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Heine  Forschungen  in  fremden  und  einheimischen  Archiven. 

Von  Dr.  kmUm  filidely. 

Nacbdem  ich  mich  ununterbrochea  durch  drei  Jahre  mit  dem 
Stiidiam  in*  und  ausländischer  Archive  fttr  die  Zeit  von  1600 —  1648 
beschäftigt  habe»  erlaube  ich  mir  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften den  Antrag  su  stellen»  das  sämmtliche  von  mir  aufgefundene 
hiitorische  Material  verdffentlichen  zu  wollen.  Ich  will  mich  hier 
desshalb  näher  Qber  Umfang  und  Inhalt  meiner  Forschung  aus- 
sprechen. 

Die  europäischen  Ereignisse  des  17.  Jahrhunderts  bekamen 
ihren  ersten  Impuls  von  der  Thätigkeit  der  calvinischen  Partei  in 
Deutschland»  welche  dem  alten  katholischen  Staatsgebäude»  so  weit 
es  noch  bestand»  den  letsten  Gnadenstoss  geben  wollte.  Diese  Partei» 
deren  Haupt  der  Kurfürst  von  der  Pfalz »  deren  eigentliche  Seele 
aber  der  FOrst  Christian  von  Anhalt  war»  stand  in  der  Fremde  vor- 
Dirolich  mit  den  Generalstaaten  und  mit  Heinrich  IV.  in  Verbindung. 
Sie  selbst  bekam  die  erste  Veranlassung  zur  Action  im  Jahre  160K. 
Dareh  irgend  welche  Verbindung  war  der  KurfÖrst  von  der  Pfalz 
sor  Kenntniss  der  Thatsache  gelangt »  dass  Spanien  dem  Erzherzog 
Albrecht  auf  den  deutschen  Kaiserthron  verhelfen  wolle»  um  hiedurch 
ftir  die  Vertheidigung  von  Belgien  das  deutsche  Reich  selbst  ver- 
antwortlich zu  machen.  Drei  Mächte  hatten  ein  gleich  grosses 
Interesse»  diesen  Plan  nicht  gelingen  zu  lassen»  Frankreich,  die 
Generalstaaten  und  endlich  der  Kurfllrst  von  der  Pfalz  selbst»  in 
dessen  Planen  eine  kOnftige  Säcularisirung  der  geistlichen  Kur- 
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forsten  lag  und  der  also  keine  starke  Macht  in  den  Rheinlauden  auf- 
kommen lassen  mochte. 

Zur  Hintertreibung  dieser  Absicht  Spaniens  unfernahm  der 
Fürst  von  Anhalt  eine  Reise  nach  Frankreich  im  Jahre  1606,  um 
Heinrich  IV.  aufzufordern,  alles  zur  Verhinderung  einer  Wahl 
Albrecht's  zu  thun.  Dem  König  schien  es  aber  etwas  zu  gering- 
fügiges, sich  um  dieses  einzigen  Zweckes  willen  in  Thätigkeit  zu 
setzen;  sollte  er  etwas  thun,  so  war  dies  allein  um  den  Preis,  dass 
sich  ihm  die  Protestanten  verbanden  das  Haus  Habsburg  ganz  vom 
Kaiserthron  zu  verdrängen  und  bei  dem  dabei  erfolgenden  allge- 
meinen Zusammenstoss  Belgien  zu  gewinnen.  Die  gänzliche  Beseiti- 
gung der  Habsburger  hielt  jedoch  Anhalt  selbst  für  unmöglich  und 
desshalb  schlug  er  vor,  durch  Begünstigung  eines  Gliedes  der  Familie 
diese  selbst  zu  verderben.  Er  hatte  auf  den  Erzherzog  Maximilian 
den  dritten  Bruder  Rudolfs  seine  Aufmerksamkeit  gelenkt,  wollte 
diesem  die  Nachfolge  im  Reiche  verschaffen  und  dadurch  Zwiespalt 
zwischen  den  kaiserlichen  Brüdern  erzeugen.  Dabei  sollten  Böhmen 
und  Ungern  Maximilian  zu  ihrem  Herrscher  wählen,  damit  durch 
eine  solche  Verletzung  des  Erbfolgerechts  diese  Länder  später 
desto  leichter  völlig  dem  Hause  Habsburg  entzogen  würden. 

Dieser  Plan  war  sinnreich  genug  ausgedacht  und  konnte  sieher 
das  Verderben  der  deutsehen  Habsburger  herbeiführen,  wenn  sich 
Maximilian  willig  dazu  hergab,  für  eine  ephemere  Grösse  sein  Haus 
anzufeinden.  Heinrich  IV.  ging  darauf  ein,  nachdem  er  zugleich 
erklärt  hatte,  dass  zur  Durchführung  aller  folgenden  Pläne  die 
Einigung  der  deutschen  Protestanten  eine  unerlässliche  Bedingung 
sei.  Die  Anregung  zur  Begründung  der  Union  ging  also  von  Frank- 
reich aus;  der  Plan  dieselbe  unter  der  Direction  des  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  zu  gründen,  wurde  von  dem  Fürsten  von  Anhalt  feurig 
aufgefasst  und  seine  ganze  Thätigkeit  war  jetzt  auf  dessen  Durch- 
führung gegründet.  In  den  Jahren  1606  und  1607  bereiste  er  alle 
protestantischen  Höfe,  um  sie  für  diesen  Bund  zu  gewinnen  und 
zugleich  suchte  er  durch  den  Kurfürsten  von  Mainz  den  Erzherzog 
Maximilian  für  die  Rolle  vorzubereiten ,  die  ihm  zugedacht  war.  Die 
ganze  Sache  nahm  einen  vielversprechenden  Anlauf,  da  Erzherzog 
Maximilian  die  Hinweisungen  auf  den  deutschen  Thron  freundlich 
aufzunehmen  schien  und  durch  die  Thätigkeit  des  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  ausser  Mainz  auch  Trier  und  Cöln  gewonnen  wurden,  bei 
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der  künftigen  Kaiserwahl  dem  Erzherzog  Maximilian  ihre  Stimmen 
zu  geben.  Sie  verbanden  sich  hiezu  im  Laufe  des  Jahres  1607  durch 
einen  Eid  and  Anhalt  und  Heinrich  IV.  schienen  in  ihren  Bestre- 
bungen zu  triumphiren. 

Dieser  ganzen  Angelegenheit  gab  jedoch  Mathias  durch  sein 
liOsscblagen  eine  andere  Wendung.  Durch  seinen  Zug  nach  Böhmen 
(1608)  hatte  er  Rudolf  zur  Abtretung  aller  seiner  Besitzungen 
ausser  Böhmen,  Schlesien  und  der  Lausitz  genöthigt  und  selbst 
auch  auf  dieses  die  Anwartschaft  erhalten.  Das  sah  nun  Anhalt  ein, 
dass  er  die  Candidatur  Maximilian^s»  eines  Forsten,  der  keine  Lftnder 
besass  und  keine  zu  hoffen  hatte,  nicht  länger  unterstützen  könne 
und  desshalb  änderte  er  seine  Thätigkeit  den  Umständen  angemessen. 
Mathias  hatte  gegen  Rudolf  fast  allein  mit  Hilfe  der  Protestanten 
obgesiegt;  wenn  er  nun  nicht  nach  dem  Siege  ihre  Forderungen 
gewährte,  so  konnte  er  noch  weit  leichter  die  errungene  Herrschaft 
Terlieren,  als  er  sie  gewonnen  hatte.  Es  trat  wirklich  der  Fall  ein, 
dass  Mathias  den  österreichischen  Protestanten  nicht  die  verlangte 
Religionsfreiheit  bewilligen  wollte,  während  auch  in  Böhmen  Rudolf 
durch  gleiche  Unnachgiebigkeit  das  ganze  Land  gegen  sich  aufregte. 

Bei  diesen  Wirren  fasste  Anhalt  den  Plan  durch  Unterstützung 
der  Gährung  in  Österreich  und  Böhmen  die  Stände  zu  den  ausser- 
sten  Beschlüssen  zu  treiben  und  durch  Gewinnung  einer  Partei 
unter  ihnen  sich  selbst  die  böhmische  Krone  zu  rerschaffen.  Desshalb 
reizte  er  die  österreichischen  Stande  durch  Tschernembl  und 
Stahrenberg  und  yerlangte,  sie  sollten  sich  abermals  von  Mathias 
losreissen  (1609)  und  mit  Rudolf  neuerdings  verbinden,  dessen 
Herrschaft  dann  desto  leichter  abzuschütteln  wäre.  In  Böhmen  spielte 
er  ein  doppeltes  Spiel;  einerseits  stand  er  mit  den  Häuptern  der 
Stände,  mit  Rosenberg,  Budowa  und  Thurn  in  Verbindung  und  reizte 
sie,  gegen  den  Kaiser  mit  aller  Gewalt  aufzutreten,  andererseits  trat 
er  in  geheime  Unterhandlung4*n  mit  dem  Kaiser,  dem  er  gegen  einen 
bestimmten  Lohn  den  Wiedergewinn  der  an  Mathias  verlorenen 
Länder  versprach.  Aus  Hass  gegen  seinen  Bruder  ging  Rudolf  auf 
diese  Anträge  ein  und  Anhalt  war  es,  der  im  Jahre  1609  rörmlich  die 
Ereignisse  in  Österreich  wie  die  Züge  auf  einem  Schachbrette  lenkte. 

Nichtsdestoweniger  nahmen  die  Dinge  keinen  solchen  Verlauf, 
wie  ihn  Anhalt  wünschte.  Die  protestantischen  Stände  in  Österreich 
und  Böhmen  waren  in  ihrer  Hehrzahl  nicht  geneigt  das  Äusserste  zu 
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wagen«  wofern  nur  ihren  religiSseo  Forderungen  Genüge  geschah; 
sie  gaben  sich  in  Österreich  zur  Ruhe,  nachdem  Mathias  das  Ver- 
langte bewilligt  hatte  und  so  misslang  zuerst  der  Plan  ihn  mittelst 
Rudolfs  zu  vertreiben ,  um  mit  dem  letztern  dann  dasselbe  zu  thuiu 
Desto  aurmerksamer  yerfolgte  nun  Anhalt  die  Bewegung  in  Böhmen, 
da  Rudolf  den  Majestfitsbrief  zu  unterzeichnen  sich  weigerte,  und 
heftete  auf  dies  Land  alle  seine  Hoffnungen. 

Das  Jahr  vorher  (1608)  war  in  Deutschland  die  Union  zu 
Stande  gekommen.  Ihre  BegrQndung  fiel  fast  gleichzeitig  mit  dem 
ersten  Zuge  Math  ias  gegen  Rudolf  zusammen.  Damals  schon  wollte 
sie  Anhalt  f&r  seine  Pläne  benfltzen  und  schlug  desshalb  vor»  sie 
solle  in  Böhmen  interveniren  und  die  Schlichtung  des  Streites 
zwischen  den  zwei  BrQdern  als  Schiedsrichterinn  Qbernehmen.  Bei 
einer  solchen  Schlichtung  konnte  er  mit  Recht  hoffen,  dass  der 
Gegenstand  des  Streites  nicht  den  Kämpfenden,  sondern  den 
Schiedsrichtern  und  zwar  ihm  als  dem  ersten  Anführer  derselben 
zufallen  wOrde.  Da  die  Union  jedoch  auf  diesen  Vorschlag  nicht 
einging,  so  wollte  Anhalt  mit  Hilfe  der  Böhmen  selbst  zu  Stande 
bringen,  wozu  ihm  seine  natürlichen  Freunde  die  Hitwirkung 
versagt  hatten.  In  der  Kühnheit  bei  der  Conception  seiner  Pläne  und 
in  der  Ausdauer  bei  ihrer  Durchführung  hatte  er  an  dem  berOhmten 
Paolo  Sarpi  den  einzigen  ebenbürtigen  Berather.  Mit  diesem  Manne 
trat  er  im  Jahre  1608  in  Verbindung  und  beide  begegneten  einander 
auf  halbem  Wege.  Sarpi*s  einziges  Ziel  des  Lebens  war  die  Ver- 
nichtung der  päpstlichen  Auctorität.  Anhalt  wollte  die  deutschen 
Habsburger  um  ihre  Länder  bringen,  beide  waren  also  natürliche 
Bundesgenossen.  Durch  einen  Agenten  Anhaltes,  der  in  Venedig 
seinen  Sitz  hatte,  schürte  Sarpi  das  Feuer  seiner  Entschlüsse, 
ermuthigte  ihn  gegen  Kaiser  Rudolf  loszuschlagen,  mit  Hilfe  der 
Böhmen  ihn  gefangen  zu  setzen  und  selbst  dann  die  Regierung  des 
Landes  in  die  Hand  zu  nehmen.  Alles  dies  war  wie  aus  Anhaltes 
Seele  gesprochen,  alles  seinen  Wünschen  entsprechend.  Die  Sache 
gedieh  zuletzt  so  weit,  dass  Anhalt,  nach  getroffenem  Einverständ- 
nisse mit  einigen  böhmischen  Häuptern  das  Commando  des  böhmi- 
schen Aufgebots  (Juli  1609)  übernehmen  sollte,  weil  Rudolf  hart- 
näckig der  Religionsfreiheit  die  Anerkennung  versagte.  Was  erfolgt 
wäre,  wenn  er  die  bewaffnete  Macht  des  Landes  in  seiner  Gewalt 
gehabt  hätte,  lässt  sich  leicht  denken.  Im  äussersten  Augenblicke 
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gab  jedoch  Rudolf  Dach  und  als  Aohalt  nach  Prag  kam ,  hatte  er  nur 
das  getauschte  Nachsehen»  denn  die  Aufregung  im  Lande  minderte 
sich  plötslich  und  nachhaltig. 

DaTon«  dass  Anhalt  in  so  entscheidender  Weise  die  Fäden  der 
stindischen  Bewegung  in  Österreich  in  den  Jahren  1608  —  1610 
lenkte,  hat  man  bisher  keine  Kenntniss  gehabt.  Eben  so  wenig  sind 
bisher  irgend  welche  genfigende  archivalische  Nachrichten  über  die 
nächsten  Intentionen  bei  Grflndung  der  Union  und  über  deren  Verhält- 
niss  so  Frankreich  bekannt  geworden  und  noch  weniger  weiss  man, 
dass  der  Kaiser  im  Jahre  1610  und  am  Ende  des  Jahres  1611  sich  mit 
der  Union  in  allem  Ernst  ?erbinden  wollte,  um  mit  ihrer  Hilfe  gegen 
seine  BrOder  aufsutreten  und  dass  diese  Verhandlungen  zuletzt  so 
weit  gediehen  waren,  dass  die  Union  Rudolf  mit  Geld  unterstützte. 
Ich  habe  das  darauf  bezügliche  und  bisher  vollsländig  unbekannte 
Material  theils  in  Bernburg,  tbeils  in  München  aufgefunden.  Das 
jetzige  bairische  Regentenhaus,  einer  pfälzischen  Linie  ungehörig, 
Tereioigte  seiner  Zeit  die  Besitzungen  des  batrischen  und  pfalzischen 
Hauses  und  damit  auch  die  Archive  derselben.  So  kömmt  es,  dass  in 
München  das  fiir  die  Geschichte  des  17.  Jahrhunderts  wahrhaft 
unschätzbare  Pfftizer  Archir  zu  finden  ist,  dessen  Studium  ich  die 
Kenntniss  der  oben  angegebenen  Thatsachen  danke.  Das  Bernburger 
Archiv  enthält  einen  guten  Theil  der  Correspondenz  des  Fürsten 
von  Anhalt  und  ist  namentlich  flQr  dessen  persönliche  Pläne  und 
Wünsche  voll  der  wichtigsten  Aufschlüsse.  Der  interessanteste  Theil 
ist  unzweifelhaft  der,  welcher  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Anhalt  und  Paolo  Sarpi  Aufschlüsse  gibt.  Wer  hat  wohl  bisher 
gedacht,  dass  Sarpi  auf  die  Geschicke  Deutschlands  einen  unmittel- 
baren Einfluss  ausgeübt  habe?  Über  Heinrich's  IV.  Verhältniss  zu 
Deutschland  habe  ich  das  wichtigste  auch  in  München  und  Bernburg 
gefunden;  in  Paris  selbst  hatte  ich  nach  Berger  de  Xivrey,  welcher 
die  Correspondenz  dieses  Fürsten  in  den  Documents  inidits  her- 
ausgab, nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Nachlese,  immer  aber 
von  Bedeutung,  weil  sie  durch  die  Entdeckungen  in  Deutschland 
sammt  und  sonders  in  das  rechte  Licht  gesetzt  werden.  Es  zeigt 
sich  auf  die  klarste  und  unwiderleglichste  Weise,  dass  Heinrich  IV. 
vom  Jahre  1605  —  1610  eine  Politik  verfolgte,  welche  von  allen 
ideakn  Träumereien,  wie  man  sie  ihm  theilweise  beilegt,  abse- 
hend, das  Verderben  des   Hauses   Habsburg   in   Deutschland   und 
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Italien   und   die   Eroberung   von    Belgien  zum  alleinigen    Zwecke 
hatte. 

Die  Kenntniss  der  Zeit  von  1600  —  1612  wird  begreiflicher* 
weise  erst  vollständig,  wenn  man  über  das  aufgeklärt  ist,  was  die 
anderen  katholischen  Staaten,  angefahrt  von  Spanien,  beabsichtigten 
und  wenn  man  weiss ,  in  welcher  Stellung  sich  Rudolf  und  Mathias 
zu  denselben  befanden.  Das  was  die  Wiener  Archive  und  namentlich 
das  Staastarchiv  darüber  bieten,  ist  bereits  gutentheils  bekannt 
geworden  und  es  erübrigt  nur  noch  eine  wenn  auch  nicht  uner- 
giebige Nachlese.  Sehr  viel  bleibt  aber  noch  fär  eine  richtige 
Auffassung  des  in  Wien  befindlichen  Materials  zu  thun.  Den 
Schlüssel  zu  demselben  und  Zugaben,  die  mehr  als  dreimal  den 
Reichthum  des  Wiener  Archivs  übersteigen,  bekommt  man  in  den 
Archiven  von  Brüssel,  Simancas  und  Hünchen.  Man  wird  dies  leicht 
begreifen  und  zugeben ,  wenn  ich  sage,  dass  in  München  die  Corre- 
spondenz  der  katholischen  Liga,  in  Brüssel  die  Corrcspondenz  Peter 
Vischer's,  der  als  Gesandter  des  Erzherzogs  Albrecht  am  Prager  Hof 
weilte  und  tief  in  alle  Vorgänge  daselbst  eingeweiht  war,  endlich 
in  Simancas  die  Corrcspondenz  der  spanischen  Gesandten  aus  Prag 
und  Rom  befindlich  ist.  Wer  wusste  es  bisher,  dass  in  Prag  in  der 
einfachen  Zelle  eines  Kapuziners  der  päpstliche  Nuncius,  der  spani- 
sche, belgische  und  bairische  Gesandte,  endlich  die  Häupter  der 
böhmischen  Katholiken  ihre  regelmässigen  Zusammenkünfte  in  den 
Jahren  1608  —  1611  hatten,  dass  daselbst  eingehende  Berathungen 
über  die  katholische  Liga  gepflogen  wurden,  dass  von  da  aus  das 
Verhältniss  Spaniens  und  Roms  zu  den  österreichischen  Angelegen- 
heiten tlieilweise  bestimmt  wurde.  Die  Relationen  über  das,  was  in 
dieser  Zelle  vorging,  finden  sich  einzig  und  allein  in  Simancas  und 
Brüssel.  Ich  bemerke,  dass  das  spanische  Staatsarchiv  in  Simancas 
das  erste  der  Welt  flir  die  Zeit  von  1500  — -  1648  ist,  dass  bezüg- 
lich des  17.  Jahrhunderts  noch  nie  Forschungen  in  demselben  von 
einem  Ausländer  angestellt  wurden,  und  dass  Inländer  sich  fast  nur  auf 
das  Studium  einiger  Inquisitionsprocesse  in  dieser  Zeit  beschränkten. 

Das  Studium  dieser  Archive  gestattet  über  die  Pläne  des  Erz- 
herzogs Leopold  und  sein  Verhältniss  zum  Kaiser  das  letzte  Wort 
zu  sprechen,  den  Passauer  Einfall  als  das  Ergebniss  langer  Vorbe- 
reitungen und  wohlbedachter  Pläne  aufzufassen  und  die  Behauptung 
aufzustellen,   dass  in   dem,   was   dabei  vorging,   nie  und  nirgends 
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ZußUe  Torgewaltet  haben.  Neben  dem  Qberrasclienden  Lichte,  das 
Simancas  auf  die  Politik  RudolPs  und  Leopold*8  wirft,  verbreitet  sie 
aber  ein  noch  Qberraschenderes  über  die  spanische  selbst.  Es  ist 
durch  die  Forschungen  im  Wiener  Archive  bekannt,  dass  Spanien  in 
den  Jahren  1616  und  1617  Ansprüche  auf  die  österreicbische 
Erbschaft  machte  und  dieselben  an  Ferdinand  gegen  bestimmte 
Versprechungen  cedirte.  Aber  schon  im  Jahre  1609  hatte  der 
schlimme  Zustand  der  österreichischen  LSnder  in  Spanien  die 
Absicht  herrorgerufen,  dieselben  der  deutschen  Linie  zu  entziehen 
uad  dem  zweiten  Sohne  Philipp^s  III.  Don  Carlos  zuzuwenden.  Dies 
waren  nicht  blos  nebelhafte  Pläne,  sondern  reiferwogene  Absichten, 
für  deren  Realisimng  alles  MDgliche  vom  Jahre  1609  an  gethan 
wurde,  um  derentwillen  sich  die  spanischen  Gesandten  in  Prag  in 
Verhandlungen  mit  den  Häuptern  des  Adels  einiiessen  und  für 
welche  dadurch  die  Bahn  geebnet  werden  sollte,  dass  Don  Carlos 
mit  Übergehung  Mathias  auf  den  deutschen  Kaiserthron  gebracht 
werden  sollte. 

Ich  könnte  ebensogut  durch  eine  einfache  Auseinandersetzung 
nachweisen,  dass  diejenigen,  welche  bisher  die  Geschichte  von 
1618  —  1620  schrieben,  der  Kenntniss  der  Zeit  und  ihres  Ver- 
ständnisses gar  sehr  ermangelt  haben.  Nicht  in  Wien,  sondern  in 
München  und  Simancas  sind  die  wichtigsten  Quellen  zu  finden,  und 
das  Kartengebäude,  das  man  sich  bei  völliger  Ignorirung  dieser 
Fundgruben  zusammenzustellen  beliebt  bat,  wird  bald  genug  in 
Nichts  versinken. 

Von  hervorragender  Bedeutung  sind  aber  die  Aufschlösse, 
welche  die  von  mir  beabsichtigte  Ausgabe  der  Quellen  fUr  die  Zeit 
von  1620  —  1640  liefern  wird.  In  diese  Zeit  ßillt  die  Thätigkeit 
Gustav  Adolfs.  Richelieu^s,  Wallenstein^s,  des  Kapuziners  Joseph, 
Bernhardts  von  Weimar,  des  Herzog  -  Grafen  von  Olivarez;  und 
alle  jene  Ereignisse,  welche  für  eine  lange  Zeit  die  Gestaltung 
Europa's  bestimmten,  erfiillten  sieh  in  ihr  oder  bereiteten  sich  vor. 
Dass  fQr  diese  Zeit  ebensowenig  wie  fOr  die  vorangehende  und 
nachfolgende  die  Schätze  der  zwei  ersten  Archive  Deutschlands, 
nämlich  Wien  und  München,  der  Öffentlichkeit  übergeben  wurden, 
ist  bekannt,  aber  ebensowenig  sind  Frankreich  und  Spanien  mit 
ihren  Archiven  dieser  Aufgabe  nachgekommen.  Man  sollte  meinen, 
für  Prankreich  habe  die  Thätigkeit  des  Cardinais  Richelieu  die 
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höchste  Bedeutung  und  müsse  mit  einer  Art  zauberischer  Gewalt 
französische  Historiker  zum  Quellenstudium  mahnen.  Nichtsdesto- 
weniger haben  es  die  Franzosen  noch  immer  nicht  zu  einer  Kennt- 
niss  der  diplomatischen  Correspondenz  Richelieu*s  gebracht.  Einige 
nicht  unbedeutende  Sachen  wurden  bereits  vor  200  Jahren  edirt, 
vor  40  Jahren  veranstaltete  man  eine  Edition  von  Richelieu^s 
Memoiren»  hiebe!  aber  blieben  die  Leistungen  stehen.  Als  unter 
dem  Ministerium  Guizot  eine  systematische  Herausgabe  der  franzö- 
sischen Archivschätze  beabsichtigt  wurde  und  mit  der  Collection 
des  Documents  in^dits,  wovon  bereits  viele  BAnde  erschienen  sind» 
thatsächlich  Bedeutendes  geleistet  wurde»  hat  man  auch  die  Lflcke, 
welche  die  Zeit  Richelleu*s  betrifft,  gefQhlt  und  auszuf&llen  gesucht 
und  einen  Gelehrten»  Avenel»  mit  der  Aufgabe  Richelieu^s  Correspon- 
denzen  zu  ediren  betraut. 

Diese  Arbeit  nun»  von  weicher  bisher  vier  Quartbiüde»  welche 
bis  zum  Jahre  163tf  reichen»  erschienen  sind»  gibt  Qber  Ricbelieu's 
diplomatische  Thdtigkeit  keine  solchen  Aufschlösse»  als  wir  diese 
wohl  mit  Recht  erwarten  durften.  Avenel  nftmiich  fasste  seine 
Aufgabe  bei  der  Edition  der  Correspondenzen  in  der  Weise  auf» 
dass  er  nur  jene  Briefe  edirte»  welche  Richelieu  selbst  betra- 
fen» also  von  ihm  unterzeichnet  oder  an  ihn  adressirt  waren. 
Ein  Unterschied  wird  von  ihm  nur  bei  Briefen  von  und  an  den 
König  gemacht,  deren  Edition  Avenel  gleicherweise  besorgte.  So 
lange  der  Cardinal  nicht  die  Seele  der  französischen  Staatsgeschftfte 
war»  so  lange  hat  es  gewiss  seinen  guten  Grund»  wenn  die  Edition 
streng  sich  an  die  Person  Richelieu*s  band.  Von  dem  Momente  aber» 
wo  er  die  Seele  der  ganzen  französischen  Politik  zu  werden  begann 
und  erweislicher  Massen  dieselbe  iu  ihren  geringsten  Details  leitete» 
von  dem  Momente  an  kann  einzig  und  allein  die  Edition  der  gesammten 
diplomatischen  Correspondenzen  ein  Bild  von  Richelieu*s  Thfttigkeit 
geben.  In  der  Regel  unterzeichnete  Richelieu  in  der  Glanzperiode 
seiner  Thätigkeit  nur  Briefe,  welche  an  fremde  Souveraine  gerichtet 
waren»  sehr  selten  Instructionen  fOr  die  Gesandten;  gewöhnlich 
wurden  die  letzteren  ausser  vom  König  nur  noch  vom  Staats- 
secretftr  Bouthillier  unterzeichnet.  In  gleicher  Weise  sind  auch 
die  Relationen  der  Gesandten,  mit  den  seltensten  Ausnahmen»  an  den 
genannten  Staatssecretär  gerichtet.  Wenn  man  nun  dies  alles  bei 
Seite  lässt»  wie  dies  Avenel   that,  kann  man  wohl   in   Wahrheit 
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behaapteo,  es  sei  die  Correspondenz  Richelieu^s  edirt  worden  und 
die  Intentionen  dieses  Mannes  seien  genau  gezeichnet?  An  folgen* 
den  Fillen  zeigt  sich  die  Mangehaftigkeit  der  AvenePschen  Edition 
bis  in*s  Schlagende.  Von  den  Verhandlungen,  welche  durch  den  fran- 
zosischen Gesandten  Chamac^  in  den  Jahren  1629  und  1630  mit 
GostaT  Adolf  gef&hrt  wurden«  um  diesen  zu  vermdgen,  gegen  den 
Kaiser  aufzutreten  •  und  die  denn  doch  uro  ihres  Resultates  willen 
Ton  welthistorischer  Bedeutung  sind,  hat  Avenel  gar  nichts  ver- 
dffentlicht,  von  den  Correspondenzen  des  Kapuziners  Joseph  rem 
Regensburger  Reichstag  aus«  wo  durch  französische  Intriguen  der 
Kaiser  schroShIich  rerrathen  ward ,  bringt  Avenel  Ewei  Briefe «  weil 
diese  zufUlig  die  Adresse  Richelieu  s  und  des  Königs  tragen.  End- 
lieh von  den  Correspondenzen  mit  Wallenstein,  die  denn  doch  von 
einer  handgreiflichen  Wichtigkeit  sind,  bringt  Avenel  nichts.  Es 
genOgen  diese  Angaben .  um  zu  zeigen ,  dass  durch  AveneFs  Edition 
die  Kenntniss  der  diplomatischen  thitigkeit  Richelieu^s  nicht  im 
entferntesten  in  jenem  Grade  gefördert  worden  ist,  wie  man  dies 
annehmen  könnte.  Nach  diesen  Angaben  brauche  ich  wohl  nicht 
hinzuzusetzen,  dass  es  ein  vorzüglicher  Gegenstand  meiner  For- 
schung war,  die  gesammte  diplomatische  Correspondenz  Frank- 
reichs vor  Allem  in  den  Jahren  1628  —  1642  auf  das  Genaueste  zu 
Studiren  und  dass  ich  alles  das,  was  von  Bedeutung  war,  copiKe. 
Wenn  die  kaiserliche  Akademie  den  Druck  der  von  mir  gesammel- 
ten Quellen  ermöglicht,  wird  man  endlich  aus  denselben  erfahren,  in 
welchen  Verhftitnissen  Frankreich  zur  Zeit  Richelieu *s  zu  den 
Mächten  Europa^s  und  namentlich  zu  Gustav  Adolf  und  den  deutschen 
Fürsten  sich  befand. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  werden  die  Puhlicationen  aus 
dem  spanischen  Archive  sein,  theils  wegen  der  eigenthQmlichen 
Stellung  dieses  Staates  zu  dem  Papste  und  Kaiser,  theils  wegen  der 
Vollstfindigkeit  des  spanischen  Staatsarchivs.  In  allen  Obrigen  Archi- 
ven Europa's,  soweit  ich  diese  besucht  habe,  findet  man  nichts  mehr 
wie  die  diplomatische  Correspondenz,  also  die  Berichte  der  Gesand- 
ten und  die  ihnen  ertheilten  Instructionen,  selten  findet  sich  in 
denselben  das  Protokoll  einiT  StsHtsraths.^itzung,  welche  Ober  das 
Werden  der  Entschlösse  und  über  den  Antheil ,  den  die  verschiede- 
nen Glieder  eines  Cabinets  an  denselben  gehabt  haben,  Aufschluss 
gäbe.  In  Spanien  fliesst  diese  so  wichtige   Quelle  reichlich    und 
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ununterbrochen.  Sämmtliche  diplomatische  Correspondenzen  wurden 
sobald  sie  einliefen  dem  Staatsrath  vorgelegt,  welcher  aus  ehemaligen 
Gesandten  und  den  ersten  WOrdenträgern  der  Krone»  dann  dem 
Generalinquisitor  und  dem  Beichtvater  bestand ,  und  jeder  einzelne 
von  ihnen  gab  Qber  das  einzuschlagende  Benehmen  ein  umständliches 
Votum  ab.  Das  auf  diese  Weise  zusammengesetzte  und  oft  viele 
Bogen  starke  Protokoll  wurde  darauf  dem  König  vorgelegt,  der  an) 
Ende  selbst  seine  eigene  Meinung  bald  mit  grösserer  bald  mit 
geringerer  Umständlichkeit  niederschrieb;  es  gibt  königliche  Gut- 
achten, welche  4  —  6  Blätter  lang  sind.  Selten  ist  eines  kürzer  als 
eine  Blattseite.  Was  för  ein  ungeheuerer  Schatz  in  diesen  Protokollen 
fQr  die  Kenntniss  der  Absichten  und  des  Einflusses  Spaniens  auf 
das  übrige  Europa  sich  befindet,  kann  man  sich  denken;  es  sind  die 
interessantesten  Documenta  die  mir  je  in  die  Hand  kamen,  und 
glücklicherweise  haben  sie  sich  vollständig  in  Simancas  erhalten. 
An  diese  Protokolle  schliessen  sich  die  Gutachten  Olivarez\  der 
unter  Philipp  IV.  die  Seele  des  spanischen  Cabiuets  war,  und  die 
begreiflich  von  wo  möglich  noch  grösserer  Bedeutung  wie  jene  sind. 
Von  den  Correspondenzen  mit  den  verschiedenen  Staaten  sind  die 
aus  Rom  und  Wien  die  wichtigsten.  Die  römischen  Correspon- 
denzen sind  von  staunenswerther  Bedeutung  und  unter  diesen  vor 
Allem  die  Berichte  aus  den  Concluven.  In  Wien  war  der  spanische 
Gesandte  in  alle  Vorgänge  auf  das  Genaueste  eingeweiht,  ohne 
seinen  Beirath  wurde  namentlich  von  Ferdinand  n.  und  III.  nichts 
unternommen.  Wenn  man  die  österreichische  Geschichte  wirklich 
kennen  lernen  will  und  nicht  willkürliche  Combinationen  anstellen 
oder  es  gar  für  vortheilhafter  halten  will,  über  das  Wichtigste  im 
Dunkeln  zu  bleiben,  so  muss  man  nach  Spanien  gehen  und  dort 
Studiren.  Es  ist  dies  leicht  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  wichtigsten  Angelegenheiten  in  Wien  mündlich  verbandelt 
wurden  und  daselbst  wenig  oder  keine  Veranlassung  vorlag  sie  zu 
verzeichnen.  Der  spanische  Gesandte  musste  hierüber  aber  nicht 
nur  auf  das  Genaueste  referiren,  sondern  er  bemühte  sieh  auch 
Jahr  aus  Jahr  ein  über  die  wichtigsten  Personen  am  Wiener  Hofe 
Charakteristiken  einzusenden,  die  von  dem  bedeutendsten  Interesse 
sind.  Ja  in  den  wichtigsten  Jahren  des  30jährigen  Krieges  ist  man 
nicht  einmal  auf  die  Berichte  eines  einzigen  Gesandten  angewiesen, 
denn  vom  Jahre   1626  —  1630  befanden  sich  am   Wiener  Hofe 
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stets  £wei  spanische  (lesaadtc  und  vom  Jahre  1632  an  sogar  durch 
längere  Zeit  vier.  Jeder  von  ihnen  war  mit  dem  Stande  der  Ange- 
legenheiten genau  bekannt  und  da  unter  ihnen  fast  stete  Meinungs- 
Verschiedenheit  herrschte,  ergänzen  sich  ihre  Relationen  auf  das 
Vortrefflichste. 

Neben  den  vielen  Funden  in  diesem  Archive  will  ich  nur  noch 
über  einen  einzigen  und  zwar  den  bedeutsamsten  etwas  mittheilen. 
Man  weiss  es«  wie  anausgesetzt  die  Wallensteinfragc  die  Historiker 
Deotschlands  und  Österreichs  beschäftigt  und  bald  so»  bald  anders 
beantwortet  wird.  Bekannt  mit  den  Versuchen  Anderer,  sich  Licht 
Ober  diese  Frage  zu  verschaffen,  wusste  ich  auch,  dass  es  Niemanden 
bisher  gelang  solches  Material  zu  finden,  welches  endgiltig  diese 
Frage  entschiede.  Der  Verlauf  meiner  Forschungen  brachte  mich 
auch  zu  diesem  Gegenstände  und  ich  hescbloss  so  kritisch  und  so 
ungiSnbig  wie  möglich  vorzugehen ,  nm  mir  über  die  etwa  aufge- 
fundenen Beiträge  keine  Illusionen  zu  machen.  Wie  erstaunte  ich 
jedoch  als  ich,  statt  Weniges  und  Unwichtiges  zu  finden,  in  Paris 
und  Simancas  auf  eine  öberaus  reiche  Quelle  stiess.  Dass  die  Pariser 
Archive  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  von  Franzosen  durchforscht 
vurden,  nimmt  mich  bei  dem  Stand  ihrer  Kenntnisse  über  Richelieu 
nicht  Wunder,  aber  dass  diejenigen  Historiker  in  Deutschland,  M'elche 
für  die  Unschuld  Wullenstein^s  plaidirten,  dies  mit  allermöglichen 
Sicherheit  thaten,  ohne  sich  doch  in  Paris  genau  umzusehen,  muss 
als  eine  Insolenz  bezeichnet  werden.  Nach  dem  Archive  in  Paris  und 
Simancas  stellt  sich  die  Wallensteinfragc  in  folgender  Weise  heraus. 

Wallenstein  hatte  nach  seiner  Absetzung  zu  Regensburg  ent- 
schieden die  Absicht,  sich  am  Kaiser  zu  rächen  und  trat  desshalb  mit 
Gustav  Adolf  in  Verbindung.  Bevor  er  jedoch  mit  diesem  zu  einem 
Einvernehmen  gelangen  konnte,  wurde  er  vom  Kaiser  hauptsächlich 
durch  spanische  Vermittlung  zum  zweiten  Haie  zum  Commando 
berofen«  Bei  der  Übernahme  desselben  versprach  ihm  der  Kaiser 
mündlich  einen  Kurhut  und  glaubte  dies  Versprechen  durch  die 
Abtretung  der  Pfalz,  die  noch  immer  von  den  Spaniern  occupirt 
war,  lösen  zu  können.  Wallenstein  gab  sich  mit  diesem  Versprechen, 
so  lange  Gustav  Adolf  lebte,  zufrieden;  er  sah  wohl  ein,  dass  er  von 
diesem  selbst  nicht  günstigere  Bedingungen  für  einen  Verrath 
erlangen  könnte.  Kaum  war  jedoch  Gustav  Adolf  todt,  so  verlangte 
Wallenstein,   der   Kaiser  solle  den   Kurfürsten   von   Brandenburg 
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wegen  seiner  Verbindung  mit  den  Schweden  Sehten,  ihm  dessen 
Land,  übertragen  und  dazu  wollte  er  noch  Pommern  und  Mecklen- 
burg erobern  und  damit  verbinden.  Spanien  stützte  diese  Forderun- 
gen und  trat  noch  überdies  in  einem  geheimen  Vertrag  Ostfriesland 
an  Wallenstein  ab,  der  so  einen  norddeutschen  Staat  zu  gründen 
die  Absicht  hatte.  Es  bedurfte  nur  eines  zustimmenden  Winkes  von 
Seite  des  Kaisers  —  und  er  wurde  hiefOr  von  Spanien 
unablftssig  bearbeitet  —  so  war  der  Kurf&rst  von  Branden- 
burg ftlr  immer  aus  der  Reibe  der  deutschen  Fürsten  entfernt. 
Aber  Ferdinand  wollte  um  diese  Zeit  ernstlich  den  Frieden  und  gab 
desshalb  zu  dieser  Combination  seine  Zustimmung  nicht  Nun  ver- 
langte Wallenstein,  man  solle  ihm  zu  der  angebotenen  Pfelz  noch 
Württemberg  und  Hessen  geben  und  deren  bisherige  Besitzer 
ächten,  allein  auch  hierin  willfahrte  Ferdinand  nicht.,  trotzdem 
dass  Spanien  unablässig  zu  solcher  Nachgiebigkeit  rieth.  —  Alle 
diese  Nachrichten  schöpfte  ich  aus  dem  spanischen  Archive,  das 
begreiflicher  Weise  hierin  von  entschiedener  AuctoritAt  ist.  —  Es 
war  ungefthr  im  Mai  1633,  dass  Wallenstein  zu  der  Einsicht  ge- 
langte, der  Kaiser  werde  über  das  ursprüngliche  Angebot  der  Pfalz 
nicht  gehen  und  desshalb  beschloss  er  durch  französische  Vermittlung 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Es  ist  durch  das  eben  Gesagte  begreiflich, 
wesshalb  Wallenstein  bis  dahin  dem  Kaiser  gedient  hatte  und  wess* 
halb  er  nunmehr  sich  von  ihm  abwendete.  Über  die  nunmehr  einge- 
leiteten Verhandlungen  gebe  ich  absichtlich  keine  näheren  Nach- 
richten, sondern  verweise  auf  den  künftigen  Druck  der  Quellen. 
Das  schliessliche  Resultat  war,  dass  Ludwig  XIIL  seine  Zustimmung 
dazu  ertheilte,  dass  Wallenstein  Böhmen  als  sein  künftiges  Reich 
occupire  und  zur  Zahlung  von  bedeutenden  Subsidien  sich  ver- 
pflichtete. 

Von  dem  Beginn  dieser  verrätherischen  Verhandlungen  und 
ihrem  weiteren  Verlaufe  hatte  man  in  Wien  fast  gleichzeitig  Nach- 
richt erhalten  und  namentlich  waren  es  die  spanischen  Gesandten 
daselbst,  die  zuerst  Verdacht  fassten.  Als  sie  hierüber  nach  Spanien 
berichteten,  war  Olivarez  darüber  entrüstet,  dass  man  Wallenstein 
verdichtige,  bedrohte  desshalb  die  Gesandten  mit  Abberufung  und 
veranlasste  den  König  zur  Absendung  des  Grafen  Onate  nach  Wien, 
damit  dieser  die  anderen  Gesandten  controlire  und  nach  Ermessen 
zur  Bestrafung  zurücksende.   Oiiate  reiste  im  Herbst  1633  nach 
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Wien,  um  Wallenstein  tu  schützen,  kaum  aber  da  augelangt,  mehrten 
sich  die  Beweise  gegen  den  letzteren,  so  dass  er  Torerst  selbst  so 
forschen  beschloss.  Der  Wachsamkeit  der  spanischen  Gesandten 
und  ihren  Verbindungen  mit  der  Umgebung  Wallenstein^s  gelang  es 
endlich  im  Jftnner  1634  dem  Beweise  f&r  den  Verrath  auf  die  Spur 
za  kommen.  Mit  diesem  ging  Ofiate  nnmittetbar  zu  Ferdinand  II.  und 
▼erlangte»  dass  gegen  die  Person  Wailenstein^s  alle  Massregeln 
getroffen  werden  sollten,  um  ihn  unschfidlich  zumachen.  Trotz 
der  dringendsten  Vorstellungen  des  Gesandten  konnte 
sieh  aber  Ferdinand  zu  nichts  weiterem  entschliessen  als  zu  Anord- 
nungen, durch  die  das  Heer  gewonnen  werden  sollte;  gegen  Wallen- 
stein*s  Leben  erliess  er  keine  Ordre  trotz  des  wiederholten  DrSngens 
der  Spanier.  Als  nun  Wallenstein  in  Folge  der  Vorgänge  im  Heere 
sieh  nach  Bger  wandte,  Qbernahm  daselbst  der  Commandant  auf 
seine  eigene  Verantwortung  hin  die  Execution.  Ofiate  schrieb  hier- 
Aber  an  Philipp  IV.  am  3.  Hftrz,  am  Tage,  als  die  Nachricht  vom 
Tode  Wallenslein*s  nach  Wien  gelangte  und  sagt  ausdrtlcklich,  der 
Commandant  habe  die  Execution  ohne  Autorisation  Torgenommen. 
Diese  Angabe  ist  wohl  Ton  entscheidender  Wichtigkeit,  denn  der 
Gesandte,  welcher  dem  Kaiser  die  ganze  Tiefe  des  Abgrundes,  in 
den  er  zu  stflrzen  im  Begriffe  stand,  gezeigt,  und  der  mit  ihm  die 
Hassregeln  zur  Abwendung  der  Gefahr  beratben  hatte,  muss  wohl 
darum  gewusst  haben ,  ob  der  Kaiser  einen  Befehl  zur  Hinrichtung 
Wallenstein*s  gegeben  habe  oder  nicht. 

Es  erflbrigt  nur  noch  Aber  die  Form  und  den  Umfang  der  ron 
mir  beabsichtigten  Quellenpnblication  etwas  zu  sagen.  Sfimmtliche 
Ton  mir  yeranstaltete  Forschungen  denke  ich  ohne  Unterschied  der 
Archire  unter  Beobachtung  der  chronologischen  Ordnung  an  ein- 
ander zu  reihen.  Wichtige  Actenstflcke  habe  ich  stets  rollstSndig 
eopirt,  in  der  Regel  dabei  jedoch  die  ersten  Zeilen  weggelassen, 
welche  die  langen  Titniaturen  enthalten.  Oberall  soll  dies  durch 
einige  Puncte  angedeutet  werden.  Von  minderwichtigen  Acten- 
stQcken  habe  ich  Mos  die  bedeutenderen  Stellen  abgeschrieben  und 
das  Qbrige  in  einem  kurzen  Auszuge  zusammengefiisst.  Endlich  von 
der  ganzen  Ungeheuern  Menge  von  Deductions-  und  Streitschriften, 
TOQ  den  selten  nur  einen  Kern  von  Wahrheit  enthaltenden  Corre- 
spondenzen  zwischen  zwei  verschiedenen  Höfen  habe  ich  nur  Aus- 
zöge rerfasst  und  darin  den  Gegenstand  angegeben,  um  den  es  sich 
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handelt,  sobald  dieses  zur  Sicherstellunf?  eines  Datunis  oder  sonst 
zur  näheren  Kenntnis  der  Erei^^nisse  diente.  Da  ich  von  jedem 
Actenstöcke,  mag  es  nun  vollständig  eopirt  oder  nur  im  Auszuge 
gegeben  sein,  stets  nicht  blos  das  Archiv  angeben  werde,  wo  sich 
dasselbe  befindet,  sondern  auch  den  Fascikel  oder  Folianten»  ja 
selbst  die  Seitenzahl  desselben  genau  roittheilen  will»  so  wird  sich 
nicht  ein  einziges  Actenstück  oder  Excerpt  in  meiner  Quellen- 
sammlung befinden,  über  deren  Authenticität  man  sich  nicht  leicht 
Gewissheit  verschaffen  oder  zu  dem  ein  zweiter  Forscher  nicht  nach 
Belieben  noch  weitere  Nachrichten  in  dem  betreffenden  Fascikel 
finden  könnte.  Die  ganze  Quellensammlung  soll  einen  Kanon  für  die 
Geschichte  von  1600 — 1648  bilden  und  die  Einwirkung  jedes 
Staates  auf  die  allgemeinen  Ereignisse  soll  erschöpfend  aus  den 
verschiedenen  Archiven  dargestellt  werden.  Man  wird  noch  immer 
in  den  von  mir  besuchten  und  anderen  Archiven  über  die  genannte 
Zeit  neue  und  interessante  Beiträge  zu  einzelnen  Fragen  finden, 
aber,  dessen  bin  ich  gewiss,  nichts  mehr  was  die  allgemeine  Auf- 
fassung alteriren  könnte.  Zum  bessern  Verständnisse  und  zum 
leichtern  Gebrauche  der  Sammlung  will  ich  in  Einleitungen  und 
Anmerkungen  diejenigen  Actenstücke  genau  bezeichnen,  welche 
ihrem  Inhalte  nach  zusammen  gehören,  um  so  ein  mühsames  Suchen 
Jedermann  zu  ersparen. 

Schliesslich  muss  ich  bemerken,  dass  ich  nicht  die  Absicht 
habe,  in  dieser  Sammlung  Actenstücke  zu  veröffentlichen,  welche 
der  böhmischen  Sprache  angehören,  weil  dieselben  von  einander 
gerissen  zur  allgemeinen  Geschichtskenntniss  wenig  beitragen 
würden,  während  sie  doch  vereint  für  Böhmen  von  Werth  sind. 
Ich  denke  sie  desshalb  vereint  zu  veröffentlichen  und  glaube ,  dass 
dies  auf  Landeskosten  wird  geschehen  können,  ich  also  nicht  nöthig 
haben  werde  die  Akademie  in  dieser  Beziehung  um  eine  Unterstützung 
zu  bitten.  Was  den  Umfang  der  Publication  betrifft,  so  dürfte  sich 
dieselbe  auf  12  Bände  belaufen,  wenn  ich  das  Format  und  den  Druck 
der  Fontes  rerum  austriacarum  zum  Muster  nehme,  und  den  Band 
zu  mindestens  30  höchstens  36  Bögen  berechne.  Hierbei  würden 
auf  die  Zeit  von  1600—1612  etwa  2  y^  Bände,  auf  die  von 
1612  —  1621  drei  Bände,  auf  die  von  1621—1628  ein  Band,  auf 
die  von  1628—1637  3  %  Bände  und  auf  den  Rest  des  dreissig- 
jährigen   Krieges   zwei    Bände   fallen. 
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Dem  Schlüsse  der  Arbeit  gedenke  ich  ein  Verzeichniss  aller 
Qoellenpablicationen  über  die  Zeit  ton  1600 —  164&,  mögen 
sie  welcher  Nation  immer  angehören«  beizuf&gen,  damit  es  auf 
diese  Weise  för  die  erwähnte  Zeit  nicht  so  sehr  Geschichts- 
forscher als   nur  noch  Geschichtsschreiber  zu  geben  brauche*). 


1)  Der  Terf.  legte  den  Plan  snr  Henvtgtbe  dieser  Ssrnmlnnfj^  inerst  in  der  Sitsnng  vom 
1?  Jnli  d.  J.  Tor.  —  Die  Classe  hat  seitdem  den  Beschlose  g-efasst,  die  Heransgabe 
dieser  Sammlnng'  aaf  ihre  Kosten  au  fibernebmen. 


SiUb.  d.  phii.-hist  Ci.  XXXIX.  Bd.  i.  Hfl. 


18 


SITZUNG  VOM  8.  JÄNNER  1862. 


Die  von  dem  wirklichen  Mitgliede  dem  hoehwürdigen  Herrn 
Prälaten  von  St.  Florian  Jodok  Stolz  übersandte  Abhandlung: 
«Zur  Geschichte  der  Herren  und  Grafen  von  Schaumberg**  wird 
von  der  Ciasse  för  die  Denkschriften  bestimmt. 


Celesea  t 

Zur  Genealogie  der  Handschriften  des  Schwabenspiegels. 

Von  Dr.  JoUns  Vicker, 

Professor  an  der  k.  k.  Uairersitit  su  laasbrack. 

In  einer  früheren,  der  kais.  Akademie  vorgelegten  und  in  die 
Sitzungsberichte  der  philosoph.- historisch.  Classe  (XXIIL  HS  ff.) 
aufgenommenen  Abhandlung  „über  einen  Spiegel  deutscher  Leute** 
gab  ich  Nachricht  über  die  auf  der  Innsbrucker  Universitätsbiblio- 
thek befindliche  Handschrift  eines  Rechtsbuches,  welches  den  ge- 
nannten Titel  führt,  unsere  Kenntniss  des  Rechtsstoffes  selbst  zwar 
nicht  wesentlich  erweitert,  aber  für  die  Einsicht  in  die  Textgestal- 
tung unserer  anderen  Rechtsbücher,  insbesondere  des  Schwaben- 
spiegels, von  kaum  zu  überschätzender  Wichtigkeit  ist,  falls  anders 
meine  dort  entwickelten  Ansichten  über  die  Stellung  dieser  eigen- 
thumlichen  Form  zu  Sachsenspiegel  und  Schwabenspiegel  und  die 
daraus  gezogenen  Folgerungen  sich  als  stichhaltig  erwiesen. 
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Da  seit  der  Veröffentlichung  jener  Arbeit  nahezu  f&nf  Jahre 
▼erflossen  sind,  nicht  lange  nachher  die  freigebige  Unterstützung 
der  kaiserl.  Akademie  es  auch  ermöglichte»  den  gesammten  Text, 
wie  ihn  die  Handschrift  bietet»  und  damit  das  Hilfsmittel  zu  ge- 
naoerer  Prüfung  meiner  Annahmen  allgemein  zugänglich  zu  machen, 
so  därfte  sich  immerhin  schon  mit  einiger  Sicherheit  entscheiden 
lassen»  was  von  jenen  Annahmen  als  allgemein  anerkannt  gelten  darf. 

Dahin  wird  nun  wohl  vor  Allem  das  Hauptergebniss  jener  Ab- 
handlung zu  rechnen  sein»  dass  nämlich  der  Deutschspiegel  auf  dem 
Saehsenspiegel  beruhe»  selbst  aber  nächste  Quelle  des  Schwaben- 
spiegels sei.  Nachdem  Homeyerin  einem  Vortrage  in  der  Sitzung 
der  philosophisch-historischen  Classe  der  königl.  Akademie  zu  Berlin 
Tom  14.  December  1857  ausdrQcklich  zugestimmt  hatte»  war  bei 
dem  Gewichte»  welches  eine  Anerkennung  durch  einen  hier  so 
massgebenden  Fachgelehrten  beanspruchen  durfte»  vorauszusehen» 
dass  jenes  Ergebniss  ziemlich  allgemein  als  feststehend  betrachtet 
werden  wQrde;  es  ist  anstandslos  in  seitdem  erschienene  aligemei- 
nere Darstellungen  der  Rechtsgeschichte  aufgenommen,  mehrfach 
bei  gelegentlichen  Anf&hrungen  in  Einzelabhandlungen  als  nicht 
mehr  zweifelhaft  behandelt  worden.  Bedenken  wurden  freilich  auch 
später  wohl  noch  ausgesprochen»  aber  bis  jetzt  nicht  näher  begrQn- 
det;  so  von  Zoepfl  in  den  AlterthQmern  des  deutschen  Rechts 
(2»  217).  AusdrQcklichen  Widerspruch  fand  es  nur  ?on  einer  Seite» 
wo  eine  gewisse  Befangenheit  des  Urtheiles  doch  sehr  nahe  lag» 
weil  mit  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht  einer  schon  bis  dahin  ziem» 
lieh  vereinzelt  vertheidigten  wissenschaftlichen  Lieblingsmeinung 
der  letzte  Boden  entzogen  war.  Die  von  v.  Daniels  in  seiner 
Schrift:  »»Spiegel  der  deutschen  Leute»  Handschriftfund  des  Prof. 
Dr.  Fieker  zu  Innsbruck.  Berlin»  ISSS*'»  geltend  gemachten  Gegen- 
gründe  suchte  ich  in  einer  eigenen  Abhandlung:  „Über  die  Ent- 
stehungszeit des  Sachsenspiegeis  und  die  Ableitung  des  Schwaben- 
spiegels aus  dem  Deutschenspiegel.  Innsbruck»  18S9^»  zu  wider- 
legen und  meine  eigene  Beweisführung  nochmals  äbersichtiicher  zu 
wiederholen.  Die  seitdem  erschienene  Vorrede  zum  dritten  Bande 
der  Recbtsdenkroäler  des  deutschen  Mittelalters  (Berlin»  1860). 
ergibt  nun  allerdings  wohl»  dass  v.  Daniels  auf  seiner  abweichenden 
Meinung  beharrt;  da  aber  eine  Widerlegung  meiner  Gegengründe 
von  ihm  bis  jetzt  nicht  versucht  wurde,  so  wird  die  blosse  Behaup- 

2» 


20  l>r.  J.  Ficke.r 

tung,  da$s  die  Vergleichung  des  Textes  selbst  ihm  seine  erstgefasste 
Ansicht  bestätigt  habe,  kaum  hindern  dürfen,  hier  davon  auszu- 
gehen, dass  jenes  Hauptergebniss  sich  als  stichhältig  erwiesen  habe. 

Dass  damit  die  letzten,  doch  nur  noch  vor  Wenigen  getheilten 
Zweifel  über  die  Stellung  des  Sachsenspiegels  zum  Schwabenspiegel 
schwinden  mussten,  konnte  von  untergeordneter  Wichtigkeit  er- 
scheinen; wichtiger  war  es,  dass  sich  auf  jenes  Hauptergebniss 
nun  umfassende  Folgerungen  für  die  Textentwickelung  jener  Rechts- 
bücher gründen  Hessen. 

War  diese  für  den  Sachsenspiegel  schon  nach  den  früher  be- 
kannten Hilfsmitteln  im  Allgemeinen  «genügend  sichergestellt,  so 
konnte  der  Deutschspiegel  hier  wesentlich  nur  noch  bestätigend 
und  ergänzend  eingreifen;  und  in  dieser  Richtung  hat  er  deno 
nun  bereits  in  Homeyer*s  Abhandlung:  „Die  Genealogie  der  Hand- 
schriften des  Sachsenspiegels.  Berlin,  1869**,  und  in  der  dritten 
Ausgabe  des  sächsischen  Landrechtes  (Berlin,  1861)  erschöpfende 
Verwertbung  gefunden. 

Die  kaum  zu  unterschätzende  Wichtigkeit  des  Fundes  lag  aber 
darin,  dass  nun  nach  Nachweis  der  nächsten  Vorlage  fiir  die  noch 
zu  keinem  gesicherten  Ergebnisse  durchgeführten  Untersuchungen 
über  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Formen  des  Schwaben- 
spiegels ein  so  sicher  leitendes  Hilfsmittel  geboten  war,  wie  es  nur 
selten  bei  ähnlichen  Forschungen  zur  Hand  ist,  vielleicht  aber  auch 
nirgends  bei  der  grossen  Zahl  der  Handschriften  und  ihren  jedem 
Versuche  einheitlicher  Ableitung  spottenden  Abweichungen  grosseres 
Bedürfniss  war.  Ich  versuchte  es  nun,  schon  in  jener  ersten  Ab- 
handlung auch  in  dieser  Richtung  den  Fund  zu  verwerthen,  so  weit 
nächstliegende  Hilfsmittel  das  gestatteten,  die  bekannteren  Formen 
des  Schwabenspiegels  mit  dem  Deutschenspiegel  zu  vergleichen  und 
mir  darnach  ihren  genealogischen  Zusammenhang  zu  vergegen- 
wärtigen; es  ergab  sich  dabei  das  auffallende,  der  bisherigen  Auf- 
fassung entgegengesetzte  Resultat,  dass  der  herrschende  Charakter 
der  Textentwickelung  der  einer  Verkürzung  sei,  wornach  sich  denn 
auch  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  der  einzelnen  Handschriften 
zur  Urform  und  unter  einander  ganz  anders  gestalten  musste.  Mir 
selbst,  so  weit  mich  spätere  Studien  auf  die  Frage  zurückführten, 
bot  sich  keine  Veranlassung,  von  der  früher  gewonnenen  Anschau- 
ung abzugehen;  eine  abermalige  Prüfung,  wozu  die  Anfertigung 
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der  der  Aasgabe  des  Deutschenspiegels  cugefQgten  Vergleichungs- 
tafelo  auffordern  masste,  veranlasste  mich  nur,  ein  mir  selbst  auf- 
gestiegenes untergeordnetes   Bedenken  ergänzend  zu  widerlegen 
während  ich  Qbrigens  nur  auf  das  frühere  Ergebniss  zurückweisen 
konnte  (Tergl.  Vorrede  XXVI). 

Eine  genauere  Prüfung  dieses  Ergebnisses  auch  durch  Andere 
musste  allerdings  sehr  wünschenswerth  sein,  da  im  Falle  seinei 
Stichhaltigkeit  Vorfragen  als  gelöst  betrachtet  werden  können«  derei. 
Erledigung  ein  weiteres  Vorschreiten  auf  dem  schwierigen  Gebiete 
der  Textentwirrung  des  Schwahenspiegels  wesentlich  fordern  muss. 
Sich  einer  solchen  genaueren  Prüfung  durch  Vergleichung  trockener 
Zahlenreihen  und  einzelner  Textesstellen  zu  unterziehen,  dazu  wird 
freilich  selbst  bei  den  Fachmännern  nicht  zu  viel  Neigung  voraus- 
gesetzt werden  dürfen,  wenn  ihre  Studien  nicht  ohnehin  in  näherer 
Beziehung  zum  Gegenstande  stehen.  Eine  solche  war  für  H  o  m  e  y  e  r 
dadurch  gegeben,  dass  er  zuletzt  vor  der  AufBndung  des  Deutschen- 
spiegels eine  umfassende  Classification  aller  Handschriften  des 
Schwabenspiegels  versuchte  (deutsche  Recbtsböcher  41  ff.),  welche 
meinen  eigenen  Untersuchungen  vorzugsweise  zur  Grundlage  diente; 
war  ihm  demnach  der  Stoff,  wie  kaum  einem  andern  gegenwärtig, 
90  glaube  ich  es  um  so  höher  anschlagen  zu  müssen,  wenn  er  mit 
einem  Vorbehalte,  dessen  vollste  Berechtigung  ich  selbst  am  wenig- 
sten je  hätte  bezweifeln  mögen,  meiner  Classification  zustimmt,  in- 
dem er  sagt:  ^Diesem  Ausgehen  von  den  volleren  Formen,  wie  sehr 
es  der  bisherigen  Anschauung  widerstrebt,  wird  man  doch,  nachdem 
einmal  die  Stellung  des  Deutschenspiegels  so  wohl  begründet  worden, 
die  Anerkennung  im  Ganzen  nicht  versagen  dürfen.  Das  schliesst 
nicht  aus,  nach  Hassgabe  der  weiteren  Durchforschung  der  Texte, 
die  Gruppirung  im  Einzelnen  zu  berichtigen  und  zu  vervollstän- 
digen**. (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  18S7,  Seite  638.) 
Nähere  Veranlassung  zur  Prüfung  meiner  Ansicht  musste  weiter  für 
denjenigen  vorliegen,  welcher  eine  eingehendere  Darlegung  der 
Geschichte  unserer  Rechtsquellen  versuchend,  eine  Entscheidung 
für  oder  gegen  dieselbe  nicht  wohl  umgehen  konnte;  und  in  dieser 
Richtung  glaube  ich  besonderen  Werth  darauf  legen  zu  müssen, 
dass  Stob  he  in  seiner  so  umsichtig  und  mit  vollster  Beherrschung 
der  gesammten  einschlagenden  Forschung  gearbeiteten  Geschichte 
der  deutschen  Rechtsquellen  (1,  349)  keinen  Anstand  nahm ,  sich 
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gefunden  werden  dürfen,  während  ich  andererseits  glaube»  an  der 
bisherigen  Ansicht,  die  Abfassung  des  Schwabenspiegels  dürfe 
wegen  der  staatsrechtlichen  Sätze  nicht  vor  die  ersten  Jahre  König 
Rudolf  *s  gesetzt  werden,  auch  nach  Erwägung  der  vonLaband  aufge- 
stellten Gegengrönde  festhalten  zu  müssen.  Hier  auf  diese  einzugehen 
würde  auf  fremde  Gebiete  führen  und  den  nächsten  Zweck  der 
Arbeit  nicht  fordern;  doch  denke  ich  bei  anderer  Gelegenheit  darauf 
zurückzukommen.  Dagegen  stimme  ich  der  Beweisführung  des  Ver- 
fassers, dass  das  Verhältniss  zum  Augsburger  Stadtrechte  eine  Ab- 
fassung nach  1276  nicht  nöthig  mache,  bereitwilligst  bei,  wie  ich 
das  ja  auch  schon  früher  nur  bedingt  für  diesen  Zweck  geltend 
machte  (vergl.  Sitzungsber.  23,  286). 

Nächste  Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  bot  der  zweite  Abschnitt 
der  Schrift,  welcher  sich  mit  der  Genealogie  der  Schwaben- 
spiegel-Handschriften beschäftigt,  also  mit  dem  von  mir  früher 
behandelten  Gegenstande ,  bezüglich  dessen  mir  selbst  eine  weitere 
Prüfung  der  Stichhaltigkeit  meiner  Ergebnisse  besonders  wünschens- 
werth  erscheint. 

Bei  der  grossen  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  der  Verfasser 
meine  Untersuchungen  verfolgt  hat,  der  Umsicht,  mit  welcher  er 
seine  eigene  Forschung  durchführt,  darf  ich  wohl  besondern  Werth 
darauf  legen,  dass  er  meinen  Ergebnissen  in  so  weit  zustimmt,  als 
auch  er  die  grössere  oder  geringere  Anlehnung  an  den  Deutsch- 
spiegel als  entscheidendes  Kriterium  für  die  grössere  oder  geringere 
Ursprünglichkeit  der  einzelnen  Texte  betrachtet  und  demnach  meiner 
lediglich  darauf  gestützten  Annahme  beitritt,  dass  die  Textentwicke- 
lung vorwiegend  auf  Verkürzung  gerichtet  gewesen  sei  und  dass  die 
vollere  Form  der  Freiburger  Handschrift  (F.)  unter  allen  bekann- 
ten Formen  der  Urschrift  am  nächsten  stehen  (S.  26,  34,  36). 

Meine  Classification  stützte  sich  nun  aber  nicht  lediglich  auf 
dieses  Kriterium,  sondern  fasste  auch  noch  andere  Momente  in*s 
Auge,  für  welche  das  Verhältniss  zum  Deutschspiegel  weniger 
massgebend  war.  Das  Landrecht  des  Schwabenspiegels  lässt  sich 
nach  seinen  Quellen  in  drei  Theile  zerlegen.  Der  erste  bis  L.  117 
beruht  auf  dem  schon  wesentlich  zum  Schwabenspiegel  umgearbei- 
teten Deutschspiegel;  der  zweite  bis  L.  313  auf  der  im  Deutsch- 
spiegel vorliegenden  Übertragung  des  Sachsenspiegels;  der  dritte 
ist  unabhängig  vom  Saclisenspiegel  und  Deutschspiegel   nach  an- 
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deren  Quellen  gearbeitet  Ich  nahm  nun  an,  der  dritte  Tbeil  sei 
spiter  entstanden,  als  die  beiden  ersten;  weiter  es  sei  auch  fiir  die 
Teitentwickelung  des  dritten  Theiles  die  Richtung  auf  VerkOrzung 
gegangen.  Daraus  ergaben  sich  (rergl.  Sitiungsber.  23,  264)  vier 
Hauptentwickelungsstufen : 

I.  Tbeil  1.  2.  Tolbtftndig. 

n.      »      1.  2.  verkQrit. 
OL     '„     1.  2.  verkarzt;  Tbeil  3.  vollständig. 
IV.      ^     1.  2.  verkürzt;  Tbeil  3.  verkürzt. 

Die  weiter  von  mir  aufgestellten  Nebenformen  glaube  ich 
hier  nicht  weiter  berQcksichtigen  zu  dürfen;  ist  die  Stellung  der 
Haaptformen  anerkannt,  so  wird  ihre  Einreihung  kaum  erheblichen 
Schwierigkeiten  unterliegen,  wenn  auch  die  von  mir  versuchte  sich 
nicht  fiberall  erproben  sollte,  da  bei  manchen  Gruppen  die  Ent- 
scheidungsroomente  noch  zu  wenig  zu  übersehen  sind. 

Laband  nun  erklärt  sich  gegen  die  Annahme  einer  spätem  Ent- 
stehung des  dritten  Theiles,  wodurch  der  Scheidungsgrund  fttr  II. 
und  DI.  entfällt;  er  bestreitet  ferner,  dass  die  Verkürzungen  regel- 
mässig fortschreitend  zugenommen  haben,  womit  auch  die  Schei- 
dung zwischen  III.  und  IV.  unhaltbar  wird  (S.  34).  Ist  das  richtig,  so 
ßllt  allerdings  meine  Classiflcation  im  wesentlichen;  meine  vier  Haupt- 
stofen  sind  auf  zwei  zurückzuführen :  I.  Die  Freiburger  Handschrift, 

II.  die  verkürzten  Formen,   welchen  Laband  dann   noch  zufügt: 

III.  die  verkürzten,  später  aber  mit  neuen  Zusätzen  wieder  ver- 
mehrten Formen  (S.  35),  welche  ich  als  spätere  Ent Wickelung  der 
vierten  Hauptstufe  einordnete.  Es  fehlt  dann  für  die  ganze  Hasse  der 
von  mir  als  II.  III.  IV.  geschiedenen  Handschriften  jedes  Anzeichen 
grösserer  UrsprOnglichkeit,  welches  aus  dem  äussern  Umfange  her- 
genommen wäre;  alles  erscheint  noch  als  ein  buntes  Gemisch  sehr 
zahlreicher,  nach  den  mannigfachsten  Richtungen  sich  nähernder 
und  wieder  von  einander  entfernender  Handschriften  (S.  35). 
deren  Entwirrung  um)  Gruppirung  erst  mit  der  Zeit  von  einer 
genaueren  Untersuchung  der  Textgestaltung  innerhalb  der  einzelnen 
Capitel  zu  erwarten  ist,  bezüglich  deren  der  Verfasser  zugibt,  dass 
sie  uns  his  jetzt  noch  ein  völlig  unentwirrbares  Labyrinth  darstellt 
(S.  67). 
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Damit  wfirde  also  nicht  allein  meine  Classification  fallen,  sondern 
auch  die  Möglichkeit,  auf  der  Yon  mir  in*s  Auge  gefassten  Grundlage 
überhaupt  zu  einer  genaueren  Gliederung  zu  gelangen,  während 
das  auf  dem  vom  Verfasser  angedeuteten  Wege  erst  nach  langen 
Vorarbeiten  in  Aussicht  stehen  wQrde.  Ist  diese  Aussicht  wenig 
tröstlich,  so  werden  wir  uns,  wenn  auch  ungern ,  doch  darin  fugen 
müssen,  wenn  anders  die  Behauptungen  des  Verfassers  stichhaltig 
sind ;  aber  es  wird  darin  jedenfalls  eine  doppelte  Aufforderung  liegen 
müssen ,  diese  Stichhaltigkeit  zu  prüfen.  Und  ist  mir  der  Stoff  in- 
zwischen fremder  geworden,  möchte  ein  Anderer  hier  yielleicht 
grössere  Unbefangenheit  des  Urtheils  in  Anspruch  nehmen  können, 
so  werde  ich  mich  dieser  Aufgabe  doch  kaum  entziehen  dürfen, 
zumal  der  Verfasser  selbst  mich  in  zuyorkonunendster  Weise  darum 
ersuchte. 

Zunächst  glaube  ich  nun  mebr  im  Allgemeinen  auf  einen  Umstand 
eingehen  zu  müssen,  bezüglich  dessen  mir  scheint,  dass  Laband  ihm 
vielfach  fast  unwillkürlich  grössern  Einfluss  auf  die  Bildung  seiner 
Ansicht  gestattete,  als  bei  unbefangener  Erwägung  zu  rechtfertigen 
sein  dürfte.  Er  beschäftigte  sich  mit  einer  Gruppe  Ton  Handschriften, 
welche  nach  meiner  Ansicht  einer  yerhältnissmässig  späten  Entwicke* 
lungsstufe  angehören  würden,  während  doch  diese  Handschriften  nicht 
allein  durch  ihr  Alter  einen  hervorragenden  Platz  einnehmen,  sondern 
seine  Forschungen  fQr  sie  auch  durchweg  auf  besondere  Güte  des 
Textes  hinwiesen;  bei  diesen  Ergebnissen  schien  es  ihm  ungerecht- 
fertigt, die  grössere  Vollständigkeit  des  äussern  Umfangs  allein  als 
massgebend  für  die  Einreihung  hinzustellen  (S.  34). 

Dem  gegenüber  wird  nun  docb  zu  betonen  sein,  dass  das 
Verhältniss  zwischen  der  Entwicklungsstufe  der  Hand- 
schrift und  dem  Alter  und  der  Güte  derselben  keineswegs 
ein  entsprechendes  sein  müsse.  Für  jede  Entwicklungsstufe  werden  wir 
eine  Stammhandschrift  annehmen  müssen,  welche  uns  selbst  in  der 
Regel  nicht  erhalten  sein  wird,  sondern  nur  auf  ihr  beruhende  Hand- 
schriften. Darnach  wird  sich  meine  frühere  Classification  ftlr  die  vier 
Hauptstufen  in  folgender  Weise  auflösen  lassen : 
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Besässeo  wir  die  Stamrohandschriften  I.  —  IV.,  so  mQssten  bei 
diesen  allerdings  Alter  und  Entwiekelungsstufe  in  entsprechendem 
Verhältnisse  stehen;  ebenso  auch  Entwiekelungsstufe  und  Güte  der 
Textgestaltung,  soweit  diese  durch  deren  Ursprflnglichkeit  bedingt  ist, 
da  wir  annehmen  müssen ,  dass  jede  weitere  Veryieißltigung  auch 
grössere  oder  kleinere  Verschlechterungen  des  Textes  mit  sich  bringt, 
und  also  etwa  die  aus  III.  abgeleitete  Handschrift  IV.  alle  Corruptionen 
von  III.,  soweit  diese  nicht  etwa,  wie  auffallende  Schreibfehler,  auch 
ohne  Vergleichung  mit  anderen  Texten  leicht  zu  emendiren  waren, 
enthalten  moss  und  ausserdem  noch  eigenthQmliche  Corruptionen, 
mögen  diese  auch  noch  so  gering  sein;  einen  bessern  Text  als  III, 
könnte  sie  nur  haben  in  Folge  eines  ZurQckgreifens  auf  I.  oder  II., 
um  nach  ihnen  die  Corruptionen  von  III.  wieder  zu  tilgen,  ein  so 
ungewöhnliches  Verfahren,  dass  es  ausser  Rechnung  bleiben  muss, 
80  weit  es  sich  nicht  etwa  für  einen  rereinzelten  Fall  ganz  bestimmt 
erweisen  lässt. 

Für  die  aus  jenen  Stammhandschriften  abgeleiteten  Handschrif- 
ten F.  bis  L.  ist  nun  aber  ein  gleiches  Wechselverhältniss  in  keiner 
Weise  yon  Yornherein  anzunehmen.  Diese  können  durch  eine  Reihe 
unbekannter  Glieder  mit  ihrer  Stammhandschrift  zusammenhängen,  und 
es  kann  auf  dem  Wege  yon  I.  bis  F.  der  Text  riel  mehr  corrumpirt 
sein,  als  auf  dem  Wege  von  I.  bis  L. ,  so  dass  L.  trotz  seiner  nach 
dem  äussern  umfange  bestimmten  späteren  Entwiekelungsstufe  die 
Güte  in  den  Einzelheiten  des  Textes  yor  F.  voraus  hätte,  während 
dieses  sich  den  äussern  Umfang  der  Stammhandscbrift  bewahrt 
haben  kann.  Eben  so  wenig  würde  es  dem  angenommenen  Zusammen- 
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hange  widersprechen,  wenn  zufällig  U.  und  L.  älter  wären,  als 
alle  uns  erhaltenen  Handschriften  älterer  Stufen;  es  kann  ja  auch  der 
zwischen  I.  und  F.  Hegende  Zeitraum  grösser  sein,  als  der  zwischen  I. 
und  L.  Und  für  beides  dflrfen  wir  uns  nicht  mit  einer  blos  theore- 
tischen Versiunlichung  begnügen;  es  trifft  ja  thatsächlich  zu  fOr 
Stufen,  welche  auch  Laband  als  ältere  anerkennt.  Die  Innsbrucker 
Handschrift  L,  welche  allein  die  Vorstufe  des  Deutschspiegels 
vertritt ,  ist  nicht  allein  jünger,  sondern  unzweifelhaft  auch  corrum- 
pirter  als  L.  oder  U.;  ebenso  scheint  die  einzige  Handschrift  F.  der 
ersten  Stufe  jünger  zu  sein  als  L.  und  U.,  und  wir  haben  noch 
keinerlei  Bürgschaft,  dass  die  Vergleichung  im  Allgemeinen  einen 
bessern  Text  ergeben  wird. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  es  trotzdem  möglieh  ist,  nach  Massgabe 
der  uns  vorliegenden  Handschriften  auf  die  Beschaffenheit  und  den 
verwandtschaftliehen  Zusammenhang  der  verlorenen  Stammhandschrif- 
ten zurückzuschliessen.  Bei  einer  Vergleichung  der  vorliegenden 
Handschriften  werden  sich  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedensten 
Art  auffinden  und  darnach  Gruppen  näher  verwandter  Handschriften 
aufstellen  lassen,  und  zwar  so,  dass  einmal  jede  Einzelgruppe  eine 
charakteristische  Eigenthümlichkeit  zeigt,  andererseits  sich  aber 
auch  wieder  umfassendere  Gruppen  daraus  ergeben,  dass  mehrere 
Einzelgruppen  anderen  gegenüber  durch  eine  Eigenthümlichkeit  als 
näher  verbunden  erscheinen,  wobei  sich,  je  nachdem  wir  verschie- 
dene Merkmale  in*s  Auge  fassen,  auch  die  Gruppirung  verschieden 
gestalten  wird.  Den  näheren  Zusammenhang  jeder  engern  und  weitern 
Gruppe  müssen  wir  uns  aber  durch  eine  Stammhandschrift  vermittelt 
denken,  in  welcher  die  Eigenthümlichkeit,  nach  welcher  die  Gruppe 
bestimmt  wurde,  bereits  vorhanden  war.  Der  Zusammenhang  der 
verschiedenen  Stammhaudschriften  unter  sieh  wird  sich  aber  nur  dann 
darnach  bestimmen  lassen,  wenn  sich  genügende  Anhaltspuncte  ftir 
die  Entscheidung  der  Frage  bieten,  ob  die  massgebende  Eigen- 
thümlichkeit schon  der  Urschrift  angehörte,  oder  nicht.  Die  Ge- 
sammtheit  aller  Gruppen  haben  wir  uns  durch  die  Stammhandschrift 
1.  oder  die  Urschrift  des  Schwabenspiegels  verbunden  zu  denken. 
Zeigt  nun  lediglich  die  Gruppe  F.  eine  Eigenthümlichkeit  (Vorhanden- 
sein gewisser  Capitel) ,  welche  keine  andere  Gruppe  mit  ihr  theilt, 
während  sich  das  Vorhandensein  derselben  Eigenthümlichkeit  in  I. 
erweisen  lässt,  so  müssen  alle  anderen  Gruppen  durch  eine  Stamm- 
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handsehrift  U.  verbunden  sein,  fQr  welche  eben  das  Fehlen  jener 
arsprflttglichen  Eigenthömliehkeit  charakteristisch  ist»  welche  wir 
desshalb  aber  auch  auf  eine  spätere  Entwickelungsstufe  zu  stellen 
haben.  Dasselbe  Verfahren  iässt  sich  nun  so  lange  fortsetzen,  als 
genQgende  Scheidungsgrönde  vorhanden  sind.  Es  wird  auch  umge« 
kehrt  Ton  der  Ausscheidung  jüngster  Stufen  ausgehen  können,  wenn 
es  in  einer  Gruppe  eine  Eigenthfimlichkeit  nachweist,  welche  allen 
andern  Gruppen  fehlt  und  auch  der  Urschrift  gefehlt  haben  muss;  so 
z.  B.  das  Vorhandensein  eines  rierten  Theiles  in  der  Krafi*schen 
Handschrift  (yergl.  Sitzungsber.  23,  249). 

Welcher  Art  die  Eigenthömlichkeiten  sind,  welche  wir  zunächst 
in^s  Auge  fassen,  ist  an  und  för  sich  gleichgiltig,  wenn  sie  nur 
geeignet  sind,  eine  sichere  Entscheidung  in  der  angedeuteten  Rich- 
tung zu  ermdglichen.  Verkürzungen  und  Erweiterungen,  so  weit 
dieselben  nicht  regellos  in  einzelnen  Handschriften  auftreten,  sondern 
eine  Gruppirung  ermöglichen,  werden  gewiss  den  am  leichtesten 
zu  übersehenden  und  sichersten  Anhaltspunct  bieten»  sobald  wir,  wie 
hier,  in  der  Lage  sind,  über  den  Umfang  der  Urschrift  mit  Sicher- 
heit urtheilen  zu  können.  Als  fQr  eine  frühere  Entwickelungsstufe 
entscheidende  Eigenthümlichkeit  betrachten  wir  jedes  Mehr  einer 
Handschrift,  welches  in  der  Urschrift  in  derselben  Einordnung  vor- 
handen war,  so  dass  die  Annahme  eines  späteren  Wiederzufiigens 
ausgeschlossen  scheint;  ebenso  jedes  dem  Urtexte  entsprechende 
Weniger,  you  dem  sich  nicht  annehmen  Iässt,  dass  es  auch  auf 
einer  späteren ,  nicht  durch  den  Urtext  bedingten  Kürzung  beruhen 
könne. 

Es  würde  unzweifelhaft  auch  möglich  sein,  yon  den  Einzel- 
heiten der  Textgestaltung  auszugehen,  nach  ihnen  die  Entwickelungs* 
stufen  zu  bestimmen.  Die  blosse  Güte  der  Handschrift,  der  Umstand, 
dass  ihr  Text  häufiger  mit  dem  Urtexte  stimmt,  als  der  anderer 
Handschriften ,  wird  dafür  nicht  entscheidend  sein  dürfen,  wie  wir 
bereits  ausführten.  Der  Text  einer  Gruppe  wird  nur  dann  auf  eine 
frühere  Entwickelungsstufe  deuten,  wenn  er  wiederholt  an  Stellen 
mit  der  Urschrift  stimmt,  wo  alle  anderen  Gruppen  nicht  blos 
abweichen,  sondern  an  den  abweichenden  Stellen  auch  unter  sich 
übereinstimmen,  also  insgesammt  auf  eine  Stammhandschrift  zurück- 
gehen, welche  die  Abweichung  schon  enthielt,  während  sie  der 
Stammhandschrift  jener  ersten  Gruppe  noch  fremd  war.  Aber  es 
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wird  nicht  zweckmässig  erscheinen  können,  für  die  yorläufige 
Gruppirnng  von  der  Textgestaltung  auszugehen,  wenn  jenes  andere 
Mittel  zu  Gebote  steht.  Nicht  allein,  dass  die  Untersuchung  unend- 
lieh  mfihsamer  ist,  Trugschlüsse  riel  näher  liegen;  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Vorarheiten  stehen  uns  'auch  fiir  die  Textgestaltung  viel 
weniger  Hilfsmittel  zu  Gebote,  als  fCir  den  Umfang,  welcher  uns» 
so  weit  es  der  nächste  Zweck  erheischt»  Ton  einer  ziemlich  bedeu- 
tenden Anzahl  von  Handschriften  bekannt  ist.  Die  genauere  Unter- 
suchung der  Einzelheiten  des  Textes  wird  mit  yiel  grösserer 
Sicherheit  gef&hrt  werden  können,  wenn  die  Entwickelungsstufen  im 
allgemeinen  anderweitig  schon  festgestellt  sind.  Sie  wird  dann 
allerdings  zunächst  auch  die  Aufgabe  haben,  dieRichtigkeit  der  ander- 
weitig aufgestellten  Genealogie  nach  dem  angedeuteten  Gesichts- 
puncte  zu  prüfen;  zeigen  sich  Widersprüche»  so  wird  sie  zu 
Versuchen  auffordern  müssen »  den  muthmasslichen  Zusammenhang 
so  zu  modificireuy  dass  er  mit  beiden  Entscheidungsmomenten  ver- 
einbar ist.  Es  wird  dann  aber  weiter  die  Textgestalt  dazu  dienen 
müssen»  die  Gliederung  weiter  fortzufilhren,  als  jenes  andere  Moment 
das  erlaubte. 

Dass  der  äussere  Umfang  an  und  für  sich  auch  ohne  Berück- 
sichtigung anderer  Entscheidungsgründe  genügen  kann,  eine  rich- 
tige» wenn  auch  noch  wenig  gegliederte  Genealogie  aufzustellen, 
wird  nicht  zu  bezweifeln  sein ;  die  Richtigkeit  der  von  mir  darnach 
aufgestellten  wird  von  der  Stichhaltigkeit  der  Eutscheidungsgründe 
in  der  angegebenen  Richtung  abhängen. 

Der  Entscheidungsgrund  für  die  Aufstellung  einer  ersten  Stufe» 
das  Vorhandensein  einer  Reihe  von  Capiteln  in  ursprunglicher  Ein- 
ordnung in  F.,  welche  in  allen  anderen  Handschriften  fehlen»  ist 
nicht  bestritten. 

Eine  zweite  Stufe  bildete  ich  auf  den  Grund  hin ,  dass  in  S. 
und  den  verwandten  Handschriften  der  dritte  Theil  fehlt»  welcher  in 
anderen  Handschriften  vorhanden  ist,  und  weil  ich  glaubte  annehmen 
zu  müssen ,  der  dritte  Theil  habe  auch  der  ersten  Stufe  oder  der 
Urschrift  des  Schwabenspiegels  gefehlt.  Gegen  diese  Annahme  er- 
klärte sich  Laband  (S.  28  ff.)  und  veranlasste  mich  dadurch  zu  einer 
wiederholten  Prüfung,  in  Folge  deren  ich  auch  jetzt  noch  glaube  uu 
ihr  festhalten  zu  sollen. 


Zur  Genealogie  der  Handschriften  des  Schwtbeospiegels.  3  1 

Die  Ursprfinglichkeitdes  dritten  Theiles  ist  nicht  von 
mir  zuerst  rerneint»  sondern  schon  frflher  ron  Homeyer  (Rechts- 
bucher  40,  41)  auf  GrQnde  hin,  welche  mir  zu  genflgen  schienen. 
Gerade  desshalb  legte  ich  weniger  Gewicht  darauf,  die  schon  ander- 
weitig ausgesprochene  Annahme  mit  grösserer  Strenge  zu  begrün- 
den; es  schien  beim  ersten  Berühren  des  Umstandes  (rergl.  Sitzungs- 
berichte 23,  235)  zu  genügen,  mich  zunfichst  auf  die  schon  von 
Homeyer  geltend  gemachten  und  einige  andere  nächstliegende 
Gründe  zu  stützen;  erst  im  Fortgange  meiner  Untersuchung  ergab 
sieh  noch  ein  wichtiger  weiterer  Grund.  Ich  wiederhole  und  ergänze 
nnn  die  Beweisgründe,  suche  das  gegen  die  Stichhaltigkeit  der  ein- 
zelnen Vorgebrachte  zu  entkräften  und  versuche  es  dann,  die 
Gegengründe  zu  widerlegen. 

1.  Von  den  bekannten  Handschriften  schliessen  sechs,  Hom. 
n.  232,  321,  330,  3S2,  dann  236,  876  das  Landrecht  schon  mit 
Capitel  313,  ohne  sich  äusserlich  unvollständig  zu  zeigen,  da  ins- 
besondere in  den  vier  erstgenannten  noch  das  Lehenrecht  folgt. 
Dass  rein  zußllig  mindestens  sechsmal  an  derselben  Stelle  abge- 
brochen wurde,  ist  schwer  denkbar.  Die  Obereinstimmung  lässt  sich 
allerdings  dadurch  erklären,  dass  nur  ein  Schreiber  an  jenem  Puncte 
abbrach  und  die  von  ihm  gefertigte  Handschrift  nun  Stammhand- 
sehrift  f&r  eine  Gruppe  unvollständiger  Handschriften  wurde;  eben 
so  nahe  liegt  aber  auch  der  Gedanke,  dass  das  Werk  ursprünglich 
nicht  weiter  gereicht  habe. 

2.  Letztere  Möglichkeit  wäre  nicht  ausgeschlossen,  wenn  auch 
alle  uns  erhaltenen  Handschriften  der  Gruppe  zuföllig  sehr  später 
Zeit  angehörten.  Aber  wenigstens  eine  von  ihnen,  die  Innsbrucker 
Handschrift  S.  (n.  352)  gehört  ihrem  Alter  nach  zu  den  beachtens- 
werthesten  Handschriften  des  Rechtsbuches  überhaupt.  Ich  gab 
schon  früher  an,  sie  dürfte  spätestens  im  Beginne  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  geschrieben  sein  (vergl.  Sitzungsber.  23,238);  seitdem 
äusserte  mir  einer  der  competentesten  Kenner,  Merkel  (weichem 
ich  vor  wenig  Monden  unsere  Handschriften  der  Rechtsbücher  zeigen 
konnte,  während  mir  der  Abschluss  dieser  dem  Kreise  seiner  Studien 
so  nahetretenden  Arbeit  verbittert  wurde,  durch  die  Nachricht  von 
dem  harten  Verluste,  welchen  die  Wissenschaft  durch  seinen  Tod 
erlitten  hat),  er  würde  die  Handschrift  noch  in  das  dreizehnte  Jahr- 
hundert setzen;  das  von  mir  gegebene  Facsimile,  welches  bei  mehr- 
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maliger  Übertragung  wenig  gelungen  ist»  lasse  den  älteren  Scbrift- 
charakter  weniger  erkennen,  als  die  Handschrift  selbst  Das  schliesst 
nun  freilich  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  SchreiberwillkGr  schon 
bald  nach  Entstehung  des  Rechtsbuches  mit  313  abbrach. 

3.  Viel  beachtenswerther  ist  der  Umstand,  dass  das  Abbrechen 
bei  313  genau  einem  wichtigen  inneren  Textabschnitte  entspricht. 
Es  endet  hier  die  Verarbeitung  des  Deutschenspiegels;  das  Fol- 
gende beruht  auf  anderen  Quellen ,  wie  sogar  im  Werke  selbst  in 
Capitel  331  angedeutet  ist.  S.  zeigt  demnach  ein  Weniger  gegen- 
über anderen  Handschriften  in  genauem  Anschlüsse  an  die  aner- 
kannte Vorstufe  des  Ganzen;  wollen  wir  das  nicht  als  ursprüngliche 
Kürze  fassen,  so  müsste  sich  wahrscheinlich  machen  lassen,  dass 
diese  genaue  Übereinstimmung  sich  auch  bei  späterer  Verkürzung 
hätte  ergeben  können.  Hier  ein  blosses  Spiel  des  Zufalls  annehmen 
zu  müssen,  wäre  gewiss  bedenklich;  auch  Laband  (S.  30)  scheint 
dazu  nicht  geneigt,  meint  vielmehr,  eben  jener  Abschnitt  hätte  für 
einige  Abschreiber  Veranlassung  bieten  können ,  hier  einzuhalten. 
Aber  jener  innere  Abschnitt  tritt  äusserlich  gar  nicht  hervor;  er 
ergibt  sich  erst  aus  einer  Vergleichung  mit  dem  Sachsenspiegel 
oder  Deutschenspiegel  oder  aus  der  Rücksichtnahme  auf  eine  erst 
im  weiteren  Verlaufe  des  Werkes  folgende  Notiz;  und  auch  diese 
Einsicht,  wenn  sie  vorhanden  war,  legte  es  doch  kaum  nahe,  nur 
das  Weitere  f&r  überflüssig  oder  minder  werthvoll  zu  halten  und  es 
fallen  zu  lassen.  Ein  derartiges  Vorgehen,  von  mehreren  selbststän- 
dig wiederholt,  scheint  mir  nahezu  undenkbar;  es  kann  freilich 
genügen,  wenn  es  nur  einmal  bei  Fertigung  der  Stammhandschrift 
massgebend  war;  und  so  unwahrscheinlich  mir  auch  das  ist,  so  will 
ich  wenigstens  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten.  Ungleich  wahr- 
scheinlicher ist  aber  doch  gewiss  die  Annahme,  dass  der  Verfasser, 
der  doch  zunächst  mit  einer  Umarbeitung  des  Deutschenspiegels 
beschäftigt  war,  sein  Werk,  sobald  er  diese  Aufgabe  gelöst  hatte, 
in  Umlauf  setzte. 

4.  In  einer  der  Handschriften  dieser  Gruppe,  Hom.  n.  330, 
haben  sich  Bestandtheile  der  Vorstufe,  des  Deutschenspiegels  er- 
halten, nämlich  die  Vorrede  und  zwei  Gedichte  des  Stricker,  welche 
in  allen  bekannten  Handschriften  fehlen,  ausser  in  der  die  erste  Stufe 
repräsentirenden  Handschrift  F.,  welche  die  Gedichte  enthält  und 
die  Vorrede  enthalten  zu  haben  scheint  (vergl.  Sitzungsber.  23,249, 
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Tergl.  „der  Spiegel  deutscher  Leute*,  Vorr.  XII.).  Es  handelt  sich 
hier  allerdings  um  StQcke«  welche  mit  dem  Rechtsbuche  nur  iu 
loaero  Zasammenhange  stehen,  welche  mehrfach  ganz  selbstständig 
ausgeworfen  sein  könnten;  ihr  Fehlen  wQrde  nicht  hindern,  einer 
Handschrift  die  erste  Stufe  zuzusprechen»  wie  es  nicht  auffallen 
bnn,  wenn  sie  auch  den  anderen  Handschriften  der  Gruppe  S. 
fehlen;  auch  in  n.  330  sind  die  Gedichte  bereits  aus  dem  Text 
gerQckt.  Das  Vorhandensein  in  einer  nicht  der  Stufe  I.  angehören- 
den Handschrift  muss  aber  doch  darauf  schliessen  lassen,  dass  sie 
in  einer  Stammhandschrift  II.  noch  vorhanden  waren,  dann  erst  aus- 
gelassen wurden  und  zwar  Yon  Yerschiedenen  Abschreibern  unab- 
hängig von  einander,  wie  sich  aus  der  Unsicherheit  des  Textes  an 
der  Stelle,  wo  eines  der  Gedichte  ausgelassen  wurde,  zu  ergeben 
seheint  (rergl.  Sitzungsber.  23, 166).  Jedenfalls  wird  das  Vorhanden- 
sein erweislich  ursprünglicher  Bestandtheile,  welche  allen  anderen 
Haadsehrifteo  fehlen ,  f&r  die  Wahrscheinlichkeit  der  früheren  Ab- 
zweigung der  Gruppe,  welcher  die  Handschrift  angehört,  sprechen 
müssen. 

5.  Dieselbe  Handschrift  ist  die  einzige,  welche  das  Könige- 
haeh  unyollständig  und  zwar  genau  mit  dem  Deutschenspiegel  ab- 
brechend gibt;  dasselbe  kann  in  der  im  Anfange  defecten  Hand- 
schrift F.  der  ersten  Stufe  der  Fall  gewesen  sein ,  in  allen  anderen 
Handschriften  erscheint  das  Königebuch  vervollständigt.  Auch  daraus 
lässt  sich  schliessen,  dass  es  auf  einer  Stufe  IL  vollständig  noch 
niäit  vorhanden  war,  erst  auf  einer  weiteren  Stufe  vervollständigt 
wurde,  demnach  jene  ursprüngliche  UnvoUständigkeit  ebenfalls  ftir 
frühere  Abzweigung  der  Gruppe  S.  spricht. 

6.  Weist  uns  manches  auf  eine  Abzweigung  der  Gruppe  S.  auf 
der  Stufe  II.  hin,  so  darf  dem  nach  unserer  früheren  AusfQhrung  die 
Textgestaltung  im  einzelnen  nicht  widersprechen.  Bei  der  Richtig- 
keit unserer  Annahme  mGssten  zunächst  alle  Handschriften  der 
Gruppe  auch  in  ihrer  Textgestaltung  ein  gemeinsames,  sie  von  den 
anderen  Gruppen  unterscheidendes  Element  zeigen.  Das  lässt  sich 
hier  nicht  prüfen ,  da  mir  nur  der  einzige  Text  S.  zur  Hand ,  über 
keinen  anderen  Näheres  bekannt  ist.  Aber  auch  S.  allein,  ohnehin 
das  beachtenswertheste  Glied  der  Gruppe,  kann  genügende  Anhalts- 
pancte  geben  zur  Beurtheilung  des  Verhältnisses  zu  andern  Gruppen. 
Soll  die  von  mir  angenommene  Genealogie  richtig  sein,  so  muss 
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sich  zunächst  zeigen,  dass  S.  in  seinem  Texte  EigentbOmliehkeiten 
zeigt,  welche  es  mit  keiner  aller  übrigen  Gruppen,  welche  wir 
durch  III.  verbunden  denken,  theilt.  Dass  das  Qberaus  häufig  der 
Fall  ist,  ergibt  sich  schon  aus  dem,  was  ich  früher  über  S.  mit- 
theilte. Dass  hiebei  S.  immer  den  ursprünglichen  Text  bewahrt  hat, 
ist  nach  den  froheren  Ausftlhningen  nicht  nöthig.  Die  in  S.  zahlreich 
vorhandenen  Abweichungen  von  allen  durch  III.  verbundenen  Grup- 
pen sind  vielmehr  auf  einen  doppelten  Ursprung  zurückzuführen. 
Die  einen  sind  zugleich  Abweichungen  von  IL,  entstanden  auf  dem 
Wege  von  II.  bis  S.;  hier  können  überall  die  Handschriften  III.  den 
ursprünglicheren  Text  bewahrt  haben.  Und  S.  zeigt  unzweifelhaft 
sehr  viele  solcher  Stellen,  hat  oft  bedeutendere  Abweichungen  vom 
Urtexte,  als  sie  die  gewöhnliche  gedankenlose  Yervielßiltigung  der 
Handschrin  mit  sich  zu  bringen  pflegt;  bei  der  Vergleichung  gewann 
ich  oft  den  Eindruck,  als  sei  hier  die  Hand  eines  nachdenkenden 
Abschreibers  thätig  gewesen,  welcher  seine  Vorlage  in  Vielen  Ein« 
zelnheiten  glücklich  oder  auch  entschieden  unglücklich  zu  bessern 
und  zu  ergänzen  bemüht  war.  Diese  Abweichungen  sprechen  weder 
ftir  noch  gegen  die  angenommene  Stellung  von  S.;  sie  brauchen 
nicht  einmal  Eigenthümlichkeiten  der  Gruppe  zu  sein;  andere  Hand- 
schriften der  Gruppe  durften  sich  vielleicht  viel  weniger  abwei- 
chend darstellen.  Soll  aber  die  angenommene  Stellung  richtig  sein, 
so  muss  sich  unter  den  Abweichungen  von  S.  auch  ein  weiterer  Be- 
standtheil  ergeben,  in  welchem  nur  S.  mit  dem  Urtexte  stimmt, 
während  alle  durch  III.  verbundenen  Handschriften  abweichen ;  denn 
wir  müssen  natürlich  annehmen,  dass  sich  auch  auf  dem  Wege  ron 
II.  bis  III.  manches  Ursprüngliche  verwischte,  was  auf  dem  Wege 
von  II.  bis  S.  erhalten  blieb.  Ich  habe  nun  bereits  in  meinen  früheren 
Mittheilungen  darauf  hingewiesen,  dass  S.  eine  Reihe  von  Lesarten 
mit  dem  Deutschenspiegel  theilt,  welche  sich  in  anderen  bekannten 
Texten  nicht  erhalten  haben,  und  einige  bezügliche  Textproben 
gegeben.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  dabei  nur  um  einzelne  Worte: 
so  etwa,  wenn  S.  mit  Deutschenspiegel  74  munster  schreibt,  während 
L.  82  und  alle  zu  W.  67  verglichenen  Texte  von  der  kirchen  reden. 
Ich  hebe  noch  eine  Stelle  aus,  welche  auch  Laband  (S.  80)  zum 
Belege  der  Güte  von  U.  aus  diesem  mittheilt;  der  Schluss  von  L.  2 
heisst  in  8.:  Den  sibenden  herschiü  hevet  ein  igelich  man  der 
niht  aigen  ist.  und  (der  ein)  d  chint  ist.  lehenrekt  geit  man  niht 
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die  tri.  vor  dem  siebendem  kerschilt  sipit.  swenne  aber  ez  der 
herre  der  einem  lihet.  (der  den  Menden  herschiltes  niht  enhai,) 
der  hat  ab  gut  reht  dar  an.  cds  der  in  dem  sechsten  herschili 
terL  Im  Vorhandensein  des  in  einigen  Teiten  fehlenden»  aber 
dnreh  den  Deutschenspiegel  als  ursprünglich  erwiesenen  Satzes 
stimmt  S.  mit  U.  und  anderen  Handschriften.  Das  Eingeklammerte 
seheinen  willkürliche  Erweiterungen  in  S.  zu  sein.  In  vert  weicht 
S.  mit  U.  und  den  anderen  Handschriften  vom  Deutschenspiegel  ah; 
in  tri  vor  stimmt  es  nur  mit  U.  Aber  nur  mit  dem  Deutschenspiegel 
stimmt  es  nicht  allein  in  dem  Wörtchen  sintt  sondern  insbesondere 
darin,  dass  es  mit  jenem  Satze  schliesst,  während  in  allen  anderen 
Handschriften  noch  etwas  folgt  (yergl.  W.  5.  n.  25}.  Und  auch  da, 
wo  der  Deutschenspiegel  eine  Prüfung  nicht  gestattet,  scheint  sich 
hie  und  da  nur  ftir  S.  der  ursprOngliche  Text  zu  ei^eben;  ich 
erinnere  insbesondere  an  die  beachtenswerthe  Stelle  über  das 
Reichsrieariat  im  Lehenrechte  (vergl.  Sitzungsber.  23,  241).  Auch 
ergibt  sieh  oft  nähere  Verwandtschaft  mit  dem  Texte  der  alten 
Drucke,  weicher  mit  der  ersten  Stufe  näher  zusammenzuhängen 
scheint;  doch  würde  nach  dieser  Seite  hin  ein  Erfolg  der  Unter- 
suchung nur  dann  zu  erwarten  sein,  wenn  uns  über  den  Text  von 
F.  Näheres  bekannt  wäre.  So  weit  demnach  das  mangelhafte  Material 
eine  Prüfung  gestattet,  dfirfte  auch  die  Textgestaltung  ftir  ein 
frohes  Abzweigen  dieser  Gruppe  sprechen. 

7.  Die  Annahme,  dass  der  dritte  Theil  später  hinzugefögt  sei, 
wurde  die  Erscheinung  weniger  auffallend  machen,  dass  sich  im 
dritten  Theite  ungleich  bedeutendere  Schwankungen  des  Textes 
zeigen,  als  in  den  früheren,  dass  insbesondere  die  Handschrift  Z. 
eine  Reihe  späterer  Capitel  genau  an  den  Beginn  des  dritten  Theiles 
Tersetzt  (vergL  Sitzungsber.  23,  236). 

8.  Die  bisher  aufgeftihrten  GrQnde  mQssen  es  gewiss  im  höch- 
sten Grade  wahrscheinlich  machen,  dass  einer  älteren  Form  des 
Sehwabenspiegels  der  dritte  Theil  noch  fehlte.  Ganz  entscheidend 
seheint  mir  aber  ein  Grund  zu  sein,  auf  welchem  ich  allerdings  schon 
froher  hinwies  (Tcrgl.  Sitzungsber.  23 ,  257) ,  aber  getrennt  von  den 
anderen  Gründen,  wie.es  der  Gang  meiner  Darlegung  mit  sich 
brachte,  wesshalb  Laband  ihn  wohl  nicht  näher  beachtete.  Wir 
setzen  F.  auf  die  erste  Stufe,  weil  es  in  den  ersten  Theilen  eine 
Reihe  Ton  Capiteln  zeigt,  welche  in  den  anderen  Handschriften  fehlen. 
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obwohl  sie  nach  Inhalt  und  Einordnung  durch  Sachsenspiegel  und 
Deutschspiegel  als  ursprunglich  erwiesen  werden.  Von  diesen  CapiteJn 
finden  wir  nun  aber  eilf  auch  im  dritten  Theile,  was  doch  geradezu 
unerklärlich  erscheinen  mOsste,  wenn  dieser  ursprQnglich  wäre;  der 
Verfasser  hätte  sich  selbst  in  ein  und  demselben  Werke  abgeschrie- 
ben, ohne  dass  sich  eine  Veranlassung  nachweisen  liesse.  Veranlas* 
sung,  sie  in  einen  dritten  Theil  aufzunehmen,  war  erst  dann  geboten, 
nachdem  sie  in  den   ersten  Theilen  ausgefallen  waren;  dann  aber 
muss  der  dritte  Theil  einer  späteren  Entwickelungsstufe  angehören. 
Dieser  Grund  würde   mir  nur  etwa  dann  als   nicht   entscheidend 
erscheinen,  wenn  sich  die  Annahme  begrönden  liesse^  diese  Capitel 
hätten  dem  dritten  Theile  ursprünglich  gefehlt,  seien  ihm  erst  später 
wieder  zugefugt;  aber  dagegen  spricht  nicht  allein,  dass  der  dritte 
Theil  ohne  einer  Anzahl  dieser  Capitel  gar  nicht  nachweisbar  ist»  son- 
dern insbesondere  auch,  dass  die  Handschrift  F.,  in  welcher  wir  zunächst 
einen  solchen  ursprünglicheren  Text  vermuthen  dürften,  auch  einen 
Theil  dieser  Capitel  hat,  welche  hier  also  in  ein  und  derselben  Hand- 
schriftdoppeltvorkommen. Finden  wir  nun  wirklich  eine  Gruppe  Hand- 
schriften, welchen  der  dritte  Theil  fehlt,  so  werden  wir  doch  gewiss 
nicht  anstehen  dürfen,  das  als  grössere  Ursprünglichkeit  zu  fassen. 
Dieser  Grund  erscheint  mir  in  Verbindung  mit  den  früher 
besprochenen  Anhaltspuncten  so  entscheidend,  dass  wohl  nur  Gegen- 
gründe, welche  die  Ursprünglichkeit  des  dritten  Theiles  unwider- 
leglich erweisen,  uns  bestimmen  dürften,  nach  einer  andern  Erklä- 
rung jener  Umstände  zu  suchen. 

Was  nun  Laband  fiir  die  Ursprünglichkeit  geltend  macht,  ist 
allerdings  sehr  beachtenswerth;  aber  unter  seinen  GegengrQnden 
scheint  mir  keiner  zu  sein,  welcher  sich  nicht  entkräften  Hesse.  Ich 
gehe  sie  durch,  mit  den  minder  wichtigen  beginnend: 

1.  Führt  meine  Ansicht  noth wendig  zu  der  Annahme,  dass  in 
den  einzelnen  Handschriften  die  verschiedenen  Theile  nicht  immer 
auf  entsprechender  Entwickelungsstufe  stehen,  dass  neben  einem 
mehr  ursprünglichen  ersten  und  zweiten  Theile  ein  weniger 
ursprünglicher  dritter  Theil  vorkommen  kann  und  umgekehrt 
(Laband  28) ,  so  ist  das  wohl  ein  die  Forschung  erschwerendes 
Moment,  wird  aber  doch  nach  der  ganzen  Sachlage  nicht  auffaUen 
können.  Kam  das  Werk  mit  dem  Schlüsse  313  in  Umlauf,  wurde 
dann  erst  der  dritte  Theil  hinzugefilgt,  so  lag  es  sehr  nahe,  einzelne 
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altere  Handschriften  später  durch  den  dritten  Theil  zu  vervollstän- 
digeo,  wobei  natürlich  die  Eotwickelungsstufe  der  verbundenen 
Texte  sehr  rerschieden  sein  konnte.  In  dem  Wunsehe,  das  Werk 
ToilstSndig  zu  haben,  werden  wir  auch  den  Grund  suchen  müssen, 
vesshalb  uns  so  wenige  Handschriften  der  ersten  Stufen  erhalten 
sind;  man  wird  in  der  Regel  nur  noch  die  vollständigen  Hand- 
sefariften  veryielßltigt  haben. 

2.  Auf  das  Bedenkliche,  die  datirte  Handschrift  L.  vom 
Jahre  1287  bereits  auf  eine  vierte  Entwickelungsstufe  setzen  ku 
müssen,  wies  ich  selbst  früher  hin;  aber  mit  Nothwendigkeit  lässt 
das  vielleicht  nur  einer  Vorlage  entnommene  Datum  nur  auf  ein 
Vorhandensein  der  Stufe  H  im  Jahre  1287  schliessen  (vergl. 
Sitzongsber.  23,  260).  Ist  aber  weiter,  wie  ich  denke  und  worauf 
insbesondere  auch  die  noch  spätere  Stufe  der  Handschrift  K.  hinzu- 
weisen scheint  (vergl.  Sitzungsber.  23,  248),  die  ganze  Entwicke- 
loDg  zu  Augsburg,  so  zu  sagen  in  ein  und  derselben  Werkstätte  vor 
sieh  gegangen,  so  können  die  Stufen  sehr  schnell  gefolgt  sein.  Das 
Werk  sollte  offenbar  einem  lange  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen; 
der  Verfasser  oder  die  Verfasser  werden  sogleich  auf  VervielfSIti- 
goog  bedacht  gewesen  sein ,  vielleicht  selbst  wieder  andere  Aus- 
gaben gemacht  haben;  es  erscheint  dann  ganz  erklärlich,  wenn  die 
Stofen  nur  durch  kleine  Zeiträume  getrennt  sind;  ich  würde  mir 
unter  dieser  Annahme  die  ganze  Entwickelung  der  vier  Hauptstufen 
reeht  wohl  auch  auf  ein  Jahrzehent  zusammengedrängt  denken 
können. 

3.  Wichtiger  ist  die  vom  Gegner  geltend  gemachte  Einheit 
des  Styles  im  ganzen  Werke,  wohin  insbesondere  auch  gehört, 
dass  die  Verwandtschaft  mit  Bertold  von  Regensburg  sich  nicht 
lediglieh  in  den  ersten,  sondern  auch  im  dritten  Theile  zeigt 
(Laband  33,  31). 

Laband  (S.  7)  hält  nun  überhaupt  Bertold  ftir  den  Verfasser 
des  ganzen  Schwabenspiegels  und  der  von  ihm  hervorgehobene 
Umstand,  dass  die  Verwandtschaft  des  Rechtsbuches  mit  seinen  Pre- 
digten sich  nicht  auf  wörtliches  Abschreiben  einzelner  Stellen 
beaehränke ,  sondern  der  Verfasser  sich  so  sehr  in  die  Gedanken 
und  die  Redeweise  Bertold's  eingelebt  haben  müsse ,  dass  sie  ihm 
fast  unwillkürlich  in  die  Feder  kamen ,  ist  gewiss  sehr  beachtens- 
werth.    Starb   aber  Bertold   bereits   1272,   während   gewichtige 
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Grunde  es  zu  verbieten  seheinen,  die  Entstehung  oder  doch  Voll- 
endung des  Schwabenspiegels  soweit  zurückzuröckeo»  so  wird  sich 
doch  die  Frage  aufwerfen  müssen,  ob  sich  jener  Umstand   nicht 
anderweitig  erklären  lässt  Dass  die  ganzen  Sätze,  welche  wörtlich 
oder  nahezu  wörtlich  mit  den  Predigten  stimmen,  aus  diesen    von 
einem  Andern  abgeschrieben  sein  können,  wird  nicht  bestritten   und 
dieses  Verhältniss  dürfte  doch  eher  gegen  die  Autorschaft  Bertold's 
sprechen;  es  müsste  auffallen,  dass  ein  so  gewandter  Mann   sich 
selbst  so  oft  wörtlich  ausgeschrieben,  dass  er  in  solchen  Fällen  nicht 
die  ihm  ohnehin  geläufigen  Gedanken  ohne  Zuziehung  seiner  Pre- 
digten und  dann  nothwendig  in  abweichenderer  Form  wiederholt 
haben  sollte.  Gewichtiger  sind  jedenfalls  die  Stellen ,  wo  dem  Ver* 
fasser  die  Ausdrucksweise   Bertold's   unwillkürlich   in   die  Feder 
gekommen  zu  sein  scheint.  In  unseren  Tagen,  wo  sich  die  Schreib- 
weise des  Einzelnen  nach  Hunderten  verschiedener  in  der  Mutter- 
sprache geschriebener  Werke  gestaltet,   würde  so  etwas  sehr  auf- 
fallen, obwohl  doch  auch  jetzt  ein  vorzugsweise  gelesener  Schrift- 
steller in  dieser  Richtung  sehr  bestimmend  einwirken  kann.    Was 
aber  lag  damals  dem  Verfasser,  welcher  in  oberdeutscher  Prosa 
schreiben  sollte,  vor,  um  seinen  Styl  zu  bilden?  Er  kannte  einen 
Tractat  Da?id*s  von  Augsburg  und  entnahm  diesem  eine  Stelle  der 
Vorrede,  ohne  dass  bisher  auf  sonstigen  näheren  Zusammenhang 
hingewiesen  wäre.  Kann  es  irgend  gewagt  sein,  anzunehmen,  dass 
Bertold's  Predigten  vielleicht  das  einzige  waren,  was  der  Verfasser 
zur  Hand  hatte,  um  durch  Studium  desselben  Gewandtheit  im  Schrei- 
ben der  Muttersprache  zu  erlangen?  Und  kann  es  dann  befremden, 
wenn  ihm  Gedanken  und  Wendungen  desselben  häufig  in  die  Feder 
'kamen?  Bei  Erwägung  des  damaligen  Bestandes  der  prosaischen 
oberdeutschen  Literatur  scheint  mir  dieser  Gesichtspuact  die  Ver- 
wandtschaft genügend  zu  erklären,  ohne  dass  wir  Bertold  selbst  für 
den  Verfasser  halten.  Damit  will  ich  oicht  gerade  leugnen,  dass 
Bertold,  welcher  gewöhnlich  zu  Augsburg  lebte,  in  seinen  Predigten 
ungewöhnliche  Kenntniss  rechtlicher  Verhältnisse  zeigt,  den  Deutsch- 
spiegel kannte,  selbst  im  Schwabenspiegel  ausgeschrieben  wurde, 
der  Entstehung  des  letzteren  ganz  fremd  gewesen  sei;  diese  war  im 
Deutschspiegel  schon  vorbereitet,  dieArbeit  mag  schon  vor  BertoId*s 
Tode  weiter  gediehen,  wenn  auch  nicht  abgeschlossen  gewesen  sein, 
Bertold  mag  die  Vorarbeiten  wesentlich  gefordert  haben ;  alles  d»s 
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wurde  aber  our  daiu  dienea  können»  jenen  Umatand  auch  bei 
iflnahme  eines  andern  Ver&saers  weniger  aufialiend  erscheinen  zu 
laiseo. 

Garn  Ähnliebes  wQrde  sich  nan  auch  geltend  machen  lassen 
iiir  Erklärung  der  Übereinstimmung  in  Styl  und  Ausdrucksweise 
sviseben  dem  ersten  und  dritten  Theile,  falls  wir  für  diesen  einen 
»ädern  Verfasser  annehmen  roflssten;  es  wäre  gewiss  nichts  natür- 
licher, als  dass  er  sich  gans  in  die  Ausdrucksweise  des  Werkes, 
dessen  Fortsetzung  er  unternahm,  eiogelesen  hätte. 

Aber  wir  können  von  allem  Gesagten  absehen«  können  die  Ein- 
heit des  Verfassers  fQr  das  ganze  Werk  vollkommen  zugeben, 
welche  auch  mir  keineswegs  unwahrscheinlich  ist,  können  selbst, 
Vena  nicht  Anderes  dagegen  spräche,  Bertold  filr  den  Verfasser  des 
Ganzen  halten,  ohne  dass  dadurch  die  UrsprQnglichkeit  des  dritten 
Tbeiles  in  dem  Sinne,  wie  er  ßr  die  Genealogie  der  Handschriften 
geltend  sein  muss,  irgendwie  erwiesen  wird.  Worauf  es  daf&r 
ankömmt,  ist  nur  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  der  Schwaben- 
spiegel, als  er  bis  zu  dem  Hauptabschnitte  bei  313  vollendet  war, 
schon  in  Umlauf  kam,  ob  demnach  die  hier  schliessenden  Hand- 
schriften als  früher  abgezweigt  zu  betrachten  sind.  Es  ist  damit 
keineswegs  ausgeschlossen,  dass  derselbe  Verfasser  nun  auch  den 
dritten  Theil  noch  hinzufilgte. 

4.  Am  gewichtigsten  muss  unzweifelhaft  der  Gegengrund 
erscheinen,  dass  sich  im  ersten  Theiie  dreimal  Verweisungen  auf 
etwas  finden,  welches  erst  im  dritten  Theiie  folgt  (Laband  32.  33). 
Ich  gestehe,  dass  mir  das  vor  näherer  Vergleichung  bedeutende 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner  Behauptung  erweckte;  um  so 
bestimmter  glaube  ich  jetzt  auch  diesen  Gegeogrund  entkräften  zu 
köunen. 

Liesse  sich  vielleicht  gegen  die  Nothwendigkeit  der  Beziehung 
gerade  auf  die  bezeichneten  Stellen  des  dritten  Theiles  noch  ein 
oder  anderes  Bedenken  erheben,  so  sehe  ich  davon  ab  und  nehme 
aOf  die  Beziehungen  seien  zweifellos.  Eine  Angabe  des  Verfassers, 
dass  er  auf  einen  Gegenstand  später  zurückkommen  werde,  dürfte 
sieh  unter  folgenden  Voraussetzungen  entstanden  denken  lassen :  — 
1.  Der  Verfasser  hat  nur  im  Allgemeinen  die  Absicht,  auf  etwas 
zorfiekzukommen;  wo,  mag  noch  ganz  ungewiss  sein;  die  Absicht 
wird  auch  vielleicht  gar  nicht  ausgeführt.  —  2.  Er  hat  bereits  den 
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Plan  des  Ganzen  entworfen,  weiss  schon  genauer  die  Stelle»  wo  er 
darauf  zurückkommen  wird.  —  3.  Er  hat  die  späteren  Theile,  auf 
welche  er  sich  bezieht,  bereits  ausgearbeitet,  wird  rielleicht  dadurch 
erst  daran  erinnert,  dass  er  Ähnliches  schon  früher  besprach  und 
sieht  sich  dadurch  vor  dem  Abschlüsse  des  Ganzen  veranlasst,  im 
früheren  Theile  die  Verweisung  hinzuzufügen. 

Nur  beim  Zutreffen  des  dritten  Falles  wäre  durch  jene  Bezie- 
hungen die  Ursprünglichkeit  des  dritten  Theiles,.  wie  wir  sie  hier  zu 
fassen  haben,  erwiesen;  dass  derselbe  aber  gerade  hier  zutreffen 
muss,  dürfte  sich  schwer  begründen  lassen;  und  bleiben  die  ersten 
Fälle  auch  nur  möglich,  so  würde  diese  Möglichkeit  genügen  kennen, 
um  dem  Gegengrund  entscheidende  Beweiskraft  gegenüber  den  so 
gewichtigen  gegen  die  Ursprünglichkeit  vorgebrachten  Grfinden 
absprechen  zu  dürfen. 

Bei  dieser  allgemeinen  Erwägung  dürfen  wir  uns  aber  hier 
nicht  einmal  beruhigen.  Ein  glücklicher  Zufall  ermöglicht  es  liämlich 
von  zweien  jener  Citate  zu  erweisen,  dass  wohl  nur  der  erste  Fall, 
sicher  nicht  der  dritte  bei  ihnen  zutreffen  kann.  Laband  selbst 
(S.  32)  sagt  von  dem  ersten  jener  Citate,  dass  es,  „wie  natürlich'^, 
im  Deutschspiegel  41  feUe,  scheint  also  ausdrücklich  anzuer- 
kennen, dass  die  Beweiskraft  fortfallen  würde,  wenn  es  auch  in  dem 
des  dritten  Theiles  ganz  entbehrenden  Deutschspiegel  vorkäme. 
Um  so  auffallender  ist  es,  wenn  er  (wie  ich  mir  Ähnliches  einmal 
in  der  frühern  Arbeit  zu  Schulden  kommen  liess;  vergl.  Lab.  14»  n.  1) 
übersah,  dass  die  beiden  andern  Citate,  L.  47  und  32,  sich  nicht 
blos  im  Schwabenspiegel,  sondern  in  genauester  Ob'ereinstimmung 
auch  im  Deutschspiegel  finden  ,  nämlich  Deutschspiegel  4S :  als 
wir  wohl  geaagen  hemahe^  und  Deutschspiegel  32 :  die  wir  her- 
nahe  wohl  gesogen.  Beim  Verfasser  des  Deutschspiegels  deutet 
nun  gewiss  nichts  daraufhin,  dass  er  auch  nur  die  Absicht  hatte, 
den  Bahraen  des  Sachsenspiegels  in  der  Vl^eise  zu  überschreiten, 
wie  das  im  dritten  Theile  des  Schwabenspiegels  geschehen  ist,  wenn 
er  jenem  Bahmen  auch  noch  so  viel  Selbstständiges  einzufügen  ge- 
dachte; hatte  er  überhaupt  einen  genaueren  Plan  entworfen,  so  ent- 
sprach derselbe  schwerlich  dem  im  vollständigen  Schwabenspiegel 
durchgeführten ;  und  hätte  er  ihm  auch  entsprochen,  so  würde  sich 
doch  immer  höchstens  der  zweite  Fall  ergeben ;  der  dritte  Theil  war 
jedenfalls  nicht  vorhanden,  als  jene  Beziehungen  geschrieben  wurden. 
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Darnach  wird  es  nun  doch  gewiss  nicht  mehr  das  mindeste 
Bedenken  erregen  können ,  wenn  wir  annehmen,  dass  auch  das  auf 
den  Verfasser  des  Schwabenspiegels  surOckzuf&hrende  Citat  W.  38 
daz  sagen  wir  ueh  baz  hemoch  von  der  e  geschrieben  wurde»  ohne 
dass  L.  377  11 :  „▼on  der  Ehe**  schon  ror  Augen  kg.  Bedenken 
ge^en  die  UrsprOnglichkeit  dieses  Capitels,  welches  in  den  meisten 
Handschriften  fehlt»  möchte  ich  allerdings  jetzt  nicht  mehr  geltend 
machen,  nachdem  das  Ansehen  der  Handschrift  U.  und  andere  Gründe 
dafür  bürgen  und  ein  frühes  und  mehrfach  selbststSndiges  erfolgen- 
des Auslassen  gerade  hier  sehr  glaublich  erscheinen  muss;   es  ist 
das  ein  auch  ftlr  die  weiteren  Untersuchungen  über  die  Genealogie 
der  Handschriften  beachtenswerthes  Ergebniss  der  Forschungen  La- 
baad*s  (Tcrgl.  S.  31, 45,  46).  Wollten  wir  aber  selbst  annehmen,  es 
sei  dem  Verfasser  des  Schwabenspiegels  sogar  schon  der  Wortlaut 
dieses  Capitels  genau  bekannt  gewesen,  als  er  jene  Verweisung  auf 
dasselbe  schrieb,  so  würde  das  gerade  bei  diesem  Capitel  am  wenig- 
sten dafür  bürgen  können ,  dass  auch  der  dritte  Theil  selbst  schon 
Torbanden  war;  fast  vollstfindig  den  Predigten  Bertold*s  entlehnt, 
war  es  seinem  Bestände  nach  früher  Torhanden,  als  der  Schwaben- 
spiegel überhaupt;  es  durfte  nur  die  Absicht  bestehen,  diese,  viel- 
leicht schon  bei  den  Vorarbeiten  ausgehobenen  Stellen  Bertold  s 
später  zu  yerwerthen,  um  jene  Verweisung  selbst  dann  ohne  Vor- 
handensein des  dritten  Theils  zu  erklären ,  wenn  wir,  was  mir  an 
und  (Qt  sich  nicht  geboten  scheint,  annehmen  wollen,  dieselbe  hätte 
Dor  unter  Kenntniss  des  genaueren  Inhalts  des  angezogenen  Capitels 
erfolgen  können. 

Ich  glaube  damit  genügend  erwiesen  zu  haben,  dass  Fehlen  und 
Vorhandensein  des  dritten  Theiles  uns  yollkommeu  berechtigen,  dar- 
nach eine  zweite  und  dritte  Entwickelungsstufe  des  Rechtsbuclies  zu 
scheiden. 

Ich  habe  nun  weiter  eine  dritte  und  vierte  Hauptstufe  geschie- 
den nach  der  ursprünglichen  Gestalt  des  dritten  Theils. 
Ich  wies  Dämlich  nach,  dass  in  diesem  manchen  Handschriften  eine 
grössere  Zahl  von  Capiteln  fehlt,  welche  da,  wo  sie  sämmtlich 
oder  theilweise  vorhanden  sind.  Immer  in  derselben  Stellung  erschei- 
nen und  zwar  in  einer  Stellung,  welche  sich  f&r  eine  Reihe  dieser 
Capitel  als  durch  die  früheren  Entwickelungsstufen  bestimmt  bedingt 
ergibt;   dass   sich    demnach   die  grössten   Un Wahrscheinlichkeiten 
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ergeben  mfissten,  wollten  wir  hier  Erweiterung  der  volleren,  nicht 
Verkfirzung  der  weniger  umfangreichen  Formen  annehmen  (vergl. 
Sitzungsber.  23 ,  287).  Laband  seheint  auch  meine  Bewelsföhrung 
ftir  den  nSchsten  Zweck  nicht  für  unrichtig  zu  halten,  versucht  es 
wenigstens  nicht,  sie  zu  widerlegen,  zeigt  nur  im  Allgemeinen  eine 
Abneigung,  die  Verkürzungen  als  regelmässig  fortschreitende  zu 
betrachten  und  darnach  ohne  Rücksicht  auf  die  Güte  des  Textes  zu 
classifieiren  (S.  34).  Ich  darf  mich  nun  wohl  um  so  mehr  begnügen, 
hier  auf  meine  frühere  Beweisführung  und  auf  das  oben  über  die 
Kriterien  der  Classification  im  Allgemeinen  Gesagte  zurückzuweisen, 
als  eben  die  Untersuchungen  von  Laband  es  nun  ermdglichen, 
jenem  ersten  einen  entsprechenden  zweiten  Entscheidungsgrund  zur 
Seile  zu  stellen,  bei  dem  die  Stichhaltigkeit  viel  auffallender  her- 
vortritt. 

Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Lehnrechts  konnte  ich 
beim  Mangel  genügender  Hilfsmittel  für  die  Classification  kaum  ver- 
werthen;  ich  konnte  die  aus  dem  Landrecht  gewonnene  Eintheilung 
nur  einigermassen  dadurch  stützen,  dass  die  Handschrift  E.  der 
Gruppe  III.  a  allen  anderen  Handschriften  gegenüber  ein  Mehr  zeigt, 
welches  sich  bestimmt  als  ursprünglich  erweisen  lässt  (vergl.  Sitzungsb. 
23,  268).  Die  Verkürzungen  einzelner  Handschriften  konnten  als 
regellose  betrachtet  werden;  insbesondere  schien  nichts  auf  eine 
dem  dritten  Theile  des  Laiidrecht'«  entsprechende  regelmässig  fort- 
schreitende Verkürzung  in  der  Richtung  von  Hl.  nach  IV.  zu  deuten, 
da  L.,  die  Norm  für  IV.,  in  dem  erhaltenen  Theile  bis  93  kein 
Minder  anderen  Handschriften  gegenüber  zeigte.  Das  stellt  sich  nun 
anders,  nachdem  Laband  überzeugend  die  enge  Verwandtschaft  von 
U.  und  L.  dargethan  hat,  darnach  auch  U.  als  Norm  dienen  kann, 
und  zugleich  durch  die  Übereinstimmung  mit  dem  gleichfalls  nächst- 
verwandten T.  (Telbanger*sche  Handschrift)  Bürgschaft  geboten  ist, 
dass  wir  es  mit  keiner  Eigenthümlichkeit  der  Handschrift  U.,  sondern 
der  ganzen  Gruppe  zu  thun  haben.  Weitere  Bürgschaft  könnte  dafür 
noch  der  gleichfalls  nächstverwandte  französische  Text  bieten,  dessen 
Lehnrecht  mir  nicht  zur  Hand  ist.  Bezeichnen  wir  die  nur  in  der 
Hs^ndschrift  £.  vorkommenden,,  hei  Lassberg  als  Landrecht  377  111, 
IV.  gedruckten  Capitel  nach  Massgabe  ihrer  Einreihung  in  £.  mit 
131  b,  e,  so  fehlen  in  der  Handschrift  T.  zwölf  Abschnitte,  welche 
unter  Angabe  der  ihnen  entsprechenden  Stücke  des  Sachsenspiegels 
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in  den  Handschrifteo  E.,  Z.,  A.  (Arobraa),  B.  (Berger),  F.  (Frey- 
berg) und  U.  iD  folgender  Zahl  vorkommen: 

Säehs.  Lehenr.  68.  ^.    3.  Schwftb.  Lehenr.  121.     E.  Z.  A. 


69.  §.    2. 

f» 

f» 

128  a.  E.  Z.  A.  B.  F. 

69.  §.  12. 

n 

ff 

131  b.  E. 

70. 

9* 

n 

131  e.  E. 

71.  f    1. 

w 

ft 

132  a.  E.  Z. 

71.  §.21. 

n 

ft 

143  6.  E.Z.A. 

71.  §.21. 

n 

99 

144  a.  E.Z.  A. 

71.  f.  22. 

ft 

It 

144  b.  E.  Z.  A.  B.  F.  U. 

79. 

n 

19 

ISS.     E.  Z.  A. 

80. 

ft 

99 

166.     E.Z. 

80. 

9t 

99 

167.     E.  Z. 

— . 

ft 

99 

168.     E.  Z. 

Hier  kann,  wie  auchLaband  (S.71)  zugibt»  über  dieUrapröng- 
liehkeit  der  ausgefallenen  Capitel  gar  kein  Zweifel  besteheOt  da  sie 
Dicht  allein  auf  Sachsenspiegel  und  Deutschspiegel  beruhen,  sondern 
übenll  genau  an  der  dadurch  vorgezeichneten  Stelle  vorkommen; 
die  VerkQrzung  muss  demnach  eine  regelmässig  fortschreitende 
gewesen  seio;  wo  sich  eine  grössere  Zahl  der  Capitel  findet,  kann 
die  Handschrift  nicht  auf  einer  Stammhandschrift  beruhen,  welcher 
diese  Capitel  schon  fehlten ;  in  der  von  uns  angenommenen  Stamm- 
hatadschrift  III.  müssen  alle  vorhanden  gewesen  sein.  Wollen  wir  von 
deo  geringeren  Abweichungen,  welche  möglicherweise  auch  zu- 
fUlig  in  einzelnen  Handschriften  erfolgen  konnten,  absehen,  so  würde 
der  verwandtschaftliche  Zusammenbang  in  folgender  Weise  zu 
denken  seio: 


B.  F.  ü.  T. 
Dieses  Resultat  stimmt  wesentlich  mit  demjenigen  uberein. 
Welches  sich  für  den  dritten  Theil  des  Landrechtes  ergab  (vergl. 
Sitzungsber.  23,  2S8) ;  dieser  und  das  Lehenrecht  scheinen  dem- 
nach in  den  bezuglichen  Handschriften  auf  entsprechender  Ent- 
wickelungsstufe  zu  stehen ;  um  zu  entscheiden ,  ob  wir  das  über- 
l^aapt  als  das  massgebende  Verhaltniss  betrachten  dürfen,  wäre  es 


44  Dr.  J.  Picker 

freilich  nöthig»   den  Umfang  des  Lehenrecbtes  in  einer  grösseren 
Anzahl  von  Handschriften  genauer  zu  kennen. 

Die  Untersuchungen  yon  Laband  (S.  72)  ergeben  nun  aller- 
dings» dass  in  Z.  innerhalb  der  einzelnen  Capitel  des  Lehenrechts 
sich  manches  Mehr  findet,  welches  als  Erweiterung  des  Urtextes  zu 
erweisen  ist,  während  U.  die  kürzere  ursprüngliche  Fassung  bewahrte. 
Ich  stimme  diesem  Ergebnisse  yoUkommen  bei,  glaube  aber  doch 
nochmals  darauf  hinweisen  zu  sollen,  dass  das  nicht  gegen  den 
angenommenen  Zusammenhang  sprechen  kann.  Da  Z.  nicht  gleich 
III.  a  zu  setzen  ist,  kann  es  die  mannigfachsten  Abweichungen  vom 
Urtexte  enthalten,  ohne  dass  auch  III.  a  dieselben  enthalten  musste; 
nur  das  in  allen  abgeleiteten  Handschriften  Übereinstimmende, 
weiter  das  in  jeder  dieser  Handschriften  mit  dem  Urtexte  Stimmende 
wird  uns  den  Massstab  für  IIL  a  geben  dürfen.  Dagegen  ist  bei 
Vergleichung  mit  dem  Urtexte  jeder  Zusammenhang  ausgeschlossen, 
welcher  E.  Z.  und  A.  erst  aus  IV.  ableiten  würde,  eine  Form,  welche 
dadurch  bestimmt  ist,  dass  ihr  eine  Reihe  von  Capiteln  des  Urtextes 
fehlt,  welche  in  jenen  Handschriften  in  ursprünglicher  Einordnung 
vorkommen. 

Es  ist  nun  aber  wohl  zu  beachten«  dass  der  Entscheidungs- 
grund fQr  die  Ableitung  von  IV.  aus  DI.  nur  den  dritten  Theil  und  das 
Lehenrecht  triflTl.  Und  für  die  ganzen  Handschriften  U.  und  L.  muss 
das  entscheidend  sein;  sie  k&nnen  erst  geschrieben  worden  sein, 
als  die  Kürzung,  welche  lU.  und  IV.  scheidet,  schon  vorgenommen 
war.  Wir  wiesen  aber  schon  früher  auf  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
bindung verschieden  entwickelter  Theile  in  einer 
Handschrift  hin;  es  liegt,  sobald  nur  anerkannt  wird ,  dass  der 
dritte  Theil  nicht  ursprünglich  ist,  der  Annahme  nichts  im  Wege, 
dass  die  Form  IV.  dadurch  entstand ,  dass  man  einer  sehr  guten 
Handschrift  der  Form  II. ,  welche  nur  die  beiden  ersten  Theile  ent- 
hielt, den  dritten  Theil  aus  einer  schon  verkürzten  Handschrift  der 
Form  UI.  zufügte.  Und  dass  das  wirklich  der  Fall  war,  ist  mir 
wenigstens  sehr  wahrscheinlich. 

Dagegen  scheint  zu  sprechen,  dass  in  der  Gruppe  U.  L.  auch 
das  Lehenrecht  nur  der  Stufe4V.  angehören  kann,  während  es  doch 
auf  der  Stufe  II.  schon  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint  (vergl. 
Sitzungsber.  23,  151).  Aber  Anschluss  des  Lehnrechtes  an  das 
Landrecht  ist  in  den  Hundschriften  nur  die  Regel,  welche  häufige  Aus- 
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nahmeo  Dieht  ausschliesst;  von  198  Handschriften  des  Landrechtes 
haben  31  das  Lehnrecht  nicht,  in  3  geht  das  Lehnrecht  dem 
Landreehte  Toran  und  von  178  Handschriften  des  Lehnrechtes 
haben  11  das  Landrecht  nicht;  insbesonders  fehlt  das  Lehnrecht 
aoeh  in  2  Ton  den  6  Handschriften  der  Gruppe  S.»  welche  uns  für  H. 
die  Norm  gab  (rergl.  Homeyer,  RechtsbQcher  172,  50).  So  hätte 
immerhin  auch  der  Handschrift,  welche  die  Grundlage  für  IV.  wurde, 
das  Lehenrecht  fehlen  können.  Oder»  wäre  es  auch  vorhanden 
gewesen,  so  wäre  noch  immerhin  denkbar ,  dass  man »  nachdem  man 
deD  dritten  Tbeil  einmal  einer  andern  Handschrift  entnommen  hatte, 
sich  nun  auch  an  diese  für  das  Lehenrecht  hielt. 

Was  mir  jene  Wahrscheinlichkeit  besonders  nahe  legte,  waren 
die  Ergebnisse  einer  Vergleichung  der  Textgestaltung  Ton  S.  mit 
anderen  bekannten  Texten.  Eine  vollständige  Vergleichung  derselben 
dQrfte  allerdings  sehr  lohnend  sein;  aber  abgesehen  davon,  dass  ich 
jetzt  wegen  Hangel  an  Zeit  dieselbe  nicht  wohl  unternehmen 
konnte ,  würde  dieselbe  doch  wohl  nur  dann  bedeutendere  Erfolge 
versprechen,  wenn  auch  über  den  Text  der  Freiburger  Handschrift 
und  wenigstens  einer  der  S.  nach  ihrem  Umfange  nächstverwandten 
Handschriften  so  viel  bekannt  wäre,  dass  sich  ein  Urtheil  Qber  die 
Stellung  der  Texte  zu  einander  gewinnen  Hesse.  Was  ich  bisher 
verglich,  schien  mir  auf  folgenden  Zusammenhang  zu  deuten : 

1.  Ldr.  I.  n.  2.  Ldr.  III.  Lhr. 


Es  fragt  sich,  ob  der  hier  für  den  dritten  Theil  des  Landrechts 
Qod  das  Lehenrecht  aufgestellte  Zusammenhang,  welcher  nach 
unseren  früheren  Ergebnissen  für  die  gesammten  Handschriften  L.  U. 
massgebend  sein  muss,  auch  für  die  ersten  Theile  des  Landrechtes 
massgebend  sein  kann.  S.  zeigt  im  Texte  die  nächste  Verwandt* 
sehafl,  so  weit  die  bisher  verglichenen  Texte  das  erkennen  lassen, 
mit  Z.  B.  (Basel-Faesch,  n.  18)  und  A.  (Ambras),  welche  sämmtlich 
der  dritten  Gruppe  angehören ,  da  auch  B.  im  dritten  Theile  noch 
eilf  Ton   den   in  IV.   ausgefallenen  Capiteln  hat  (vergl.  Homeyer, 
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RechtsbQcher  43).  Das  wGrde  nun  allerdings  an  und  f&r  sieh  dem 
Zusammenhange  2.  yollkommen  entsprechen.  Ebensowenig  wird 
diesem  an  and  ftir  sich  nach  nnseren  früheren  Er&rterangen  der 
Umstand  widersprechen ,  dass  L.  U.  vielfach  einen  nrsprGnglichereii 
Text  erbalten  haben,  als  die  uns  Torliegenden  aas  II.  und  IQ.  abge» 
leiteten  Handschriften. 

Weiter  steht  nun  aber  S.  oft  auch  in  näherer  Verwandtschaft 
mit  U.,  wo  die  Texte  der  Stufe  III.  abweichen.  Das  ist  jedenfalls  bei 
Annahme  des  Zusammenhanges  2.  nur  bedingt  möglich.  Stimmen 
S.  und  U.  in  solchen  Fällen  mit  dem  Urtexte,  was  allerdings  meisten- 
theils  der  Fall  zu  sein  scheint  (rergl.  auch  Laband,  66),  so  lässt 
sich  das  gemeinsame  Abweichen  von  Z.  B.  A.  noch  erkISren,  wenn 
wir  sie  durch  ein  III  6,  welchem  diese  Abweichungen  zur  Last  fallen 
wQrden,  näher  yerbunden  denken.  Würden  dagegen  Z.  B.  A.  mit 
dem  Urtexte  stimmen  bei  gemeinsamen  Abweichen  von  S.  und  U.,  so 
würde  der  Zusammenhang  2.  nicht  mehr  statthaft  sein. 

Für  dieses  letzterwähnte  Verhältniss  sind  mir  nun  allerdings 
kaum  genügende  Haltpunkte  aufgefallen.  Dagegen  scheint  mir  der 
Zusammenhang  2.  dadurch  ausgeschlossen,  dass  U.  und  L.  häufig  mit 
dem  Urtexte  stimmen,  wo  S.  und  Z.  B.  A.  von  demselben  abweichen 
und  zwar  gemeinsam  abweichen.  Diese  gemeinsame  Abweichung 
kann  nicht  durch  II.  und  III.  vermittelt  sein,  da  das  zur  Annahme 
einer  künstlichen  Wiederannäherung  des  Textes  in  IV.  fahren  würde. 
Sie  scheint  vielmehr  bestimmt  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Text 
der  ersten  Theiie  des  Landrechtes  in  L.  U.  sich  schon  auf  der 
Stufe  IL  abzweigte,  während  fiir  S.  und  Z.  B.  A.  noch  eine  sie  näher 
verbindende  Stammhandschrift  dieser  Stufe  anzunehmen  ist.  Ergibt 
sich  daraus  der  Zusammenhang  1.,  so  finden  durch  diesen  alle 
berührten  Verwandtschaftsverhältnisse  ihre  genügende  Erklärung. 

Mag  nun  eine  genauere  Untersuchung  einen  solchen  Zusam- 
menhang bestätigen  oder  nicht,  jedenfalls  dürften  diese  Momente  vor- 
läufig gewichtig  genug  erscheinen ,  um  bei  weiteren  Forschungen 
von  der  Annahme  verschiedener  Textentwickelung  fQr  die  ersten  Theiie 
des  Landrechtes  einerseits,  für  den  dritten  und  f&r  das  Lehenrecht 
andererseits  auszugehen;  das  Nichtbeachten  könnte  verwirrend 
einwirken,  während  die  Beachtung,  sollte  sich  meine  Annahme 
auch  nicht  bewähren ,  sich  höchstens  als  überflüssig  erweisen 
könnte. 
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Meine  yorünfige  Gnippirung  wird  sich  durch  die  Einzelunter- 
suehang  gewiss  vielfach  ergänzen  und  modificiren;  schon  jetzt 
sind  einzelne  Haltpunkte  dafDr  gewonnen;  im  Allgemeinen  aber 
seheint  sie  mir  hinreichend  begründet »  um  der  weiteren  Forschung 
als  Torifiufiger  Anhaltspunct  dienen  zu  können.  Glaubte  ich  bei 
Veröffentlichung  des  Textes  des  Deutsehspiegels  (Vorw.  IX)  darauf 
hinweisen  zu  sollen,  wie  dringend  nun  das  BedQrfniss  nach  einer 
genfigenderen  Herausgabe  des  Schwabenspiegels  geworden  sei ,  so 
ist  es  natürlich,  dass  diesem  Bedürfnisse  bei  der  Kürze  der  Zeit  bis- 
her noch  nicht  genügt  wurde;  aber  es  ist  mir  auch  nicht  bekannt 
geworden,  dass  die  Lösung  der  Aufgabe  irgendwo  bestimmter  in*s 
Auge  ^efasst  worden  wlre.  Und  es  ist  das  erklärlich;  so  schön  und 
lohnend  die  Aufgabe,  mit  so  grossen  Schwierigkeiten  ist  sie  ver- 
knäpft,  Schwierigkeiten,  welchen  der  Einzelne  selbst  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  kaum  gewachsen  sein  dürfte,  weiche  die 
Lösung  Tielleicht  noch  in  weite  Ferne  stellen,  wenn  nicht  etwa 
gelehrte  Körperschaften  oder  sonstige  Gönner,  welchen  die  Mittel 
ZOT  Förderung  solcher  Bestrebungen  zu  Gebote  stehen,  sich  ihrer 
annehmen  sollten. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  so  umfassenden  und 
abschliessenden  Lösung  der  Aufgabe,  wie  wir  sie  Homeyer  für  den 
Sachsenspiegel  yerdanken,  entgegenstellen,  schliessen  aber  doch 
nicht  aus,  dass  hier  sehr  dankbare  Aufgaben  vorliegen,  welchen 
auch  der  Einzelne  Tollkommen  gewachsen  sein  dürfte,  sei  es,  dass 
er  sieh  bescheidet,  nur  der  umfassenderen  Lösung  vorzuarbeiten, 
sei  es,  dass  er  eine  vorläufige  Lösung  in  engeren  Grensen  versucht. 
Fast  jedem,  welcher  sieh  mit  einschlägigen  Studien  beschäftiget, 
wird  eine  oder  die  andere  beachtenswerthe,  aber  erst  unzureichend 
bekannte  Handschrift  zugänglich  sein;  und  dass  eine  eingehendere 
Beschäftigung  auch  nur  mit  einer  einzelnen  Handschrift  unter  Zu« 
Ziehung  des  allgemein  zugänglichen  Materiales  zu  sehr  dankens- 
werthen  Ergebnisjten  führen  kann,  hat  eben  erst  die  genauere  Unter- 
suchung der  Handschrift  U.  recht  deutlich  bewiesen.  Und  in  dieser 
Richtung  dfirfte  wohl  vor  allem  der  Wunsch  auszusprechen  sein, 
dass  die  Handschrift  F.  doch  recht  bald  genauer  untersucht  werden 
inöge.  Aber  auch  die  Aufgabe  einer  genaueren  und  umfassenderen 
Feststellang  des  genealogischen  Zusammenhanges  der  beachtens- 
>erthesten  Handschriften  dürfte  die  Kräfte  des  Einzelnen  nicht  Ober- 
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steigen»  insofern  za  erwarten  wäre,  dass  manche  Fachgenossen 
durch  die  ndthigen  Hittheilungen  Ober  ihnen  zugängliche  Hand- 
schriften ihn  gewiss  vielfach  gern  unterstützen  wQrden.  Über  das 
Vorhandensein  und  Fehlen  der  einzehien  Capitel  in  den  Handschriften 
sind  wir  allerdings  schon  zienolich  ausreichend  unterrichtet,  ob- 
wohl auch  in  dieser  Richtung  noch  manches  zu  TerTollständigen 
wäre.  För  den  Nachweis  des  Zusammenhanges  der  Textgestaltung 
im  Einzelnen  genügt  allerdings  das  allgemein  zugängliche  Material 
trotz  der  dankenswerthen  Arbeit  Wackernagers  noch  in  keiner 
Weise;  und  Abschriften  oder  Collationen  ganzer  Handschriften  wird 
der  Einzelne  in  genügender  Menge  sich  schwer  beschaffen  können. 
In  dieser  Richtung  nun,  meine  ich,  dürfte  ein  Torläufig  genügendes 
Resultat  sich  erreichen  lassen  durch  Vergleichung  einer  geringeren 
Anzahl  von  ausgewählten  Capiteln  in  möglichst  vielen  Handschriften; 
es  dürften  Yielleicht  genügen  einige  Capitel  des  ersten  Theiles »  bei 
welchen  der  Schwabenspiegel  dem  Deutschenspiegei  möglichst  nahe 
tritt;  einige  Capitel  des  dritten  Theiles,  wobei  insbesondere  L.  31S, 
316,  317  zu  berücksichtigen  sein  dürften,  da  diese  nicht  allein  in 
F.  im  zweiten  und  nochmals  im  dritten  Theile  rorkommen,  sondern 
auch  auf  Sachsenspiegel  und  Deutschenspiegel  beruhen;  endlich 
einige  Capitel  aus  dem  Theile  des  Lehenrechtes,  welcher  in  F.  und 
S.  vorhanden  ist.  In  solcher  Beschränkung  dürften  sich  Abschriften 
oder  Vergleichungen  leicht  in  genügender  Menge  beschaffen  lassen, 
und  bei  zweckmässiger  Auswahl  müs$te  das  Ergebniss  doch  ge- 
nügen, den  genealogischen  Zusammenhang  der  Handschriften  mit 
Sicherheit  erkennen  zu  lassen  und  zu  entscheiden,  für  welche  Hand- 
schriften vollständige  Benützung  bei  einer  allen  Forderungen  ent- 
sprechenden Ausgabe  geboten  wäre. 

Aber  auch  eine  Ausgabe  des  Rechtsbuches,  welche  sich  ihr 
Ziel  so  eng  steckt,  dass  der  Einzelne  der  Aufgabe  in  nicht  zu  langer 
Frist  gewachsen  wäre,  würde  mir  ein  sehr  dankenswerthes  Unter- 
nehmen scheinen.  Wird  darauf  verzichtet,  die  ganze  Fülle  der  Text- 
gestaltung in  erschöpfender  Bearbeitung  vor  Augen  zu  stellen,  wird 
zunächst  nur  im  Auge  behalten,  einen  Text  des  Rechtsbuches  in 
ursprünglicher  Vollständigkeit  und  Ordnung,  wie  ihn  die  vollsten 
Formen  für  die  einzelnen  Theile  bieten,  vorzulegen  und  unter 
Nichtberücksichtigung  unwesentlicher  Abweichungen  bemerklich  zu 
machen,  in  wie  weit  einige  beachtenswerthe  Glieder  der  verschie- 
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denen  Gruppen  ein  Hehr»  Weniger  oder  Anderes  zeigen,  so  dfirfte, 
da  einige  der  beachtenswertbesten  Texte  allgemein  zugfinglicb  sind» 
diese  Aufgabe  aoeh  mit  einem  nicht  sehr  ausgedehnten  handschrift- 
iiehen  Apparat  leicht  so  zu  lösen  sein,  dass  den  nächstliegenden 
praktischen  Bedürfnissen  ungleich  mehr»  als  durch  die  bisherigen 
Aasgaben  (?gl.  Spiegel  deutscher  Leute»  Vorr.  IX.)  ginOgt  und  die 
Vorarbeiten  f&r  eine  abschliessende  Lösung  wesentlich  erleichtert 
sein  würden. 

Wenn  ich  dem  Verfasser  der  Arbeit»  weiche  die  rorstebende 
Erörterung  yeranlasste,  in  einigen  Punkten  glaubte  entgegentreten 
ZD  mässen»  so  f&ble  ich  mich  um  so  mehr  yerpflichtet,  schliesslich 
oochmals  darauf  hinzuweisen»  dass  seine  mflheTollen  Untersuchungen 
doch  auch  zu  sehr  dankenswerthen  Ergebnissen  fthrten  und  dass 
die  ganze  Arbeit  nur  den  Wunsch  nahe  legen  kann»  er  möge  den 
einmal  ergriffenen  Stoff  festhalten  und  sich  ferner  der  Bearbeitung 
eines  zwar  schwierigen»  aber  doch  auch  lohnenden  Erfolg  yerspre- 
chenden  Gebietes  der  Wissenschaft  widmen. 


^'W..  a.  pbiu.hiit.  ci.  raix.  Bd.  i.  nn. 
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SITZUNG  VOM  15.  JÄNNER  1862. 

Der  Classe  wird  vorgelegt  der  von  Herrn  Johann  Kachelmann, 
Gerichts- Ad voeaten  in  Schemnitz,  eingesandter  Aufsatz:  «Einfluss 
deutscher  Heirathen  ungarischer  Könige  auf  die  Cultur  ihres  Landes; 
—  oder  Tiroler  in  Ungarn**. 


Gelese 


Das  Ereigniss  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  PliMaler. 

Zu  den  alten  Büchern  des  Mittellandes  findet  sich  ein  Gegen- 
stand erwähnt,  der.  anscheinend  von  geringer  Bedeutung,  von  uns 
Tielleicht  nur  als  dem  Sprachgebrauche  angehörend  betrachtet 
werden  würde,  wenn  derselbe  nicht,  vor  den  Augen  der  abergläu- 
bischen Furcht  zu  einem  Schreckbild  von  riesigen  Ausmessungen 
erwachsen,  die  Ursache  eines  blutigen  und  beklagenswerthen  Ereig- 
nisses der  Geschichte  gewesen  wäre. 

Schon  in  dem  Buche  der  Verwandlungen  findet  sich  das  Wort 

^^  Ku.  welches,  um  einen  gleichen  Ausdruck  fiir  seine  mannigfaltige 

Anwendung  zu  haben»  durch  ^Wurmfrass^  wieder  gegeben  werden 
kann.  Dasselbe  hat  nach  demSchue-wen  die  ursprüngliche  Bedeutung 
„Eingeweidewürmer**,  über  deren  Entstehung  man  sich  schon  früh- 
zeitig abergläubische  Vorstellungen  gemacht  zu  haben  scheint,  indem 
zur  Erläuterung  des  genannten  Wortes  gesagt  wird:  Man  erzeugt 
den  Wurmfrass  auf  folgende  Weise:  Man  gibt  die  hundert  Arten 
von  Kerbthieren  in  eine  Schale  und  lässt  sie  gegenseitig  sich  auf- 
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sehren.  Diejenigen,  welche  Qbrig  bleiben»  sind  der  Wurmfrass.  — 
In  Übereinstimmung  ist  auch  die  Gestalt  des  Wortbildes»  welches 

aas  jm.  Hing  «Schale^  und  ^^  Tsch^'hung^Kerbthier*'  zusammen- 

geseilt  ist 

Der  Arzt  Ho  (541  ror  unserer  Zeitr.),  zu  dem  kranken  FQrsten 
Ton  Tsin  gerufen,  ?erkOndet  dessen  Krankheit  als  den  Wurmfrass. 
Von  Tschao-meng  befragt,  was  der  Wurmfrass  sei,  gibt  er  zur  Ant- 
wort: In  dem  Buchstabenschmuck  bilden  Schale  und  Kerbthiere  den 
Warmfrass.  Die  fliegenden  Kerbthiere  des  Getreides  sind  ebenfalls 
der  Wurmfrass.  Es  ist  enthalten  in  den  Verwandlungen  der  Tscheu: 
Das  Weib  bringt  in  Verwirrung  den  Mann.  Der  Wind  macht  fallen 
auf  den  Bergen.  Man  nennt  dies  den  Wurmfrass,  und  die  Sache  ist 
ein  and  dasselbe. 


Der  in  dem  Buche  der  Verwandlungen  enthaltene  Abriss  E^ 

Kq  «Wurmfrass**  besteht  aus  zwei  Theilen.  Der  obere  Theil  ^^ 

ftbrt  den  Namen    PL  Ken,    „stillstehen**  auch  j,fest**,    hat  die 

Gestalt  einer  umgestürzten  Schale  und  bedeutet  einen  urierwachsenen 

Mann.  Der  untere  Theil   ^^    fQhrt  den  Namen    £^  Siuen  j,ein- 

driogen**,  auch  ^^schwach*',  ^niedrig^,  ist  ?on  Gestalt  unten  durch- 
schnitten und  bedeutet  ein  erwachsenes  Weib.  In  dem  Abrisse  des 
Warmfrasses  befindet  sich  das  erwachsene  Weib  unten,  der  uner- 
wachsene Mann  oben.  Somit  bringt  das  erwachsene  Weib  den  uner- 
wachsenen Mann  in  Verwirrung.  Daher  steht  Wurmfrass  auch 
für  »Verwirrung*^. 

Ausserdem  bedeutet  Siuen  auch  den  Wind,  weil  derselbe  überall 
eindringt  Ken  bedeutet  auch  den  Berg,  weil  dieser  feststeht.  Dem- 
gemäss  gibt  der  Abriss  den  neuen  Sinn :  ^Unter  dem  Berge  weht 
der  Wind**.  Wenn  der  Wind  unter  dem  Berge  weht,  so  verfängt  er 
lieh  und  wirft  Bäume  und  Setzlinge  zu  Boden. 

Dies  zum  Verständniss  der  Worte  des  Arztes  Ho.  Nach  dem 
Sehne-wen  sind  die  Geister  derjenigen  Menschen,  deren  Häupter 
aaeh  der  Hinrichtung  auf  Bäume  gehängt  oder  deren  Leichen 
aasgespannt  worden,  ebenfalls  der  Wurmfrass. 

In  der  früheren  Geschichte  wird  der  Wurmfrass  nur  ein  einzige« 
Hat  erwähnt,  indem  das  Sse-ki  bei  dem  zweiten  Jahre  des  Fürsten 

4* 
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Te  von  Thsin  (676  vor  uiMerer  Zeitr.)  mit  ganz  korsen  Worten 
sagt:  Man  schützte  sieh  durch  Hunde  vor  dem  Wunnfrass.  —  Zur 
Verdeutlichung  dieser  Stelle  dient  nichts  anderes»  als  eine  eben  so 
kurze  Angabe  in  den  zeitberechnenden  Blättern  des  Sse-ki,  wo  es 
heisst:  Man  stellte  zur  Schau  Leichen  von  Hunden  an  allen  Thoren 
der  Hauptstadt.  —  Da  Fürst  Te,  in  seinem  dreiunddreissigsten 
Lebensjahre  zur  Lenkung  gelangt,  schon  in  dem  hier  genannten 
zweiten  Jahre  seiner  Lenkung  starb,  so  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
man  dessen  Leben  vom  Wurmfrass  bedroht  glaubte  und  zur  Abwehr 
dieses  Übels  den  Geistern  die  Leichen  von  Hunden  darbrachte. 

Erst  gegen  das  Ende  der  Lenkung  des  Allhalters  Hiao-wu 
begann  der  Glaube  an  den  Wurmfrass  der  Beschwörer  Einfluss 
auf  die  Ereignisse  der  Geschichte  zu  nehmen.  Der  genannte  Ge- 
bieter, in  seiner  Jugend  einem  sehr  weit  gehenden  Wunderglauben 
zugethan,  ward  in  seinen  letzten  Lebensjahren  die  Beute  einer  nicht 
minder  ausschweifenden  abergläubischen  Furcht  und  Hess  sich,  als  ein 
arglistiger  Günstling  diese  Gemüthsstimmung  zur  Förderung  ver- 
derblicher Anschläge  benutzte,  zu  Handlungen  hinreissen,  durch 
welche  der  Glanz  einer  vorausgegangenen  ruhmreichen  und  in  vieler 
Hinsieht  freisinnigen  Lenkung  vollständig  verdunkelt  ward. 

Unter  der  Anklage,  durch  Hervorbringung  des  Wurmfrasses 
dem  Allhalter  nach  dem  L^ben  zu  trachten,  wurden  unzählige 
Menschen,  unter  ihnen  die  höchsten  Würdenträger  und  die  zwei 
Töchter  des  Allhalters,  in  Untersuchung  gezogen  und  hingerichtet. 
Als  zuletzt  die  Anklage  auch  gegen  dem  zur  Nachfolge  bestimmten 
Sohn  des  Allhalters  sich  kehrte,  entstand  in  Folge  dessen  Aufruhr, 
und  ein  durch  mehrere  Tage  fortgesetzter  erbitterter  Kampf,  in 
welchem  mehrere  Zehntausende  fielen,  tränkte  die  Gassen  der 
Hauptstadt  Tschang-ngan  mit  Blut.  Der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Sohn  und  dessen  Mutter,  die  erste  Gemahlin  des  Himmelssohnes, 
nahmen  sich  hierauf  dasLeben,  während  die  bei  schweren  Verbrechen 
übliche  Ausrottung  der  Geschlechter  selbst  in  dem  Hause  des 
Himmelssohnes  als  Strafe  zur  Anwendung  kam.  Der  Enkel  des  Nach-» 
folgers,  der  spätere  Allhalter  Hiao-siuen  ward,  obgleich  noch  ein 
Kind  von  wenigen  Monaten,  ebenfalls  in  Anklagestand  versetzt,  in 
dem  Gefängnisse  mit  Stricken  gebunden  und  gleich  seinen  Altern 
und  übrigen  Verwandten  zur  Hinrichtung  verurtheilt.  Nur  mit  Mühe 
gelang  es  einem  mitleidigen  Angestellten  der  Gerichte,  Namens  Ping^- 
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ke,  diesen  Sprössling  vor  den  MordwaflTeD  der  Diener  der  Gerichte 
zu  schötzen  und  im  Verborgenen  aufzuziehen. 

Bemerke nswerth  ist  die  damals  gehegte  Meinung  von  der  Ent- 
stehung des  Wurmfrasses,  indem  man  den  Angeklagten  allgemein 
xor  Last  legte,  hölzerne  Bildsäulen  von  Menschen  an  den  von  dem 
Himmelssohne  besuchten  Orten  vergraben  und  dabei  Flöche  und 
Verwünschungen  ausgestossen  zu  haben,  was  mit  dem  auf  das  Wort- 
bild bezöglichen  Erläuterungen  nicht  Obereinstiinmt.  Die  Verfolgung 
ward  nach  zwei  Jahren  eingestellt,  indem  der  Allhaiter  sich  von  der 
Schuldlosigkeit  seines  Sohnes  allmählich  überzeugte,  übrigens  von 
Glauben  an  das  Vorhandensein  des  Warmfrasses  der  Beschwörer  dem 
loch  immer  nidit  abliess. 

In  der  Geschichte  wird  gemeldet,  dass  das  Unglück  des  Wurm- 
frasses  der  Beschwörer  in  dem  ersten  Jahre  des  Zeitraumes 
Tsching-ho  (92  vor  unserer  Zeitr.)  seinen  Anfang  genommen  und 
Ja»  die  Aussagen  des  Schirmgewaltigen  Tschü-ngan-schi  davon  die 
Veranlassung  gewesen.  Aus  anderen  Nachrichten  der  Geschichte 
g^ht  indessen  hervor,  dass  schon  im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes 
Toen-kuang  (130  vor  unserer  Zeitr.},  also  achtundzwanzig  Jahre 
früher,  eine  ähnliche,  jedoch  auf  den  Wohnsitz  des  Himmelssohnes 
beschränkte  Untersuchung  stattgefunden.  Das  Ereigniss  wird  in  der 
Zeitgeschichte  der  früheren  Han  einfach  erwähnt  und  nur  noch  in  den 
Nachrichten  Über  die  Gemahlinnen  der  Himmelssöhne  mit  einigen 
wenigen  Einzelheiten  wieder  erzählt. 

In  Bezug  auf  das  eben  genannte  Ereigniss  wird  berichtet,  dass 
^    ß^  Tschin-wu,  Fürst  von  Thaog-yi,  ein  Enkel  des  unter  den 

Fahnen  Hiang-yfl*8  kämpfenden  Heerführers  Tschin-ying,  mit  i^ 

Piao,  einer  Tochter  des  Himmelssohnes,  vermählt  gewesen.  Die 
Fürstin  van  Thang-yi  brachte  es  durch  ihren  Einfluss  dahin,  dass 
ihreTochter,  die  spätere  erste  Gemahlin  von  dem  Geschlechte  Tschin, 
an  den  zur  Nachfolge  in  dem  Hause  der  Han  bestimmten  Sohn, 
den  späteren  Allhalter  Hiao-wu,  vermählt  ward.  Nach  dem  Lenkungs- 
antritte des  Allhalters  Hiao-wu  zur  Allhalterin  und  Königin  erhoben, 
besass  diese  Tochter  des  Fürsten  von  Thang-yi  durch  zehn  Jahre 
ausschliesslich  die  Gunst  des  Himmelssohnes,  wobei  sie,  stolz  auf  ihr 
bohes  Anaehen,  übrigens  kinderlos  blieb.  Nachdem  sie  erfahren,  dass 
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der  Allhalter  seine  Gunst   ^     Hp    Tse-fu,   der  späteren  ersten 

Gemahlin  von  dem  Geschlechte  Wei,  zugewendet,  ereignete  es  sich 
öfters,  dass  diese  beinahe  gestorben  wäre»  was  den  Zorn  des  All- 
halters immer  mehr  anfachte.  Ausserdem  befasste  sich  die  Gemahlin 
von  dem  Gesehlechte  Tschin  mit  der,  wie  angegeben  wird,  bei 
Weibern  üblichen  Heryorbringung  des  Wurmfrasses,  ein  Beginnen, 
welches  man  bald  bemerkte. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-kuang  (130  vor  unserer 
Zeitr.)  leitete  der  Himmelssohn  in  Selbstheit  die  bezügliche  Unter- 
suchung. Das  Mädchen   fR    ^-  Tsu-fo  und  noch  Andere  wurden 

angeklagt,  im  Auftrage  der  ersten  Gemahlin  des  Himmelssohnes  den 
Wurmfrass  der  Beschwörer  hervorgebracht,  an  den  Anbetungsorten 
den  Geistern  Gaben  gereicht  und  dabei  Flüche  und  Verwün- 
schungen ausgestossen  zu  haben.  Sie  wurden  des  Verbrechens 
der  grossen  Widersetzlichkeit  und  Buchlosigkeit  schuldig  erkaunt 
und  mit  allen  Betheiligten,  im  Ganzen  dreihundert  Menschen»  hin- 
gerichtet. Das  Haupt  des  Mädchens  Tsu-fo  ward  auf  dem  Verkaufs- 
räume an  einen  Baum  gehängt.  Die  erste  Gemahlin  von  dem  Ge- 
schlechte Tschin  ward  als  solche  abgesetzt,  wobei  ihr  der  Himmels- 
sohn durch  einen  Abgesandten  ein  mit  folgenden  Worten  bemaltes 
Rohrbret  zukommen  Hess:  Die  erhabene  Königin  ward  verlustig  der 
trennenden  Wände  und  gerieth  auf  die  Abwege  der  Beschwörungen 
und  Verwünschungen.  Sie  kann  nicht  in  Empfang  nehmen  den  Befehl 
des  Himmels.  Die  Abdrucksmarke  und  das  breite  Band,  die  ihr  gereicht 
worden,  sind  ungültig.  Sie  wird  sich  zurückziehen  und  wohnen  in 
dem  Gebäude  von  Tschang-men. 

In  der  Zeitgeschichte  der  früheren  Han  wird  das  Ereigniss  des 
Wurmfrasses  der  Beschwörer,  dem  gewöhnlichen  Vorgange  gemäss, 
mit  wenigen  Worten  und  in  sehr  gedrängter  Kürze  erzählt.  Die 
Einzelnheiten  wurden  in  den  Nachrichten  über  die  bei  dem  Ereignisse 
betheiligten  Männer  vorgefunden  und  in  dieser  Abhandlung,  welche 
den  Gegenstand  möglichst  vollständig  beleuchtet,  zusammengestellt. 
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iug-sift-h«. 

S   ^  '^^  Kung-sfln-ho,   dessen  jQDglingsname  ^^   Hp 

Tse-seho,  war  in  ^£:  ^^  I-khiQ<)>  einem  Kreise  der  damali- 
gea  Landschaft  Pe-ti  (die  nördliche  Erde)  geboren.  Dessen  Gross- 
rater  9R   ^^    Hoen  -  sie    war    zur    Zeit    des    Allhalters    King 

Statthalter  Ton  ^  R^  Lung-si  gewesen  und  hatte  sich  als 
Heerfiihrer  in  dem  Angriffe  auf  die  ahgefallenen  Länder  U  und  Tsu 
Verdienste  erworben,    wofbr  ihm  das  Lehen    eines  Fürsten  von 

t^  ^  Ping-khio  zu  Theil  ward.  Hoen -sie  veröffentlichte  ein 
Werk  über  die  Stoffe  des  Lichtes  und  der  Pinsterniss  in  zehn 
Büchern*). 

Kang-sQn-hung  war  in  seiner  Jugend  ein  KriegsanfQhrer  zu 
Pferde,  in  weicher  Eigenschaft  er  dem  Heere  folgte  und  sich  mehr- 
mals hervorthat.  Seit  der  Zeit,  als  der  spätere  Allhalter  Wu  zum 
Nachfolger  in  den  Ländern  der  Han  bestimmt  worden,  war  Kung- 
sön-hung  ein  Hausgenosse  dieses  Fürsten,  der  ihn,  nachdem  er  zur 
Lenkung  gelangt,  zuletzt  zu  seinem  ^^  "TT  Thai-po  »obersten 
Haosdiener^  erwählte. 


Kifin-ju,  die  Gemahlin  Kung-sün-hung*s,  war  die  ältere 
Schwester  der  Allhalterin  von  dem  Geschlechte  Wei,  was  die  Ur- 
sache war,    dass  er  zu  den  Günstlingen  zählte.   In  dem  Zeiträume 
Taen-kuang  (134  bis  129  vor  unserer  Zeitrechnung)  ward  er  der 
HeerAhrer  der  leichten  Wagen  und  bezog  ein  Lager  in  der  an  den 
Harken  de»  Landes  der  Hiung-nu^s  gele*genen  Stadt  Ma-yi,  von  wo 
er  ein  Jahr  später  nach  Yün-tschung  auszog.    Fünf  Jahre  nach 
seiner  Ankunft  in  Ha-yi  zog  er  als   Heerfiihrer  der  Wagen  und 
Reiter  mit  dem  obersten  Heerfiihrer  Wei-tsing  in*s  Feld  und  erwarb 
sieh  kriegerische  Verdienste,    für  welche   ihm  das  Lehen  eines 
Forsten  von  ^h    m   Nan-piao  zu  Theil  ward. 


')  Die  lief  end  des  heutigen  King-yHiig'  in  Kiin>»u,  ehemal«  ein  fremd liindischeM  Ueblet. 

*)  Ib  der  Bficberkunde  der  früheren  Hau  findet  »ich  über  diesen  (ie^fenstand  ein  Werk 

l^tuig-Bän-hoen-sie*«  in  fünfzehn  Biichem.  Daselbst  ht  hei  dem  Namen  des  Verfassers 

AuWori  ^Ä  Hoen  durch  *^S  Hoen  ersetil. 
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Später  ruckte  er  als  Heerführer  der  Linken  nach   S    j^ 

Ting-siang  0>  ^o  er  keine  Verdienste  aufweisen  konnte.  Zugleich 
wurde  er,  weil  das  von  ihm  in  seiner  Eigenschaft  alsLebensfUrst  dem 
Himmelssohne  als  Zoll  dargehrachte  Gold  Yon  Beschaffenheit  schlecht 
war,  in  Anklagestand  yersetit  und  zum  Verlaste  seines  Lehenf&rsten- 
thums  Terurtbeilt.   Er  rückte  jedoch  wieder  als  „Torflhergehend 

schreckender"  Heerführer  *)  nach  ISf  ^  ü-yuen ») ,  wo  er  auf 

einem  Zuge  durch  ein  Gebiet  von  2Wei  tausend  Weglängen  sich 
ebenfalls  keine  Verdienste  erwarb. 

Acht  Jahre  später  (103  vor  unserer  Zeitr.)  ward  er  an  der 
Stelle    des   mit    Tode    abgegangenen   j^    ^  Scht-khing  sum 

Landesgehilfen  so  wie  zum  Lehenf&rsten  von  ^p  ^E  Ko-yi 
ernannt. 

Um  diese  Zeit  war  man  an  dem  Hofe  von  Han  mit  Geschäftea 
überhäuft,  und  die  grossen  Würdenträger  wurden  häufig  überwacht 
und  zur  Verantwortung  gezogen.   Seit  dem  Tode  Kung-sQn-hung*s 

(122  Tor  unserer  Zeitr.)  waren  drei  Landesgehilfen  ^^  ^ 
Li-tsai  ^  ^  0^   Yen-tsing-thi  und  ^  ^  Tschao^tseheo 

in  kurzen  Zwischenräumen  ihrer  Verrichtung  willen  in  Anklagestand 
versetzt  worden  und  hatten  sich  selbst  get5dtet.  Der  oben  genannte 
SchY-kbing  hatte  es  zwar  seiner  Behutsamkeit  zu  danken»  dass  er 
ein  gutes  Ende  nahm,  war  aber  dessen  ungeachtet  mehrmals  zur 
Verantwortung  gezogen  worden. 

Als  jetzt  Kung-sün-ho  zum  Landesgehilfen  ernannt  ward,^  wollte 
er  die  Abdrucksmarke  und  Sias  breite  Band,  die  ihm  in  seiner  neuen 
Würde  gebührten,  nicht  annehmen.  Er  senkte  das  Haupt  gegen  den 
Boden  und  sprach  weinend :  Ich  habe  ursprünglich  in  einer  seitwärts 
Hegenden  Kleinstadt  das  Satteln  des  Pferdes  #  Reiten  und  Pfeil* 
schiessen  für  mein  Amt  gehalten.  Ich  bin  in  Wahrheit  nicht  gewach- 
sen der  Stelle  eines  hohen  Dieners  und  Landesgehilfen.  —  Der 
Allhalter  selbst,  von  seinem  Gefolge  umgeben,   besuchte  hierauf 


')  Der  beutige  gleicharmige  Unterkreis  io  Tkai-yueo. 
*)  Dies  eine  der  vielen  Benennungen  Ton  Heerführern. 
')  Die  Gegend  der  heutigen  Kreiie  Yen-ngan  und  Yfl-lin  in  Scben>fi. 
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Kiiog'^QD-ho.  Er  war  von  deaseo  GemQthssiutand  an^ewöhnlich 
^ertbrt  and  sprach  zu  dem  Gefolge  unter  Thränen :  Helft  mir  den 
Laode^ehflfen  emporheben  I  —  Aber  Kung-sQn-ho  wollte  durchaus 
oicbt  aufstehen,  worauf  ihn  der  Allhalter  seihst  emporhob  und  sich 
itüü  entfernte«  Kung'-sQn-ho»  der  sich  nicht  anders  xu  helfen  wusste, 
aakiD  endlich  die  WUrde  ao  und  Terliess  sein  Haus.  Von  dem  Gefolge 
um  die  Ursache  seiner  Weigerung  befragt,  antwortete  er:  Indem 
leb  haldige  d'er  oben  befindlichen  Weisheit  und  Erleuchtung,  bin  ich 
BJebt  würdig»  genannt  zu  werden.  Ich  Archte,  dass  ich  auf  dem 
Bocken  tragen  werde  eine  schwere  Verantwortung,  und  hierdurch 
schwebe  ich  in  Gefahr. 

J&'  Qh  King-sching,  der  Sohn  Kung-sUn-ho*s  •  war  an  der 
Stelle  seines  Vaters  oberster  Hausdiener  des  Allhalters  geworden,  und 
Vater  und  Sohn  bekleideten  jetzt  zu  gleicher  Zeit  die  Würde  von 
Forsten  und  Erlauchten.  King-schiug,  der  sich  als  Sohn  der  filteren 
Schwester  der  Allhalterin  viel  zu  Gute  that,  war  stolz  und  flher- 
muthig  und  richtete  sich  in  seinen  Handlungen  wenig  nach  den 
Gesetzen.  Beim  Beginne  des  Zeitraumes  Tsching-ho  (92  vor  unserer 
Zeitr.)  hatte  er  einen  für  das  nördliche  Kriegsheer  bestimmten 
Betrag  von  ein  tausend  neun  hundert  Mal  zehntausend  Geldstücken 
für  sich  selbst  verausgabt  und  ward,  nachdem  dieser  Unterschleif  ent- 
deckt worden»  dem  Gerichte  übergeben  und  in  einGefängniss  gesetzt. 
Um  diese  Zeit  erschien  eine  höchste  Verkündung  des  Inhalts, 

dass  man  nach  einem  gewissen  4]^    ^-jhr  >^ft  Tschö-ngan-schi  von 

Tang-ling  fahnden  solle.  Man  konnte  indessen  des  Gesuchten  nicht 
habhaft  werden«  und  als  der  Allhalter  die  Aufsuchung  mit  noch  gros« 
serer  Eile  betreiben  Hess»  erbot  sich  Kung-sün-hung,  selbst  Tschü- 
Dgan-schi  zu  verfolgen  und  festzunehmen»  um  dadurch  King-schiug 
voB  der  Strafe  für  sein  Verbrechen  zu  befreien.  Hierauf  wurde  man 
auch  wirklich  Tschü-ngan-schi*s  habhaft. 

Der  hier  erwähnte  Tschfl-ngan-schi  war  ein  grosser  Schirm- 
gewaltiger der  Hauptstadt  des  Himmelsohnes.  Als  er  hörte,  dass 
Kang-sün-hung  durch   ihn  seinen  Sohn   von  der  Strafe  befreien 
volle,  lachte  er  und  rief  aus:   Das  Unglück  des  Landesgehilfen 
erstreckt  sich   auf  das   Heiligthum  der  Ahnen!  Die  Bohrstauden 
des  sSdlichen  Gebirges  reichen  nicht  hin»  um  aufzunehmen  meine 
Worte.  Die  Bäume  des  Thaies  Ye  reichen  nicht  hin,  um  für  mich 
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Hand-  und  Fussringe  zu  sein  ^).  —  Er  Qbersaadte  hierauf  aus 
seinem  Gefangnisse  dem  Allhalter  einen  Buchstabenaufsatz,  worin 
er  die  Anzeige  machte ,  dass  King-sching  mit  yjp  ||@  Tang-  seht 
der  Tochter  des  Allhalters,  geheimen  Umgang  habe,  ferner  Leuten 
den  Auftrag  gebe,  im  Wege  der  Beschwörung  den  Geistern  Gaben 
darzubringen  und  dabei  den  Allhalter  zu  verwQnschen.  Ausserdem 
wfiren  diese  Leute  nach  Kan-tsiuen  hinaufgereist*),  wo  sie  unter 
dem  für  den  Himmelssohn  bestimmten  Wege  des  „schnellen  Einher- 
Jagens^  hölzerne  Bildsäulen  von  Menschen  vergraben ,  dabei  FlQche 
und  Verwünschungen  ausgestossen  und  sich  abscheulicher  Worte 
bedient  hätten. 

Die  Sache  wurde  an  die  Gerichte  verwiesen,  und  der  mit  der 
Untersuchung  betraute  Vorsteher  bestätigte,  dass  Kung-sfln-ho  nichts 
zu  seiner  Vertheidigung  vorzubringen  wisse  und  richtete  ihn  daher 
dem  angegebenen  Verbrechen  gemäss.  Kung-sün-ho  und  dessen  Sohn 
wurden  hierauf  in  dem  Gefängnisse  hingerichtet  und  ihre  Verwand- 
schaften  ausgerottet. 

Das  Unglück  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer  hatte  somit 
durch  Tschü-ngan-schi  seinen  Anfang  genommen.  Es  ward  vollständig 
durch  Kiang-tsch*hung  und  erreichte  zuletzt  die  Töchter  und  die 
Gemahlin  des  Allhalters,  ferner  dessen  zur  Nachfolge  bestimmten 
Sohn,  die  sämmtlich  zu  Grunde  gingen. 

liaBg-tseh^huDg. 

"^  JÖC  Kiang-tsch'hung  führte  den  JOnglingsnamen  ^^  yßr 
Thse-thsien  und  stammte  aus  Han-tan,  der  Hauptstadt  von  Tschao. 
Kiang-tsch*hung  hiess  ursprünglich  7^  ^  Kiang-tsi,  d.  i.-Tsi  von 
dem  Geschlechte  Kiang.  Er  hatte  eine  jüngere  Schwester,  welche 
eine  vortreffliche  Lautenspielerin ,  zugleich  auch  Sängerin  und  Tän- 
zerin war.  Dieselbe  vermählte  er  an  den  zur  Nachfolge  bestimmten 


')  Dns  Thal   X^l    Ye,  welches  im  Sudwesten  des  beatigeii  Wo-kung,  Kreis  Si>ngaii  ia 

Schen-si,  gelegen,  war  reich  sd  BSumen.  Tschü-ngan-schi  wollt«  gegen  den  Landes- 
gehilfen mit  einer  Anklage  auftreten.  Seine  Aussagen  wurden  dabei  so  viele  Worte 
umfassen,  dass  sie  in  alle»  Rohr  der  Landschaft  des  südlichen  Gebirges  nicht  geritzt 
werden  könnten.  Zugleich  würde  er,  um  mit  seinen  Aussagen  zu  finde  zu  kommen, 
so  lauge  im  Gefangnisse  bleiben  müssen,  dass  aus  allen  Räumen  des  Thaies  Ve  für  ihn 
nicht  genug  Hand-  und  Fussfesseln  verfertigt  werden  könnten. 
*)  Das  Gebäude  von  Kan-tsiuen  lag  in  dem  nördlichen  Gebirge,  wesshalb  der  Weg  von 
Tchang-ngan  zn  ihm  hinauf  führte. 
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Konigssohn  -^  Tan  vonTschao  und  setzte  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
Doch  in  die  Gunst  des  Königs  W  Sjh  King-su  ?on  Tschao,  der 
ihn  XQ  seinem  ersten  Gaste  ernannte. 

Nach  längerer  Zeit  schdpfte  der  Konigssohn  Tan  Argwohn, 
diss  die  Geheimnisse  seines  Lebenswandels  durch  Kiang-tsi  an  den 
König  Terraihen  wQrden.  Er  überwarf  sich  mit  Kiang-tsi  und  liess 
doreh  die  Angestellten  der  Gerichte  nach  ihm  fahnden.  Da  man  des 
Gesuchten  nicht  habhaft  werden  konnte»  wurden  dessen  Vater  und 
ältere  BrQder  aufgegriffen  und  gebunden ,  durch  behördlichen  Aus- 
spruch Terurtheilt  und  öffentlich  hingerichtet.  Kiang-tsi  selbst  floh, 
•kne  eine  Spur  zuräckzulassen»  aus  dem  Lande  und  trat,  die  west- 
liehe Sichtung  einschlagend,  in  den  Durchweg  Ton  Han-kS,  wo  er 
seinen  Namen  yerftnderte  und  sich  Kiang-tsch*hung  nannte.  Hierauf 
begab  er  sich  su  der  Thorwarte  des  Himmelssohnes  und  machte 
daselbst  eine  Anxeige  folgenden  Inhalts :  Der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Sohn  Tan  treibt  mit  seinen  leiblichen  älteren  Schwestern  und  mit 
den  Gemahlinen  des  Königs  Unzucht.  Er  ?erkehrt  mit  den  Gewaltigen 
ood  Täckischen  der  Landschaften  und  Fürstenländer.  Indem  er  Über- 
falle macht  und  einschüchtert,  begeht  er  Verrath.  Die  Angestellten 
der  Gerichte  sind  nicht  im  Stande,  ihm  zu  wehren. 

Als  der  bezügliche  Aufsatz  überreicht  wurde,  ward  der  Himmels- 
soha  sehr  zornig  und  schickte  einen  Gesandten  mit  der  Weisung, 
in  den  Landschaften  die  den  Angestellten  der  Gerichte  zugetheilten 
Kriegsmänner  ausrücken  zu  lassen.  Diese  Mannschaften  umzingelten 
das  Wohngebäude  des  Königs  von  Tschao,  ergriffen  den  Königssohn 
Tao  und  fährten  ihn  gebunden  nach  der  Landschaft  Wei.  In  einer 
höchsten  Verkunduiig  ward  befohlen,  dass  der  Angeklagte  in  ein 
Gefangoiss  gesetzt  und  die  Sache  dem  „Beruhiger  des  Vorhofes** 
(obersten  Richter)  übergeben  werden  solle ,  der  hier  wie  in  jedem 
anderen  Falle  zu  entscheiden  habe.  Das  Gesetz  erkannte  auf  die 
Todesstrafe. 

Der  König  von  Tschao  war  der  ältere  Bruder  des  Allhalters 
▼OQ  einer  verschiedenen  Mutter.  Derselbe  richtete  jetzt  an  den  Allhalter 
eineo  kurzen  Aufsatz,  worin  er  die  Schuld  des  Königssohnes  Tan 
bestritt  und  unter  anderem  sagte:  Tsch*hung  ist  ein  entlaufener  kleiner 
Dieaer.  Er  spricht  offenbar  Worte  des  Verraths,  reizt  zum  Zorne 
den  höchstweisen  Hof.   Er  will  für  sieh  benutzen  die  zehntausend 
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Gespanne,  um  tu  befriedigen  seine  geheime  Rachsttcht.  Sollte  er 
später  auch  gesotten  werden,  sein  Fleisch  eingelegt,  die  Anschläge 
würden  ihn  noch  immer  nicht  reuen.  Es  ist  mein  Wunsch,  auszu- 
wählen und  zu  begleiten  die  kObnen»  waghalsigen  Kriegsmänner  des 
Landes  Tschao,  mich  anauschliessen  dem  Heere  und  den  raschen 
Angriff  auszufuhren  gegen  die  Hiung-ntt*s.  Ich  werde  auf  das  Aus- 
•erste  anstrengen  die  sterbende  Kraft,  um  ioszukaufen  Tan  ron 
seiner  Schuld.  —  Der  AUhalter  gewährte  diese  Bitte  nicht  Zuletzt 
ward  der  Königssohn  Tan  zwar  begnadigt,  aber  ton  der  Nliehfolge 
in  Tschao  ausgeschlossen. 

Als  Kiang-tsch^hung  das  erste  Mal  in  das  mit  dem  Namea 
»Erdstufe  der  Hunde**  i)  belegte  Wohi^ebättde  besehieden  wurde, 
bat  er  um  die  Erlaubnias,  in  der  Kleidung,  die  er  gewöhnlich  zo 
tragen  pflegte,  ror  dem  Allhalter  erscheinen  sn  dürfen.  Es  ward 
ihm  erlaubt  Kiang-tsch*hung  bekleidete  sich  mit  einem  migefQttertea 
Oberkleide  aus  netzartig  gewebter  Seide,  femer  mit  einem  bnchtigeo 
Schlepprock,  dessen  ausgeschnittenes  Ende  zu  beiden  Seilen  rück- 
wärts in  Gestalt  eines  Schwalbenschweifes  herabhing.  Auf  dem 
Haupte  trug  er  eine  Mutze  yon  seidenem  Flor  mit  grossen  vier- 
eckigen Augen,  die  Schnure  der  Mütze  bestanden  aus  zerspalteäen 
bunten  Federn.  Kiang-tschMiung  war  ein  grosser  ehrwürdig  aus- 
sehender Mann  Ton  ungemein  kräftiger  Gestalt  Der  AUhalter,  der 
ihn  Ton  weitem  erblickte,  hielt  ihn  f&r  eine  ganz  ungewöhnliche 
Erscheinung  und  äusserte  sich  gegen  die  Umgebung:  In  Ten  und 
Tschao  gibt  es  doch  viele  wunderbare  Männer  I 

Als  Kiang-tsch'hung  hierauf  vor  den  Allhalter  trat,  befragte 
ihn  dieser  in  Sachen  der  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  angemessenea 
Lenkuug.  Der  Allhalter  war  sehr  befriedigt,  worauf  Kiang^tsch^hung 
den  Wunsch  äusserte,  als  Gesandter  zu  den  Hiung-nu's  geschickt 
zu  werden.  Als  in  einer  höchsten  Verkflndung  die  FVage  über 
das  Vorgehen  des  Gesandten  aufgeworfen  wurde,  bemerkte  Kiang- 
tsch*hung  in  seiner  Antwort:  Je  nachdem  Veränderungen  geschehen, 
trifft  man  die  Verfügungen.  Es  ziemt  sich,  den  Feind  zum  Lehrer 
zu  nehmen.  Die  Sache  lässt  sich  nicht  im  Voraus  entwerfen.  -^  Der 
Allhalter  ernannte  hierauf  Kiang-tsch*hung  zum  Gesandten  für  die 
Gäste,  in  welcher  Eigenschaft  er  auch  zu  den  Hiung*nu*s  geschickt 

-  .1 

1)  Auf  dorn  Gebiete  Sehang-Iin.  Vor  dieaein  Gebiude  bef«ud  sich  die  „  Warte  der  laa- 
fettdeo  Httode*. 
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vorde.  Nadi  seiner  RQckkehr  erhielt  er  die  WQrde  eines  „gerade 
seigendeo»  in  baotes  Stick  werk  gekleideteo  Gesaadten**.  Als  soloher 
hatte  er  die  Räuber  aod  Mörder  der  drei  »stQtzeDdeaLaadscbaften''  ^ 
20  öberwacbeo»  ferner  den  Auascbreitangen  und  der  Verschwendung 
xa  wehren  und  beides  su  untersuchen. 

Unter  den  mfilterliohen  Verwandtschaften  und  Yertrauten  Dienern 
des  Anhalters  waren  viele  hoebmütüig  und  anlassend.  Kiang-tsch*hung« 
iD  dessen  Obliegenheiten  es  gehörte,  Ausschreitungen  hintaniuhalten, 
zieh  alle  diese  Mensehen  im  Hinblick  auf  ihre  Sitten  einer  Schuld 
uod  erstattete  an  dem  Hofe  einen  Bericht,  worin  er  bat.  dass  deren  Wa- 
gen ond  Pferde  gerichtlich  weggenomment  sie  seibat  aber  cur  Dienst- 
leistung bei  dem  Heere  des  Nordens,  welches  den  Angriff  gegen  die 
Hiuog-nu*s  ausführte,  verurtheilt  werden  mögen.  Dieser  Antrag  erhielt 
die  Zustimmung  des  Allhalters. 

Kiang-t8ch*hung  sandte  sofort  einen  Aufsatz  an  den  Kuang-lo« 
hifto  (das  Verdienst  des  glänzenden  Gehaltes,  d,  i.  den  Vorsteher 
der  Leibwächter)  und  die  Wächter  des  inneren  »gelben  Thores", 
worin  er  die  Namen  der  vertrauten  Diener  und  der  die  nächste  Umge- 
boog  des  Allhalters  bildenden  Männer,  welche  sich  zu  dem  Heere 
des  Nordens  begeben  sollten,  anzeigte.  Demnach  ward  auch  die  Thor- 
wache angewiesen,  die  Verurtheilten  zurückzuhalten  und  dafür  zu 
sorgen,  dass  Niemand  in  der  Vorhalle  des  höchsten  Wohngebäudes 
ein-  oder  ausgebe.  Den  Söhnen  und  Brüdern  der  angesehenen  Verwandt- 
schaften begann  jetzt  bange  zu  werden.  Sie  verRigten  sich  zu  dem  An- 
halter, vor  dem  sie  sich,  um  Gnade  flehend,  zu  Boden  warfen  und  die 
Begünstigung  nachsuchten ,  durch  Erlegung  eines  Geldbetrages  sich 
TOD  der  Schuld  loskaufen  zu  dürfen.  Der  Allhalter  gewährte  ihre  Bitte 
und  gab  Befehl,  dass  jeder  von  ihnen  je  nach  seinen  Verbältnissen 
eiae  Anzahl  Geldstücke  an  das  Heer  des  Nordens  abführe,  aufweiche 
Weise  ein  Betrag  von  mehreren  tausendmal  zehntausend  Geldstücken 
berbeigescbafit  wurde. 

Bei  dem  Allhalter  galt  übrigens  Kiang-tsch*hung  Hir  einen 
redlichen  und  geraden  Mann,  der  sich  genau  nach  den  Gesetzen 
nehtete  und  nie  etwas  verdrehte,  daher  auch  alles,  was  er  sprach, 
nit  den  Ansichten  des  Gebieters  übereinstimmte. 


M  IKe  drei  iitfitaea4«o  Lflndschaftan  waren  das  Gebi«(  der  HM|»taUdt  des  Himnelssohnes, 
ItDi  das  linke  a«d  rechte  Fn^tamg. 
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Einst  befand  sich  Kiang-tseh^hung  auf  einem  seiner  AusgSnge, 

als  erder  ältesten  Allhaiterstochter von  R^  PB  Kuan-thao  9>  welche 
den  ausschliesslich  für  den  Gebrauch  des  Himmelssohnes  bestimmteo 
Weg  „des  schnellen  Einherjagens**  f&r  eine  Fahrt  benutzte,  begeg- 
nete. Kiang-tsch*hung  schrie  sie  an  und  stellte  sie  zur  Rede.  Die 
Allhalterstochter  antwortete,  dass  ihre  Tochter,  die  Gemahlin  des 
Himmelssohnes,  sie  zu  sich  berufen  habe.  Kiang-tsch*hungerwiederte : 
Nur  die  Allhalterstochter  darf  den  Weg  benutzen.  Die  Wagen  und 
Reiter*)  dürfen  es  nicht.  —  Das  ganze  Gefolge  der  Allhalterstochter 
ward  hierauf  der  Betretung  des  verbotenen  Weges  willen  einer 
Schuld  geziehen  und  zum  Verluste  der  Wagen  und  Pferde,  welche 
den  Obrigkeiten  anheimfielen,  verurtheilt. 

Später  folgte  Kiang-tsch*hung  dem  Allhalter  nach  Kan-tsiuen. 
Vor  diesem  Orte  traf  er  einen  von  dem  zur  Nachfolge  bestimmten 
Sohne  des  Allhalters  zur  Begrfissung  seines  Vaters  abgeschickten 
Hausgesandten,  der  gleichfalls  mit  seinem  Wagen  den  Weg  ,»des 
schnellen  Einherjagens''  befuhr.  Kiang-tsch*hung  wies  den  Wagen 
und  die  Pferde  dieses  Mannes  den  Obrigkeiten  zu.  Als  der  zur  Nach- 
folge bestimmte  Sohn  des  Allhalters  diesen  Vorfall  erfuhr,  schickte 
er  einen  Abgesandten  mit  Entschuldigungen  an  Kiang-tsch*hung, 
dem  er  zugleich  sagen  Hess:  Es  thut  mir  nicht  leid  um  Wagen  und 
Pferde,  aber  ich  wQnsche  in  Wahrheit  nicht,  dass  man  es  den 
Anhalter  h5ren  lasse,  indem  man  dadurch  belehrt  und  aufmerksam 
macht  die  Uneingeweihten.  Nur  der  Gebieter  von  Kiang  möge  dies 
grossmüthig  nachsehen.  —  Kiang-tsch*hung  gab  indessen  diesen 
Worten  kein  Gehör,  sondern  meldete  den  Vorfall  unverzfiglich  dem 
Himmelssohne,  der  sich  beifällig  äusserte:  Ein  Diener  unter  den 
Menschen  soll  auf  diese  Weise  handeln. 

Kiang-tsch^hung  besass  jeszt  das  volle  Vertrauen  seines  Ge- 
bieters, von  dem  er  häufig  verwendet  wurde,  und  übte  eine  solche 
Macht,  dass  die  Hauptstadt  des  Himmelssohnes  vor  ihm  zitterte.  Er 
ward  hierauf  versetzt  und  zu  einem  mit  dem  Namen  fs^  7J/  Schui- 
heng  belegten  „Beruhiger  der  Hauptstadt*',  mit  welchem  Amte  die 


')  Die8<>lbe  hiess  mit  Namen  Ijßp   Piao  und   war  an   4^    nw  Tschin>wu,  Lebens- 

fiirMten  von  Thang^-yT,   vermShIt  worden.    Ihre  Tochter,  die  Alibalterio  Ton   dem 
Geschlechte  Tscbin  genannt,  war  die  Gemahlin  des  Anhalters  Hlao-wu, 
')  Die  das  Gefolgre  der  Aiihalteratochter  bildenden  Wagen  und  Heiter. 
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Aufsicht  ober  die  Abgaben  ron  den  Teichen  und  Gärten  yerbunden 
war,  ernannt  Sein  Schatz  erstreckte  sich  auf  yiele  seiner  Verwandten» 
Bekannten  und  Freunde.  Nach  längerer  Zeit  ward  auch  er  von 
dem  gewöhnlichen  Lose  der  damaligen  Würdenträger  getroffen  und 
wegen  Übertretung  der  Gesetze  angeklagt.  Es  erfolgte  jedoch  seine 
Freisprechung. 

Während  der  öffentlichen  Thätigkeit  Kiang-tsch^hung*s  machte, 
wie  bereits  erzählt  worden,  Tschü-ng^n-schi  von  Yang-ling  die 
Anxeige,  dass  der  oberste  Hausdiener  King-sching,  der  Sohn  des 
Landesgehilfen  Kung-sQn-ho,  den  Wurmfrass  der  Beschwörer  her- 
rorbringe,  worauf  auch  des  Allhalters  Töchter  Yang-schi  und 
S    p^  TschQ-  jl  in  die  Sache  hineingezogen  und,  sowie  Kung- 

suD-ho  und  dessen  Sohn,  angeklagt  und  hingerichtet  wurden. 

Nach  diesem  Erreignisse  begab  sich  der  Allhalter  nach  Kan- 
tsiuen  und  ward  daselbst  plötzlich  krank.  Kiang-tsch*hung  zog  das  hohe 
Alter  des  Himmelssohnes  in  Betracht  und  fürchtete  nicht  ohne  Grund, 
oaeh  dessen  Tode  auf  Befehl  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes 
hingerichtet  zu  werden.  Er  erstattete  daher  an  dem  Hofe  einen 
Terrätherischen  Berieht,  worin  er  sagte,  dass  die  Krankheit  des 
Allhalters  von  den  Geistern  geschickt  worden  und  in  dem  Wurm- 
frasse  der  Beschwörer  ihren  Grund  habe.  Der  Allhalter  ernannte 
hierauf  Kiang-tsch*hung  zu  einem  Abgesandten ,  der  die  Sache  des 
Wannfrasses  der  Beschwörer  in's  Beine  zu  bringen  habe. 

Kiang-tsch*hung  setzte  sofort  seinen  Auftrag  in*s  Werk,  indem 
er  unter  der  Leitung  eines  Beschwörers  aus  Huan  verschiedenen 
Orten  die  Erde  aufgraben  und  nach  Bildsäulen  von  Menschen  suchen 
Hess.  Er  verwendete  den  Beschwörer  aus  Hu,  weil  dieser  nicht  in 
dem  Mittellande  geboren  war.  Die  vermeintlichen  Urheber  des  Wurm- 
frasses,  sowie  diejenigen,  welche  in  der  Nacht  an  den  Anbetungs- 
orten Gaben  darbrachten  und  die  Geister  beobachteten,  wurden  fest- 
genommen. Ausserdem  Hess  er,  um  die  Leute  ungerechter  Weise 
beschuldigen  zu  können,  durch  den  Beschwörer  den  Boden  an 
gewissen  Stellen  mit  Wein  verunreinigen  und  ihm  das  Aussehen 
geben,  als  ob  daselbst  den  Geistern  Gaben  dargebracht  worden 
wären.  Hierauf  wurden  alle  diese  Menschen  ohne  Umstände  auf- 
gegriffen, dem  gerichtlichen  Verfahren  unterworfen  und,  indem  man 
sie  mit  glühenden  Zangen  knipp  oder  mit  glühenden  Eisen  brannte, 
zum  Geständniss  gezwungen.  Die  Menschen  des  Volkes  bekannten 


sich  in  schneller  Aufeinanderfolge  zu  dem  Wurmfrasse  der  Beschwörer 
und  wurden  ?on  den  Gerichten  unbedenklich  des  Verbrecheoader  gros** 
sen  Widersetzlichkeit  und  der  Verrucbtheit  schuldig  gesprochen.  Im 
Ganzen  ward  die  Zahl  derjenigen,  die  bei  diesen  Vorgängen  sowohl  jetzt 
als  später  verurtheilt  wurden  und  ihr  Leben  einbQssten,  auf  meh- 
rere Zehntausende  berechnet  1). 

Der  damals  schon  bejahrte  Himmelssohn  hatte  Qbrigens  alle 
Menschen  seiner  Umgebung  im  Verdacht,  dass  sie  den  Wurmfrass 
hervorbringen  und  sich  mit  Flüchen  und  Verwünschungen  befasseo. 
Bei  der  Furcht,  ebenfalls  zu  Grunde  zu  gehen,  wagte  es  Niemand, 
gegen  die  Urtheile  etwas  einzuwenden.  Nachdem  Kiang-tsch'hung 
einmal  die  Gedanken  des  Allhalters  kannte,  sagte  er  mit  grösserer 
Bestimmtheit:  In  den  fürstlichen  Wohngebäuden  waltet  der  Geist 
des  Wurmfrasses. 

Er  führte  zuerst  die  Untersuchung  gegen  die  an  der  Rückseite 
des  höchsten  Wohngebäudes  wohnenden,  des  Anblicks  des  Himmels* 
sohnes  selten  gewürdigten  Gemahlinnen  und  gelangte  allmählich  zu 
der  ersten  Gemahlin  des  Himmelssohnes  selbst.  Bald  liess  er  auch 
in  dem  Wohngebäude  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes  des 
Anhalters  nach  den  Gegenständen  des  Wurmfrasses  graben  und  fand 
daselbst  die  Bildsäule  eines  Menschen  yon  Eibenholz,  die,  wie  eine 
Nachricht  lautet  >),  der  Beschwörer  aus  Hu  yerfertigt  und  rergraben 
hatte.  Der  Nachfolger  gerieth  in  Angst  und  fühlte  sich  ausser  Stand, 
seine  Unschuld  darzuthun.  Er  liess  daher  Kiang-tsch^hung  aufgreifen 
und  Tor  seinen  Augen  enthaupten,  wobei  er  ihm  die  schmähenden 
Worte  zurief:  Gefangener  ?on  Tschao!  Genügte  es  dir  nicht,  vor- 
dem entzweit  zu  haben  deines  eigenen  Landes  königliche  Väter  und 
Söhne?  Musstest  du  wiederum  entzweien  unsere  Väter  und  Söhne? — 
Diese  That  hatte,  wie  unten  erzählt  werden  wird,  die  Absetzung  und 
den  Untergang  des  Allhaltersohnes  zur  Folge. 

Übrigens  erkannte  der  Allhalter  Hiao-wu  noch  in  späterer  Zeit, 
dass  er  von  Kiang-tsch*hnng  betrogen  worden,  und  verhängte  über 
dessen  drei  Verwandtschaften  die  Strafe  der  Hinrichtung. 


1)  Hier  sind  jedoch  die  in  den  unten  erwähnten  Rimpfen  Gefalleoeu  mit  inbe^rHTeD. 
*)  In  dem  roii  S$e-ku  angefilhrteo  Werke:  Altertbfimer  der  drei  stfltseodMi  Land- 
■chanen. 
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•er  Raehfolger  U-yiei. 

Der  Bur  Naehfoige  in  den  Lftndem  der  Han  bestimmte  Sohn 
Ei  Li-yuen,  gewöhnlich  der  Nachfolger  i^  Li  genannt,  er- 
hielt bei  seiner  Geburt  den  Namen  j^^  KhiO ,  den  hier  angeführten 
Namen  Li-yuen  aber  erst  nach  seinem  Tode.  Derselbe  war  der  Sohn 
der  Allhaiterin  Ton  dem  Geschlechte  Wei  und  in  dem  ersten  Jahre 
des  Zeitraumes  Tuen-s5  (1 28  vor  uns.  Zeitr.)  geboren.  Die  Geburt 
dieses  Sohnes  yerursachte  dem  Allhalter,  der  damals  sein  neunund- 
zwanzigstes Lebensjahr  erreicht  hatte,  grosse  Freude,  so  dass  er 

die  Verehrung  des  Gottes  jj^  Heu,   von  dem  man  Nachkommen 

begehrte»  einflihrte  und  durch  die  Gflnstiinge  Tung-fang-s5  und 
Mei-kao  Gebete  su  diesem  Gölte  verfassen  liess.  In  dem  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-scheu  (122  vor  uns.  Zeitr.)  ward  Li- 
foen.  sieben  Jahre  alt»  zum  Nachfolger  in  den  Ländern  der  Han 
eiagesetat 

Als  dieser  Sohn  herangewachsen  war,  erhielt  er  auf  Befehl  des 
Hifliaielssohnes  Unterricht  ans  dem  Werke:  FrOhling  und  Herbst  von 
Kung-yang.  Ausserdem  schloss  er  sich  an  den  berühmten  Gelehrten 
2^  ^  Kiang-kung  von  J^  ][E3  Hia-khieu ,  der  ihn  mit  dem 
FrQhling  und  Herbst  von  Ko-liang  vertraut  machte.  Nachdem  er  in 
das  Jünglingsalter  getreten ,  begab  er  sich  in  sein  eigenes  Wohn- 
gehifide»  wo  der  Allhalter  Ar  ihn  „den  Garten  der  weiten  Aussicht^ 
*  anlegen  liess.  Dabei  konnte  er  mit  den  Gästen  verkehren  und  jedem, 
welchem  er  geneigt  war,  sich  anschliessen ,  woher  es  kam,  dass 
Viele  aus  ungewöhnlichen  Rficksichten  an  dem  Hofe  befördert 
worden.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ting  (113  vor  uns. 
Zeitr.)  ward  ihm  die  »vortreffliche  jQngere  Schwester"  <)  von  dem 
Geschlechte    d^  Sse  zur  Gemahlinn  gegeben.  Diese  gebar  ihm  einen 


')  Der  snr  Naelifolfpe  bMÜaate  Soka  de«  Allhalters  hatte  GeoBahlioDeo  too  drei  ver- 
iehied«aeii  Kaagstafeo,  nimlich  die  König^ino,  die  ycB  ^3  Liaog-ti  «vortreffliche 
jia{|:ere  Schwekter*,  so  genannt,  weil  dieselbe  in  den  alten  Zeiten  die  jängere 
Schwester   der  ersten   (iemahlinn    war,    und   die    «^p     jfj^  Ju - tse ,   „sbhingige 

Teehtrr". 
Sitah.  d.  pha.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Hfl.  K 
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Sohn,  der  den  Namen  ^W  Tsin  erhielt  und  später  „der  Allhalters- 
enkel ?on  dem  Gesehleehte  Sse"  ')  genannt  wurde. 

Gegen  das  Ende  der  Lenkung  des  Allhalters  Hiao-wu  sank  die 
Königinn  von  dem  Gesehleehte  Wei,  die  Mutter  des  Nachfolgers,  in 
der  Gunst  des  Himmelssohnes ,  und  gleichzeitig  ward  auch  Kiang- 
tsch*hung  zu  den  Geschäften  verwendet.  Dieser  Mann  hatte  mit  dem 
Nachfolger  und  derKöniginn  von  dem  Geschlechte  Wei  aus  Ursachen, 
welche  früher  angegeben  wurden,  ein  Zerwurfniss  und  fflrchtete 
desshalb,  wenn  einst  der  Allhalter  sterben  sollte,  von  dem  Nachfol- 
ger mit  dem  Tode  bestraft  zu  werden.  Als  daher  Tschü-ngan-schi 
ein  neues  Verbrechen:  die  Hervorbringung  des  Wurmfrasses  der 
Beschwörer  anzeigte,  benützte  KiaQg-tsch*hung  diese  Gelegenheit 
zu  verderblichen  Ränken. 

Der  hochbejahrte  Himmelssohn,  der  gegen  Vieles  feindlich  ge- 
sinnt war,  glaubte,  dass  seine  ganze  Umgebung  sich  mit  Hervor- 
bringung des  Wurmfrasses  befasse  und  auf  den  Wegen  Verwün- 
schungen und  Flüche  ausstosse,  wesshalb  er  die  Gerichte  mit  der 
vollständigen  Untersuchung  der  Sach6  beauftragte.  Nebst  Kung- 
sün-ho  und  dessen  Sohne  King-sching,  den  beiden  Allhalterstochtern 

Yang-schl  und  Tschü-yi,  wurde  auch  >(^  i^T  Wei-khang,  Fürst 
von  ^   -^  Tschang-ping,   der  ein  Sohn  des  jüngeren  Bruders 

der  ersten  Gemahlinn  des  Himmelssohnes,  in  Anklagestand  versetzt 
und  hingerichtet. 

Nachdem  Kiang-tsch^hung,  der  die  Untersuchung  leitete,  ein- 
mal die  Stimmung  des  Himmelssohnes  kannte,  meldete  er,  dass  in 
den  fürstlichen  W  ohngebäuden  der  Geist  des  Wurmfrasses  walte. ' 
Er  drang  hierauf  nicht  allein  in  das  höchste  Wohngebäude,  sondern 
auch  in  die  abgeschlossenen  Gemächer  des  Himmelssohnes,  liess  den 
Sitz,  auf  welchem  der  Himmelssohn  zu  sitzen  pflegte,  niederreissen 
und  daselbst  die  Erde  aufgraben.  Dabei  waren  ihm  =^  S^  Han- 

yue,  Fürst  von  ^5  TtF  Ngan-tao,  der  oberste  Vermerker  Sg    ^ 

Tsch^hang-kung,  "^    ^f  Su-wen  von  dem  gelben  Thore  und  An- 
dere von  dem  Allhalter  als  Gehilfen  beigegeben  worden. 


1)  Di«*  (iiiiniiiin»-  hesoiidprer  (leHchlerhter  mit  dem  Geschlechtsnamen  der  Mutter  war 
<iaiii:ilH  ull}>:fiiicii)  und  dif>iite  dsmu,  die  Söhne  verschiedener  Abstaminun^  tod  eianndfr 
zu  untersclieitlen. 
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Bald  gelangte  KiaDg-tsch'hung  £u  dem  Wohngebftude  des  Nach- 
folgers und  liess  daselbst  nach  den  Gegenständen  des  Wurmfrasses 
graLen,  wobei  die  Bildsäule  eines  Menschen  Ton  Eibenholz  aufge- 
funden ward.  Um  diese  Zeit  hatte  der  AUhaiter  seinen  Sommerauf- 
eothalt  in  dem  Wohngebäude  Ton  Kan-tsiuen  genommen »  und  nur 
des  Allhalters  erste  Gemahlinn  und  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn 
Li  waren  in  der  Hauptstadt  zurückgeblieben.  Der  Nachfolger  berief 

den  die  Stelle  eines  Am  /y^  Schao-fu  ^kleinen  Zugesellten"  be- 
kleidenden f^  /^  Schi-te,  den  Sohn  des  im  Eingange  genann- 
ten Landesgehilfen  Schi-khing,  zu  sich  und  fragte  ihn  um  Rath. 

Schi-te  ftirchtete,  dass  er  als  Lehrer  und  Zugeseilter  des 
Nachfolgers  zugleich  mit  diesem  hingerichtet  werden  würde,  und 
gab  daher  dem  Nachfolger  den  Rath,  Kiang-tsch*hung  bei  Seite  zu 
schaffen,  indem  er  sprach :  Früher  sind  der  Landesgehilfe  und  sein 
Sohn,  die  beiden  Töchter  des  Allhalters,  der  Mann  des  Geschlech- 
tes Wei  dieser  Sache  wegen  in  Anklagestand  versetzt  worden.  Jetzt 
iisst  der  Beschwörer  mit  dem  Gesandten  aufgraben  die  Erde  und 
findet  die  Beweise.  Man  weiss  nicht,  ob  der  Beschwörer  sie  viel- 
leicht hingelegt  hat:  sie  werden  in  Wirklichkeit  vorhanden  sein. 
Du  hast  nichts,  um  dich  von  dem  Verdachte  zu  reinigen.  Du  kannst, 
iodess  du  vorgibst  den  höchsten  Befehl,  mit  Hilfe  eines  Abschnitts- 
rohres aufgreifen  Tsch'hung  sammt  den  Cbrigen  und  sie  binden 
lassen  in  dem  Gefängnisse.  Du  selbst  hältst  dann  Gericht  über  ihren 
Terrath  und  Trug.  Auch  ist  der  Himmelssohn  krank  und  befindet 
sich  in  Kan-tsiuen.  Die  Gemahlinn  des  Himmelssohnes  und  deren  An« 
gestellte,  die  bitten  und  anfragen,  erhalten  sämmtlich  keine  Antwort. 
Ob  der  Himmelssohn  am  Leben  bleiben  oder  sterben  wird,  kann  man 
noch  nicht  wissen ,  da  aber  verrätherische  Diener  sich  benehmen  auf 
solche  Weise,  wirst  du  da,  o  Nachfolger,  nicht  bedenken  das  Schick- 
sal Fu-su's  von  Thsin  <)  ? 

Der  bedrängte  Nachfolger  war  mit  diesen  Worten  Scbl-te^s 
einverstanden.  In  dem  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-ho 
(91  vor  uns.  Zeitr.),  und  zwar,  wie  besonders  angeführt  wird,  an 
dem  in  den  siebenten  Monat  fallenden  Tage  Jin-wu  (dem  neunzehn- 


^)  Hack  dem  Tode  des  AUhiiters  des  Anfangs  tödtete  Tschao-k«o  durch  seine  Rfiuke  den 
stttn  Nachfolger  bestimmten  Sohn  Fii  -  su  und  beirtrkte  die  EinseUung  des  Sohnes 
Htt-kiai. 

5' 
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ten  des  sechzigtlieiligen  Kreises)  schickte  der  Nachfolger  Li  einen 
seiner  Gäste,  den  er  mit  dem  zur  Beglaubigung  diene  nden  Abschnitts- 
rohre des  Allhalters  versah,  als  Gesandten  aus  und  Hess  durch  ihn 
Kiang-tsch^hung  sammt  dessen  Genossen  festnehmen.  Unter  diesen 
hegte  blos  Han-yue,  Fürst  von  Ngan-tao,  einen  Zweifel»  dass  der 
Gesandte  einen  Auftrag  von  dem  Himmelssohne  habe  und  weigerte 
sich»  dem  Befehle  zu  gehorchen.  Er  ward  jedoch  von  dem  Gaste  des 
Nachfolgers  ohne  weiteres  getödtet.  Der  oberste  Vermerker 
Tsch^hang-kung  schlug  sich  durch  und  entkam,  obgleich  verwundet 
nach  Kan-tsiuen. 

Hierauf  hiess  der  Nachfolger  einen  seiner  Hausgenossen  ohne 
Verzug  das  Abschnittsrohr  nehmen  und  bei  nächtlicher  Weile  in  die 
Säle  9  des  Wohngebäudes  von  Wi-yang  so  wie  in  das  Thor  des 
„langen  Herbstes*'  ^')  treten.  Nachdem  man  mit  Hilfe  der  vornehmen 
Gesellschafterinn  <)  3p  ^  I-hoa  die  Gemahlinn  des  Himmelssohnes 
von  dem  Vorgefallenen  benachrichtigt,  holte  man  aus  dem  inneren 
Marstall^)  die  Wagen  hervor  und  Hess  in  dieselben  die  Bogen- 
schützen einsteigen.  Ferner  bemächtigte  man  sich  der  Waffen  des 
Rüsthauses  und  Hess  die  Leibwachen  des  Gebäudes  von  Tschang-lo 
ausrücken,  indem  man  in  einem  Befehle  den  Obrigkeiten  verkündete, 
dass  Kiang-tsch*hung  sich  empört  habe.  Demgemäss  ward  Kiang- 
tsch^hung  enthauptet,  der  Beschwörer  aus  Hu  öffentlich  umherge- 
führt und  in  Schang-Iin  verbrannt. 

Der  Nachfolger  vertheilte  hierauf  seine  Gäste,  indem  er  ihnen 
die  Stellen  von  Anführern  übertrug,  und  nahm  mit  dem  unterdessen 
herbeigekommenen  Landesgehilfen  Lieu-khie-li  ^}  und  anderen  Heer- 
führern den  Kampf  auf.  In  der  Haupstadt  Tschang-ngan  entstand 
grosse  Verwirrung,  und  bald  verbreitete  sich  die  Nachricht,  dass  der 
zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  des  Allhalters  sich  empört  habe,  was 


')  Diese  Säle  waren  Ton  der  ersten  Gemuhlinn  des  Uimmelssohnes  bewohnt. 
*)   Der  „lange  Herbst*'  ist  der  Nnme  eines  Amtes«  welches  einer  der  AngetteUten  in  dem 
Hanse  der  ersten  Oemahlinu  des  Himmelssobnes  bekleidete. 

5)  Rine  solche  ward  damals  r^     rllU  TscVhan^-yfi  g-enannt  und  war  dasselbe  bei  der 

Allhalterin,    was  ein    [J]    ypr:  Sse-t^ichung  „ein  in  dem  Inneren  Aufwartender* 

bei  dem  Allhalter. 
4)  In  dem  innere»  Marstall  beranden  sich  die  Wa^en  und  Pferde  der  ersten  Gemfthlinn 
des  Himmelssohiies. 

6)  L'eu-khiS-li  i»t  weiter  unten  der  (legeiistand  eines  besonderen  Abachnittee. 
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die  IVsaehe  war,  da»s  die  Menge  sich  Li-yuen  nicht  anschliessen 
wollte«  Die  Kriegsmacht  des  Nachfolgers  ward  demgemftss  ge- 
^ehlagea,  er  seihst  entfloh  und  entzog  sich  für  den  Augenblick  den 
Nachforschungen. 

Auf  die  Kunde  ?on  diesen  Ereignissen  war  der  Allhalter  auf  das 
Aosserste  entrOstet  Die  Niederen  empfanden  Trauer  und  Furcht» 

wossten  jedoch  keinen  Rath.   Auf  dem  Gebiete  ^|    ^  Khiuen- 

koani)  lebte  ein  Greis,  Namens  fi^  Meu<).  Derselbe  Obersandte  dem 
Allhalter  den  folgenden  Aufsatz: 

Ich  habe  gehört:  Der  Vater  ist  gleichsam  der  Himmel.  Die 
Mütter  ist  gleichsam  die  Erde.  Die  Söhne  sind  gleichsam  die  zehn- 
taasend Dinge.  Wenn  daher  der  Himmel  gleichmässig,  die  Erde  ruhig, 
so  waltet  zwischen  den  Stoffen  des  Lichtes  und  der  Finsterniss 
Eintracht,  und  die  Dinge  gedeihen  in  Fülle.  Wenn  du  Vater  wohl- 
wollend, die  Mutter  zärtlich,  so  haben  die  Häuser  ihre  Bestimmung, 
und  die  Söhne  sind  ihrer  Pflicht  gedenk  und  gehorsam.  Wenn 
zwischen  den  Stoffen  des  Lichtes  und  der  Finsterniss  keine  Ein- 
tracht waltet,  so  wird  den  zehntausend  bingen  unzeitiger  Tod  und 
Schaden.  Wenn  zwischen  Vater  und  Sohn  keine  Eintracht  waltet, 
so  zertheilen  sich  die  Häuser  und  gehen  zu  Grunde.  Wenn  daher  der 
Vater  kein  Vater,  so  ist  der  Sohn  kein  Sohn.  Wenn  der  Gebieter 
kein  Gehieter,  so  ist  der  Diener  kein  Diener.  Dann  mag  immerhin 
Torhanden  sein  das  Getreide,  wie  kämen  wir  dazu,  es  zu  verzehren  >}? 


*)  Rhioeu-kttan  gehörte  sii  dein  fruber«*»  Sebang-tang ,  welches  das  heutige  Tschaog-le 
in  Ho-Dan. 

^)  Wie  Ste-ku  angibt>  fahrt  dieser  Mann  in  tI}     ^^1  SiÜD-yue's  gedriogterGeschichte 

der  Han  den  ffainen    fy"  Afh    ^Q^  Liag*ku-meu.  Da  jedoch  Pnsm-ku  in  aeiuer 

Geacbickte  keinen  GesclilMcbtsuaraeii  angehe ,  so  winse  man  nicht,  woher  Siiin-jrue 
den  Geschlechtanamen  IJng-ku  f^enommen  habe. 
*)  Die  Worte  dieaes  Satzes  sind  dem  Lun-jQ  eiitnoinmen.  In  diesem  Werk«  richtet  King, 
Pirst  TOD  Tai,  eine  Frage  an  Khung-Utc  w^gcn  der  Lenkung.  Khun|{>t»c  antwortet«: 
l^T  Gebieter  sei  der  Gebieter,  der  Diener  der  Diener,  der  Vater  der  Vater,  der  Sohn 
der  Sohn.  —  Hierauf  erwiederte  der  Fürst  von  Tsi;  Vorlrefflicb  und  wahr!  Wenn 
der  Gebiet«r  kein  Gebieter,  der  Diener  kein  Diener,  der  Vater  kein  Vater,  der  Suhii 
kein  Sohn,  dann  mag  man  immerhin  besitsten  da^  Getreide,  wie  kamen  wir  dazu,  es 
n  rerxekren?  —  Der  Sinn  ist:  Wenn  das  richtige  Verhaltniss  swischeii  Vater  und 
Sohn,  Gebieter  and  Diener  nicht  zu  Gmnde  gelebt  wird  ,  so  schweben  die  Liinder  in 
Gefahr.  Es  mag  dann  noch  so  viele  Vorrathshliuser  geben,  man  kann  das  darin  betiiid- 
liche  Getreide  nicht  geoieasen. 
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Einst  war  TQ-schOn  die  rolleodete  Tagend  des  Sohnes»  aber 
er  fand  keine  Anerkennung  bei  Ku-seu  <)•  Hiao-ki  ward  rerleumdet, 
Pe-kbi  ging  in  die  Verbannung  <).  Fragt  man,  warum  Knochen  nod 
Fleisch,  die  nächsten  Verwandten,  Väter  und  Söhne  einander  miss- 
trauten: es  war  die  Folge  fortgesetzter  Verkleinerung.  Hieraus  lässt 
sich  ersehen,  dass  unter  den  Söhnen  keiner,  der  kein  guter  Sohn, 
aber  unter  den  Vätern  gibt  es  einige,  die  nicht  untersuchen  die 
Befehle. 

Der  erhabene  Nachfolger  ist  der  Sohn  in  erster  Reihe  von 
Han.  Er  ist  der  Gehilfe  bei  der  Beschäftigung  von  zehntausend 
Geschlechtsaltern.  Er  schliesst  in  sich  das  Gewicht  des  Heiligthu- 
mes  der  Ahnen.  Was  die  Verwandtschaft  betrifft,  so  ist  er  der  stamm- 
haltende Sohn  des  erhabenen  Allhalters.  Kiang-tsch*hung  war  nur  ein 
Mensch  der  baumwollenen  Kleider,  ein  geringer  Diener  der  Durch- 
wege und  Gänge.  Du,  ror  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  brach- 
test ihn  zur  Berühmtheit  und  yerwendetest  ihn.  Er  trug  in  dem 
Hunde  den  Befehl  des  Geehrtesten  und  trieb  dadurch  in  die  Enge 
den  erhabenen  Nachfolger.  Er  erfand  und  putzte  heraus  Verrath 
*und  Loge,  sämmtliche  Verkehrtheiten  mengten  sich  unter  einander. 
Auf  diese  Weise  ward  der  Weg  der  nahen  Verwandtschaft  abge- 
schlossen, yersperrt,  und  man  konnte  auf  ihm  nicht  yerkehren. 

Wenn  der  Nachfolger  aufstieg  bei  Hofe,  so  brachte  er  es  nicht 
dahin,  dass  der  Allhalter  ihn  empfangen  hätte.  Wenn  er  sich  zurück- 
zog Ton  dem  Hofe,  so  wurden  ihm  Verlegenheiten  bereitet  durch 
aufwieglerische  Diener.  Er  wurde  nur  verknöpft  durch  Schuld,  aber 
hatte  nicht  die  Möglichkeit,  dies  zu  melden.  Er  konnte  nicht  bezäh- 
men den  Zorn  in  seinem  Herzen,  er  erhob  sich  und  tödtete 
Tsch*hung.  Voll  Furcht  und  Bangen  begab  er  sich  auf  die  Flucht. 
Wenn  der  Sohn  stiehlt  die  Waffen  des  Vaters  und  zu  Hilfe  kommt 
bei  dem  Unheil,  so  hat  er  sich  nur  gerettet.  Ich  vermesse  mich, 
daßr  zu  halten,  dass  seine  Absicht  keine  böse.  Das  Gedicht  sagt: 


^)    ■«     ^^  Ka-«eu  w«r  der  Vater  de«  Allhaltera  Schün. 

«)  Sse-kuMgt,  dMM  die  Namen    P^   -^   Hiao-ki  und  -pj  iP    Pe-khi  bereit« 

früher  erläutert  worden ,  ohne  jedoch ,  wie  e«  sonst  su  geschehen  pflegt,  die  betref- 
fende Stelle  angegeben.  Da  in  dem  Werke  der  früheren  Han  xweiundaecbaig  Bucher 
Torhergehen,  so  konnte  über  die  genannten  Namen,  trots  gangeren  Sttcheiis  sowohl 
in  diesem  als  in  amleren  Werken,  von  dem  Verfasser  nichts  aufgefunden  werden. 
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Es  ftumsen  rings  die  gruDen  Fliegen, 
Sie  bleiben  sitzen  auf  der  Hecke  ^). 
Bei  dem  Gebieter  leicht  von  Sinn 
Nicht  Glauben  die  Verl&umdung  wecke. 
VerlSumdung  th&tig  ohne  Ende, 
Mengt  and  verwirrt  die  vier  Gelinde. 

In  fergangener  Zeit  hat  Kiang-tsch^hung  verläumdet  und 
getodtet  den  Nachfulger  von  Tschao :  in  der  Welt  ist  Niemand,  der 
oieht  davon  gehört.  Seine  Schuld  ist  ganz  gewiss  gegründet.  Du» 
ror  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen ,  untersuchtest  nicht  weiter  und 
zogest  streng  zur  Rechenschaft  wegen  seiner  Schuld  den  Nachfolger. 
Du  schottetest  aus  die  Fülle  des  Zornes»  liessest  aufbrechen  eine 
grosse  Kriegsmacht  und  ihn  aufsuchen.  Einer  der  drei  Fürsten 
befehligte  in  Selbstheit  das  Heer.  Die  Verständigen  hatten  nicht  den 
Muth  zu  sprechen.  Die  scharfsinnigen  Männer  hatten  nicht  den 
Math,  Auseinandersetzungen  zu  machen. 

Ich  habe  gehört:  Tse-sifl  trieb  auf  das  Äusserste  die  Redlich- 
keit, und  er  verlor  seinen  Namen  *).  Pi-kan  trieb  auf  das  Äusserste 
die  Menschlichkeit»  und  er  liess  zurück  seinen  Leib  *).  Ein  redlicher 
Diener  erschöpft  die  Wahrheit,  oiine  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die 
Hiorichtung  durch  das  Schneidemesser  und  die  Axt,  indess  er  kund- 
gibt, dass  es  seines  Unverstandes  Absicht»  zurecht  zu  bringen  den 
Gebieter  und  zu  beruhigen  die  Landesgötter.  Das  Gedicht  sagt: 

Man  nehme  den  verlSumderischen  Menschen 
Und  werf  ihn  hin  den  Hunden  und  den  Tigern. 

Mögest  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  nur  mit  gross- 
mQthigem  Sinne»  mit  tröstenden  Gedanken  ein  wenig  untersuchen» 
welcher  Art  die  rechte  Verwandtschaft^).  Mögest  du  nicht  ungehal- 
tea  sein»  dass  der  Nachfolger  nicht  eilends  abstellte  Panzer  und 
Aagriffswaffen»  mögest  du  nicht  heissen  den  Nachfolger  lange  Zeit 
sich  auf  der  Flucht  befinden.  Ich  kann  nicht  bezähmen  meine  Unge- 
duld, möge  man  erlassen  den  Befehl  eines  Morgens»  dass  jener  zu 


*)  Mit  den  Fliegten ,  welche  iimher>iiinmen  und  die  üe^enstäiitie  veriinrniiugen,  iiidi*ni. 

sie  das  Weisse  in  Schwär«  verwandeln,  werden  die  V^erliuiiider  verg^liclien. 
*)  Da  König  Ftt-tschai  ihn  hinrichten  Hess,  ward  .sein  Ruf  g^etrübt,  und  er  verlor  seinen 

(Uten  Namen. 
')  Kr  ward  auf  Befehl  des  Königs  Tscirhen  von  Yin  hin^rerichtet. 
*)  Das  VerhiliBisa  zwischen  Vater  und  8oha  lieisst  die  nahe  Verwandtschaft  der  Ange- 

boroiheit  des  Himmels. 
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warten  habe  wegen  seiner  Sehuld  unter  der  Tborwarte  Ton  Kien- 
tsehang  <). 

Nachdem  dieser  Aufsatz  an  dem  Hofe  eingereicht  worden»  kam 
der  Himmelssohn  erst  zur  Besinnung.  Unterdessen  war  der  Nach- 
folger, der  seine  Flucht  in  östlicher  Richtung  fortsetzte,  auf  dem 
Gebiete  von  ^AB  Hu ')  eingetroffen.  Daselbst  verbarg  er  sich  in 

einer  Gasse»  Namens  j^  SL  Thsiuen-khieu  *).  Der  Hauswirth, 
bei  dem  er  wohnte,  war  arm  und  pflegte  Schuhe  zu  verkaufen, 
um  den  Nachfolger  mit  dem  Nöthigen  versehen  zu  können.  Der  Nach- 
folger hatte  auf  dem  Gebiete  von  Hu  einen  alten  Bekannten,  den  er, 
nachdem  er  erfahren,  dass  derselbe  hinlänglich  begQtert  sei,  zu  sich 
rufen  Hess.  Dadurch  ward  jedoch  der  Aufenthaltsort  des  Nachfol- 
gers Li  entdeckt  und  bald  umringten  die  Angestellten  der  Gerichte 
das  von  diesem  bewohnte  Haus,  um  ihn  festzunehmen. 

Der  Nachfolger  erkannte,  dass  er  nicht  mehr  entkommen  werde. 
Er  begab  sich  in  das  Innere  des  Hauses,  wo  er  die  ThQre  ver- 
schloss  und  sich  erhängte.  Ein  junger  Mann,  Namens  ^ 

Tsch*hang-fu-tscbang,  der  zu  den  Kriegsleuten  von  [|3  ^J  San- 
yang  gehörte,  sprengte  die  Thüre  mit  einem  Fusstritt,  während 
^S  ^  Li-scheu,  der  Vermerker  des  Befehlshabers  von  ^r^  i0r 
Sin-ngan,  hinzueilte,  den  Leichnam  des  Nachfolgers  in  seine  Arme 
nahm  und  ablöste.  '^  ^j^  ^S  Kung-sui-ke,  der  Hauswirth  des 
Allhaltersohnes,  setzte  sich  'ur  Wehr  und  verlor  das  Leben.  Zu 
gleicher  Zeit  wurden  auch  die  zwei  Enkel  des  Allhalters  und  Söhne 
des  Nachfolgers,  welche  ihren  Vater  begleitet  hatten,  getödtet. 

Ais  der  Allhalter  sich  bereits  um  seinem  Sohn  kränkte,  erliess 
er  eine  höchste  VerkQndung,  worin  er  sagte :  Indem  man  bei  seinen 
Handlungen  zweifelt  an  den  Belohnungen,  hierdurch  legt  man  an  den 
Tag  die  Treue. — Er  ernannte  hierauf  Li-scheu,  der  den  Nachfolger 


i)    "gr    ^Sc.  Kien-Uchaog,  eio  Wtibngebiiude  d(>r  Allbuller  von  Hmi,  befand  sich  im 

Wetten  der  SUdtaiauem  ron  Tscheog-ngan. 
*)  Dieses  Gebiet   entspricht  dem    heutigen  Unterkreise  Weii>hiang,  Kreis  Ho-nsn  in 

Ho-nan. 
*)  Thsiuen-khieu  beisst  jetit,  wie  Sse-ku  angibt,  ein  Fluss  rSufsehn  WeglCngen  siidösUicb 

Ton  der  Hauptstadt  des   Unterkreises  Wen-hiang.    Das  Grab  des   Nachfolger»   Li, 

welches  man  in  dieser  Gegend   Migt,  soll  sieh  in  Osten  des  FInsMs  yim  äisn 
beSoden. 
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TOD  der  Schnur  losmachte  und  ihm  Hilfe  bringen  wollte,  xum  Le- 
bensfursten  von  -jß  YQ  *),  während  Tsch'hang-fu-tachang ,  der  die 

Thöre  mit  dem  Fasse  einstiess,  das  Lehen  eines  Fürsten  von  SS  Ti  *) 

erhielt 

Nachdem  länprere  Zeit  vergangen,  ward  die  Hervorbringung 
des  Wormfrasses  der  Beschwörer  von  Vielen  nicht  geglaubt,  und 
auch  der  Allhalter  erkannte»  dass  Furcht  und  Schrecken  die  Beweg- 
grönde  der  Handlungen  des  NachfolgerM  gewesen  und  dieser  sonst 
keine  andere  Absicht  gehabt  habe.  Zuletzt  bestritt  noch  Tsch*he- 
tbsien-thsieu >)  die  Schuld  des  Nachfolgers  Li,  worauf  der  Allhalter, 
jetzt  gänzlich  veränderten  Sinnes,  Tsch*he-thsien-thsieu  cum  Landes- 
gehilfen erhob,  hingegen  sämmtliche  Verwandte  Kiang-tsch^hung^s  hin- 
ricbtenundSu-wen,  den  Genossen  Klang- tscVhung's,  auf  der  über  den 
Fluss  Wei  führenden  BrOcke  des  Thores  jk^  Kuang  verbrennen 
Hess.  Derjenige ,  der  in  der  Gasse  Thsiuen-khieu  gegen  den  Nach- 
folgern  von  den  Waflen  Gebrauch  gemacht  hatte,  war  anfänglich  zum 
Stalthalter  der  Landschaft  „der  nördlichen  Erde  ^  ernannt  worden, 
später  jedoch  wurde  derselbe  sammt  seinen  Verwandten  hingerichtet. 

Der  Allhalter,  von  dem  grössten  Schmerze  erföllt,  dass  der 
Nachfolger  unschuldig  getödtet  worden,  Hess  auf  dem  Gebiete  Hu 
das  Prachtgebäude  „der  Sehnsucht  nach  dem  Sohne**  erbauen,  wo 
zugleich  auch  die  Erdstufe  „der  Erwartung  und  Sehnsucht**,  die  der 
Geist  des  Nachfolgers  besuchen  sollte,  hergerichtet  wurde.  In  sämmt- 
liehen  Ländern  des.  Himmelssohnes  hörte  man  mit  gleich  tiefem 
Bedauern  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen. 

Der  Nachfolger  Li  hatte  drei  Söhne  und  eine  Tochter.  Die 
letztere  war  an  den  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  des  Fürsten  von 
Es.  ^  Ping-yü^)  vermählt.  Nach  dem  Sturze  des  Nachfolgers  wurden 
<l«ssen  Kinder  so  wie  die  übrigen  Angehörigen  desselben  zu  gleicher 
Zeit  getödtet.  Unter  diesen  wurden  der  Fürst  von  dem  Geschlechte 
Wei  (d.  i.  Wei-khang»  Fürst  von  Tschung-ping)  und  die  „vortreff- 


*)  Yi  befindet  sieb  io  dem  Liind«  iunerbalb  des  Flueaes. 

')  Ti  »nll  ein  Unterkreis  gewesen  »ein«  der  jedoob  in  der  Läiiderbeschreibung  nifht 
vorkommt.  Nach  den  Buttern  der  veniienstvollen  Diener  von  Hu»  be/.og  Tschibang- 
fa-tiehHng,  Füret  ron  Ti,  seine  Einkünfte  von  der  Stadt  Kbitl-IÖ. 

*)  Ttch*be>thsien-thsien  ist  weiter  unten  der  Gegenstand  eines  besonderen  Abscbnittes. 

^)  Dieses  Lebenffirstentbuin  lag  in  der  LandschaA  Jii-nau. 
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liehe  jüngere  Schwester**  von  demGesehlechte  Sse,die  Gemahlinn  des 
Nachfolgers,  im  Süden  der  Stadtmauern  von  Tschang-ngan  begraben. 
Der  Allhalterenkel  von  dem  Geschlechte  Sse  und  dessen  königliche 
Gemahlinn  von  dem  Geschlechte  ^  Wang,  ferner  die  Enkelinn  des 

Allhalters  wurden  in  dem  Garten  von  BQ  I^Kuang-ming^  begraben. 
Die  zwei  Enkel  des  Allhalters,  welche  den  Nachfolger  begleitet 
hatten»  wurden  sammt  ihrem  Vater  auf  dem  Gebiete  Hu  begraben. 

Der  Nachfolger  Li  hatte  einen  damals  neugebornen  Enkel,  den 
Sohn  des  Allhalterenkels  von  dem  Geschlechte  Sse  und  der  Königin 
von  dem  Gescblechte  Wang,  hinterlassen.  Dieser  Enkel,  dessen 
Rettung,  wie  noch  erzählt  werden  wird,  mühsam  gelang,  ward 
später,  achzehn  Jahre  alt,  zur  Würde  des  Himmelssohnes  erhoben 
und  ist  der  Allhalter  Hiao-tsiuen. 

Als  dieser  Allbalter  seiner  Zeit  die  Lenkung  angetreten, 
erliess  er  eine  höchste  Verkündung,  worin  er  sagte,  dass  der  ehe- 
malige Nachfolger  auf  dem  Gebiete  Hu  begraben  liege  und  weder 
eine  Ehrenbenennung,  noch  einen  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen 
habe.  Als  die  Zeit  der  jährlichen  Darbringung  tiir  die  Geister 
der  Verstorbenen  herannahte,  berieth  man  darüber,  welche  unter 
den  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen  für  den  Nachfolger  und  dessen 
Angehörige  zu  wählen,  ferner,  welche  MStädte**,  d.i.  bewachende  Häu- 
ser, für  die  Gärten,  wo  dieselben  begraben  lagen,  zu  bestimmen  seien. 

Der  mit  dem  Vorsteheramte  in  dieser  Angelegenheit  bekleidete 
Angestellte  machte  hierauf  die  bezüglichen  Vorschläge,  indem  er  an 
dem  Hofe  den  folgenden  Bericht  erstattete :  Nach  den  Gebräuchen 
ist  derjenige,  der  einem  Menschen  nachfolgt,  fiir  diesen  der  Sohn. 
Daher  erhalten  Vater  und  Mutter,  denen  er  entsprossen,  nicht  die 
Darbringung  in  dem  Heiligthum.  Dies  ist  der  Weise,  den  Stamm- 
vater zu  ehren.  Du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  bist  der 
Nachfolger  des  Allhalters  Hiao-tschao.  Indem  du  darbringst  die 
Gaben  ftlr  den  Geist  des  Ahnen,  gibst  du  Gestalt  den  Gebräuchen 
und  übersteigst  nicht  die  Schranken.  Du  bist  sorgfältig  in  deinen 
Handlungen  und  betrachtest,  was  der  Allhalter  Hiao-tschao  gethan. 

Die  aufgethürmte  Anhöhe  des  früheren  Nachfolgers  des  Anhalters 
befindet  sich  in  Hu.  Das  Grabmal  der  vortrefflichen  jüngeren  Schwester 

1)  Der  spater  mit  dem  Nameo  tiD     ^k  Fung-ming  belej^e  Kreis,  der  auf  dem  GelMCte 
des  Himmeissobnes  nächst  der  Hauptstadt  Tschanfc-ngao  gelegeu  war. 
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foo  dem  Gesehieehto  Sse  befindet  sich  im  Norden  des  Gartens  der 
weiten  Aussicht  >).  Die  Anhöhe  deines  Vaters,  des  Allhalterenkels 
TOD  dem  Geachlechte  Sse  befindet  sich  im  Norden  der  Aussenwerke 
TOD  Kaang-roing. 

Das  Gesetz  flQr  die  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen  sagt: 
Dernach  dem  Tode  gegebene  Name  ist  die  Fassspar  der  Handlungen.  — 
leh  in  meiner  Unwissenheit  halte  dafür,  dass  der  nach  dem  Tode 
^ebene  Name  des  Vaters  lauten  solle :  der  AUhaiter  Tao  <).  Die 
Mutter  heisse:  die  Königin  Tao.  Beide  seien  gleichgestellt  den 
Ldiensftrsten  und  Königen.  Für  den  Garten  möge  man  einsetzen  an 
der  Stelle  einer  darreichenden  Stadt  dreihundert  Häuser.  Der  nach 
dem  Tode  gegebene  Name  des  frühern  Nachfolgers  des  Allhalters 
heisse  Li '}.  Man  möge  einsetzen  an  der  Stelle  einer  darreichenden 
Stadt  zweihundert  Häuser.  Die  Tortreffliche  jüngere  Schwester  von 
dem  Gescblechte  Sse  heisse:  die  Gemahlinn  Li.  Man  möge  einsetzen 
als  Wächter  des  Grabmals  dreissig  Häuser.  Für  den  Garten  möge  man 
einsetzen  die  umgebenden  Leibwachen  des  ältesten  Gehilfen^),  damit 
sie  sich  befassen  mit  der  Bewachung  gemäss  dem  Gesetze. 

Die  schrägen  Gassen  des  Gaues  Wen  ^)  in  Hu  mögen  rereinigt 
werden,  damit  sie  bilden  den  Garten  von  Li*).  Der  Osten  des  weissen 
Einkebrhauses  7}  iii  Tschang-ngan  sei  der  Garten  der  Königin  Li. 


')  Dieser  <»arteii  gehörte,  wie  früher  an^egt*ben  worden,  tu  dem  Wohngehäud«  des 

Nachfolger«. 
*)  U.  i.  der  bedauernawardige  Allhalter.    Nach  den  (ieaeUen  für  die  nach  dem  Tude 

gegebenen  Namen  erhSU  derjenige,  der  eines  frfihzeitigrn  und  durch  ungewöhnliche 

Binflisse  herbetgefiihrten  Todes  gestorben,  den  Namen  A^^  Tao  „bedaueruswüi-dig**. 
*)  Ü.  i.  der  Widersetzliche.  Nach  den  Gesetzen  fiir  die  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen 
erhält  derjenige ,  der  seine  früheren  Fehler  nicht  bereut  hat,  den  Namen    iJa~    Li 
«widersetzlich*. 


*)  Der  yn\    -|^  Tsch'hang-sching,  „ültesle  Gehilfe"    war   ein  Angestellter   In   dem 


Hanse  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Allhaltersohnes.    Dieser  Angestellte  war  den  das 
Wohogebande  umgebenden  Leibwachen  vorgesetzt. 

*)  aBK   m§A   Wen-hiang  (der  Gau  Wen)  ist  noch  beut  zu  Tage  der  Name  eines  bereits 

in  einer  früheren  Anmeriiung  erwähnten  Uiilerkreises. 
*)  „Der  Garten  ?ud  Li"  ist  die  eigentliche  Bedeutung  des  dem  Nachfolger  Rhiö  beige- 
legten Namens  Li-juen. 


')    «>=»     1^    Pe-ting,  das  weisse  Einkehrbaus. 
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Der  Gau  Sching  9  io  Kaang-ming  sei  der  Garten  tod  Tao.  Bei  allen 
werde  der  Begräboissort  verändert. 

Acht  Jahre  später  machte  der  mit  dem  Vorsteheramte  bekleidete 
Angestellte  wieder  den  folgenden  Vorschlag:  Die  Gebräuche  verlan- 
gen: Wenn  der  Vater  ein  Diener  der  Lande,  der  Sohn  der  Himmels- 
sohn*  so  erhält  jener  die  Darbringung  als  Himmelssohn.  Der  Garteo 
Ton  Tao  *)  soll  mit  ehrender  Benennung  genannt  werden :  der  All- 
halter, der  verstorbene  Vater.  Man  erbaue  ein  Ahnenheiligthum 
und  mache  aus  dem  Garten  die  erhabene  Anhöhe  der  Darbriogung. 
Man  reiche  daselbst  zur  angemessenen  Zeit  die  Gaben.  Man  vermehre 
das  darreichende  Volk  des  Gartens  bis  auf  volle  eintausend  sechs- 
hundert Häuser  und  bilde  einen  Kreis  des  Lichtes  der  Darreichung  <). 
Man  ehre  die  Gemahlinn  Li  und  nenne  sie:  die  Königinn  Li.  Man 
bestimme  einen  Garten  mit  einer  darreichenden  Stadt  Man  vermehre 
ferner  die  Gärten  von  Li,  einen  jeden  bis  sn  vollen  dreihundert 
Häusern. 

Uei-khte-lf. 

JS  ^J  Lieu-khie-li  war  der  Sohn  des  Königs  ^  Tsing 
von  Tschung-san,  eines  zur  Nachfolge  nicht  berechtigten  älteren 
Bruders  des  Anhalters  Hlao-wu.  Die  Umstände,  unter  denen  er  im 
öffentlichen  Dienste  vorrückte,  sind,  wie  angegeben  wird,  nicht  be- 
kannt. Im  Frfihling  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Tsching-ho 
(91  vor  uns.  Zeitr.)  Hess  der  Allhalter  für  ihn  einen  höchsten 
Befehl  in  Gestalt  folgender  VerkOndung  ausfertigen: 

Der  höchste  Vermerker,  der  frühere  Landesgehilfe  Ho  stützte 
sich  auf  die  alte  Bekanntschaft*),  machte  sich  zu  Nutzen  seine 
hohe  Gewalt  und  that  Unrecht.  Er  hob  heraus  die  trefflichsten  Felder, 
umVortheil  zu  bringen  seinen  Söhnen,  jQngerenBrüdern  und  denGästen. 
Er  nahm  nicht  Rücksicht  auf  die  Menge  des  Volkes,  er  wusste  nicht 


^)  Über  die  Ltge  des  Gaues   fJjT  Sching  konnte  nichts  aufgefunden  werden. 

^)  „Der  Garten  von  Tao**  ist  der  Verstorbene  selbst ,  sowie  der  Nachfolger  Li  mit  dem 

Namen  Li-jueu  „der  Garten  von  Li**  ben)snnt  wird. 
*)  Fung-miiig  „das  Licht  der  Darreichung*   heisst  seitdem  der  oben  genannte  Krei» 

Kuang-raing. 
4)  Kaug-sQn-ho  war,  wie  früher  angegeben  worden,  der  Hausgenosse  des  iktthaUers 

Hiao-wu,  als  dieser  noch  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  gewesen. 
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10  ▼ermehmi  das  Getreide  aa  den  Marken  <).  Er  machte  der  Beste- 
ehoDg  sugftaglich  die  oberen  Strömungen.  Ich  der  Himmelssohn  ertrug 
it$  lange  Zeit  Er  yerftnderte  sich  durchaus  nicht.  Da  machte  er 
die  Laadmarken  sum  Gegenstande  der  Anziehung  *)  Er  hiess  die 
iineren  LandsehaAen  abkürzen  die  Arbeiten  und  yerfertigen  die 
Wigen.  Er  befiibl  ferner  den  Ackerslenten,  selbst  fortxufllhren  die 
Vorrithe.  Er  belästigte  dadurch  den  Ackerbau  ,  störte  die  Viehxucht, 
die  trSchtigen  Pferde  kamen  zu  Schaden,  die  Mittel  des  Krieges 
worden  rermindert.  Er  sandte  hernieder  an  die  Angestellten  nichtige 
abgaben »  die  hundert  Geschlechter  gingen  in  die  Verbannung.  Er 
rerfertigte  ferner  iQgnerisch  einen  Aufsatz  der  höchsten  VerkOndung» 
indem  er  wegen  Verruth  fiihnden  Hess  nach  Tsehfl  ngan-schi.  Die 
Siehe  ward  in  dem  GefÜngnisse  bereits  geschlichtet  auf  die  an- 
gemessene Weise. 

Ich  ernenne  Khioi^li»  den  Statthalter  der  Landschaft  TschS,  zum 
Landesgehilfen  der  Linken.  Ich  theile  die  Stelle  des  ftitesten  Ver- 
merkers des  Landesgehilfen  in  zwei  AmtsgebSude  und  warte  auf  die 
Erwihlung  aus  den  fernen  Gegenden  der  Welt  ^).  In  die  Nfthe  sieben 
die  nahen  Verwandten,  das  Vertrauen  schenken  den  weisen  Mftnnern» 
ist  der  Weg  von  Tscheu  und  Thang.  Ich  belehne  mit  zweitausend 
xweibuodert  Thfiren  ron  Peng  *)  den  Landesgehilfen  der  Linken  und 
ernenne  ihn  zum  Fürsten  ron  Peng. 

Lieu-khie-li  wurde  somit  der  Landesgehilfe  von  Han.  Im  Herbst 
desselben  Jahres  ereignete  es  sich,  dsss  der  Nachfolger  Li  den  Ver- 
llomder  Kiang*tsch1iung  enthaupten  liess  und  sich  des  Kriegsheeres 
der  Hauptstadt  beihfichtigte.  Bei  dieser  Gelegenheit  drang  eine 
bewaffnete  Macht  auch  in  dasAmtsgebftude  des  Landesgehilfen.  Khie-Ii 

^)  Er  bewirkte,  da»!  die  an  den  Marken  liegenden  KriegSTÖlker  Mangel  an  Lebentmitteln 
hatten,  «russte  aber  fui*  die  Veraifhrnng  an  Getreiitevorrfithe  nicht  an  «orgen. 

')  De»  Landeagebiifen  vird  hier  snai  Vorwurfe  gemacht,  daaa  er  habailcbtig  gewesen 
aad  Ton  Niederen  Geaohenke  angenommen  habe.  Er  bitte  dahrr  bewirkt,  dasa  daa 
Volk  die  in  den  .»oberen  Strömungen*  befindlichen  Leiter  der  Geaohifte  bestach. 

*)  Kr  »achte  ala  Wnhithiter  der  an  den  Marken  liegenden  Gegenden  an  erscheinen, 
vodarch  dieae  von  seinetn  Nsmen  angetr>gei  werden  sollten.  Er  bewirkte  dien,  indem 
er,  wie  aofbrt  angegeben  wird,  ia  dem  Innern  des  Lande«  Wagen  verfertigen,  durch 
die  Ackersleute  selbst  das  Getreide  wegführen  und  damit  die  an  den  Marken  liegen- 
dea  Gegenden  versorgen  liess. 

*)  Bs  wird  so  lange  gewartet,  bis  sich  ein  weiter  Mann  vorfindet,  der  dann  £um  Landes- 
gebilfen  der  Rechten  ernannt  werden  wird- 

^)  Vj^  Peng  war  ein  Krein  der  Landschaft  des  östlichen  Meeres. 
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eotkam  mit  genauer Noth  fiir  sich  selbst  und  verlor  auf  der  Flueht  die 
ihm  fQr  seine  Würde  verliehene  Abdrucksmarke  mit  dem  breiten  Bande. 

Um  diese  Zeit  hatte  der  Allhalter  seinen  Sommeraufenthalt  in 
dem  Wohngebäude  von  Kan-tsiuen  genommen.  Der  SIteste  Vermer- 
ker des  Landesgehilfen  bestieg  einen  Eilwagen  und  brachte  dem 
Hofe  die  Meldung  von  dem  Vorgefallenen.  Der  Allhalter  fragte, 
was  der  Landesgehilfe  thue.  Der  Vermerker  antwortete :  Der  Landes- 
gehilfe hält  die  Sache  geheim,  er  hat  es  noch  nicht  gewagt»  die 
Kriegsmacht  ausrucken  zu  lassen.  —  Hiertlber  zürnte  der  Himmels- 
sohn und  rief:  Wenn  die  Sache  schon  so  ruchbar»  wie  lässt  sich  da 
von  Geheimhaltung  reden?  Der  Landesgehilfe  hat  nichts  yon  dem 
Geiste  des  Fürsten  von  Tscheu!  Hat  der  Fürst  von  Tscheu  nicht 
gestraft  Knan  und  Tsai  ^  ? 

Hierauf  übersandte  der  Allhalter  dem  Landesgehilfen  eine 
mit  der  höchsten  Abdrucksmarke  verschlossene  Urkunde»  worin  es 
hiess :  Nimm  fest  und  lasse  enthaupten  die  Abtrünnigen»  du  hast 
dabei  Belohnungen  und  Strafen.  Die  mit  Rindern  bespannten  Wagen 
mache  zu  deiner  Schutzwehr*).  Lasse  nicht  zusammentreffen  die 
kurzen  Waffen  und  nicht  in  grosser  Anzahl  getödtet  und  verwundet 
werden  die  Kriegsmänner  und  die  Menge  des  Heeres.  Verscbliesse 
fest  die  Thore  der  Stadt  und  lass*  es  nicht  dahin  kommen»  dass  die 
Abtrünnigen  heraustreten  können. 

Der  Nachfolger  hatte»  gleich  nachdem  auf  seinen  Befehl  Kiang- 
tsch*  hung  hingerichtet  und  die  Kriegsmacht  in  Bewegung  gesetzt 
worden»  das  Gerücht  verbreiten  lassen»  dass  der  Allhalter  in  Kan- 
tsiuen  krank  darnieder  liege  und  dass»  wenn  eine  Veränderung 
geschähe»  verrätherische  Diener  die  Absicht  hätten»  einen  Aufruhr 
zu  erregen.  Hierauf  kam  der  Allhalter  selbst  von  Kan-tsiuen  herbei 
und  bezog  das  westlich  von  den  Mauern  der  Hauptstadt  gelegene 
Wohngebäude  Kien- tschang.  Daselbst  befahl  er  in  einer  Verkündung, 
dass  man  die  Streitkräfte  der  drei  schützenden  Landschaften  und 
der  nahen  Kreise  ausrücken  lasse  und  wies  den  Würdenträgern» 
von  denjenigen»  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel  betrug»  abwärts, 
ihre  Stellen  an.  Der  Landesgehilfe  führte  über  sämmtliche  Streit- 
kräfte den  Oberbefehl. 


1)  Kuan-schö  und  Tsai-schö  waren  die  eigeoen  Oheime  des  Königs  Tschtng  von  Tachea. 
8)  Es  wird  aufgetragen,  mit  dem  Feinde  aus  der  Ferne  zu  kSmpfen  und  sich  dabei  durch 
Wageu  zu  schützen. 
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Aber  auch  der  Nachfolger  schickte  einen  Gesandten  aus,  der 
den  TorgebKchen  Befehl  des  Himmelssohnes  überbrachte»  sftmmt- 
liche  in  den  Gefängnissen  der  Amtsgebäude  von  Tschang- ngan 
befindlichen  Gefangenen  freizulassen.  Nachdem  er  hierauf  die  Waffen 
des  Rasthauses  hervorgeholt,  befahl  er  dem  die  Stelle  eines  „klei- 
nen Zugesellten-  bekleidenden  Schi-te  und  seinem  Gaste  ^  ^ 
Tsch'  hang-kuang,  so  wie  noch  anderen  Gasten,  sich  an  die  Spitze 
der  getrennten  Heerhaufen  zu  stellen.  Ausserdem  entsandte  er 
•  A  AT  •'"■'^^''»  einen  Gefangenen  von  Tschang-ngan,  mit  einem 
Abschfiittsrobr ,  damit  er  die  zum  Theile  unter  dem  Befehle  des 
^  ^  Tschang-sehui «)  stehenden  ,  zum  Theile  in  dem  Fürsten- . 

gebäade  ^h  ^  Siuen-khio  lagernden  Reiter  des  Landes  Hu  zum 
Aufbräche  bewege. 

Diese  Reiterschaaren  waren  eben  im  Begriffe,  aufzubrechen,  als  der 
»aufwartende  LeibwSchter**  ^  ^  Mang-thung,  der  im  Auftrage 
des  Hitumelsohnes  nach  Tschang-ngan  geschickt  worden,  Ju-heu 
naehsefzen  und  ihn  festnehmen  liess.  Mang-thung  verkündete  sofort 
den  Kriegern  von  Hu,  dass  das  Abschnittsrohr  trügerischer  Weise 
nachgemacht  sei  und  dass  sie  dem  Befehle  nicht  Folge  zu  geben 
haben.  Hierauf  liess  er  Ju-heu  enthaupten  und  zog  mit  den  Reitern 
Ton  Hu  in  Tschang-ngan  ein.  Er  entsandte  ferner  die  Rudervor- 
sleber und  stellte  sie  dem  die  Würde  eines  ffl^  vfl^  ^  Ta-hung- 
Iiü2),  d.  i.Obmannes  der  die  fremdländischen  Gäste  empfangenden  Leute» 
bekleidenden  jrt*  J^  jrcj  Schang-khieu-sching  zur  Verfügung» 

Die  Abschnittsr9hre  von  Han  waren  bisher  von  reiner  rother 
Farbe  gewesen.  Da  jedoch  der  Nachfolger  seinen  Gesandten  rothe 
Abschnittsröhre  einhändigte,  wurden  dieselben  für  Han  verändert, 
indem  man  zum  Unterschiede  an  deren  oberen  Ende  einen  gelben  Kuh- 
sehweif  anbrachte.  Der  Nachfolger  beschied  den  zur  Beaufsicht- 
gung  des  nördlichen  Heeres  bestimmten  Gesandten  ^  //X  Jin- 
ngan  zu  sich,    indem  er  ihm  zugleich   auftrug,   die  Krieger  des 


*)  Der  Hiao  (uiederer  Heerführer)  von  THohan^-srhui  bef«hli(^t4*  die  in  den  Dientten 
▼ob  Han  st«-hetid«*n  ReiterMchaaren  der  Hiungr-nu's.  Durch  das  hier  g^esetxte  Tachang- 
lohal  soll  Hn,  da»  Land  der  HiNng-nirs,  aa8{f<*drückt  werden. 

•j  Der  Sinn  dea  hier  genannten  Namen  i»l,  daM)  der  Inhahtfr  dieser  Wurde  mit  rauter 
Stimme  Lobaprnche  ertheilt  und  die  Gaale  den  Gebrauchen  gemaas  in  Reihen  alellt. 
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nördlichen  Heeres  ausrucken  zu  lassen.  Als  Jin-ngan  das  Abschnitts- 
rohr  emp6ng,  hatte  er  bereits  die  Thore  des  Lagers  yersehlossen 
und  weigerte  sich,  dem  Wunsche  des  Nachfolgers  zu  entsprechen. 
Der  Nachfolger  Li  zog  hierauf  seine  Streitkräfte  zurück  und 
sprengte  auf  alle  Verkäufsräume ,  wo  er  neue  Mannschaften  f&r  sein 
Heer  aushob  0-  Nachdem  seine  Kriegsmacht  auf  diese  Weise  lu 
einer  Stärke  Ton  mehreren  Zehntausenden  angewachsen,  gelangte  er 
zu  der  westlichen  Thorwarte  des  Gebäudes  Tschang-Io.  Daselbst 
stiess  er  auf  das  Heer  des  Landes;'ehilfen »  und  es  entspann  sich 
mitten  in  der  Hauptstadt  des  Himmelsohnes  ein  Kampf,  der  fünf 
Tage  hindurch  wöthete.  In  diesem  Kampfe  fielen  auf  beiden  Seiten 
mehrere  zehntausend  Menschen ,  und  Ströme  Blutes  ergossen  sieh 
in  die  längs  den  Gassen  der  Stadt  angelegten  Wassergräben.  Da 
der  Landesgehilfe  immer  neue  Verstärkungen  an  sich  zog»  ward  das 
Heer  des  Nachfolgers  Li  zuletzt  geschlagen.  Der  Nachfolger  selbst 
floh  in  sudlicher  Richtung  zu  dem  Stadtthor  «des  amgestflrzten 
Napfes**  2),  durch  welches  er  glücklich  entkam.  Schi-te,  der  »kleine 
Zugesellte*'  des  Nachfolgers,  ward  durch  einen  Mann  aus  Tschang- 

Dgan,  Namens  tat  -^  King-kien,  der  sieh  Mang-thung  angeschlos- 
sen hatte,  gefangen  genommen.  Auf  gleiche  Weise  ward  Tsch*hang- 
kuang  in  dem  Kampfe  durch  Schang-khieu-sching  zum  Gefangenen 
gemacht. 

Der  die  Stelle  eines  Ig'    pj  Sse-tsch'  hi  „dem  Rechte  Vor- 

stehenden**  innehabende  Würdenträger  ji^  QQ  Tien-jin  war  in  der 
Nacht  angewiesen  worden,  die  Thore  der  Hauptstadt  Terschlossen  zu 
halten.  Derselbe  ward  jetzt  in  Anklagestand  rersetzt,  weil  er  dem 
Nachfolger  die  Flucht  aus  der  Stadt  ermöglicht  hatte.  Demgemäss 
wollte  ihn  der  Landesgehiife  enthaupten  lassen.  Dagegen  machte 
jedoch  der  die  Stelle  eines  höchsten  Vermerkers  bekleidende 
Grosse»  dessen  Name  ^^fl^  4^  Pao-sching-tschi,  Vorstel- 
lungen, indem  er  zu  dem  Lande»gehilfen  sprach:  Der  dem  Rechte 


1)  In  den  Werken  über  die  Kriegskunst  wird  gelehrt,  dass  man  aneh  ungeübte  Streiter 
und  Neulinge  im  Kriege  verwenden  liönne.  In  dieser  Beaiehung  heisst  et  an  eioer 
von  Han-siu ,  Heerführer  von  Han,  angeführten  Stelle :  Man  sprenge  unter  die  Men- 
schen des  Verkaufsraumes  und  heisse  sie  kfimpfen. 

*)  Das  erste  Thur,  welches  sich  in  dem  südlichen  Tbeile  von  Tachaug-ngan  befand  aad 
nach  Osten  fährte,  hiess  das  Stadtthor  des  umgestürzten  Napfes. 
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fontehende  ist  ein  Angestellter  ?on  sweitaosend  Sekeffeln»  and  msii 
mw  seinetwegen  früher  anfragen.  Wie  ktantest  du  ihn  eigen- 
mkhtig  enthaupten  lassen?  —  Der  Laadesgehilfe  liess  hierauf 
Tien-jin  frei  ausgehen. 

Als  dies  der  Allhalter  erAihr,  ward  er  sehr  zornig  und  Ober« 
gib  Pae-sehing-tsehi  den  Gerichten,  indem  er  ihn  mit  feigenden 
Werten  zur  Rede  stellen  liess:  Der  dem  Rechte  Vorstehende  hatte 
Nadisicht  mit  den  Empdrem.  Wenn  der  Landesgehilfe  ihn  bitte 
eithaaptea  lassen,  so  war  dies  gemfiss  dem  Gesetie.  Warum 
käst  du,  0  Grosser  des  Landes,  ihn  eigenmächtig  zarfickgehatten? 
—  Rio-sching-tsebi  ward  bei  diesem  Verfahren  Ton  Furcht  be&llen 
iW  tödtete  sich  selbst. 

Auch  Jin-ngan,  der  Gesandte  flir  das  Heer  des  Nordens,  ward 
ifl  AaUagestand  versetzt,  weil  er  das  Abscbnittsrehr  des  Nach- 
folgers angenommen  und  dadurch,  wie  man  ihm  vorwarf,  eine 
xweideutige  Gesinnung  bekundet  hatte.  Das  Gleiche  wiederfuhr  dem 
die  Stelle  eines  Vorstehers  des  Rechtes  bekleidenden  Tien-jin,  weil 
er  die  Flucht  des  Nachfolgers  Li  geschehen  liess.  Beide  Würden- 
träger  wurden  in  der  Mitte  des  Leibes  entzweigehauen. 

Der  Anhalter  zog  in  Betracht,  dass  der  aufwartende  Leibwächter 
Maog-thung,  der  Ju-beu,  einen  Heerf&hrer  der  Aufständischen  gefan- 
gen nahm,  und  King-kien,  der  den  kleinenZugestellten  Schi-te  gefangen 
nahm,  sich  Grundverdienste  erworben  haben.  Ebenso  berücksichtigte 
erdeo  mit  der  Leitung  bei  dem  Empfange  der  fremdländischen  Gäste 
betraoten  Schang-khieu-sching,  derThatkraft  in  dem  Kampfe  gezeigt 
Dod  Tsch'hang-kuang,  einen  anderen  HeerfOhrer  der  Aufständischen, 
gefangen  genommen  hatte.  Er  ernannte  daher  Mang-thung  zum 
Lekensf&rsten  von  >^  ^  Tsch'hung-ho,  King-kien  zum  Lebens- 

färsten  ton    ^^  Te ,  Schang-khien-sching  zum  Lehensftrsten  von 

Sämmtliche  Gäste  des  Nachfolgers,  welche  bei  dem  Thore 
seines  Wohngebäudes  ans-  und  eingegangen  waren,  wurden  in  Anklage- 


')  Die  hitr  geaannten  drei  Lehensfiiratea  rerloren  echoo  nach  xwei  Jebren  des  Leben. 
Sebaeg-kkiea-eekiiiir «  an^ekla^t.  in  dem  Ahnenheiligtbam  dei  Allbalten  Hiao-wen 
tick  betmaben  und  anebrerbietig  betragen  au  baben,  tödtete  sieb  telbat.  Mang- 
tbaag  aud  Kiag^kien,  angeklagt ,  sich  xiim  Abfall  Taraehworen  zu  haben,  wurden  in 
4er  Mitte  des  Leibes  entawei  gebanen. 
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stand  versetzt  und  hingerichtet.  Unter  diesen  wurden  von  denjenigen, 
welche  mit  dem  Nachfolger  die  Kriegsmacht  zum  Ausrücken  bewogen 
und  an  dem  Aufstand  theilgenommen  hatte,  in  Gemässheit  des  Ge- 
setzes auch  die  Verwandtschaften  ausgerottet.  Die  Angestellten  und 
Kriegsmänner,  welche  man  durch  Drohungen  zur  Theilnahme  an  dem 
Aufstande  gezwungen  hatte,  wurden  zur  Auswanderung  nach  der^ 
im  Nordwesten  aus  dem  Gebiete  der  Fremdländer  gebildeten  neuen 
Landschaft  4^  4^  Tün-lioang «)  verurtheilt.  Da  der  Nachfol.crer 
sich  ausserhalb  der  Hauptstadt  befand ,  ward  jetzt  zum  ersten  Male 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  sänimtliche  Thore  von  Tschang-ngan 
mit  einer  Ahtheilung  Krieger  besetzt  wurden.  Nach  zwanzig  Tagen 
ward  indessen  der  Nachfolger  auf  dem  Gebiete  Hu  aufgefunden 
und  verlor,  wie  bereits  früher  erzählt  worden,  das  Leben. 

Im  nachten  Jahre  (90  vor  unserer  Zeitr.)  ward  5i|1  1^  ^ 
Li-kuang-Ii,  der  Oberbefehlshaber  ^der  Hälfte  des  Heeres**  mit 
einer  grossen  Macht  gegen  die  Hiung-nu's  ausgeschickt.  Der  Lan- 
desgehilfe Khie-li  besorgte  die  Darbringung  für  den  Gott  der  Wege 
und  begleitete  den  Heerführer  bis  zu  der  Brücke  des  Flusses  Wei, 
woselbst  beide  eine  Verabredung  trafen.  Li-khuang-li  sprach: 
Mögest  du,  0  Gebieter  und  Lehensflirst,  bei  Zeiten  bitten,  dass  der  j 
König  von  Tsehang-yT  Nachfolger  werde.  Wenn  er  eingesetzt  wird 
zum  Allhalter,  was  hättest  du,  o  Gebieter  und  Lehensfürst,  dann 
für  die  Länge  zu  besorgen?  —  Khie-li  versprach,  dies  zu  thun. 

Der  hier  genannte  König  von  Tschang-yi  war  der  Sohn  des 
Allhalters  Hiao-wu  und  der  Gcmalin  von  dem  Geschlechte  ^^  Li, 
welche  ihrerseits  eine  jün.^ere  Schwester  des  Befehlshabers  der 
Hälfte  des  Heeres.  Andererseits  war  die  Tochter  Li-kuang-Ifs  an 
den  Sohn  Lieu-khie-li*s  vermählt,  wesshalb  beide  wünschten,  dass 
der  König  von  Tschang-yi  zum  Nachfolger  des  Himmelssohnes  er- 
nannt werde. 

Um  diese  Zeit  ward  die  Untersuchung  wegen  des  Wurmfrasses 
der  Beschwörer  noch  mit  aller  Strenge  geführt.  Der  die  Einladung 
der  Gäste  des  Inneren  besorgende  feg  ^R  >^  Ling-ko-jang  er- 
kühnte sich   daher,    folgende   Anzeige  zu  machen:   Die   Gemahlin 

')  Diese  LaiKhohnft    wurile  durch  Theiliiiig  des   (lamniij^en    1^&     Jl^M   Tsieu-lsiueOf 
weicheil  dem  heutif^en  w\»     XOM   Su-tschen  entspricht,  gr<*bildet. 
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des  Landesgehilfen  iSsst,  weil  der  Landesgehilfe  mehrmals  zur 
Bede  gestellt  worden,  durch  Beschwörer  an  den  Anbetungsorten 
lochen  und  ferwunschen.  Indem  sie  Toranstellt  den  Himmelssohn, 
kedient  sie  sieh  abscheulicher  Worte.  Ferner  hat  sie  mit  dem  Be- 
fddshaber  der  Hälfte  des  Heeres  gebetet  an  den  Anbetungsorten, 
ond  sie  wollte  bewirken,  dass  der  König  von  Tschang-yi  der  Allhalter 
wird.  —  Der  mit  der  Untersuchung  betraute  Vorsteher  erstattete  an 
dem  Hofe  Bericht,  dass  sich  die  Sache  bestätige  und  bat,  dass  die 
Strafe  gegen  ein  Verbrechen  grosser  Widersetzlichkeit  und  Ver- 
raehtheit  ausgesprochen  werden  möge. 

In  Gemässheit  eines  öffentlich  yerkflndeten  höchsten  Befehles  ward 
hierauf  Liea-khie-li  auf  einem  Küchen  wagen  umhergef  ührt  und  auf  dem 
östlichen  Verkaufsräume  von  Tschang-ngan  in  der  Mitte  des  Leibes 
entzweigehauen.  Seine  Gemahlin  und  Kinder  wurden  ebenfalls  hin- 
gerichtet, und  deren  Häupter  in  der  Gasse  [k'  ^K  Hoa-yang  auf 
Bäome  gehängt  Zu  gleicher  Zeit  wurden  auch  die  Gemahlin  und  die 
Kinder  des  HeerfQhres  Li-kuang-Ii  aufgegriffen  und  in  Untersuchung 
gezogen.  Auf  die  Kunde  dieses  Ereignisses  ergab  sich  Li-kuang-Ii 
mit  seinem  Heere  den  Hiung-nu's,  wo  er  anf&nglich  in  grossen  Ehren 
gehalten,  nach  einem  Jahre  jedoch  zur  Darbriugung  in  dem  Anbe- 
tongsorte  des  Kriegsgottes  bestimmt  und  getödtet  ward.  Daheim 
ward  indessen  sein  ganzes  Geschlecht  ausgerottet. 

f  8eh*he  -  thsien  -  thsiei. 

^J^  -4^    m   Tsch^he- thsien -thsieu  fährte  ursprünglich 

den  Gesehlechtsnameii  QQ  Tien,  wesshalb  er  von  Einigen  auch 
Tien-thsien-thsieu  genannt  wird.  Sein  Vorfahr,  der  zu  dem  in  Tsi 
ehemals  angesehenen  Geschlechte  Tien  gehörte,  war  in  früherer 
Zeit  zurCbersiedelung  nach  Tschang-Iing  bewogen  worden.  Tsch*he- 
ihsien-thsieu  war  einer  der  Leibwächter,  welche  die  Gemächer  des 
hohen  Ahnenheiligthums  der  Hau  bewachten. 

Tbsien-thsieu  hatte  das  Ereigniss  des  Wurmfrasses  der  Be- 
schwörer erlebt.  Längere  Zeit  nach  dem  Tode  des  Nachfolgers  Li 
(noch  im  Jahre  90  vor  unserer  Zeitr.)  machte  er  bei  dem  Allhalter  eine 
Eingabe  „der  Dringlichkeit  und  Veränderung**  9,  welche  zum  Zwecke 


*)  So  geDannl,  weil  das  eo  Meldende  etwas  Ungewöhnliches  war. 
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b»tte»  den  Nachfolger  als  aehuldias  darsustellen.  Diese  Eingab«  ent* 
hielt  our  die  wenigen  Worte :  Wenn  der  Sohn  spielt  mit  den  Waffen 
des  Vüters»  so  ist  diess  ein  Verbrechen ,  för  das  ihm  die  Ruthe 
gebührt.  Wenn  der  Sohn  des  Ifimmelssohiies  aus  Versehen  tödtet 
einen  Menschen,  was  filr  ein  Verbrechen  sollte  diess  aeiii  ?  leb  habe 
im  Traiim  gesehen  einen  Greis  mit  weissem  Haupte,  der  mieh  lehrte, 
ao  zu  sprechen. 

Damals  neigte  sich  der  Allhalter  schon  au  der  Ansieht  hin»  dass 
kein  anderer  Grund,  uIb  die  Furcht  seinen  Sohn  zur  Empörung 
getrieben.  Die  Worte  Thsien-tbsieu*s  inaehten  daher  auf  ihn  einen 
grossen  Eindruck  und  öffneten  ihm  dieAugen.  Er  beschied  den  Leib- 
wächter zu  sich.  Tsch^he-thsieu-thsieu  war  ein  Mann  Ton  sehr  statt-^ 
liebem  Aussehen  und  ungewöhnlich  hoher  Gestalt.  Der  Allhalter  Hiao«^ 
WQ  war  beim  ersten  Anblick  Ton  ihm  eingenommen  und  redete  ihn  an: 
Was  zwischen  Vater  und  Sohn  yorgeht,  ist  etwa$,  woyoo  die  Menschen 
nur  schwer  sprechen  können.  Du.  o  Fürst,  hast  allein  gezeigt»  du« 
dem  nicht  so  ist  Hier  hat  der  göttliche  Geist  des  hohen  Heiligthumes 
der  Ahnen  dich»  0  FQrst,  geheissen  mich  belehrno.  Du,  o  FQrst,  »oUst 
auf  der  Stelle  sein  mein  Stützer  und  Helfer. 

Tsch*he*thsien-thsieu  ward  augenblicklich  zum  Ta-hung-I>ü 
(Obmann  fiir  den  Empfang  der  fremdländischen  Gäste)  befördert. 
Nach  einigen  Monaten  ward  er  eben  so  plötzlich  an  der  Stelle  Lieu* 
khie-li*s  zum  Landesgehilfen  ernannt  und  erhielt  das  Lehen  eines 

Fürsten  von  ^    ^  Ftt-^min. 

Thsien-thsieu  besass  sonst  weder  Fähigkeiten,  noch  eine  wis- 
senschaftliche Bildung  oder  Fertigkeit.  Er  hatte  auch  keinerlei 
Verdienste  aus  irgend  einer  Zeit  aufzuweisen.  Er  brachte  blos  durch 
ein  einziges  Wort  seinen  Gebieter  zum  Nachdenken  und  ward  daßr 
binnen  einigen  Monaten  Landesgehilfe  und  Lebensfllrst,  was  in  der 
damaligen  Zeit  noch  nicht  vorgehommen. 

Als  $päter  ein  Gesandter  yon  Hau  hei  dem  HiuBg*au's  eintraf» 
fragte  ihn  der  Schen-yü:  Ich  habe  gehört,  dass  Han  einen  neuen 
LandesgeUlfen  ernannt  hat.  Wie  ist  dieser  dazu  gekommen?  — 
Der  Gesandte  antwortete:  Weil  er  einen  Aufsatz  eingereicht  und 
über  eine  Sache  gesprochen  bat» —  Der  Schea-«yQ  bemerkte  hierauf: 
Wenn  es  sich  so  verhält,  so  kümmert  sich  Han  bei  der  Einsetzung 
der  Landesgeliilfen  nicht  um  die  Weisheit.  Sobald  unnützer  Weise 
ein  Mann  einreicht  einen  Aufsatz,  erhält  er  sofort  die  Stelle. —  Nach 


• 
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SAMT  ROdkehr  •rzflhite  d«r  Gesandti*»  was  der  8cben-yö  gesagt« 
Der  Allkaher  Hiao-wu  betrachtete  dies  als  eine  Schmähang  des 
des  höchsten  Befehles  und  wollte  den  Gesandten  vor  Gericht  stellen 
IsMea.  Krst  nach  Ungerer  Zeit  liess  er  ihm  Yerxeihung  eh  Theil 
irerded.  Bei  alledem  war  Thsieii  -  thsieu  ein  gesetiter  und  ver« 
lUadiger  Mann.  Er  selbst  rahmte  sich  wflhrend  seiner  Amtsth§tigkeit, 
daas  er  mehrere  Fftrsten  des  Himmelssnhnes,  welche  sowohl  frQhet 
als  spiter  im  Jkmte  gestanden,  Qbersehritten  habe* 

Als  ThsienKthsieu  die  erste  Biosicht  in  die  Geschifte  iiahn^ 
fand  er,  dass  der  Alihalter  im  Lanfe  der  Jahre  nicht  allein  den  Nach- 
folger in  Untcrsuchong  gelegen,  sondern  dass  anch  Hinrichtungen 
aod  Strafen  hfiofiger  geworden  und  sftmmtliche  Untergebene  Ton 
Forebt  and  Bangigkeit  erflttlt  seien.  Er  richtete  daher  sein  Streben 
darauf,  wie  er  den  AUhalter  sor  Made  und  Versöhnlichkeit  stimme» 
Md  die  Oemfltber  der  Menge  beruhigen  kdnne.  Zq  diesem  Behufs 
iberreiebte  er  io  Gemeiwschaft  mit  den  obersten  Vermerkern,  deren 
Gebalt  xweitau^tend  Sebefel  betrog,  dem  Allhalter  ein  Geschenk  auf 
dessen  lange  Lebensdauer,  wobei  er  die  Tugenden  und  VoriQge 
des  Gebieters  rAhmte  mid  ihn  anferderte,  Gnade  und  Wohlthaten 
ZQ  Aken  ood  die  Strafen  su  mildern,  nebstbei  auch  sich  an  die  An** 
bömog  des  Klangspiels  zu  gewöhnen,  um  dadurch  den  Geist  za 
Bihren^  den  Einklang  der  Seek  zu  Stande  zu  bringen  and  in  der 
Weh  die  aufrichtige  Freude  wach  in  rufen. 

Der  Allhalter  ertheilte  hierauf  folgende  Antwort:  Ich  der  Hirn- 
melflsahia  bewtae  keine  Togeiid.  Seit  der  Landesgehilfe  der  Linken 
nil  dem  Befehlshaber  der  Hälfte  des  Heeres  sich  verschworen  xu 
Widersetslscbkeit  und  Aufruhr,  zog  das  Unglflck  des  Wurmfrasses 
der  Beschwörer  amber  wie  ein  Strom  und  gelangte  zu  den  vorzQg- 
liehen  MSnnem  und  Grossen  des  Landes.  Bei  der  einzigen  Mahlzeit, 
die  ich,  der  Himmelssohn,  an  einem  Tage  halte,  wozu  nützte  mir  durch 
cioe  Reihe  von  Monden  das  Anhören  des  Klangspiels?  Der  Schmerz 
über  die  vorzQglichen  Männer  und  die  Grossen  des  Landes  nagt  mir 
beständig  im  Herzen.  Den  Dingen,  die  bereits  geschehen,  lässt  sich 
oicht  die  Schuld  geben. 

Bei  alledem,  als  der  Wnrmfrass  der  Beschwörer  zuerst  sich 
zeigte,  erliess  ich  eine  höchste  Verkfindung  an  den  Landesgehitfen 
uad  die  obersten  Vermerker,  dass  sie  Gberwachen  die  Angestellten 
der  zweitausend  Scheffel  und  aufsuchen  und  festnehmen«  Indess  der 
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Beruhiger  des  Vorhofes  untersuchte,  habe  ich  noch  nicht  gehört, 
dass  der  Beruhiger  des  Vorhofes»  der  einer  der  neun  Erlauchten, 
Jemanden  QherfÜhrt  hätte. 

Unlängst  bat  Klang -tsch*hung  zuerst  gerichtet  die  Menschen 
des  Wohngebäudes  von  Kan-thsiuen,  und  er  gelangte,  indess  er 
sirh  umwendete,  zu  den  Pfeffergemächern  i)  von  Wi-yang.  Ais  jedoch 
King-sching  und  seines  Gleichen,  Menschen  wie  Li-yQ*)  sich  rer- 
schworen,  zu  gehen  zu  den  Hiung-nu*s,  ward  Yon  dem  Inhaber  des 
Yorsteheramtes  nichts  entdeckt.  Wenn  jetzt  der  Landesgehilfe  in 
Selbstheit  aufgraben  lassen  wollte  die  Erdstufe  der  Luftblume*),  so 
wäre  die  Bestätigung  des  Wurmfrasses  etwas,  das  ich  deutlich 
erkenne. 

Bis  zu  dem  gegenwärtigen  Augenblick  hat  die  noch  fibrige 
Beschwörung  sich  ein  wenig  entzogen,  sie  hat  aber  nicht  aufgehört 
Verborgene  Mörder  dringen  gegen  mein^iiLeib,  in  der  Nähe  und  Ferne 
bringt  man  heryor  den  Wurmfrass.  Ich  der  Himmelssohn  schäme 
mich  dessen  sehr.  Was  Hlr  lange  Lebensdauer  sollte  ich  wohl  haben? 
In  meiner  Ehrfurcht  erhebe  ich  nicht,  o  Gebieter,  eure  Weingeflisse. 
Voll  Achtung  melde  ich  dem  Landesgehilfen  und  den  Angestellten 
der  zweitausend  Scheffel ,  dass  ein  jeder  sich  begeben  möge  in  sein 
Amtsgebäude. 

Das  Buch  sagt:  Die  ohne  Hinneigung,  ohne  Genossen,  der 
Königsweg  ist  fär  sie  weit  erschlossen.  —  Möget  ihr  nicht  mehr 
dayon  reden. 

Nach  ungefähr  einem  Jahre  erkrankte  der  Allhalter  und  er- 
nannte den  Sohn  der  Gemahlin  yon  *V  ^h  Keu-yi*)  zum  Nach- 
folger. Ferner  ernannte  er  den  grossen  Heerfllhrer  Ho-kuang,  den 
HeerfQhrer  der  Wagen  und  Reiter  ^j^     Q     <^  Kin-je-ti,   den 

obersten   yermerkenden   Grossen     dE    JoL    ^  Sang-hung-yang 
und  den  Landesgehilfen  Tsch*he-thsien-tsieu  zu  Vollstreckern  seines 


A)  Dieseo  Namen  führte  das  voo  der  ersten  (lemahlin  des  Himmebsolines  bewohnte 
Gebinde,  weil  der  Mörtel,  der  zu  dessen  Mauern  verwendet  wurde,  aus Pfeflerfcörnem 
bereitet  war. 

^)    J^L  :fJ6  Li-ju  war  ein  Enkel  des  berühmten  Heerführers   fs'    ^i^   Li-knanr. 

der  fibrigena  mit  dem  früher  vorgekomiiienen  Li-knang-li  nicht  au  verwechseln. 

')  Eine  Erdstufe  vor  dem  Wohngebäude  des  llimmeissohnea. 

^)  Keu-yT  ist  der  Napie  des  Gebäudes,  in  welchem  die  Mutter  des  nachfolgenden  An- 
halters Hiao-tschao  zu  wohnen  pflegte. 
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letxten  Willens  and  beauftragte  sie  in  einer  höchste»  Verkündigung, 
den  jungen  Gebieter  zu  unterstutzen  und  zu  leiten. 

Der  Anhalter  Hiao-wu  starb  nach  einer  vierundfQnfzigjährigen 
Lenkofig  in  seinem  einundsiebenzigsten  Lebensjahre  (87  vor  unserer 
Zeitr).  Sein  Naehfolger,  der  Allhalter  Hiao-tschao,  war,  als  er  zur 
Würde  des  Himmelssohnes  gelangte,  erst  acht  Jahre  alt  und  nicht 
im  Stande,  in  Sachen  der  Lenkung  Gehör  zu  geben.  In  allen  An- 
gelegenheiten der  Lenkung  ward  daher  ausschliesslich  durch  Ho- 
koaDg  entschieden. 

Thsin-thsieu  benahm  sich  als  Landesgehilfe  ehrerbietig  und  ernst, 
wobei  er  schätzenswerthe  Eigenschaften  an  den  Tag  legte.  So  oft  die 
Fürsten  und  Erlauchten  des  Himmelssohnes  sich  an  dem  Hofe  yersam- 
melten,  sprach  Ho-kuang  zu  Thsien-thsieu:  Ursprünglich  habe  ich 
mit  dir,  o  Gebieter  und  LehensfQrst,  gemeinschaftlich  in  Empfang 
genommen  das  Vermächtniss  des  früheren  Allhalters.  Jetzt  bringe 
ich  zureeht  das  Innere,  du,  o  Gebieter  und  Lehensfilrst,  bringst  zu- 
recht das  Äussere.  Du  solltest  billiger  Weise  dabei  belehren,  über- 
wachen und  bewirken,  dass  ich  nicht  allein  auf  dem  Rücken  trage 
die  Welt.  —  Thsien-thsieu  erwiederte:  Wenn  nur  du,  o  Heerführer, 
auf  ihr  Terweilst  mit  den  Gedanken,  so  ist  die  Welt  auch  schon 
überaus  glücklich.  —  Er  weigerte  sich,  hierüber  zu  sprechen,  und 
Ho-kuang  schätzte  ihn  desswegen  besonders  hoch.  So  oft  sieh  etwas 
von  glücklicher  Vorbedeutung  oder  entschieden  Günstiges  ereignete, 
worden  dem  Landesgehilfen  wiederholt  Lobsprüche  und  Belohnungen 
zu  Theil. 

Zur  Zeit  des  Althalters  Tschao  wurden  Länder  und  Häuser  nur 
Ton  wenigen  Geschäften  in  Anspruch  genommen,  und  der  Wohlstand 
des  Volkes  begann  allmählich  sieh  zu  vermehren.  Im  sechsten  Jahre 
desZeitraumesSchi-yuen(81  vorunsererZeitr.)  erschien  eine  höchste 
Verkündigung,  in  welcher  befohlen  ward,  dass  die  in  den  Land- 
schaften und  Fürstenländern  beförderten  ^Weisen  und  Vortrefflichen ••, 
so  wie  die  mit  dem  Verfassen  von  Aufsätzen  und  mit  Lernen  sich  be- 
sehäfligenden  Männer  darüber  befragt  werden  sollen,  worin  die  Leiden 
des  Volkes  ihren  Grund  haben.  Auf  diese  Weise  kam  die  Angele- 
genheit des  Salzes  und  Eisens  das  erste  Mal  zur  Sprache.  Unter  dem 
vorigen  Allhalter  waren  nämlich  die  Einkünfte  des  Landes  für  den 
öffentlichen  Bedarf  nicht  hinreichend,  und  es  ward  ein  Gesetz  er- 
lassen, dem  gemäss  Salz,  Eisen  und  Wein  nur  von  den  Obrigkeiten 
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erzeugt  and  terkauft  werden  durften.  Unter  dem  Allhalter  Tackae 
ward  dieser  Alleinhandel  der  Lenkung  wieder  aufgehoben,  da  es 
unwQrdig  erschien,  sich  mit  dem  Volke  is  einen  Wettstreit  nm  den 
Nutzen  einzulassen.  Tsch^he-thsien-thsieu  starb,  nachdem  er  zwölf 
Jahre  Landesgehilfe  gewesen,  und  erhielt  nach  seineib  Tode  den 

Namen:  LehensfÜrst  ^  Ting. 

Thsien-thsieu  war,  als  er  die  Stelle  eines  Landesgehilfen  be- 
kleidete, schon  hochbejahrt  und  ward  von  dem  Allhalter  mit  unge- 
wöhnlicher Rücksicht  behandelt.  Wenn  er  an  dem  Hofe  zu  erschei- 
nen hatte,  ward  ihm  gestattet,  in  einem  kleinen  Wagen  in  den  Vor- 
saal des  höchsten  Wohngebäudes  zu  fahren.  Die  Zeitgenossea 
nannten  ihn  daher  „den  Landesgehilfen  des  Wagens*,  und  er  erhielt 

in  Folge  dessen  den  neuen  Geschlechtsnamen   m]  Tscb^he  »Wagen*', 

mit  dem  er,  der  sonst  Tien-thsien-thsieu  geheissen,  gewöhnlich 
Tsch*he-flisien-thsieu  genannt  wird. 

SchQn,  der  Sohn  Thsien-thsieu^s,  folgte  seinem  Vater  als 

Lehensforst  von  Fo-min  und  brachte  es  bis  zu  der  Würde  eines 
Statthalters  von  Yün-tschung.  Derselbe  unternahm  zur  Zeit  dei 
Anhalters  Hiao-siuen  (71  vor  unserer  Zeitr.)  als  Heerführer  „des 
Tigerzahnes"  einen  Angriff  gegen  die  Hiung-nu*s.  Dabei  angeklagt, 
unerlaubter  Weise  Plünderungen  und  Gefangennebmungen  yerriel- 
filltigt  zu  haben,  tödtete  er  sich  selbst,  worauf  sein  Fürstenthum 
eingezogen  wurde. 

Sang-hung-yaog,  den  der  Allhalter  Hiao-wu  zugleich  mit 
Tsch^he-thsien-thsieu  zum  Vollstrecker  seines  letzten  Willens  ernannt 
hatte,  bekleidete  noch  durch  acht  Jahre  das  Amt  eines  obersten 
Terroerkenden  Grossen  des  Landes.  In  der  Meinung,  dass  man  in 
den  Ffirstenländem  und  Häusern  den  Alleinhandel  einzuführen  beab- 
sichtige, prahlte  er  mit  seinen  um  die  Abschaffung  desselben  erwor- 
benen Verdiensten.  Zugleich  wollte  er  seinen  Söhnen  und  jüngeren 
Brüdern  zu  Ämtern  verhelfen  und  betrachtete  HÖ-kuang  mit  Hiss- 
gunst. Als  er  sich  hierauf  mit  ^j£  ß  ^  Schang-kuan-khie  und 

Anderen  in  eine  Verschwörung  einliess,  ward  diese  entdeckt  und  er 
selbst  (80  Tor  unserer  Zeitr.)  sammt  seinen  Verwandten  hingerichtet 
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"^  ra  Ping-ke  f&hrte  den  jQnglingsnamen  APR  ^J^  Schao- 
khio^  und  war  in  dem  Fflrstenlande  Lu  geboren.  Er  verlegte  sich 
auf  die  Gesetzabschnitte  und  Erlässe»  und  ward  in  Lu  ein  Vermerker 
für  die  Geßngnisse.  Da  er  sich  in  seinem  Wirkungskreise  viele  Ver- 
dieoste  sammelte,  rOckte  er  alhnfihlichTor  und  brachte  es  bis  zu  einem 
Beanfsichtiger  der  Linken  bei  dem  Beruhiger  des  Vorhofes.  Gleich 
deo  meisten  Angestellten  seiner  Zeit  wegen  einer  Obertretung  der 
Gesetze  angeklagt,  verlor  er  sein  Amt.  Er  kehrte  in  seine  Heimat 
xorfick  und  ward  ein  Dienstthuender,  der  ,,den  Geschäften  fbr  die 
Landstriche  nachging"  <). 

Als  gegen  das  Ende  der  Lenkung  des  Allhalters  Wu  das  Ereig- 
niss  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer  eintrat,  ward  Ping-ke  in 
seiner  Eigenschaft  als  ehemaliger  Beaufsichtiger  bei  dem  Beruhiger 
des  Vorhofes  nach  der  Hauptstadt  Tschang-ngan  berufen.  Daselbst 
erhielt  er  in  einer  höchsten  Verkflndung  den  Auftrag,  die  Unter- 
suchung wegen  des  VTurmfrasses  der  Beschwörer  in  den  Gefäng- 
nissen der  für  die  Gäste  aus  den  Landschaften  bestimmten  Einkehr- 
häuser  vorzunehmen. 

Um  diese  Zeit  ward  der  spätere  Allhalter  Siuen,  ein  erst  einige 
Monate  altes  Kind,  dessen  Name  ^  ^/pE  Ping-ki ,  als  Urenkel  des 
Anhalters  wegen  des  durch  den  Nachfolger  von  dem  Geschlechte 
Wei  erregten  Aufstandes  ebenfalls  in  Anklagestand  versetzt  und  lag, 
mit  Stricken  gebunden,  in  dem  Gefängnisse  des  Einkehrhauses  der 
Landschaften.  Beim  Anblick  dieses  Kindes  ward  Ping-ke  Von  Mit- 
leid bewegt  Da  er  überdies  im  Grunde  seiner  Seele  erkannte,  dass 
der  Nachfolger  kein  eigentliches  Verbrechen  begangen,  bedauerte 
er  doppelt  den  anschuldigen  Urenkel.  Er  wählte  eine  sorgfältige 
tmd  zurerlässige  Wärterin,  der  er  den  Auftrag  gab,  den  Urenkel 
la  pflegen,  indem  er  diesen  zu  gleicher  Zeit  an  einem  geräumigen 
Qod  trockenen  Orte  des  Gefängnisses  unterbrachte. 

Ping-ke  befasste  sich  durch  eine  Reihe  von  Jahren  mit  der 
Untersuchung  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer,  ohne  jedoch  in 
dieser  Sache  einen  Ausspruch  zu  tbun.  Als  endlich  im  zweiten  Jahre 


*)  Wai  dies  eigentlich  gewesen,  konnte  bUher  nicht  ermittelt  werden. 
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des  Zeitraumes  Heu-yuen  (87  yor  unserer  Zeitr.),  also  vier  Jahre 
nach  dem  hier  erzählten  Ereignisse,  der  Allhalter  Wu  sieh  krank 
fühlte  und  zwischen  den  Prachtgebäuden  der  „ausgewachsenen  Wei- 
denbäume**  und  der  „f&nf  Ulmen**  ^  unstet  umherzog,  machten  die 
Leute,  welche  sich  mit  der  Beobachtung  der  Luft  beschäftigten,  die 
Bemerkung:  In  den  Geßngnissen  von  Tschang-ngan  waltet  die  Luft 
des  Himmelssohnes.  —  Der  Allhalter  schickte  hierauf  einen  Abge- 
sandten mit  dem  Auftrage,  die  Leute  „des  Amtsgehäudes  der  mittle- 
ren Hauptstadt**«)  an  verschiedene  Stellen  zu  vertheilen.  Eine  höchste 
Verkündigung  befahl,  sämmtliche  in  den  Gefängnissen  mit  Stricken 
gebundene  Menschen,  gleichviel,  ob  sie  etwas  Leichtes  oder  Schweres 
verbrochen,  rücksichtslos  zu  tödten. 

Ling-ko-jang  *) ,  der  Abgesandte  für  die  Gäste  des  Inneren, 
erschien  in  der  Nacht  vor  dem  Gefängnisse  des  Einkehrhauses  der 
Landschaften.  Ping-ke  verschloss  das  Thor  und  stellte  sich  dem  Ab- 
gesandten, dem  er  den  Eintritt  wehrte,  entgegen.  Dabei  rief  er: 
Der  Urenkel  des  Allhalters  befindet  sich  hier!  Dass  andere  Menschen, 
welche  nichts  verbrochen  haben,  sterben,  darf  nicht  einmal  geschehen, 
um  wie  viel  weniger  der  eigene  Urenkel  I  —  Er  vertheidigte  sich 
bis  Tagesanbruch,  ohne  dass  der  Abgesandte  einzutreten  im  Stande 
gewesen  wäre.  Ling-kö-jang  kehrte  zurück  und  brachte  die  Sache 
zur  Kenntniss  des  Himmelssohnes,  indem  er  im  Wege  der  Beschuldi- 
gung über  Ping-ke  Bericht  erstattete.  Der  Allhalter  Wu  kam  jetzt 


1)  Das  PrHchtgebiude  ^^  -J^  Tschang-yaog, -^  <i.  i.  „die  ausgewachsenen  Weiden- 
bäume*  and  >RF  -t-ä  U-t«o,  d.  i.  »die  fünf  Ulmen,*  befinden  sieb  beide  in  di« 
Kreise    iS     ^Sl*  Tschen-tschT,  der  noch  heute  diesen  Namen  fuhrt  und  desseo 


Hauptstadt  in  aiemlich  bedeutender  Entfernung  westlich  ron  Si-ugau  an  dem  Flusse 
Wei  gelegen  ist. 

S)  Das  Amtsgebiude  der  mittleren  Hauptstadt  ist  der  Versammlungsort  der  Obrigkeiten 
der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes.  Im  rierten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching>bo 
(89  Tor  unserer  Zeitr.)  errichtete  der  Allhniter  Hiao-wu  eine  Schaar  von  eintausend 
iweihnndert  „in  der  Hand  das  Abschuitfsrohr  haltenden,  die  Obrigkeiten  der  mitt- 
leren Hauptstadt  begleitenden  Dienstmfinnern".  Die  Obliegenheit  dieser  Leute  war* 
die  mit  dem  Wurmfrass  der  Beschwörer  sich  bescbtifligenden  Menschen  festzunehmen 
und  ober  grossen  Verrath  und  Arglist  su  wachen.  Später  ward  das  mit  dem  obigen 
Namen  belegte  Amt  wieder  abgeschafft. 

')  Dieser  Mann  hatte,  wie  früher  erzählt  worden,  auch  den  Landesgehilfen  Lieu-khie-Ü 
angezeigt. 
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ebenfans  cor  Besinnung  und  meinte,  dass  der  Himmel  dies  so  veran- 
staltet habe.  Er  rerkQndete  sofort  allgemeine  Verzeihung.  Auf  diese 
Weise  hatten ,  wie  bemerkt  wird,  die  in  dem  Geßngnisse  der  Land- 
sduften  mit  Stricken  gebundenen  Menschen  ihr  Leben  einzig  Ping- 
ke  za  rerdanken,  und  in  Folge  dessen  ward  die  Gnade  desHimmels- 
s«liAes  allen  Ländern  innerhalb  der  Meere  zu  Theil. 

Der  Urenkel  war  öfters  so  bedeutend  krank,  dass  er  beinahe 
oicbt  aofgekoromen  wfire.  Ping-ke  sorgte  zu  wiederholten  Malen 
fiir  die  Pflege,  die  Herbeischaffung  der  Amme  und  die  Verabreichung 
TOD  Aneneieu.  Zugleich  sah  er  bei  ihm  nach  und  begegnete  ihm 
iosserat  gOtig,  indem  er  alles,  was  das  Kind  an  Kleidern  und  Speisen 
bedurfte,  aus  eigenen  Mitteln  bestritt. 

Spater  ward  Ping-ke  Befehlshaber  des  Verkaufsraumes  des 
Heeres  bei  dem  „Heerf&hrer  der  Wagen  und  Reiter*'  0-  ^^  ^^^^ 
kieranf  versetzt  und  zum  ältesten  Vermerker  bei  dem  „grossen 
Heerf&hrer*  befördert.  Ho-kuang,  der  die  letztgenannte  Stelle 
bekleidete,  schätzte  ihn  sehr  hoch,  und  Ping-ke,  zuletzt  an  dem  Sitze 
des  Hofes  eintretend,  gelangte  zu  der  Würde  eines  Grossen  „des 
gläozenden  Gehaltes**,  in  welcher  Eigenschaft  er  in  dem  inneren 
Wofingebäude  des  Himmelssohnes  Dienste  verrichtete. 

Der  Allhalter  Tschao  starb  (74  vor  unserer  Zeitr.)  ohne  Hinter- 
lassaog  eines  Sohnes.  Der  „grosse  Heerftihrer*'  Ho-kuang  entsandte 
Ping-ke  mit  dem  Auftrage,  den  zur  Nachfolge  ausersehenen  Ho,  König 
TOQ  Tsehang-yi,  abzuholen.  König  Ho  ergab  sich,  als  er  zur  Würde 
des  Himmelssohnes  gelangt  war,  einem  ausschweifenden  Lebens- 
wandel und  ward  aus  diesem  Grunde  wieder  abgesetzt.  Ho- 
koaug  berieth  sich  mit  dem  Heerführer  „der  Wagen  und  Reiter^ 

^  ^  ^M  1*^c^*^3"E  ~  i'?^"  *  s^h<  ^^^  sämmtlichen  grossen 
Würdenträgern ,  wen  man  an  der  Stelle  des  Königs  Ho  einsetzen 
solle,  hatte  aber  noch  keinen  Beschluss  gefasst.  In  dieser  Lage 
nuichte  Ping-ke  eine  Meldung  an  dem  Hofe,  indem  er  dem  Heer- 
führer Ho-kuang  folgendes  auseinandersetzte : 

Du,  0  Heerführer,  hast  gedient  dem  Allbalter  Hiao-wu,  hast 
^'inpfaogen  als  anvertrautes  Gut  die  Wickelbänder,  übernommen  als 
Sehotzbefoblenen  die  Welt.  Der  Allhalter  Hiao-tschao  ist  frühzeitig 


*)  Dies€  SteUe  bekleidete  Hmnals  der  Heerführer  ^gr     ^         f*  SchaD^-kuao-n^an. 


92  Dr.  PfiKsiaier 


gefltorben  und  hat  keiae  Nachkommen  UnterlaMen.  Die  Linder 
innerhalb  der  Meere  sind  erf&llt  Ton  Bangigkeit  undKuniRiier,  tie 
wollen  schleunigst  hören  Ton  einem  nachfolgenden  Gebieter.  An  dem 
Tage,  wo  man  eröffnete  die  Trauer»  hast  du  in  Dbereinstinimnng 
mit  der  grossen  Gerechtigkeit  eingesetat  einen  Naehfolger.  Der^ 
jenige,  den  man  einsetzte»  war  nicht  der  rechte  Mensch.  Do  hast 
wieder  in  Übereinstimmung  mit  der  grossen  Gerechtigkeit  ihn 
abgesetzt.  In  der  Welt  war  Niemand»  der  sieh  diesem  nicht  f&gte. 
In  der  gegenwärtigen  Zeit  handelt  es  sich  bei  dem  Befehle  Ar 
die  Landesg&tter»  fQr  das  Heiligthum  der  Ahnen  und  sämmtliche 
Geborene  um  die  einzige  Erhebung»  die  zu  bewerkstelligen  durch 
dich,  0  Heerfahrer.  Ich  vermass  mich»  zuzuhorchen  der  Menge  der 
Menschen  und  zu  untersuchen»  was  sie  sagen.  Von  denjenigen»  die» 
herrorgegangen  aus  den  Stammhäusern  der  Lehensf&rsten»  sich 
befinden  auf  den  gereihten  Sitzen  ihrer  WOrde,  ist  noch  nidits 
gehört  worden  unter  dem  Volke.  Aber  derjenige,  der  aufgezogen 
worden  nach  der  hinterlassenen  höchsten  VerkOndung»  des  Anhal- 
ters Wu  Urenkel»  mit  Namen  genannt  Ping-ki»  der  sich  befindet  in 
den  Vorhöfen  der  Seite»  in  einem  aoswfirtigen  Hause  <)»  ich  bsibe  ihn 
in  froherer  Zeit»  als  ich  in  Folge  eines  Auftrages  wohnte  in  dem 
«  Einkehrhause  der  Landschaften »  gesehen  als  Knaben.  Er  ist  gegen- 
wärtig achtzehn  bis  neunzehn  Jahre  ak.  Er  tersteht  die  Kunst  der 
richtschnurmässigen  Bücher,  besitzt  vortreffliche  Gaben.  In  seinem 
Wandel  ist  er  ruhig,  aber  in  seinem  Masshalten  toU  Übereimtimmung. 
Ich  wfinsche»  dass  du»  o  Heerführer,  ea  untersuchest  in  der  grossen 
Berathung  und  es  erwägest  mit  Hilfe  des  Wahrsagekrautea  und  der 
Schildkrötenschale.  Wie  sollte  es  angemessen  sein»  zu  rQhnen  und 
bekannt  zu  geben?  Mögest  du  ihn  früher  heissen  eintreten  und  auf* 
warten  <).  Mögest  du  bewirken,  dasa  die  Welt  dies  als  etwas  Offen- 
kundiges erfahre,  dann  erst  mögest  du  es  zur  Entscheidung  in-ingen 
durch  das  Rohrbrett  >).  Die  Welt  wäre  dann  überaus  glfichKchw 


; 

>)  ßin  auflwartiges  Haas  bedeutet  hier  ein  nicht  sn  dem  Wohngebaude  de«  HinmeU- 
•ohnes  gehörendes  Haus  des  Tolkes.  Der  trenkel  Ping-ki  befand  sich,  nachdem  er 
das  GcfiiagDiss  des  Einkehrhausea  der  Laodschaftea  TerkiueiK  i*  eitten  Mlchen  sus- 
wirtigea  Haase.  j, Vorhöfe  der  Seite"  beisaen  die  Wohnuog«o  aur  Seitd  des  first* 
liehen  Wohngebiudes,  ein  Ausdruck,  der,  wie  angegeben  wird,  hier  erst  von 
SpÜteren  hinaugefugt  worden. 

*)  Er  möge  sich  der  Gemahlin  des  früheren  Allhalters  Torstelleo. 

')  Das  Rohrbrett  de«  Wahrsagers. 


Das  fireignUs  d««  WnrailhMM  der  Beschwörer.  93 

Bo-kiMog  Oberblidte  die  Beralhnng  fieser  Angelegenheit  und 
tfhob  den  Urenkel  des  Allhalters  sur  h5chsteo  WOrde  dee  Himroele- 
Mknes.  ig  S^  Lieu-te,  der  Zurechtsteller  des  Stammhauses 
oad  Ping-ke  worden  ausgeschickt,  um  den  Urenkel  aus  den  Vorhftfen 
der  Seite  abzaholen. 

Der  Allhaller  Sioen  hatte,  sobald  er  iir  Lenkung  gelangt  war, 
PSog-ke  die  Würde  eines  Lehensf&rsten  des  Landes  innerhalb  des 
Durch veges  Terliehen.  Ping-ke  war  ein  sehr  gediegener  Mann,  der 
aiftnab  niit  seinen  Vonügen  prahlte.  Seit  der  Urenkel  seine  hohe 
Würde  angetreten,  beobachtete  Ping*ke  hinsichtlich  des  Geschehenen 
das  tiebte  Schweigen  und  sprach  nicht  ein  Wort  über  das  Gute, 
welches  er  früher  erwiesen.  Aus  diesem  Grunde  konnte  auch  Nie* 
mand  an  dem  Hefe  die  Verdienste  dieses  Mannes  bekannt  geben. 

Als  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ti-tsi8  (67  yor  unserer 
Zeitr.)  ein  Sohn  des  Allhalters  zum  Nachfolger  eingesetat  ward, 
eriiielt  Fing-ke  die  Stelle  eines  „grossen  Zugesellten*'  des  Nach- 
folgers. Nach  einigen  Monaten  wurde  er  im  Amte  yersetzt  und  au 
der  Stelle  eines  obersten  yermerkenden  Grossen  befördert. 

Nachdem  die  Hitglieder  des  Geschlechtes  ^^*  H8,  unter  ihnen 
^  ^'  Ho-fO,  der   Sohn    des  HeerfQhrers   H8-kuang   (66   vor 

unserer  Zeitr.)  wegen  Verschwörung  hingerichtet  worden,  machte  sich 
der  Anhalter  ip  Selbstheit  mit  der  Lenkung  vertraut  und  überwachte 
die  Geschäfte  des  obersten  Buchführers.  Um  diese  Zeit  hiess  ein  in 
den  Vorhöfen  der  Seite  befindliches,  zum  Dienste  einer  Leibeigenen 
des  höchsten  Wohogebfludes  verurtheiltes  Weib,  Namens  Sl|  Tsi. 
ihren  früheren  unter  dem  Volke  lebenden  Mann  an  dem  Hofe  eine 
Eingabe  machen,  worin  auseinandergesetzt  ward,  dass  sie  sich  einst 
als  Amme  um  den  Allhalter  Verdienste  erworben.  Die  Eingabe 
gelangte  herab,  und  der  Befehlshaber  der  Vorhöfe  der  Seite  unter- 
SQchte  die  Sache,  indem  er  die  Leibeigene  TsT  befragte.  Diese  Rlhrte 
in  ihrer  Aussage  an,  dass  der  damalige  Abgesandte  Ping-ke  davon 
visse.  Der  Befehlshaber  der  Vorhöfe  der  Seite  nahm  Tsi  mit  sich 
uad  begab  sich  in  das  Amtsgebftude  des  obersten  Vermerkers,  wo 
erPing-ke  die  Leibeigene  zeigte.  Ping-ke  erkannte  TsY  und  sagte 
zu  ihr:  Du  wurdest  einst  schuldig  befunden,  den  Urenkel  des  Allhal- 
ters nicht  sorgfaltig  gepflegt  zu  haben.  Ich  überwachte  dich  und 
Hess  dich  mit  der  Gerte  sehlagen:  wie  konntest  du  dir  Verdienste 
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erworben  haben?  Bios  Hu-tsu  aus  Wei-tsching  ^  und  Ko-tsch*hiDg- 
king  aus  Hoai-yang  haben  Gutes  erwiesen. 

Die  hier  genannten  ^  ^  Hu-tsu  und  ^  ^^  J[j  Ko- 
tsch*hing-king  *)  waren  zwei  begnadigte  weibliche  Sträflinge,  welche 
zwar  von  den  Halsringen  befreit  worden  waren  und  die  erdfarbenen 
Kleider  ablegen  durften,  dagegen  aber  für  die  Dauer  der  ihnen 
ursprünglich  zugemessenen  Strafzeit  bei  den  Obrigkeiten  Dienste 
verrichten  mussten  *).  Dieselben  waren  bei  dem  Urenkel  abwech- 
selnd als  Ammen  und  Wärterinnen  verwendet  worden.  In  abgeson- 
derten Berichten  wurde  jetzt  dem  Hofe  gemeldet,  dass  Hu-tsu  und 
deren  Gefährtinnen  den  Allhalter  als  Kind  gepflegt  und  sich  dabei 
viele  Muhe  gegeben  haben. 

In  einer  höchsten  Verkündigung  erhielt  Ping-ke  den  Auftrag, 
Hu-tsu  und  Ko-tsch*hing-king  aufzusuchen.  Beide  waren  indessen 
schon  gestorben,  es  lebten  jedoch  von  ihnen  Kinder  und  Kindes- 
kinder, denen  reichliche  Belohnungen  zuTheil  wurden.  Eine  höchste 
Verkündigung  bestimmte,  dass  die  Leibeigene  Tsi  begnadigt,  zu  den 
Menschen  des  Volkes  gezählt  und  mit  zehnmal  zehntausend  Geld- 
stücken beschenkt  werde. 

Der  Allhalter  besuchte  hierauf  in  Selbstheit  die  Leibeigene 
Tsf  und  fragte  sie  über  die  Vergangenheit.  Erst  jetzt  erfuhr  er, 
dass  Ping-ke  ihm  einst  Wohlthaten  erwiesen  und  davon  niemals 
etwas  gesagt  habe.  Er  hielt  ihn  in  der  vollsten  Bedeutung  des 
Wortes  für  einen  Weisen  und  Hess  eine  an  den  Landesgehilfen 
gerichtete  höchste  Verkündigung  ausfertigen,  worin  er  sagte:  Zur 
Zeit,  als  ich  der  Himmelssohn  klein  und  unbekannt  war,  hat  der 
vermerkende  Grosse  Ke  mir  dem  Himmelssohne  Wohlthaten  erwiesen. 
Die  Tugend  dessen  prangt  in  lieblicher  Fülle.  Sagt  denn  nicht  das 
Gedicht: 


i)Ujy    '^g  Wei-t8chin(|r  (die   Feste  des  Flusses  Wei)    gehörte  su  der  HaupUtadt 

Tschang-Dgan  und  ist  das  alte  Hien-ynng. 
*)  In  der  Oeschicbte  des  Anhalters  Siuen  beisst  dieser  letztere  Name  Tsehao-tsefa'hiog- 

king,  indem  daselbst  der  hier  stehende  Gesehlecbtsname  ^l|  Kö  durch  fs  Tschao 

ersetzt  wird. 
>)  Andere  berichten,  dass  die  Männer,  welche  ein  leichtes  Verbrechen  begangen,  so 
einjährigem  Wachdienst  an  den  Marken  des  Landes  verurtheilt  wurden,  während  die 
VVeibf>r,  da  sie  ihrer  Schwächlichkeit  willen  xum  Wachdienst  untauglich  waren,  bei 
den  Obrigkeiten  ebenfalls  in  der  Dauer  eines  Jahres  Dienste  verrichtaa  nrassten. 
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Keioe  Tugend  ohne  Lohn? 

Ich  belehoe  Ke  als  Lehensf&rsten  Ton  Po-yang.  Zu  seiner  Stadt 
gehören  eintausend  dreihundert  ThOren  des  Volkes. 

hl  dem  Augenblicke,  als  Ping-ke  in  das  Lehen  eingesetzt  wer- 
den sollte,  yerfiel  er  in  eine  schwere  Krankheit.  Der  Allhalter  ge- 
dachte Leute  abzusenden ,  welche  Ping-ke  das  Band  mit  der  Ab- 
dnieksmarke  des  Lehens  anlegen  und  ihn  auf  diese  Weise,  so  lange 
er  noch  am  Leben  war,  mit  dem  Lehen  betheileu  sollten.  Der  All- 
halter war  Yoll  Betröbniss,  dass  Ping-ke  von  seiner  Krankheit  nicht 

aufstand.  Dagegen  drückte  B^  ^M  ^^  Hia-heu-sching,  der  „grosse 

Zogesellte*  des  Nachfolgers,  die  zuversichtliche  Erwartung  aus,  dass 
der  Kranke  genesen  werde,  indem  er  sprach:  Dieser  stirbt  noch 
nicht.  Ich  habe  gehört:  Wer  eine  verborgene  Tugend  besitzt,  wird 
gewiss  theilhaftig  der  Freude  daran,  so  dass  diese  sich  erstreckt  auf 
die  Söhne  und  Enkel.  Jetzt  hat  Ke  noch  nicht  empfangen  den  Lohn 
und  erkrankt  schwer:  dies  ist  nicht  seine  Todeskrankheit.  —  Indes- 
sen genas  Ping-ke  wirklich. 

Nach  seiner  Genesung  richtete  Ping-ko  an  den  Allhalter  einen 
Aufsatz,  worin  er  sich  entschieden  weigerte,  das  Lehen  anzunehmen 
oiid  kundgab,  dass  es  sich  für  ihn  nicht  zieme,  eines  Namens  willen 
Belohnungen  zu  empfangen.  Hierauf  antwortete  der  Allhalter :  Dass 
ich  der  Himmelssobn  dich,  o  Gebieter,  belehne,  ist  keineswegs  eines 
eitlen  Namens  willen.  Jedoch  dass  du,  o  Gebieter,  hinaufreichst 
einen  Aufsatz  und  zurücksendest  die  Abdrucksmarke  des  Lehens, 
hierdurch  zeigst  du  offenbar,  dass  ich,  der  Himmelssohn,  keine  Tu- 
gend besitze.  In  der  gegenwärtigen  Zeit  gibt  es  in  der  Welt  wenig 
Geschäfte.  Mögest  du^  o  Gebieter,  ausschliesslich  anstrengen  den 
reinen  Geist,  untersuchen  mit  den  Gedanken,  anwenden  dieArzeneien 
und  dadurch  dich  festhalten.  —  Ping-ke  verblieb  somit  Fürst  von 
Po-yang.  Fünf  Jahre  später  (59  vor  unserer  Zeitr.)  ward  er  an  der 

Stelle  des   mit  Tode  abgegangenen  m^   ij^  Wei  siang  zum  Lan- 
desgehilfen ernannt. 

Ping-ke  war  ursprünglich  aus  dem  Stande  der  für  die  Geßng- 
nisse  bestimmten  kleinen  .\ngestellten  hervorgegangen  und  verlegte 
sich  erst  später  auf  die  Bucher  der  Gedichte  und  der  Gebräuche,  in 
deren  grossen  und  allgemeinen  Sinn  er  eindrang.  Als  er  sich  im 
Besitze  der  Würde  eines   Landesgehilfen  befand,  leistete  er  das 
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Höchste  in  Freisinnigkeit  und  beflelssii^te  sich  im  Umgänge  der 
grössten  Zuvorkommenheit.  Wenn  einer  der  zugetheilten  Vermerker 
sich  eines  Verbrechens  schuldig  machte,  eine  Bestechung  annahm  oder 
seine  Pflicht  nicht  erffillte»  erhielt  er  ohne  Schwierigkeit  die  Er- 
laubnisse sich  aus  AltersrOcksichten  zum  Obertritt  in  den  Ruhestand 
meiden  zu  dürfen.  Es  ereignete  sich  niemals,  dass  ein  Angestellter 
durch  ihn  in  Untersuchung  gezogen  worden  wäre. 

Ein  Gast  äusserte  sich  in  dieser  Hinsicht  gegen  Ping*ke:  Du»  o 
Gebieter  und  Lehensf&rst,  bist  derLandesgehilfe  Ton  Han.  Veiräthe- 
rische  Angestellte  bringen  zur  Ausführung  ihre  selbstsüchtigen  Vor- 
sätze, werden  aber  nirgends  zur  Verantwortung  gezogen. 

Ping-ke  antwortete:  Dass  dieses  Versammlungsbaus  der  drei 
Fürsten  sich  durch  die  Untersuchung  der  Angestellten  der  Gerichte 
einen  Namen  machen  sollte ,  ich  vermesse  mich»  dies  zu  verschmä- 
hen.—  Die  Männer,  welche  später  an  die  Stelle  Ping-ke*s  traten,  be- 
trachteten die  hier  erwähnte  Handlungsweise  als  einen  alten  Vor- 
gang. In  dem  Versammlungshause  der  drei  Fürsten  des  Himmels- 
sohnes wurden  hinfort  die  Angestellten. nicht  in  Untersuchung  gezo- 
gen, ein  Gebrauch,  der  Ping-ke  seinen  Ursprung  verdankte. 

Gegenüber  den  von  seinem  Amte  abhängigen  Obrigkeiten  und 
den  zugetheilten  Vermerkern  Hess  es  sich  Ping-ke  angelegen  sein, 
deren  Fehler  zu  verdecken  und  deren  Vorzüge  bekannt  zu  geben. 
Der  bei  Ping-ke  mit  dem  Abspannen  der  Pferde  betraute  Angestellte 
war  ein  Freund  des  Weines  und  hatte  sich  öfters  in  seinem  Amte 
Versäumnisse  und  Nachlässigkeiten  zu  Schulden  kommen  lassen.  Die- 
ser Mann  begleitete  einst  Ping-ke  auf  einer  von  dessen  Ausfahrten, 
wo  er  sich  in  der  Trunkenheit  über  den  dem  Landesgehiifen  be- 
stimmten Wagen  erbrach.  Der  den  Angestellten  vorgesetzte  Si-tsao 
(Gerichtsbeamte  des  Westens)  zeigte  dies  an  und  verlangte,  dass 
der  mit  dem  Abspannen  der  Pferde  betraute  Angestellte  aus  dem 
Dienste  entlassen  werde.  Ping-ke  erwiederte  jedoch:  Wenn  man 
wegen  des  Vergehens  der  Trunkenheit  entfernen  wollte  einen  Mann, 
was  würde  man  diesen  Menschen  wieder  in  sich  fassen  heissen? 
Möge  es  der  Gerichtsbeamte  des  Westens  nur  ertragen.  Es  ist  dies 
nichts  weiter,  als  eine  Verunreinigung  der  Matte  von  dem  Wagen  des 
Landesgehilfen.  —  Demgemäss  ward  der  Angestellte  nicht  aus  dem 
Dienste  entfernt. 
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Der  hier  erwähnte  mit  dem  Abspannen  der  Pferde  betraute  An- 
gestellte war  in  einer  der  äussersten  an  den  Harken  gelegenen  Land- 
schaften geboren  und  kannte  genau  die  Art  und  Weise,  wie  man  an 
deo  Versperrungen  der  Marken  ^Lauf befehle"  0  s^ussandte  und  zur 
Kampfbereitschaft  mahnte.  Als  er  eines  Tages  in*s  Freie  gegangen 
war,  sah  er  zufällig,  wie  ein  Stellreiter,  in  der  Hand  einen  rothen 
Qod  einen  weissen  Beutel  tragend,  mit  einem  von  den  Landschaften 
der  Marken  ausgesandten  Laufbefehle  dahergesprengt  kam.  Der  mit 
dem  Abspannen  der  Pferde  betraute  Angestellte  folgte  dem  Stellrei- 
ter bis  zu  dem  öffentlichen  Wagen,  wo  er  die  Oberbrachten  Gegen- 
stände durchsuchte  und  herausnahm.  Er  erkannte  sofort,  dass  die 
Kriegsgefangenen  in  die  Landschaften  Yün-tschung  und  Tai  einge- 
fallen seien.  Ohne  Verzug  kehrte  er  in  das  Versammlungshaus 
zorQck  und  begab  sich  zu  Ping-ke,  dem  er  seine  Beobachtung  mit- 
theilte. Zugleich  äusserte  er  sich:  Ich  fttrchte,  dass  in  den  Land- 
sehaflen  der  Harken,  wo  die  Kriegsgefangenen  eingefallen,  die  älte- 
steo  Angestellten  mit  dem  Gehalt  von  zweitausend  Scheffeln  solche 
siod,  die  leiden  an  der  Krankheit  des  Alters  und  nicht  verlSssIich  sind 
in  Sachen  der  Angriffswaffen  und  Pferde.  Man  sollte  im  Voraus  bei 
ihoen  nachsehen  können. 

Ping-ke,,  der  diesen  Wortt^n  seinen  Beifall  zollte,  berief  den 
Gerichtsbeamten  des  Ostens  und  den  die  Marken  beaufsichtigenden 
ältesten  Angestellten  zu  sich«  indem  er  ihnen  auftrug,  ihre  Leute 
Bach  den  Abtheilungen  des  Alters  zu  sondern  und  jedem  seine  Stelle 
anzuweisen. 

Ehe  noch  die  Vorbereitungen  beendet  waren,  wurden  der  Lan- 
desgehilfe und  der  oberste  Vermerker  in  einer  höchsten  Verkündung 
lu  dem  Himmelssohne  berufen,  der  sie  über  die  Angestellten  der 
Landschaften,  in  welche  die  Kriegsgefangenen  eingedrungen«  be- 
fragte. Ping-ke  hatte  eine  Antwort  bereit.  Der  die  Stelle  eines 
obersten  Vermerk ers  bekleidende  Grosse  konnte,  da  er  plötzlich  zu 
einer  Antwort  gedrängt  wurde,  nichts  Sicheres  angeben  und  erhielt 
einen  Verweis.  V^on  Ping-ke  hingegen  ward  gesagt,  dass  er  um 
die  an  den  Marken  liegenden  Landschaften  besorgt  und  seiner  Pflicht 
gedenk  sei,  was  er  dem  mit  dem  Ausspannen  der  Pferde  betrauten. 


*)  Diejenigen«  welche  einen  solchen  Befehl  erhielten,  niuuten  im  Laafe  herbeieilen, 

6.  i.  s«blennigst  gehorchen. 
SiUb.  d.  phil.-hiet.  Ol.  XXXIZ.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Angestellten  tu  verdanken  hatte.  Ping-'ke  sprach  jetifit  ftilt  Kach- 
drück :  Für  eineil  Mann  gibt  es  nichts »  das  er  nicht  in  sich  fas- 
sen kann.  Bei  den  Gaben  hat  jeder  etwas,  \rorin  er  der  Vornflg- 
lichste.  Gesetzt,  der  Landesgehilfe  hfttte  nicht  ftüh^t  gehört  die 
Worte  des  mit  dehi  Ausspannen  A^r  Pferde  b^ti^aut«n  Aflgestellted» 
Was  für  eine  Kundmachung  seiner  Bemühungen  hätte  es  wohl  g^ge^ 
ben?  —  Die  ifcugetheilten  Vormericer  hatten  in  ^olge  dieser  Bege- 
benheit eine  noch  höhere  Meinung  roh  der  Weisheit  Ping-ke*s. 

Als  Ping-ke  ein  anderes  Hai  ausgefahren  War,  traf  er  auf*  einem 
gereinigten  Wege^)  eine  Schaar  Menschen,  welche  unter  sich  iil 
Einern  blutigen  Streite  begriffen  waren,  södassTodte  und  Verwundetf* 
den  Weg  bedeckten.  Ping-ke  20g  an  ihneii  vorüber,  ohne  etne  Fl-age 
tn  steilen,  worüber  sichdl^zugetheilten  Verttterker  nüt*TerWQtiderten. 
Indem  er  seinen  Weg  fortsetzte,  traf  et*  einen  Menschen^  der  eine 
Kuh  trieb.  Die  Kuh  keuchte  und  streckte  die  Zunge  heraus.  Ping-k^ 
Hess  sofort  die  Pferde  haltet!  und  gebot  einem  reitenden  AngestellteD, 
den  Treiber  der  Kuh  zu  fragen,  wie  viele  Wegifingen  derselbe  iSurflck- 
geUgt.  Die  zugetheiltfen  Vermerker  glaubten  nlir,  dass  der  Landesgehilfe 
in  diesen^  und  in  dem  ft*riheren  Falle  sich  in  der  Sache  de^Fragestellens 
verfehlt  habe.  Einer  tadelte  ihn  aus  diesem  Gruttdö,  Worauf  Ping^^ 
erwiederte :  Wenn  die  Menschen  des  Volkes  int  Streite  sich  gegen- 
seitig tödten  und  Verwunden,  schaben  der  Befehlshaber  vonTsehang* 
ngan  und  der  Aufseher  des  Kreises  des  Himmi^Issohnes  di^s  zu  te^ 
bieten  und  in  Bereitschaft  zu  halten  Verfolgung  und  Festnehmen.  Am 
Ende  des  Jahres  beurtheilt  derLandesgehiife«  was  sie  versäumt  oder 
geleistet,  erstattet  Bericht  an  dem  Hofe  und  lässt  ergeiken  Beloh- 
nungen \]nd  Strafen,  dies  ist  alles.  Die  grossen  Hausdiener  und  Lan- 
desgehilfert  mae^hen  sich  niöht  vertraut  mit  kleiihen  Angelegenheiten, 
nicht  mit  demjenigen,  um  das  sie  auf  den  W<^en  fra|geil  mOssteD. 
Im  Fröhling  gibt  es  wenig  UrstOff  des  Li6htes»  Di<e  Wesen,  die  ver^ 
wendet  werden  zu  Geschäften,  könnei^sich  not;h  nicht  stfikrk  Erhitzen. 
Ich  färchtete,  das»  die  Kuh  auf  einem  nahen  Wege  verwendet  wurde 
in  der  flitze  und  dass  sie  aus  diesem  Grunde  keuche.  In  diesem 
Falle  hfitt^  die  Luft  der  leiten  das  Mass  iiicM,  eittgehaften.  Ich  fürch- 
tete» dass  hierdurch  Schaden  etitslehen  würde.   Die  drei  Fürsten 


1)   Wenn  der  Hirt'uiehüottn  ausfilii'U  nrfer  Wenn  An  den  Anbetnrtgtnrien  ^ine  D»rbria' 
gua\s  stattfindet,   werden  rnihet*  die  We^e  gereinigt. 
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bringen  in  den  Vorbildern  zur  Gleichstiromigkeit  die  Urstoffe  der  Pin«- 
sternias  nnd  des  Lichtes,  es  ist  die  Pflicht  ihres  Amtes,  sich  darum 
n  bekömmern.  Aus  dieser  Ursache  stellte  ich  die  Frage.  —  Die 
lagetheilten  Vermerker  unterwarfen  sich  diesem  Ausspruche  und 
erkannten»  dass  Ping*ke  die  Sachen  von  ihrer  grossen  Seite  auf- 
fasse. 

Im  PraUinge  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  U-fung  (8S  vor 
unserer  Zeitr.)  erkrankte  Ping-ke  bedenklich.  Der  Allhalter  sah  in 
Selbstfaeft  bei  ihm  nach  und  fragte  ihn:  Wenn  filr  dich,  o  Gebieter, 
das  Unvermeidliche  eintreten  sollte,  wer  ist  dann  derjenige,  der 
dich  ersetxen  könnte? 

Ping-ke  entschuldigte  sieh  anfänglich  und  sprach:  Der  Wandel 
und  die  Pähigkeiten  sämmtlicher  Diener  sind  dem  erleuchteten  Ge- 
bieter bekannt  Ich  der  unwissende  Diener  vermag  hier  nichts  zu 
erkennen. 

Als  der  Anhalter  in  ihn  drang,  verbeugte  sich  Ping-ke  und 
sprach:  Tu-yen-nien,  der  Statthalter  der  Landschaft  des  westlichen 
Fhisses,  ist  hellsehend  in  Sachen  der  Gesetzgebung.  Er  ist  bewan- 
dert in  den  alten  Angelegenheiten  der  Fflrstenländer  und  Häuser. 
Er  war  vormals  einer  der  neun  Erlauchten  durch  mehr  als  zehn 
Jahre.  Jetzt  beflndet  er  sich  bei  der  Lenkung  der  Landschaften  und 
hat  den  Namen  eines  fthigen  Mannes.  TO-ting-kue,  der  Bemhiger 
des  Vorhofes,  befasst  sich  mit  der  Erörterung  der  angeschlagenen 
Gesetze,  bringt  in  ein  Gleidunass  die  Welt,  so  dass  sie  an  sich  nicht 
verderbt  ist.  Der  oberste  Hausdiener  Tschin^wan-nien  dient  seiner 
Stiefinutter,  erfüllt  die  Pflicht  des  Sohnes  gewissenhaft,  ftihrt  den 
Wandel  der  Tugend.  Die  Fähigkeiten  dieser  drei  Menschen  befinden 
sich  zu  meiner  Rechten.  Nur  der  Hohe  möge  dies  untersuchen. 

Der  Allhalter  gab  Ping-ke  in  Allem  recht  und  willigte  in  dessen 
VorsehUge.  Nach  dem  noch  in  dem  oben  angegebenen  Jahre  erfolg- 
ten Tode  Ping-ke*s  ward  der  oberste  vermerkende  Grosse 

Hoang-pa  zum  Lnndesgehilfen  ernannt  l^gleich  ward  ^  JJE  7^ 

Ta-jen-nien,  der  Statthalter  der  Landschaft  des  westlichen  Flusses, 
nach  Tschasg-ngan  berufen  und  zu  der  Würde  eines  obersten 
Termerkenden  Grossen  befördert.  Als  dieser  wegen  seines  Alters 
nm  die  Versetznng  in  den  Rnbestand  bat  und  krankheitshalber 
auch  irirklich  seines  Amtes  enthoben  ward,  erhiett  an  dessen  Stelle 


■-•V 
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^  -+  Yü-ting-kae,  der  Beruhiger  des  Vorhofes,  das  Amt  eines 

obersten  vermerkenden  Grossen.  Als  später  (Sl  vor  unserer  Zeitr.) 
Hoang-pa  starb,  virard  Yü-ting-kue  an  dessen  Stelle  zum  Landes- 
gehilfen,  der  oberste  Hausdiener  -^  Jg  RS  Tschin -wan^nien 
jedoch  an  der  Stelle  YQ-ting-kue^s  zum  obersten  vermerkenden 
Grossen  ernannt.  Diese  Männer  fanden  während  ihrer  Amtsthätig- 
keit  rfibmende  Anerkennung,  und  der  Allhalter  rühmte  auch  Ping-ke 
als  einen  verständigen  Mann. 

Ping-ke  erhielt  nach  seinem  Tode  den  Namen  FQrst  ^  Ting 

und  findet  sich  als  Fürst  von  ||^  *|fi  Po-yang  in  dem  Buche  der- 
jenigen Lehensfürsten,  welche  zu  den  mütterlichen  Verwandtschaften 
des  Himmelssohnes  gehörten  oder  der  besonderen  höchsten  Gnade 
theilhailtig  geworden. 

Ping-ke  hatte  zum  Nachfolger  in  dem  Lehenfürstenthume  sei- 
nen Sohn  HS  Hien.  Dieser  machte  sich  in  dem  Zeiträume  Kan-Iu 

UM» 

(53 — 60  vor  unserer  Zeitr.)  eines  Verbrechens  schuldig,  indem  er 
während  der  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  der  Han  zu  dem 
Thore  des  Vorstehers  der  Pferde  ritt,  was  als  Unehrerbietigkeit 
ausgelegt  wurde.  Zur  Strafe  dafür  ward  er  einer  Lehensstufe  be- 
raubt und  zu  einem  Lehensfursten  des  Landes  innerhalb  des  Durch- 
weges herabgesetzt.  Nachdem  er  hierauf  in  öffentliche  Dienste  ge- 
treten, brachte  er  es  bis  zu  einem  ^r  7eT  Wei-wei  j,Berubiger 

der  Leibwachen"  und  Thai-po  ^obersten  Hausdiener**. 

In  seiner  Jugend  gehörte  Pinz-hien  zu  dem  Stande  der  mit 

dem  Namen  W  Tsao  belegten  Gerichtsbeamten.  In  dieser  Eigen- 
schaft nahm  er  einst  an  der  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume 
des  Allhalters  Kao  Theii.  Als  der  dem  Gottesdienste  vorhergehende 
Tag,  an  dessen  Abende  die  Thiere  der  Darbringung  besichtigt 
werden  sollten ,  gekommen  war,  liess  Ping-hien  die  für  die  Feier 
bestimmten  Kleider  hervorholen  und  von  den  Theilnehmern  in 
Empfang  nehmen.  Der  Landesgehilfe  Ping-ke  war  hierüber  sehr 
erzürnt  und  sprach  zu  seiner  Gemahlin:  Das  Ahnenheiligthum  ist  ein 
Gegenstand  von  äusserster  Wichtigkeit,  aber  Hien  iässt  es  fehlen  an 
Ehrerbietung  und  Aufmerksamkeit.  Derjenige,  der  verlieren  wird  die 
Rangstufe  meines  Lehens,  ist  gewiss  Hien. —  Die  Gemahlin  Ping-ke's 
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f  raeh  indessen  zu  Gunsten  ihres  Sohnes,  worauf  auch  der  Vater  die 
Sache  auf  sich  beruhen  Hess. 

Der  £  weite  Sohn  Ping-ke's  hiess  |^  Yü  und  bekleidete  die 
Stelle  eines  mit  dem  Namen  Schui-heng  belegten  j^Beruhigers  der 
Hauptstadt**  i)*  ^^^  jfing.ste  Sohn  JgC  Kao  war  ein  j^  Jii>  Hiao- 
wei  (niederer  Heerführer)  der  mittleren  Lagerwälle. 

Zur  Zeit  des  nachfolgenden  Allhalters  Hiao-yuen  machte  ein 
Fönfmann  der  Kriegsleute  *) ,  Namens  "Q^  Tsön,  die  folgende  Ein- 
gabe, worin  er  einige  bisher  unbekannt  gebliebene  Einzelheiten 
aas  dem  Leben  Ping-ke*s  zur  Kenntniss  des  Himmeissohnes  brachte: 

In  meiner  Jugend  war  ich  ein  kleiner  Angestellter  des  Einkehr- 
baoses  der  Landschaften.  Ich  vermass  mich,  zu  sehen  den  Allhalter 
Hiao-sinen,  wie  er  als  Urenkel  des  Allhalters  sich  befand  in  dem 
Gefangnisse  des  Einkehrhauses  der  Landschaften.  Um  diese  Zeit  sah 
der  in  den  Gefängnissen  untersuchende  Abgesandte  Ping-ke,  was 
dem  Urenkel  des  Allhalters  widerfahren  ohne  dessen  Schuld.  Ke  hatte 
m  menschliches  Herz,  er  war  gerührt  und  weinte  schmerzlich,  er 
wählte  die  wieder  Dienste  verrichtende*)  Hu-tsu,*  damit  sie  pflege 
und  beaufsichtige  den  EnkeM)  des  Allhalters.  Ke  schloss  sich  ge- 
wöhnlich an  mich,  den  Diener  Tsün  und  machte  täglich  zweimal  die 
Aufwartung  demjenigen,  der  lag  auf  dem  Boden  des  Vorhofes^).  Als 
später  erging  die  höchste  Verkündung  mit  dem  Befehl,  sich  zu  ver- 
theilen  in  den  Gefängnissen,  stellte  sich  Ke  entgegen  dem  grossen 
Cnglöck.  Er  yermied  nicht  die  strenge  Strafe  nach  dem  mächtigen 
Gesetze. 

Nachdem  erfolgt  die  allgemeine  Verzeihung,  sagte  Ke  zu  Schui- 
ju<),  dem  Gehilfen  des  Bewahrers,  dass  der  Enkel  des  Allhalters 


*j  Diese  Stelle,  mit  welcher  die  AufNicht  über  die  Abgaben  von  den  Teichen  und  Girten 

rerhandeo  war,  hatte  auch  Kiang-t8ch*hung  bekleidet. 
^)  Dte«er  Mann  beaass  einst  eine  Lehensstufe,  deren  er  verlustig  ward  und  hierauf  au 

den  Genossenschaften  von  fünf  Rricgaleuten  gehorte.  Rr  heisst  desshalb  /T«      ■  1 

Sse-U,  «der  Fünfmann  der  Krjegaleute." 
')  So  bieMen,  wie  schon  früher  angedeutet»  worden,  die  au  öffentlichen  Arbeiten  ver<- 

arlbeiltea  Weiber,  welche  för  die  Dauer  ihrer  Strafzeit  bei  den  Obrigkeiten  Dienst^ 

verrichteten. 
*)  Toa  hier  an  wird  statt  . Urenkel**  die  Abkürzung  »Enkef*  geitetzt. 
^)  Der  Urenkel  war  damals  ein  Kind,  welches  noch  in  den  Wickel  bandern  lug. 

^)  OQ    'EESchni-ju  ist  der  Kiiidesname  de»  Geliilfen  des  Gefiingnissuufsehers. 
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sich  nicht  befindeu  solle  bei  den  Obrigkeiten  >).  Er  hiess  Sehai-ju 
bringen  die  Urkunde  dem  Aufseher  des  Kreises  des  Himmelssohnes, 
schickte  den  Enkel  und  gab  ihm  zugleich  mit  Hu-tsu  das  Geleite. 
Der  Aufseher  des  Kreises  des  Himmelsohnes  nahm  ihn  nicht  auf, 
und  man  brachte  ihn  wieder  zurück. 

Endlich  sagte  Tsu:  Meine  Zeit  ist  erfüllt.  —  Als  sie  gehen 
sollte »  hing  der  Enkel  des  Allhalters  an  ihr  mit  Liebe.  Ke  miethete 
mit  seinem  eigenen  Gelde  Tsu,  hiess  sie  bleiben  und  mit  K5-tsch*hing' 
king  zugleich  sich  der  Pflege  unterziehen.  Nach  einigen  Monaten 
schickte  er  sie  fort. 

Später  machte  der  sparende  Mann  des  kleinen  Inneren  *)  die 
Meldung  Ke  und  sprach:  Hinsichtlich  der  Ernährung  des  Enkels  des 
Allhalters  gibt  es  keinen  Auftrag  der  höchsten  VerkQndung  *).  —  Ke 
versorgte  mit  dem  Reis  und  dem  Fleisch»  die  er  um  die  Zeit  zu 
Terzehren  hatte^  allmonatlich  den  Enkel  des  Allhalters. 

Ke  war  sofort  eine  Zeitlang  krank.  Er  hiess  ohne  Verzug  mich, 
den  Diener  TsQn»  am  Morgen  und  am  Abend  bitten  und  fragen  den 
Enkel  des  Allhalters,  ferner  nachsehen  und  untersuchen,  ob  Decken 
und  Matten  trocken  oder  feucht.  Er  hiess  mich  Acht  haben  auf  Tsu 
und  Tsch'hing-king,  damit  sie  nicht  in  der  Dämmerung  des  Morgens 
oder  in  der  Nacht  sich  entfernen  von  dem  Enkel  des  Anhalters  und 
umherwandelnd  sich  belustigen.  Er  überreichte  ihm  öfters  süsse 
gebrechliche  Sachen  und  Esswaaren.  Hierdurch  schloss  er  in  die 
Arme  den  unversehrten  göttlichen  Geist  und  zog  zur  Beife  heran  die 
höchstweise  Selbstheit.  Die  Verdienste  und  die  Wohlthat  dessen 
haben  bereits  kein  Mass.  Wie  sollte  er  damals  im  Voraus  erkannt 
haben  das  Glück  der  Welt  und  getrachtet  haben  nach  seiner  Beloh- 
nung? In  Wahrheit  seine  Menschlichkeit  und  Güte  waren  innerlich 
geknüpft  in  dem  Herzen.  Hat  auch  Kiai-tschi-tui  sich  abgeschnitten 


i)  Es  sei  unrecht,  dass  der  Urenkel  des  Himraelssolines  sieh  bei  den  ObriKkeilen  de« 
Eiokebrbauses  der  Landschaften  befindet. 

S)   db     -^^  ST-fu,  «der  sparende  Mann ,"  hieas  der  Angestellte,  der  die  Aufaicfat 

über  die  Yorrlthe  hatte.    Das  kleine  innere  sind  die  früher  erwähnten  ^Yorböfe 
der  Seite**. 
<)  Es  gab  keine  höchste  Anweisung  auf  Vorrithe,  welche  zur  Ernfibrung  des  UreokeU 
bestimmt  wSren. 


hs  Fleisch,  lim  409  h^kßü  IBU  erhalteu  den  Gebiej^er  <),  es  )^aiit  sieb 
kjewit  Aieht  ¥0rgleicb9Qf 

Zur  Zeit  d(e$  Allbtiltortf  Hjjiio-^ilien  reichte  (cb  empor  e^^jeii  Auf- 
ttlz  «Mi  meldete  4ie  S^eb«.  Zum  GjOefc  gelsuigte  der  Qegea^taud 
herab  an  Ke.  Ke  war  bescbeiden  und  getraute  sieb  nicbt«  ^u  prabUp, 
Er  zersehpitt  pod  ^ntf^rote  die  yißrte  meiues  Au&atzes.  Er  liess  es 
aoiscUpe^licb  zjum  Verdienste  gerechnet  i¥erden  Tsu  und  Tscb^hinj^- 
kiog.  Tan  und  T$/?V|lMJ9g-king  babexi  beide  dafü;'  erbalten  Felder 
9Bd  tiVoboh^uuser*  wjurden  jbesebenkt  mit  GeidstQekeQ.  Ke  wurde 
bel^bftt  als  Fürst  von  PS-yang.  leb  der  Diener  Tsün  kaijD  nicbt  dazu, 
gleicbgestellt  zu  werden  Tsu  und  Tscb^hing-kijag.  leb  bin  bocb- 
bejahrfl^  beQnda  micb  iQ  Armutb^  mein  Tod  kann  erfolgen  zwiacben 
Kargen  uad  AJtieiid.  le^  war  gewonnen,  durchaus  nicht  zu  sprechen, 
jedoebjieh  fiftr^bt^te»  Auf  diese  Webe  zu  bewirken  ,  dass  die  Ver- 
4MM»t^  niebt  bekaniU  ^e^'deu. 

IjUic^o,  der  Stt^n  Ke\  irard  $ch^Jd^g  befunden,  weil  er  unschein- 
bar f09  Schmac^.  Jfan  .e^triss  ihm  df^s  Leben,  und  er  w»rd  ei^ 
Leke^ifufvit  de3  Landes  iipnerhalh  d^s  Purcbweges.  Ich  in  meiner 
CDTer^tändigkeithiilte.ds'fQl'*  dass  joian  ihm  zurückstellen  sollte  die 
Stadt  A^j^«  Lebens  ^  im  zu  belohaeo  seines  Vorgängier^  Verdienste 
mi  Ti^^d^. 

Zur  2ei,t  dieser  Eingabe  ws^  Ping-hien,  der  Sohn  Ping-ke% 
bereits  durch  ;Kebn  Jahre  oberster  |Jausdiener  gewesen ,  in  welcher 
KlgenAcbaft  er  3ip)i  AUt  4^  von  ihm  abhängigen  Obrigkeiten  grosse;* 
L7;iterj^c;)iljeife  fichuld^  gemacht  und  Bestechungen  im  Betrage  von 
nfn^  ^Is  tpuseodmal  zeb^itausend  Geldstüojcen  angenoxxunen  hfitte. 
))<»'  d(^  Gef:icbtsJbiesuQtej9  forstehende  Hiao-wei,  der  die  Untersuchung 
einleitete,  ,besc^uldigte  Ping-bien  selbst  des  Verbrechens  der  Ruch- 
losigkeit lind  ^.at  in  der  Meldung,  welche  er  diesfalls  an  de^n  Hofe 
luaehte,  um  die  Erlaubnias»  den  Angeschuldigtetp  festuehmen  lassen 
u  dürfen«  Der  Hirpmelssohn  that  indessen  .den  Aysspruch:  Dcir 
ehemalige  Landesgebilfe  Ke  hat  mir  einst  Wohlthaten  erwiesen.  Ich 


^)  AU  der  Ffiraleosohn  Tschuiig-ni,  der  spatere  Kflrst  Wen  voa  Tsiii,  lur  Zeit  seiner 
Verbtoansg  (637  vor  unserer  Zeitr.)  durch  Tsao  reiste,  wurden  ihm  die  Mund- 
Torrithe  gestohlen.  Er  ward  wegen  Mangel  an  Natiruug  »o  krafllns,  dass  er  nicht 
ßhig  war,  die  Reise  fortzusetzen.  Kiai-lschi-tui,  ein  Be^lfiter  des  FQrstensohnes, 
sehniU  sich  das  Kleisch  aus  d<fn  Schenkein  und  reichte  es  seinem  Gehieler  als  Speise, 
worauf  dieser  die  Heise  fortsetzen  Lounle. 
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der  Himmelssobn  bringe  es  nicht  über  mich,  seine  Nachfolge  la 
unterbrechen.  —  Der  Himmelssohn  entsetzte  hierauf  Ping-hien  seines 
Amtes  und  entriss  ihm  von  seiner  Lehenstadt  vierhundert  ThOreQ 
des  Volkes.  Später  ernannte  er  ihn  wieder  zu  einem  Hiao-wei  des 
Festungsthores. 

Nach  Ping-hien^s  Tode  folgte  dessen  Sohn  n  Tschang  indem 
Lehen  des  Landes  innerhalb  des  Durchweges.  Dieser  Fürst  brachte 
um  die  Zeit  des  Anhalters  Tsching  die  entschwundenen  Verdienste 
des  Hauses  Fing  zu  neuer  Geltung  und  wurde  in  Betracht  der  Wohl- 
thaten»  welche  sein  Grossyater  Ping-ke  dem  Hause  Han  erwiesen, 
noch  höher  geschätzt. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hung-kia  (20  vor  unserer 
Zeitr.)  erliess  der  Allhalter  an  den  obersten  Vermerker  des  Landes- 
gehiifen  die  folgende  höchste  Verköndung:  Ich  habe  nämlich 
gehört:  Belohnen  Verdienste  und  Tugenden»  fortsetzen  die  zerris- 
senen Fäden,  hierdurch  schätzt  man  hoch  die  HeiligthQmer  der 
Ahnen,  erweitert  den  Weg  der  Weisen  und  Höchstweisen.  Ke,  der 
ehemalige  Fürst  von  Po-yang,  hatte  ein  Verdienst  durch  die  Wohl- 
thaten,  die  er  einst  erwiesen,  und  er  ward  eingesetzt  in  das  Lehen. 
Jetzt  hat  für  ihn  die  Darbringung  in  dem  Heiligthum  aufgehört:  ich 
der  Himmelssohn  bedauere  dies  sehr.  Dass  Gutes  auf  Gutes  gelange 
zu  den  Söhnen  und  Enkeln,  ist  die  gemeinsame  Angemessenheit  der 
alten  und  der  gegenwärtigen  Zeit.  Ich  belehne  Tschang,  den  Enkel 
Ke*s,  den  Anführer  der  Leibwächter  des  Inneren  und  Lehensflirsten 
in  dem  Lande  innerhalb  des  Durchweges,  indem  ich  ihn  einsetze 
als  Lehensfiirsten  von  Po-yang.  Ich  biete  die  Gelegenheit  den  Nach- 
kommen Ke*s,  dass  sie,  nachdem  sie  des  Landes  verlustig  gewesen 
durch  zwei  und  dreissig  Jahre,  die  Reihe  wieder  fortsetzen. 

Ping-tschang  vererbte  Po-yang  auf  seinen  Sohn  und  dieser 
wieder  auf  den  Enkel.  Zur  Zeit  der  widerrechtlichen  Besitzergreifung 
der  Länder  der  Han  durch  Wang-mang  wurden  indessen  diese  Nach- 
kommen ihres  Lehens  verlustig. 
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Vorgelegt! 

Beiträge    zur   Diplomati  k. 

li.  Die  Urkunden  Ladwig's  des  Deutschen  in  den  Jahren  859  —  876. 

Von  Dr.  Th.  SIekel. 


VORWORT. 

Diese  zweiten  Beiträge  zur  Dipiomatik  schliessen  sieh  unmittelbar 
an  die  unter  gleichem  Titel  in  dem  Märzhefte  1861  der  Sitzungs- 
berichte  abgedruckte  Arbeit  an  und  führen  aus,  was  dort  schon 
als  Plan  vorgezeichnet  war. 

Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  habe  ich  es  ermöglicht, 
behofs  allseitiger  diplomatischer  Untersuchung  eine  grosse  Anzahl 
TOB  Originalurkunden  Ludwig*s  des  Deutschen  einzusehen.  Unter 
etwa  140  auf  uns  gekommenen  Urkunden  dieses  Königs  bezeichnen 
die  Herausgeber  gegen  100  als  Originale:  von  diesen  habe  ich  jetzt 
67,  die  in  Wien,  München,  Kassel,  S.  Gallen,  Zürich,  Chur  u.  a.  0. 
aufbewahrt  sind,  selbst  geprüft  und  halte  mich  dahdr  jetzt  für 
berechtigt  auch  von  den  äusseren  Merkmalen  eingehender  als  in 
den  ersten  Beiträgen  zu  handeln. 

Eine  Folge  dieser  Untersuchung  der  Originale  und  Oberhaupt 
de«  fortgesetzten  Studiums  über  diesen  Gegenstand  ist  aber  auch» 
dass  ich  schon  jetzt  manchen  Nachtrag  zu  der  früheren  Arbeit  und 
manche  Berichtigung  derselben  zu  geben  habe.  Zu  meinem  Bedauern 
bat  darunter  die  einheitliche  Behandlung  des  Gegenstandes  und  die 
Cbersichtlichkeit  über  das  Ergebniss  meiner  Untersuchungen  vielfach 
gelitten,  und  diesem  Übelstande  möglichst  abzuhelfen,  habe  ich  dem 
Anhang  11  (in  Anhang  I  theile  ich  zwei  noch  ungedruckte  Urkunden 
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Ludwig^s  mit),  dem  Verzeichniss  der  Diplome  Ludwig*s  des  Deutschen 
eine  grössere  Aasdehnung  zu  geben  für  ndthig  erachtet. 

Dies  Verzeichniss  soll  die  in  ihrer  Art  trefBichen  Böhmer- 
schen  Regesten  keineswegs  ersetzen,  sondern  nur  ergänzen  ;  insofern 
enthalte  ich  mich  auch  der  Inhaltsangaben»  f&r  die  ich  auf  Böhmer^s 
Werk  Terweise,  JBs  soti  pur  iie  eS^umtiichw  mr  (»ekannt  gewor- 
denen Urkunden  des  ersten  ostfränkischen  Königs,  jedoch  mit  Aus- 
schluss der  entschieden  unechten,  in  der  chronologischen  Reihen- 
folge, welche  sich  aus  meinen  Untersuchungen  ergeben  hat,  zu- 
sammenstellen. Und  indem  ich  dabei  den  einzelnen  Urkunden 
die  in  ihnen  enthaltenen  Datefi,  die  Namen  der  Urkundenschreiber 
und  Kanzler  und  die  Angabe,  ob  die  Diplome  in  Original  oder  Copie 
erhalten  sind,  beigefOgt  hab«,  ist  einerseits  was  die  ?on  mir  Torge- 
scblagene  chronologische  Anordnung  l)aupt#ächlich  bestimmt  hat, 
so  weit  als  in  einer  Tabelle  möglich  war,  übersichtlich  dargelegt 
worden  und  wird  andererseits  sofort  ersichtlich ,  welche  einzelnen 
Urkunden  ich  jetzt  anders  beurtheile  oder  anders  einreihe ,  als  in 
den  ersten  Beiträgen. 


Itehurharilas  adTkemWitgftrU  85»— S6*,  ^iiltm  6flmW  8t«^87«, 

adTlrem  Ilntbertl  870—876, 

Chrismon  ron  eonstanler  Form,  wie  hei  B  F  fil5,  findet  sidi 
in  allen  toa  Heburhard  selbsA  geschriebenen^  zumeist  aucb  in  .den 
in  seinem  Auftrag  geschriebenen  DiplooMi.  .For«el  I  jo  frukBrer 
Fassung.  Fomvel  U  lautet  jetzt  regelmAsaig  wieder  „diviofl  fauent« 
gratia  res  9.**  Für  die  Formeln  III  iund  IV  ^bt  es  wie  fraher  einige 
Fassungen,  w«lehe  ohne  besoodere  Unterscheidung  ^ebnüicht 
werden.  Formel  IX  lautet  in  der  Regel:  ^et  ut  haee  aacttritas  .  .  . 
firmier  habeatur  et  per  futura  tempora  a  fidelibus  nostris  «erius 
credatur  et  diligentius  obseruetur  manu  propria  nostra  «ubter  eam 
firmauimus  et  anuli  nostri  inpressione  assignari  (sigillari  ^  oder 
aneh  in  activer  Form)  iussimus^.  In  den  OriginaüunkuDdem  trifil  man 
fiär  Formel  X  zumeist  ^)  an :  ^signum  (M)  d  0  m  n  i  Uudouuioi  serenissimi 


»<)  Nur  JD  Copien  auiDRhmsweise  nclementia",  prio  B  S19,  Erhard  1,21  und  27  u.  ß.  w. 
'*)  Unter  den  von  mir  geprüften  unxweifelhafteD  Originalen  macht  Dur  das  Diplom  ßr 
JHaktsee  eine  Ansnahme. 
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Ttgis^.  SeineD  Namea  sehreibt  H ebarhardus stets  in  dieser  Weise; 
Qetterdvs  oder  Baerhardas  findet  sich  nur  in  Absehriftes  oder  in 
aagebiiehea  Originalen  wie  BO  792  oder  Erhard  1.20.  Er  heisst  bis 
BO  820  (17.  Algost  867)  „notarim^  daan  steU  «»canceiiarius*'  i). 
Uster  den  Vorstehern  der  Kanclei  f&hrtWitgar  den  Titel  «eaneeliarius*', 
Gijoiald  und  Liiitbert<),  den  Titel  i^archicappellaous^ ;  doeh  werden 
üese  Titel  nieht  regelnäsig  in  der  Formel  XI  angegeben.  Die  Datirung 
la«te(:  „dala  .  • .  anno  . . .  regnidomni  hliidouuici  Serenissimi  regia 
isorientali  franeta  regnante  indictione  . . .  aetum  ...  i.  d.  n.  f.a.* 
4m  anfangs  aoeh  häufige  ,»anno  christo  propitio^  wird  gegen  Ende 
dsr  Kansleiperiode  seken  •)• 

Von  dem  Snhdiaken  Walto^),  der  aofangs  neben  Hebarhard 
ia  der  Kaaudei  rerkommt.  Gegen  nur  drei  Urkmden  vor,  so  daas 
lehwer  in  sagen«  ob  er  sich  eines  besonderen  Formuiares  bedient 
ktt;  kleine  Abweichungen  lassen  sieh  wahrnehmen  *).  Dasselbe  gilt 
TonLintbrand«).  von  dem  in  den  Jahren  8S8 — 875  rier  Urkunden 
ansgestelH  sind  und  der  sich  einmal  (BO  851)  »diaconus^  nennt. 

Auch  Ton  diesen  Unterbeamten  der  Kanxlei  wissen  wir  nur 
weniges.  Hebarhard,    meinte  Heumann^)»    habe  wahrscheinlich 


')  Nsr  in  swei  Urkoodeo  too  871,  die  jedoch  Dur  in  eotMcliieden  fehlerhHflen 
Akschrillai  ertulUa  tind  (bei  Beyer  ira.  t04  und  tt4),  fiodet  «ich  noch  der  Titel 
ttoterM». 

')  Liatpertas  hebe  ich  nnr  m  BO  834  aogetroffeu ;  die  Cojpistep  schreiben  woM 
aveh  Liudbert,  Liadb^rd  u.  s.  w. 

')  Be^mtis  io  ^echriflen  wie  B  819  ,  823  u.  s.  w.   berobt  nur  »uf  vermeintlldier 


4)  So  ia   BO  798   and    B  793   tos    Origioal.    —    Waldo   io  U  790,    wo  ich  .ein« 
Schreibfehler  im  Namen  annehme. 

*)  BO  798,  Formel  IX:  .de  analo  ooatro  .  .  ai^rillari«;  B  793,  Forme]  X:  »s.  d.  (M) 
h.  a.  r.*  —  Dana  achreibt  er  in  jener  Urfcaode  .Fniatia*',  und  daa  erianert 
an  die  tob  mir  in  allen  Originalen  gefundene  Schreibweiee  aeines  fk-fibei-en  AmU- 
gcaeaaen  Hadebert  Überhaupt  gibt  ce  allerlei,  wenn  auch  vnbedetttende  ortbo- 
grapbiacbe  Bigenthfimlickkeiten  der  einaelnen  Schreiber,  weiche  unter  Umttfinden 
Bea^taag  ferdieneo  ood  jedeefalle  in  den  l>rueken  aua  Originalen  wiederaugehen 
sind.  Auaaer  den  beiden  genannten  schreiben  alle  anderen  .Francia''.  HadebeK 
sehreibt  «6rim*ldM*  (eoefenomme«  nur  das  sehr  Terdichtige  B  O  784) ,  die 
anderen  .ISrioBeldus*.  ifaidebert  and  Liufebrand :  «impresstone* ,  die  anderen  „in- 
pressioae*,  Reginbert  bedient  aieh  beider  Formen  a.  s.  w. 

*)  Ponnel  X  in  BO  786,  851:    ,s.  (M)  h.  a.  r.«;    ebenso  B  855:  aber  B  854  (an- 
geUieh  mu  OrigiaatJ :  «s.  d.  h.  piisaimi  regia*. 

')  Commaatnrii  de  r«  dipL  2,  314:  er  giaabt  ihn  in  dem  Oeberhardus,   der  B  882 
Toa  877  aotstallt,  wieder  tu  erkennen. 
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unter  Ludwig  dem  jQngern  fortgedient.  Mir  i$t  es  unwahrscheinlich, 
weil  ich  ihn  schon  vor  dem  Tode  dieses  Königs  in  der  Kanzlei  KarFs 
des  Dicken  antreffe:  BO  929  9  ^on  881  ist  von  ihm  recognoscirt 
und  auch  ganz  von  seiner  Hand  geschrieben.  —  Liutbrand*8  Treue 
und  Diensteifer  wurden  vom  König  durch  Verleihung  des  kleinen 
Klosters  Faurndau  in  Allemannien  und  durch  Schenkungen  an  das 
Kloster  belohnt;  auch  unter  den  Söhnen  und  dem  Enkel  diente  er 
fort,  wurde  Caplan,  vermachte  sein  Kloster  an  Sangallen  und  starb 
um  898*).  —  Unseren  Walto  hat  man  wiederholt  yersucht  mit  dem 
einen  oder  anderen  gleichnamigen  Zeitgenossen  zu  identificiren ;  aber 
keine  der  aufgestellten  Behauptungen  ist  haltbar.  Neugart*)  hielt 
ihn  und  den  Schwarzbacher  Abt  Waldo,  der  861  als  Anhänger  Karl- 
manns entBiehen  musste^),  ßir  ein  und  dieselbe  Person.  Aber  erstens 
kommt  es  in  dieser  Zeit  in  Ostfrancien  noch  nicht  vor,  dass  Äbte  das 
damals  niedrige  Amt  eines  Kanzleischreiberfi  bekleiden;  zweitens  legt 
sich  unser  Walto  selbst  den  Titel  „subdiaconus**  bei.  —  Auch  mit  dem 
Kanzler  Karlmann*s  Baldo  hat  er  nichts  gemein^):  die  Schreiber 
schrieben  nfimlich  in  dieser  Zeit  ihre  eigenen  Namen  stets  in  glei« 
eher  Weise,  so  dass  Walto  und  Baldo  auf  verschiedene  Personen 
hinweist.  —  Endlich  hat  man  ihn  auch  zusammenstellen  wollen  mit 
dem  Waldo,  dem  Bruder  Salomon*s  III.,  der  in  der  Kanzlei  Karfs 
des  Dicken  vom  Notar  (zuerst  B  921  a.  880,  zuletzt  B  943  a.  882) 
zum  Kanzler  (zuerst  B  946  a.  882)  emporstieg  und  etwa  883 
Bischof  von  Freisingen  wurde  •).  Zunächst  haben  wir  aber  unter  Karl 
dem  Dicken  zwei  oder  gar  drei  Kanzleibeamte  gleichen  oder  ähnli- 
chen Namens  zu  unterscheiden :  jenen  Freisinger  Waldo,  einen  Notar 
Walto  und  vielleicht  noch  einen  Notar  Waldo '').  Denn  ausser  der 


I)  Und  eine  Eweite  noch  nngpednickte  and  in  Nengart  1,  4Z6  nur  «r«rihnte  UrLunde 

im  Sangallener  Stiftsarehir. 
*)  Wirtemb.  Urkandenb.  1,  175,  176,  186,  199.  —  Dümmler  St  Galt.  Denkmale  in 

den  Züricher  Mitlheilungen  XII,  1859,  p.  263. 
S)  Cod.  dipl.  Alem.  I,  316,  g.  —  S.  auch  Dummler  Formelbach  Sal.  IZi. 
«)  Mon.  88.  1,  374 ;  5,  48. 
*)  Heumann  1.  c.  2,  278.  Das  dort  befindliche  Citat  aaa  Rettenpacher:    «Waldo  can- 

cellartut  advicem  Diolroari'*  ist  falsch;    das  Urkundenbuch    von  Kremaaünater  11 

(=^  B  921)  hat  die  richtige  Schreibung:  „Baldo«*. 
•)  Siehe  über  ihn  Dummler  Formelbuch  HO,  121. 
7)  Walto   noiarius  finde  ich  in  BO  944  vom  Jahre  882  und  im  0.  der  Urkunde  in  M. 

Boic.  28,  70.  Die  f&nf  Tage  frfiber  aasgestellte  Urkundn   in  .M.  B.  28,    69  («nd 

ebenso  B  947—949,    B  0  950,  953,  B  951,  952,  945,  955  u.  a.  w.)    recognoscirt 
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Tersehiedenen  Schreibung  der  Namen  kommt  hier  in  Betracht,  dass 
deretwa  im  Juli  882  zum  Kanzler  arancirte  (Freisinger)  Waldo  nicht 
vieder  in  der  Folgezeit  Notar  heissen  kann.  Der  Notar  Walto  unter 
Karl  dem  Dicken  ist  also  jedesfalls  rerschieden  vom  Kanzler  Waldo 
ond  nohl  auch  vom  Notar  Waldo.  Dass  nan  der  861  in  der  Kanzlei 
fongirendeSubdiakon  Walto  nicht  mit  dem  Freisinger  Waldo  iden- 
tifieirt  Verden  darf,  hat  schon  DQmmler  bemerkt.  Ich  kann  als  fOr 
mich  entscheidenden  Grund  f&r  die  Auseinanderhaltung  beider  noch 
aoföhren,  dass  ihre  Handschrift  ganz  verschieden  ist.  Walto  gehört 
nach  BD  798  einer  auf  Westdeutschland  hinweisenden  und  älteren 
Schreibscbule  an;  seine  Schrift  erinnert  (wenn  auch  weniger  als 
die  desAdalleodus  undComeatus)in  einzelnen  Buchstaben  und  Zügen 
noeh  an  die  Merovingische  Urkuhdenschrift.  Der  Freisinger  Waldo 
dagegen  hat,  wie  BO  9S1,  9S3  und  9S5  lehren,  offenbar  in  San- 
gallen schreiben  gelernt  und  bedient  sich  stets  einer  ganz  ausgebil- 
deten diplomatischen  Minuskel.  Der  andern  Annahme,  dass  der 
Subdiakon  Walto  unter  Ludwig  dem  Deutschen,  unter  dessen  Nach- 
folger zum  Notar  befördert  sei,  steht  meines  Wissens  nichts  im  Wege; 
es  käme  darauf  an  die  sehr  charakteristische  Schrift  von  BO  798  mit 
der  der  zwei  Mfinchner  Originale  des  Notar  Walto  zu  vergleichen. 

Ausser  den  bisher  genannten  recognoscirenden  Notaren,  Diakonen 
ond  Subdiakonen  gehörten  auch  schon  unter  Ludwig  dem  Deutschen 
noch  andere  Schreiber,  deren  Namen  uns  nicht  überliefert  sind,  zu  dem 
niederen  Kanzleipersonal.  Ihre  Existenz  lässt  sich  nur  durch  Verglei- 
ehang  der  Schrift  in  den  Diplomen  nachweisen.  Indem  ich  dies  versuche, 
hole  ich  zugleich  för  die  froher  besprochenen  Kanzleiperioden  nach, 
vas  sieh  besonders  in  Bezug  auf  ftussere  Merkmale  aus  der  Unter- 
suchung der  Originale  ergibt. 


Die  zehn  Originaldiplome  <)  mit  der  Unterschrift :  ^Adalleodus 
recognovi  et  subscripsi**,  die  ich  eingesehen  habe,  sind  sich  in  allen 

Wi]do  canceJUrius.  B  949  hat  Böhmer  cod.  dipl.  Meuofranc.  ö  au»  angeblich  drei 
Orig^jualattsfertigungen  abgedruckt;  in  einer  derselben  soll  es  Waito  cancellariua 
beisien:  aber  ich  bezweifle,  dass  alle  Stacke  Orip'nale  sind.  —  Kiue  dritte  Person 
gleichen  Namens  erlaube  ich  we{;en  B  964,  965  von  883  mit  Waldo  notarius 
soiiebmen  au  müssen,  die  aus  Original  und  zwar  die  letztere  von  dem  sehr  zu- 
^«^rla^sigen  Lupi  ahgedrnckt  sind. 
')  E«  sei  gleich  hier  auch  für  die  späteren  Urkunden  bemerkt,  dans  bei  den  Chris- 
Biea  und  Rerognitionszeichen    die    iileichheit    nur    in    der    Hau|itgesifflt    und    den 
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graphischea  Merkmalen  durchaus  gleich  <)  und  sind  alle  gans  voa 
der  Hand  des  recognoscirenden  Diaconus.  Seine  Schrift  u.  s.  w.  ist 
ziemlich  gut  in  BF  730,  735  wiedergegeben.  —  Schrift,  Chrismon 
und  Recognitionsseichen  des  Notars  D  o  m  i  n  i  c  u  s  *)  in  BO  740  weichen 
Ton  denen  des  Vorgängers  ab. 

Comeatus  —  zwölf  Originale  geprflft,  Ton  denen  B  743  und 
769  als  gut  facsimilirt  Torliegen  —  schreibt  in  der  Regel  die  ganzen 
Urkunden  selbst  und  macht  Chrismon  (immer  yor  Formel  L  zumeist 
auch  vor  Formel  XI)  und  Recognitionszeichen  in  gleicher  Weise. 
Das  Monogramm  setzt  er  regelmässig  gleich  nach  ^signum*^  <).  Aus- 
nahmen bilden  in  einer  oder  anderer  Beziehung  BO  746»  767,  791. 
Ober  die  erste  Urkunde  siehe  Seite  381 ;  doch  habe  ich  bei  wieder- 
holter PrQfung  auch  noch  das  tironische  ^et  snhscripsi^  in  dem 
untern  Theil  des  Recognitionszeichens  entdeckt*).  In  BO  767  weichen 


Hauptzugen  besteht  und  dass  durch  sie  etwaige  V«*r8ehiedenheit  io  den  Dimea- 
aiooen  oder  in  Nebeoatricheo  nicht  ausgeacbloaaen  wird.  Diese  Sehrift  zeichen  sind 
wie  die  apiteren  Notariatsxeichen  oder  wie  die  Schnörkel  in  Namenanngen  der 
Jetztzeit  SU  beurtheilen,  bei  denen  es  auch  nicht  auf  absolute  Gleichbeil,  aondern 
auf  die  Gleichheit  im  Grossen  und  Ganzen  ankommt. 

')  Unter  ibnt'n  rier,  die  der  Periode  bis  838  angehören  und  die  als  Formel  II  ent- 
halten: adioina  lirgiente  gratia  rex  bntoariorum*',  ao  dnan  die  andere  Fassung 
aich  nur  auf  Abschriflen  stutzt 

')  Die  frühere  Angabe  (S.  367),  dass  sich  U  747  nicht  auf  ihn  bezieben  lastea 
werde,  muss  ich  berichtigen,  da  in  ganz  ihnlicher  Weiae  Ton  Livtbrand  in  B  1033 
gesagt  wird:  nLiatbrando  cnidam  Teoerabili  capellnno  noatro." 

')   Darnach  S.  3S8  zu  berichtigen. 

4)  Zu  B  0  745  habe  ich  Folgendes  nachzutraben:  Was  die  Fasaung  anbetrifft,  so 
achli^ast  sie  aich  aebr  genun  ^n  die  Formel  Ludwig^s  des  Frommen  in  Bonqnet  6, 
633  an.  Die  Angabe  Kopp*s  aber  die  tironiachen  Noten  ist  dahin  an  beriofctigen, 
daas  im  Recognitionszeichen  „recognoni  et  subscripsi*  steht.  An  vielen  Stelleo 
der  Urkunde  hat  eine  jfingere  Hand  die  verblasaten  Buchstaben  mit  neuer  Tiate 
Oberzogen  uud  so  auch  die  Datirungszeil«*.  Doch  ist  hJuI.**  noch  von  erster  Baad 
SU  aehen  und  kann  davor  nur  ^aon"  gestanden  haben;  aisn  ist  die  von  mir 
früher  (8.  378)  vorgeschlagene  Emendation  nicht  möglich,  sondern  es  muas  eiaer 
der  ersten  Julitage  fSr  dies  Diplom  beibehalten  werden.  Es  kommt  dabei  auch 
das  Datum  einer  weiteren  Urkunde  Ludwig's  für  Wilrzburg  in  Betracht,  die  mit 
anderen  Kaisemrkunden  vor  etw«  einem  Jahre  von  Contzen  aufgefunden  und  dana 
in  das  Münchner  Reiebsarchiv  übertragen  worden  ist.  Ich  habe  letztere  leider 
noch  nicht  einsehen  können  und  verdanke  folgende  Notizen  über  sie  der  Mit- 
theilung Stumpfs.  Dem  Inkalte  nach  ist  diese  Urkunde  eine  Bestitigung  uud 
Nachbildung  von  B  354.  Das  Chrismon  ist  das  des  Reginbert.  Unterzeichnet  ist 
sie  aber:  „Comeatus  notarios  advicem  Radleici  recognoul  et  subscripsi*.  Formel 
X\l  lautet:  „data  HI  Ral.  iul.  anno  christo  propitio  XIII  regni  domni  Hludoauici 
gloriosissimi  regis  in  orientaü  Francia  indictione  VIII,  actum  FranconoAirt  palatio 
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Schrift  und  R^oognitioDszeiohen,  dem  auch  die  tironischen  Noteo 
fehlen,  etwas  ab,  ohne  dass  ich  desshalb  die  Urkunde  beanstanden 
10  müssen  glaube.  Vor  Formel  I  in  BO  791  fehlt  das  Chrismon,  steht 
aber  in  der  Comeatus  eigenthOmlichen  Gestalt  yor  Formel  XI.  Die 
ErUirung,  die  ich  froher  (Seite  381)  in  Bezug  auf  die  Datirungszeile 
in  B  791  gab,  kann  ich  nach  Einsicht  des  Originalstilckes  nicht  auf- 
recht erhalten:  bei  der  Ausfertigung  des  unzweifelhaft  von  Comeatus 
geschriebenen  Diploms  muss  diese  Zeile  ganz  ausgelassen  worden 
sein;  das  sinnlose  Datum  ist  dann  schon  von  einer  Hand  des  IX.  Jahr- 
hunderts hinzugef&gt  ^). 

In  fünf  Originalen  des  Reginbert  finde  ich  die  Schrift  durchaus 
gleich  und  zwar  sich  schon  mehr,  als  bei  den  bisher  genannten 
Sehreibern,  der  diplomatischen  Minuskel  nähernd.  Wesentlich  gleich 
sind  auch  seine  Recognitionszeichen»  In  drei  Fftllen  sind  diese 
ohne  alle  tironische  Noten;  in  BO  760  (und  ganz  ähnlich  in  BO  747) 
sind  Noten  eingeschrieben,  die  Kopp  als  diesem  Schriftsystem  nicht 
entsprechend  Terwarf*).  Wir  kommen  gleich  auf  diesen  Gegenstand 
zvrGck.   —   Auch   andere   Ungleichmässigkeiten    fallen   in   seinen 


reg^to.  i.  d.  B.  f.  «.**  Auch  diese  Ziffern  sind  nicht  ^«nx  richtif^,  und  je  nachdem 
^6  eiM  069t  iodere  geliideft  wird,  wtrd  steh  845  odrf  848  ef{(Cben;  in  beiden 
Jihrtto  IM  «itt  Atftfenlhklt  in  Fraokriirf  ttm  diefte  2eit  möglich.  Döoh  eiii|>6el)lt  •• 
sieh ,  die  Urkunde  mit  Rücksicht  auf  Sebannat  trad.  Fuld.  no.  470  (cf.  Beitrige 
1,    386)  so  846  tu  setzen.     Auch    BO  745  ist  dann  am  besten  hier   eioiureihen. 

^Was  mich  früher  (8.  385)  nm  meisten  gegen  B  787  eionuhm,  war  das  Wort 
MtigniHi**.  Seitdem  ich  aber  dasselbe  In  dem  unsweifelhaft  echten  BO  779  ge- 
funden habe,  kann  leb  niir  noch  sagen«  dass  dies  Wort  allerding«  selten  gebraucht 
wurde«  ike«*  &&th  keinen  Verdacht  begr6ndet  Ferner  Ist  es  aneb  nicht  nothweo- 
dl|r,  nn  dien  ätSck  deto  Massstab  der  uns  ans  dieser  Zeit  nrhaitenen  Rnndscbreiben 
in  legen ;  d{«  PnMicationsfonnel  ^Omnibus  .  .  notum  sit*  kommt  auch  bei  Ver- 
lelbnngvn  Tor  «nd  erfordert  nicht,  'dasn  Im  weiteren  Verlauf  die  xweite  Person 
aagelm*lt  werde.  Bleibt  mir  onn  turb  «abbatiasa**  noch  nnstfteaig,  so  fcdnnie  dies 
Wort  wnbl  als  Bintebiltung  den  «{»fiteren  Copisten  genommen  werden.  Was  end- 
lich den  Namen  den  Rtcognoscenten  Comeatu«  betriflt,  so  kann  dieser,  obschon 
seit  8S4  nur  hier  und  in  4er  Spelrer  Urkunde  nachweinbar^  doch  redit  wohl  bis 
knm  Eintritt  Hebarbird'n  als  Notar  tn  der  Kanslei  fungirt  haben»  Beseichnend  wire 
denn,  daae  Fnfiwri  XU  in  beiden  Diplomen  dem  Fomrolar  Comeats  genau  ent- 
spricht (nBmlioh  mit  »rhristo  propltlo*  und  ohne  das  von  Hadcbert  gebrauchte 
«regnante**)»  dass  aber  die  Zibieng  der  Jahre  nicht  die  frihere  des  Comeatus. 
sondern  die  des  Hadebert  ieC.  So  spricht  ein  Merkmal  für,  das  andere  gegeu  die 
Echtheit  sowohl  der  Lorscher  alu  der  8peirer  rrkvnde;  sie  stmi  airberlieh  bei 
dem  Abschreiben  rernnecktet,  lassen  sich  »her  nicht  unbedingt  Terwerfeo. 

*)  Palaeographia  critica  1,  432. 
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Urkunden  auf.  Während  er  vor  Formel  I  in  BO  783,  787,  788, 760 «) 
ein  eigenthümliches  Chrismon  setzt  —  aus  zwei  langen  vielfach  ver- 
schlungenen Parallelen  bestehend,  wie  ich  ähnliches  in  keinem  Jahr- 
hundert angetroffen  habe —  bedient  er  sich  eines  zweiten  einfacheren 
vor  den  Formeln  X  oder  XI  (wie  in  BO  788)  und  einmal  auch  im 
Eingang  von  BO  747.  Wie  ungleich  er  Formel  X  behandelt,  mögen 
folgende  Beispiele  veranschaulichen: 

BO  783,  760:  (Chr.)  signum  (M.)  d.  hlud.  Serenissimi  regis. 

BO  787  Signum  (M.)  d.  hlud.  serenissimi  regis. 

.BO  788  (Chr.)  signum  d.  (M.)  hlud.  serenissimi  regis. 

BO  747  s)  Signum  d.  (M.)  hlud.  gloriosissimi  regis. 

Dazu  kommen  kleine  Schwankungen  in  der  Orthographie:  in  BO 
760  schreibt  er  zweimal  „hludeumcus**;  in  BO  787  in  Formel  Xu 
das  damals  ganz  ungewöhnliche  „acta**;  in  den  andern  bald  y,radlai- 
cus^  bald  „radleicus**.  Es  stimmt  das  ganz  zu  der  Ungenauigkeit 
des  Reginbert  in  den  Datirungen. 

Von  Hadebert  unterzeichnet  habe  ich  acht  Originale  geprüft, 
zu  denen  noch  eine  schlechte  Abbildung  BF  788  hinzukommt.  Mit 
Ausnahme  von  BO  784,  das  besonders  zu  besprechen  ist,  sind  alle 
diese  Originale  ganz  von  der  Hand  Hadebert*s  geschrieben.  Sie 
beginnen  sämmtlich  mit  Chrismon,  das  in  etwas  einfacherer  Gestalt 
in   BO   782,    788   auch  vor   der  Unterschrift   wiederholt   wird. 


>J  Ffir  BO  75S  habe  ich  folgende  Berichtigungen  zu  dem  schon  früher  (S.  383, 
n.  3)  von  mir  heanstaiideten  Abdrucke  yon  Mohr  aoxufuhreo.  Formel  ZU  lautet : 
«data  U  jdus  junii  anno  chri«to  propitio  .  .  .  regnl  domni  hlodouniei  glorlotiHimi 
regis  jn  orientali  francia Jndictione  XII,  actum  driburin,  jn  dei  nomine  feliciter 
amen".  Ich  habe  Puiicte  gesetzt,  wo,  nach'dem  die  ursprüngliche  Zahl  ausradirt 
worden  war,  eine  Hand  der  letzten  Jahrhunderte  III  eingeschaltet  hat;  soviel  sich 
noch  sehen  ISsst,  hat  vor  der  Rasur  XV  oder  XVI  dagestanden.  Nehmen  wir  jenes 
an,  so  entsprechen  die  Ziffern  ganz  der  im  Juni  in  Tribur  ausgestellten  Verdener 
Urkunde  in  Pertz's  Probedruck  3,  und  es  ergibt  sich  dann  die  Reihenfolge:  s. 
S48:  B  755,  758,  Verdener  Urkunde:  a.  849:  B  757  n.  s.  w.  —  Weitere  Berich- 
tigung zu  BO  783  in  Chur:  in  Formel  11  steht  nicht  wie  bei  Mohr  „p  roTidentis" 
sondern  «c  le  mentia** ,  was  für  die  von  Hadebert  ausgefertigten  Diplome  noch 
durch  BO  782,  785,  Erhard  1,  18.  Wirt.  Urkundenbuch  1,  149  beseagt  wird. 
Also  Ifisst  sich  „Providentia**  durch  kein  Original  belegen  nod 
auch  der  Gebrauch  von  „dementia"  beschrSnkt  sich  nach  des 
Originalen  auf  die  Zeit  Hndebert^s. 

S)  Wider  aUe  Regel  steht  hier  auch  die  Unterschrift  des  Kanzlers  vor  der  des 
Königs. 
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Wo  sieh  Formel  X  findet,  lautet  sie  ^sigDum  (H)  hludouuici  sere- 
Busimi  regis**.  In  Formel  XI  begegnet  uns  bier  tum  ersten  Male, 
aber  dann  consequent,  daas  i^et**  nicbt  mebr  dareb  Verlflngerung  des 
Bilken  in  T  mit  dem  signnm  reeognitionis  rerbanden  ist;  nur 
iB  BO  781  enthält  das  letstere  noch  tironisebe  Noten.  —  Zu  den 
Verstdsseii  in  B  784,  die  ich  frQber  (S.  394)  hervorhob,  habe 
ich  naeh  Einsicht  des  als  Original  geltenden  Diploms  folgende 
kinioiofilgen.  Die  Schrift  ist  der  in  Hadeberfschen  Urkunden 
lehr  ähnlich,  aber  nicht  gleich:  die  Sicherheit  des  Zuges  lässt 
jedoch  auf  einen  geübten,  so  gut  wie  gleichzeitigen  Schreiber 
schliessen.  Das  Monogramm  ist  erst  nach  dem  Namen  des  Königs 
gesetst  Während  Uadebert  seinen  Namen  stets  mit  einer  Abkürzung 
(hadebtns)  schreibt,  ist  er  hier  in  allen  Buchstaben  zu  lesen.  Es  heisst 
hier  abweichend  „aduicem  grimaldi**,  dagegen  richtig  „in  orientali 
fnotia".  Zunächst  drängt  sich  die  Annahme  auf,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  Ton  Hadebert  entworfenen,  aber  in  der  Originalausfertigung 
glas  Ton  einem  andern  in  der  Kanzleiscbrift  wohl  geübten  Mann 
geschriebenen  Urkunde  zu  thun  haben.  Doch  wäre  das  ein  anderer 
Fall,  als  der  schon  aus  der  Zeit  des  Comeatus  erwähnte  (BO  746) 
oder  ab  die  aus  der  Zeit  des  Hebarhardus  noch  anzuführenden: 
deaa  in  all  diesen  Diplomen  ist  doch  die  Formel  XI  (und  erentueil 
aaeh  X)  Ton  der  Hand  des  recognoscirenden  Beamten ,  während  in 
B  784  nichts  TOn  Hadebert*s  Hand  ist.  Letzteres  kommt  nun  aller- 
dings später  vor  und  lässt  sich  schon  unter  Karl  dem  Dicken  ziemlich 
Uufig  nachweisen :  dann  lautet  aber,  so  viel  ich  bis  jetzt  aus  Origi- 
nalen habe  feststellen  können,  die  Formel  XI:  „1116  recognovit*', 
d.  h.  es  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  der  für  die  Ausfertigung 
bestellte  und  in  der  Unterschrift  genannte  Beamte  in  diesem  Fall 
die  Formel  XI  nicht  selbst  und  noch  weniger  die  ganze  Urkunde 
geschrieben   bat<).    Indem   nun  aber   in   Diplomen  Ludwig*»   des 


1)  St  timi  sich  s.  B.  «••  der  Zeit  Karl'»  des  Dicken  in  der  Schrift  der  ganxeii  Ur> 
kaadea  frleieb  BO  020  «ad  eio  noch  «ngedrvcktes  Origintl  in  Senf^llen ,  beide 
■it  •8eberbnrdaa  recognoni*,  ebenso  BO  003,  905  mit  «laqnirinni  recognoui", 
BO  OSl,  08Z«  055  mit  «Waldo  recognoui*  n.  e.  w. ;  anderemeiU  tind  aicb  bia 
Porael  XI  inelnaive  gleich  BO  904  njl  »Hernoaiua  recoguooi«  ond  BO  907  mit 
•laqniriana  recogaouit* ;  dagegen  in  der  Schrift  mit  Binaehloaa  von  Formel  XI 
▼en  einander  TeracUeden  BO  005  mit  ,»laqairiiiua  recognoui*'  und  BO  90S  mit 
•Inqnirinna  recognonit".  Pflr  dieae  gilt  also :  gleicher  Schreiber«  wenn  dera^lbe 
Baeegnoacena  in  der  eraten  Penon  genannt  wird ;  auch  möglicher  Weise  gleicher 
Sitab.  d.  phiUhiat  Gl.  XXXIX.  Bd.  I.  Hft.  8 
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Deutschen  diese  Unterscheidung  noch  nicht  gemacht  wird  und  indem 
die  wenigen  Originale,  in  welchen  die  Recognitionszeile  von  anderer 
Hand  als  der  des  Recognoscens  geschrieben  ist,  alle  Bedenken  erregen» 
nehme  ich  es  für  diese  Zeit  als  Erforderniss  der  Echtheit  an»  düss 
Formel  XI  ?on  dem  in  ihr  genannten  Beamten  geschrieben  sein  muss. 
Dem  gemäss  lasse  ich  auch  das  so  viel  Fach  abweichende  B  784 
nicht  als  aus  der  Kanzlei  hervorgegangene  Originalausfertigung 
gelten,  sondern  sehe  darin  nur  ein  der  angegebenen  Zeit  sehr  nahe 
stehendes  Schriftstöck,  bei  dem  es  unentschieden  bleibt,  ob  ein 
echtes  Diplom  gleichen  Inhalts  oder  nur  irgend  ein  von  Hadebert 
geschriebenes  als  Vorlage  gedient  hat. 

Ich  gehe  zu  den  von  Hebarhard  ausgefertigten  Diplomen 
über,  von  denen  ich  fünfundzwanzig  unzweifelhaft  echte  Originale 
eingesehen  und  von  denen  zwei  als  Facsimiles  in  Mabillon  und  in 
Walther  bekannt  sind.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  ganz  von  seiner 
Hand  geschrieben  in  einer  sehr  reinen  diplomatischen  Minuskel. 
Haben  ihm  andere  bei  der  Reinschrift  geholfen,  so  sind  doch  wenig- 
stens die  Formeln  X  und  XI  von  seiner  Hand;  Kennzeichen  dieser 
Zeilen  sind,  dass  er  sich  in  der  eigenen  Unterschrift  minder  langer 
Buchstaben  als  in  der  ersten  Zeile  bedient,  ferner  ein  Reeognitions- 
zeichen  wie  BF  815  stets  von  gleicher  Gestalt,  das  in  der  Regel  nicht 
mehr  graphisch  mit  „et''  verbunden  ist  und  das  zumeist  zwar  noch 
Noten,  aber  solche  die  nicht  mehr  als  tironisch  bezeichnet  werden 
können,  enthält  <).  Was  den  übrigen  Theil  der  Urkunden  anbetrilR, 
so  ist  er  bald  theilweise  wieder  von  Hebarhard,    bald  von   einer 


Schreiber,  wenn  der  eiae  Hecognoscens  in  erster,  der  andere  in  dritter  Penoo 
angeführt  wird;  dag'ef^en  verschiedene  Schreiber,  wenn  derselbe  Recognoscens 
einmal  in  erster,  das  andere  Mal  in  dritter  Person  genannt  wird.  Wahrscheinlich 
hat  der  recognoscirende  Kanzler  damttis,  wenn  er  nicht  (^frecognoui**)  das  ganze 
Diplom  schrieb,  iinr  die  Datirungszeile  geschrieben,  was  aber  auch  bei  Verglei- 
chiiiig  einer  grossen  Anzahl  Ton  Diplomen  schwer  festzustellen  ist,  da  maa  schon 
unter  Karl  dem  Dicken  die  Formel  XII  zumeist  in  der  gewöhnlichen  Hsndschrif- 
tenininuskel  schreibt,  welche  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Binde  erschwert 
Doch  fHnd  ich  bir^hcr  Formel  XII  stets  von  gleicher  Hand ,  wenn  entweder  die 
ganzen  Urkunden  voti  dem  in  erster  Person  redenden  Recognoscens  geschrieben 
waren,  oder  wenn  in  Urkunden,  die  mit  Ginschluss  roo  Formel  XI  von  verschie- 
denen Händen  waren ,  doch  derselbe  als  Recognoscens ,  sei  es  ia  erster  oder 
in  dritter  Person,  genannt  war. 
1)  Noch  verbunden  mit  der  vorausgehenden  Partikel  ist  das  Recoguitionsz eichen  io 
BF  815,  BO  820  ,  Wallher  1.  c.  —  Ohne  Nuten  sind  BO  797,  836.  —  In  BF 
815  hatte  das  Chrismon  vor  die  luiucatioiisrormel  gesetzt  werden  müssen. 
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»deni»  aueh  wohl  too  zwei  anderen  Hfinden  gesehrieben  ^).  Jedeafalk 
kann  ieh  ia  dieser  Zeit  neben  Heharbard,  Liutbrand  und  Walto  noch 
xwei  Kaosleischreiber  unterscheiden ,  die  namentlich  seit  der  Erbe- 
boflg  des  erstem  sum  Kansler  rielfacb  ßSar  ihn  geschrieben  haben.  Man 
darf  also  Diplome  dieser  Jahre  nicht  rerwerfen,  weil  der  Contezt 
?on  anderer  als  der  Hand  Hebarhard*s  ist  oder  weil  zwei  und  auch 
drei  Hftnde  zu  erkennen  sind.  Diese  Zuziehung  anderer  Schreiber 
erkiflrt  auch  manche  Unregelmässigkeit  und  Abweichung  yon  dem 
Formular  des  ausfertigenden  Kanzlers  *). 

Da  ich  Ton  Walto  nur  BO  798»  von  Liutbrand  nur  BO  786 
ud  8S1  kenne,  muss  ich  mich  begnügen  festzustellen»  dass  auch 
ihre  Diplome  sich  ftusserlich  von  denen  ihrer  Amtsgenossen  unter- 
sekeiden;  namentlich  hat  jeder  ein  ihm  eigenthflmliches  Recogni* 
tioosseiehen ,  in  BO  881  ohne  alle,  in  BO  786  und  798  mit  will- 
körlich  ersonnenen  Noten  *). 


Hier  ist  nun  auch  derOrt  von  den  tironischen  Noten  in  den 
Diplomen  Ludwig*s  des  Deutschen,  insofern  sich  aus  der  Anwendung 
derselben  ein  Kriterium  f&r  die  Echtheit  gewinnen  lässt,  zu  bandeln. 
Der  Werth  dieser  Noten  ist  früher  Tielfiicb  untersch&tzt»  seit  Kopp 
XQweilen  überschätzt  worden.  Specieil  sind  die  von  Kopp  für  die 
Zeit  Ludwig*s  des  Deutschen  aufgestellten  Regeln  nicht  stichhaltig. 


*)  Bei  Orl^'ulen  wird  mtn  dao  Üpterschivd  towobl  an  dem  Ditctii»  der  Scbrifl,  alk 
aa  der  Gestalt  einseluer  Bacbttabea  erkennea  ;  bei  dt*n  uns  vorliegendeo  manpel- 
baftea  Abbildangeo  lasst  sieb  der  Unterscbied  nur  an  letzterer  nacbweisen.  Man 
▼ergleiche  in  ihnen  die  Bncbstaben  a  und  e  in  der  verlängerten  Scbrift:  sie  sind 
Ifleieh  in  BF  815 ,  im  Fascimile  bei  Walther  dageiren  weichen  die  der  ersten 
Zeile  (raf^enaDiiter  Schreiber)  von  denen  der  Unterschriftsaeilen  (Hebarhard)  ab. 
—  in  wie  mannigraliiger  Weise  sieh  die  Schreiber  in  die  Arbeit  getheilt  haben, 
aMgen  folgende  Beispiele  zeigen.  BO  S42  und  845 :  nur  die  Unterschriften  von 
Hebarhard,  allea  andere  von  einem  Schreiber  A.  BO  848:  erste  Zeile,  Unter- 
aehriften  und  Datiruigszeile  von  Hebarhard,  das  andere  von  A.  BO  846:  Context 
von  A,  Untenehriflen  von  Hebarhard,  Datum  von  einem  Schreiber  B.  BO  847: 
Cntenehriften  von  Hebarhard,  alles  andere  von  B. 

*)  S«  f^htt  dasChriamon  in  den  meisten  von  A  geschriebenen  Diplomen:  in  BO  840. 
S4Z,  845,  Walther  i.  c.  —  So  hat  B  als  Schreiber  der  Datimngsseile  in  BO  846, 
847  in  beiden  Fillen  die  Monatabenennung  ausgelassen ,  welche  wir  aus  BO  845 
vom  andern  Schreiber  tu  ergänzen  haben:  »Aprilis". 

*)  Von  Liutbrand  sei  noch  erwShnt ,  dass  wie  er  im  Formular  von  BO  786  sich 
mehr  dem  seines  damaligen  Amtsgenossen  Hadebert  und  in  dem  von  80  851 
mehr  dem  von  Hebarhard  anscbliesst,  so  bildet  er  auch  in  jenem  das  Chrismou 
des  erateren,  in  diesem  daa  dea  letzteren  nach. 

8* 
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Auch  Kopp  hat  zugeben  mfissen,  dass  zu  einer  gewissen  Zeit  die 
Lehre  yon  den  tirooisehen  Noten  in  Vergessenheit  gerathen  war 
und  dass  in  Folge  davon  die  Recngnitionsteiehen  der  Urkunden  ent- 
weder ohne  alle  Noten  gemacht  oder  mit  Noten  versehen  wurden, 
welche  nichts  mehr  mit  dem  ursprünglichen  System  geroein  haben, 
sondern  auf  willkürlicher  Erfindung  der  Schreiber  beruhen;  er 
setzt  dafür  den  Ausgang  des  IX.  Jahrhunderts  an  <).  Nimmt  nun  auch 
er  richtig  einÜber^angsstadium  an,  in  welchem  die  Anwendung  vod 
richtigen  Noten  oder  von  Noten  überhaupt  seltener  wird  *),  so  setzt 
er  doch  den  Anfang  dieses  Stadiums  zu  spät,  nämlich  erst  in  die 
Zeit  der  Söhne  und  Enkel  Ludwig*s  des  Deutschen.  Für  die  Kanzlei 
dieses  Königs  dagegen  erachtet  er  es  noch  als  unerlässliches  Erfor- 
derniss  der  Echtheit,  dass  die  aus  ihr  hervorgegangenen  Urkunden 
mit  richtig,  d.  h.  nach  den  von  Alters  her  fiberlieferten  Regeln  der 
tironischen  Schrift  gebildeten  Noten  versehen  seien. 

Aber  eine  umfassendere  Prüfung  von  Originaldiplomen  Ludwig  s 
ergibt  vielmehr,  dass  jenes  Übergangsstadium  für  Ostfranken  gerade  in 
die  Regierungszeit  Ludwig*s  des  Deutschen  fällt.  Wie  die  niederen  Be- 
amten seiner  Kanzlei  bis  etwa  8S4  einer  alteren  Schreibscbule  ange- 
hören ,  so  sind  sie  auch  noch  vollständig  mit  den  Regeln  der  tironi- 
schen Schrift  vertraut.  Dies  gilt  von  Adalleod,  Comeat  und 
Demi  nie,  welche  wenigstens,  was  überhaupt  in  Diplomen  in  Noten 
zu  bemerken  üblich  war,  mit  Geläufigkeit  zu  schreiben  wussten.  Zu 
den  schon  ans  Kopp  s)  bekannten  oder  früher  (S.  347,  3K3,  366, 
367)  von  mir  angegebenen  derartigen  Bemerkungen  habe  ich  noch 
folgende  Notizen  hinzuzufügen*).  In  BO  721  steht  noch  nach  Formel 


>)  Kopp  I,  |.  432 :  „exeunte  eoim  sarulo  nono  et  onnino  RiutaUn  videmua  ntionem 
dipluHialM  »ubscribendi  .  .  et  obsolelam  paene  Tironianarum  notarum  cogni- 
tionein". 

2)  Kopp  I,  %.  430. 

S)  Kopp  1,  §.  408  seq. 

*)  Zd  S.  3Gti  h«he  ich  eine  Verbeaserani;  vonaacblageo.  Die  5.  nnd  6.  Note  da- 
selbst (letztere  dort  obendreio  novb  etwas  verxelchnet)  woUte  ich  MaoaoR  ad- 
Ticem'*  lesen,  weil  ich  für  das  Wort  »cancellariaa*  an  der  von  Kopp  }{.  SSO ,  S95 
mitgetheilten  Note  festhielt  Das  Wort  laaat  aich  aber  tlronisch  aach  Doch  anders 
bilden,  wie  ja  auch  Kopp  %,  43  eine  jüngere  Note  far  daaaelbe  aaa  den  Naeh- 
triii^en  des  Lexicon  Ciisselaniiro  mittheilt.  Alt  dritte  Bi(dang  würe  nan  denkbar 
CNL,  das  L  durch  C  gelegt:  aiehe  C  N  in  Kopp  2,  72—74  und  GL  in  2, 
6S — 68,  namentlich  in  ^cingilluin".  Daa  käme  der  bei  Erhard  abgebildetee  6.  Note 
noch  iiither,  als  die  früher  von  mir  Torgeschlageoe  Änderung  und  erlanbte  du» 
fünfte  Zeichen  ohne  nlle  Emendation  als  S  V  (m)  an«  =  lySuroua*  in  Kopp  t,  385 
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S  und  noter  dem  Siegel  iu  tironiflcheD  Noten:  «GauKbaldus  .  .  . 
ambMdaTit''  <)  und  in  BO  728  und  744  nach  Formel  IX:  „Bsituricus 
eptflcopos  ambaseiaTit**.  —  Für  die  ?on  diesen  Schreibern  ausge- 
fertigten Diplome  Iftsst  sich  daher  als  Begel  aufstellen,  dass  die  Noten 
in  ihnen  dem  tironiachen  System  entsprechen  mQssen<)  und  dass 
uricfatige,  sinnlose  Noten  die  Urkunden  verdächtig  machen.  Dagegen 
kann  ich  es  selbst  för  diese  Kanzleiperioden  nicht  als  ausnahms* 
loie  Regel  gelten  lassen,  dass  die  Recognitionszeichen  tironische 
Noten  enthalten  mfissen;  wenigstens  fehlen  sie  in  dem  mir  durchaus 
QQTerdSebtigen  ron  Comeat  ausgestellten  BO  767  >). 

Noch  weniger  darf  man  solche  Regel  aufstellen  fQr  Regi.nbert 
und  die  späteren  Kanzlei  Schreiber  Ludwig*s.  Es  war  ein  unglöck- 
licher  Zufall,  dass  fast  alle  Diplome  aus  den  späteren  Jahren  dieses 
Königs,  die  Kopp  fQr  seine  Untersuchungen  benutzte,  aus  Nieder- 
altaiek  stammten,*und  sieh  ihm  daher  leicht  der  Gedanke  aufdrängen 
konnte,  alle  diese  ihm  wegen  unrichtiger  oder  Oberhaupt  fehlender 
Noten  anstossigen  Urkunden  bildeten  eine  zusammenhängende  Reibe 
roo  Fälschungen  desselben  Klosters.  Es  genügt  dem  gegenüber 
nachzuweisen,  dass  f&r  andere  Klöster  ausgestellte  Diplome  dieselben 
Merkmale  haben.  So  verwarf  er*)  BO  757  (von  Reginbert  fQr  Nieder- 
aitaicb),  weil  darin  keine  tironische  Noten  zu  s^hen;  sie  fehlen  aber 
auch  in  BO  753  fQr  Sehen  und  in  BO  758  ftkr  Chur  von  demselben 
Schreiber.  Er  beanstandete  ferner  BO  760  (Reginbert,  für  Nieder- 
»Itaich),  weil  die  (übrigens  von  ihm  nicht  getreu  nachgebildeten) 
Noten  nicht  ganz  den  von  ihm  aufgestellten  Regeln  entsprechen.  Nun 
liegt  es  aber  auf  der  Hand,  dass  auch  die  Bildungsgesttze  der  tironi- 


itt  nebineo.  Uano  lautete  die  gaoxe  Bemerkung:    „Ratl^icus  summus  caiicelliirius 
acriber«  joMit*. 

^)  Ab  beMen  SteUen    steht    dazwUcheD   noch  eine  Note,    wahracheinlirh  ein  Titel, 

dea  et  gerade  bei  Gaazbald  sehr  wichtig  wire  kennen  tu  lernen.  Oie  {;»nze  Ur- 

koBde  ist  aber  stark  beschädigt,  namentlich  an  den  betreffenden  Stellen,  sodass  ich 

krolx  aller  MSke  uirht  einmal  geuaa  frstsleilen  konnte,  oh  die  awei  Note»  die8«*lben 

sind,  geschweige,  Haas  ich  sie  mit  «iniger  Sicherheit  hatte  entxiffern   können. 

')  Jedoeh  herrscht  in  der  Anwendung  der  Regeln  eine  grössere  Freiheit ,  als  Kopp 
aaninnitv  *o  ^*^  >•  B.  bei  ein  nnd  demselben  Schreiber,  wie  hei  AdaileoU  in 
BO  732  nnd  736,  die  der  Bedeutung  nach  gans  gleicitvn  Noten  in  (»ettiait  und 
Zag  etwa«  von  einander  abweichen. 

*)  Doch  weicht  aoch  da«  Reeognitionateichen  in  seiner  tieHtalt  etwas  von  d^m  des 
Comeatns  ab. 

♦)  1.  f.  «l. 
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sehen  Noten  nur  aUmftblich  in  Vergessenheit  gerathen  sein  werden 
und  dass  es  ein  Obergangsstadium  auch  in  dem  Sinne  gegeben  haben 
muss,  dass  man,  was  ursprunglieh  „scriptura  literalis^  war»  nach 
und  nach  nur  noch  als  „scriptura  realis**  auffasste»  die  einzelnen 
Noten  nicht  mehr  nach  den  systematischen  Regeln  bildete,  sondern 
nach  Vorbildern  nachzeichnete  uud  dabei  auch  die  urspröngliche 
Gestalt  des  nicht  mehr  verstandenen  Vorbildes  ummodelte.  Wie  sich 
dieser  Vorgang  in  einzelnen  Handschriften  des  K.  Jahrhunderts  ab- 
spiegelt, habe  ich  an  anderem  Orte  gezeigt  0-  Unter  den  Kanziei- 
sehreibern  Ludwig*s  ist  nun  Reginbert  der  erste,  welcher  die  ur- 
sprünglichen Regeln  des  tironischen  Schriftsystems  entweder  nach- 
lässig anwendet  oder  nicht  mehr  vollständig  kennt  So  lassen  sich 
die  Noten  in  80  760  schon  fiir  sich  erklären;  noch  besser  aber  wenn 
man  sie  mit  denen  in  BO  747  für  den  Priester  Dominicus  zusammen- 
hält, in  welchen  einige  Zeichen  richtiger  als  in  80*760,  andere  noch 
verderbter  erscheinen*),  wenn  man  endlich  an  die  früher  gerügte 
Ungenauigkeit  Reginbert*s  auch  in  anderen  Dingen  denkt. 

Bei  Hadebert  muss  es  sogar  als  Ausnahme  betrachtet  werden, 
dass  er  in  80  781  noch  einmal*)  den  Versuch  macht,  Noten  zu 
bilden:  sie  stehen  aber  in  dem  Original  den  richtig  gebildeten  noch 
weit  näher  als  den  von  Kopp  abgebildeten*)  und  ergeben:  «Hadeber- 
tus  subdiaconus  advicem  Grimoldi  abbatis  recognovi^. 

Unter  Hebarhard  können  die  zumeist  noch  im  Recognitions- 
zeichen  angebrachten  Noten  nur  als  willkürlich  ersonnene  Zeichen 
gelten,  so  dass  jeder  Versuch  ihnen  eine  bestimmte  Wortbedeutung 
beizulegen  *) ,  unnütz  erscheint.  Aber  eben  weil  dies  ein  all  seinen 
Diplomen  gemeinsames  Merkmal  ist,  hatte  Kopp  wiederum  Unrecht, 
die  Niederaltaicher  Urkunde  80  804  zu  verwerfen,  weil  sie  Noten 
enthält,  die  nicht  mehr  tironisch  zu  nennen  sind.  Und  doch  lässt 
sich  auch  noch  aus  dieser  Art  willkürlich  ersonnener  Noten   ein 


^)  über  das  Lexicon  Tirouiaaam  in  der  6öUwei|^r  Stiftsbibliothek,  Sitsongsbericlit 

der  W.  A.  1861,  October. 
s)  Besonders  schiecht  ist  nsubdisconus^  ausgedruckt ,    nntersekeidet  eich  abor  doch 

Ton  «diacouos",  wie  es  der  Formel  XI  entsprechend  in  BO  760  beisst. 
*)  BO  7S4  für  Niederaltaich  wird  von  Kopp  verworfen,  weil  ohne  Noten.  Sie  fehlea 

jedoch  auch  in  S.  Galleuer  Originalen:  B  782,  785  und  Neogart  1,  Z94;   in  BO 

779  (Br  Wiiraburg,    BO  783  für  Chur,    BO  789  fiir  8.  Felix  und  Regali  n.  s.  w. 
4)  Kopp  1,  f.  457. 
AJ  Wie  Lichtenberg  es  that  in  der  Biblioth.  bist.  univ.  XUI.  16. 
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Criteriiun  Ar  die  Diplome  gewinnen ,  insofern  die  Hebarhard^schen 
Zdehen  onter  sieh  eine  grosse  Ähnlichkeit  haben,  so  dass  in  dem 
ooeh  Diher  so  besprechenden  BO  794  auf  den  ersten  Blick  die  ab- 
veiebenden  Noten  auffallen.  In  diesem  Sinne  lohnt  es  sieh  denn 
saeh  noch  bis  in  die  Zeiten  des  ersten  Otto,  die  Noten  als  Zubehör 
der  Reoognitionsseiehen  in  den  ron  gleichen  Personen  geschriebenen 
and  aosgefertigten  Diplomen  eu  vergleichen  ^). 


In  Bezug  auf  die  Datirung  der  Yon  Hebarhard  und  seinen 
Aintsgenossen  recognoscirten  Urkunden  mOssen  wir  die  vor  und  die 
oaeb  870  ausgestellten  unterscheiden.  Für  jene  gilt  die  Regel  fort» 
velche  wir  f&r  die  von  Hadebert  ausgefertigten  Diplome  festgestellt 
haben;  nar  verändert  sich  seit  dem  Beginne  des  neuen  Indictions- 
eyklos  am  24.  September  867  das  arithmetische  Verhältniss  beider 
Ziffern  in:  annus  regni  —  35  =  indictio.  Mehr  als  zwei  Drittheile 
der  Urkunden  fügen  sich  vollkommen  in  diese  Regel.  In  den  übrigen 
vird  sich  die  eine  und  die  andere  Abweichung  auf  Fehler  der  Über- 
lieferung zurfickfiihren  lassen;  aber  es  gibt  auch  von  Hebarhard 
unterzeichnete  Originale  wie  BO  799,  804,  813.  deren  ursprflng- 
liehe  Ziffern  gegen  die  normale  Zählung  Verstössen  und  einfach  auf 
Rechen-  oder  Sehreibfehler  beruhen. 

Wenn  wir  nun  bei  Diplomen  zweifelhafter  Datirung  immer 
darauf  bedacht  sein  werden,  aus  demlnhalt  eine  nähere  und  sicherere 
Zeitbestimmung  zu  gewinnen  ,  so  entsteht  die  Frage,  ob  wir  für 
diesen  Zweck  auch  die  Angabe ,  in  welches  Kanzlers  Namen  die 
Urkunden  unterfertigt  sind  und  etwa  anderweitig  öberlieferte  Daten 
über  das  Itinerar  des  betreffenden  Kanzlers  benutzen  können.  Die 
Antwort  hängt  von  der  Beantwortung  einer  weitern  Frage  ab: 
mOssen  wir  uns  in  dieser  Zeit  den  Erzcapellan  an  dessen  statt 
recognoscirt  wird  als  bei  der  Ausfertigung  der  Urkunde  gegenwärtig 
denken  oder  nicht?  In  jenem  Falle  würden  anderweitige  Nachrichten 


M  So  weit  irfc  Ori|;iiiale  «us  der  Kanzlei  Lothiir'a  uiiii  seiner  Marhfo)((er  bis  jetiit 
h^M  eioseheo  köuneu ,  g<lt  auch  für  -lie,  duss  gaux  richltge  xXuleu  iii  ilmeu  sel- 
tener werden  uod  dass  eotwed<*r  gur  ki>ine  Noten  mehr  in  Hm.h  ne<*ogiiiti»iis- 
uachen  g^eseUt  werden,  wie  im  Diplom  Lothar* s  I.  RO  .'»57,  oder  das«  die 
Noten  von  der  regelmässigen  Gestalt  mehr  oder  minder  abweichen,  wie  im  Diplom 
LMlwi}(*s  n.  BO  656  oder  Lothar^s  l\.  HO  TVZ. 
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Es  mögen  gleich  hier  die  von  der  normalen  Weise  abweieheD- 
den  Daten  der  ron  Hebarhard  nach  873  geschriebenen  Urkuodeo 
besprochen  werden;  die  Berichtigung  derselben  wird  durch  die 
sahireichen  Itinerarsangaben  der  Scriptnres  erleichtert.  —  Marteae 
coli.  2 .  28,  nur  abschriftlich  Qberliefert  wie  „Ludowieus**  n.  s.  w. 
▼erräth,  ist  mit  ind.  VI  =>  873  zu  versehen ;  cf.  ann.  Fuldenses.  ~ 
In  B  839,  stark  interpolirte  Abschrift,  ist  a.  36.  ind.  VI » 873  lu 
setzen.  —  Mit  Rücksicht  auf  BO  842  und  ann.  Fuldenses  emendire  ich 
in  B  841,  offenbar  Copie,  a.  r.  37  »874.  —  Falls  dem  unechten 
B  844  ein  echtes  Diplom  zu  Grunde  gelegen  hat ,  muss  letzteres 
a.  r.  37  datirt  gewesen  sein.  —  B  866  entspricht  der  Regel  und 
ist  mit  Lupi  *)  zu  87S  zu  setzen.  —  B  857  kann  wegen  mehrfacher 
Fehler  in  den  Formeln  X  und  XI  nur  als  Copie  gelten,  in  welcher 
als  ursprfingliche  Ziffer  a.  r.  39  herzustellen  ist. 

Ich  lasse  ferner  die  neue  Datirungsweise  nicht  erst  873,  wie 
Böhmer  annimmt ,  sondern  unmittelbar  nach  dem  Marsener  Vertrag 
oder  seit  Liutbert  Erzkapellan  geworden  ist,  eintreten.  Allerdings 
widersprechen  dem  die  Ziffern  fast  sftmmtlicher  Urkunden  dieser 
Jahre,  wie  sie  bisher  vorliegen ;  aber  die  Überlieferung  derselben 
ist  auch  bei  allen  so  schlecht,  dass  diese  Ziffern  jedem  Versuch  sie 
in  sichere  Ordnung  zu  bringen,  trotzen,  und  insofern  auch  nicht  gegen 
meine  Annahme  angeführt  werden  können.  Dann ,  trotz  der  Ab- 
weichungen im  einzelnen,  haben  die  Zahlen  dieser  Diplome,  bis 
auf  zwei,  doch  das  gemeinsame,  dass  sie  zu  niedrig  sind,  um  bei 
Festhaltung  der  früheren  von  832  ausgehenden  Berechnung  ein  Jahr 
nach  870  zu  ergeben,  während  doch  die  Unterschrift  in  Liutbert^s 
Namen  zu  der  Setzung  nach  870  nötbigt.  Also  beruhen  die  ursprüng- 
lichen Ziffern  wahrscheinlich  schon  auf  neuer  Zählung.  Sonst  bleibt 


S37  in  Zasammenhang  brtogen  wollen.  Andere  haben  dann  darin  erinnert,  das» 
anch  die  weaifrfinkiacbe  Kanzlei  die  Regienin^ijahre  Karl*»  de«  Kablen  anareilen 
Ton  dieser  Theilung  an  berechnet  habe  (».  Nouveau  tratte  5,  718).  Aber  wenn 
auch  da«  letztere  «ich  als  richtig*  erweiaen  »ollte,  so  kann  da»  betreffende  Ereig- 
ni»»  nicht  al»  ein  Moment  in  der  Geschichte  des  deutseben  K6nigs  betrachtet 
werden,  denn  diese  Thetinng  Ton  obendrein  vorübergebender  Bedeutung  besog 
sich  nur  avf  die  Stellung  Karfs  und  berührte  iu  keiner  Weise  weder  den  danw- 
ligen,  noch  den  spiteren  Besitzstand  Ludwig*s  des  Deutschen.  Cs  nötbigt  endlich 
anch  gar  nichts  neben  der  oben  angefQhrten  Zihlung  noch  eine  zweite  sebeinhar 
auf  S37  surücksnffihrende  ansunebmen. 
1)  Cod.  dipl.  Bergain.  1,  865. 
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bei  den  acht  Diploineii,  um  die  es  sich  hier  handelt,  nichts  öbrig  als 
sie  nach  den  Aussteiloiigsorten  in  das  anderweit  bezeugte  Itinerar 
eioznreiheo. 

Der  Norm  ganz  entsprechend  ist  nur  B  829  datirt:  Aachen 
17.  October  870.  Fflglich  kann  man  daran  Erhard  1,  no.  26  an- 
reihen mit  richtigem  Regierungsjahr,  aber  mit  um  eins  zu  niedrig 
gegriffener  Indiction^;  denn  wegen  der  Kanzlerunterschrift  und 
dem  Ausstellungsort  ist  das  der  Indictionsziffer  entsprechende  869 
nicht  möglich.  Andererseits  schliesse  ich  hier  an  Beyer  no.  114  und 
B830  (=s  Beyer  no.  113)»  welche  nur  in  dem  goldenen  Copialbuch 
Too  Prüm  erhalten  gleichmässig  datirt  sind,  a.  regni  XXXIX,  als 
väre  noch  832  Ausgangspunct  f&r  die  Zählung  der  Regierungs- 
jahre. Wie  gesagt  widerstreiten  dieser  Annahme  die  Ziffern  aller 
anderen  Urkunden  dieser  Jahre  und  andererseits  kann  ich  auch  nicht 
logeben,  was  Heumann*)  behauptete,  dass  nach  Aufstellung  einer 
neuen  Zählung  die  Kanzlei  zuweilen  noch  nach  froherer  Norm 
gerechnet  habe.  Entweder  beruhen  also  diese  Ziffern  desselben 
Copialbuehs  auf  rermeintlicher  Verbesserung  des  Abschreibers,  auf 
Zurflckfilhning  auf  das  frühere  Epochenjahr  832,  oder  durch  Fehler 
bei  wiederholtem  Abschreiben  >)  ist  XXXIX  entstanden  aus  der  als 
ursprünglich  anzunehmenden  Ziffer  a.  r.  XXXIV  =  ind.  IV.  —  Ist  nun 
dorch  B  829  mit  normaler  Dutirung  Aachen  als  Aufenthaltsort  des 
Königs  am  17.  October  870  bezeugt,  so  können  drei  andere  nur 
io  ziemlich  Tcrderbten  Abschriften  auf  uns  gekommene  Diplome: 
Erhard  1,  no.  27,  Frankfurt  14.  Ocrober;  Eccard  bist,  geneal. 
priiic.  Sax.  21  und  Beyer  no.  104  ,  beide  Frankfurt  20.  October 
nicht  zu  870,  welches  der  in  ihnen  gleichmSssig  lautenden  vierten 
Indietion  entsprechen  wQrde,  gesetzt  werden;  es  empfiehlt  sich  am 
meisten  der  October  871,  fflr  welchen  die  Fulder  Annalen  den  Auf- 
enthalt in  Frankfurt  bezeugen.  —  B  831  und  833  endlich,  letzteres 
aus  OriginMl,  sind  entweder  nicht  correct  abgedruckt,  oder  es  hat. 


^)  Altordini^  viaclit  «•  Schw{erig^keit,  daM  dies  Diplom  aos  Orfg^inal  abgedruckt  ist 
md  data  in  dicaem  in  Buchataben  auageach rieben  steht:  «indictione  tercia".  Unter 
soicbeo  Umatinden  iat  der  Fehler  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen. 

^  H.  l,  199:  w^pocba  nora  adinisaa,  rex  priorem  non  deaeruit,  sed  pluribus  uaiia  eat 
promiscne". 

')  1b  Original  hnnn  nach  damaliger  Schreibweise  nur  XXXI III  geatanden  haben,  was 
ein  erster  Copiat  XXXIV  auagedrfickt  haben  mag,  woraus  dann  leicht  XXXIX  ent- 
stehen konnte. 
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wie  auch  sonst  vorkommt,  der  Schreiber  die  Ziffern  fiir  die  Regie-* 
rungsjahre  falsch  angesetzt:  die  Einreihung  beider  nach  der  Indictioa 
zum  Juni  871  f&gt  sich  rollkommen  in  das  sonst  bekannte  Itinerar. 
Es  erübrigt  die  ron  Liutbrand  in  den  letzten  Regieningsjahren 
ausgefertigten  5  Urkunden  (ich  rechne  auch  B  8S3  dazu,  obwohl  die 
UntersehrirtMzeile  nicht  erhalten  ist)  zu  datiren.  Unter  ihnen  ist  nur 
B  851  in  Originalt  das  ich  eingesehen  habe,  erhalten  und  ist  datirt: 
Rpgensburg  S.October  a.  r.  XXXVIII  ind.IX.ZifiFbrn,  die  je  nachdem 
die  eine  oder  andere  emendirt  wird,  auf  874  oder  875  hinweisen 
würden.  Im  Herbst  beider  Jahre  hielt  sich  aber  der  König  im  Westen 
des  Reiches  auf  und  es  ist  nach  den  ausführlichen  Angaben  der 
Annalisten  ^  unmöglich  hier  eine  Fahrt  nach  Baiern  einzuschalten. 
Wir  sind  desshalb  genölhigt  eine  falsche  Berechnung  des  Schreibers 
anzunehmen  und  das  Diplom  in  den  October  873»  in  dem  sich  der 
König  in  Baiern  aufhielt  zu  setzen.  Bei  den  anderen  vier  Urkunden 
B  8S2  —  866,  alle  in  Metz  und  im  November  ausgestellt,  würden 
die  Ziffern  von  B  863  allerdings  der  normalen  Zählung  entsprechen 
und  das  Jahr  874  ergeben  •  in  welchem  auch  nichts  dem  Aufenthalt 
dort  im  Wege  stände.  Aber  der  besondere  Zusatz  „anno  adeptionis 
regrii  Lotiiarii  VI.**  müsste  dann  so  gedeutet  werden,  dass  diese 
Jahre  bereits  vom  Tode  Lothar*sII.  gezählt  worden  wSren,  statt  von 
der  eigentlichen  Erwerbung  durch  den  Harsener  Vertrag.  Ferner 
weist  die  Obereinstimmung  der  Indiction  IX  in  den  drei  anderen 
Diplomen  *)  (und  zwar  B  864  aus  Original)  vielmehr  auf  876  hin, 
d.  h.  im  sechsten  Jahr  nach  dem  Vertrag  von  870.  Die  anderen 
Regierungsjahre  sind  dann  durch  Fehler  des  Schreibers  oder  des 
Abschreibers  um  eins  zu  gering  angesetzt  und  ebenso  die  Indiction 
in  ß  863. 


Ober  einzelne  Urkunden  dieser  Kanzleiperiode  ist  folgendes 
zu  bemerken : 

M  792  und  794  lassen  sich,  was  den  Inhalt  anbetrifft,  nicht 
anfechten.  Zwar  ßillt  in  dem  erzählenden  Theile  der  ersten  IVkunde 


«)  Adu.  Fuld.  und  Hincmar  in  Mon.  SS.  1,  380,  49S. 

S)  Die  OberHrbeitung  der  Formel  XII  in  B  855  liegt  «uf  der  Hand.  Die  »ngefebeoea 
Merkmale  pasaen  allerdinga  alle  sii  876,  aber  Ludwig  kam  in  dieaem  Jabre  nicht 
webr  nacb  LotbringeD.  Also  iat  nur  die  IndictioBasiffer  als  ursprfinglicb  nnd  lan 
November  875  passend  beisabehalten. 
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der  (JmstaDd  auf,  dass  zuerst  ?on  Ratbod  berichtet  wird»  das»  er 
wegeo  Treubruch  seiner  GOter  rerlustig  erklärt  worden  ist «),  und 
dass  dann  derselbe  Ratbod  doch  noch  als  Hofbeamter  (infertor) 
genannt  wird  und  ron  dem  König  durch  andere  Güter  fQr  die  Confis- 
ratioD  entsehidigt  werden  soll;  zur  VerTollstindigung  der  Erzählung 
wfirde  gehören»  dass  auch  die  offenbar  nach  der  Vcrurtheilung  ein- 
getretene Begnadigung  erwähnt  würde,  wie  dies  in  B  496  von 
Lodarig  dem  Prommen  geschieht  oder  in  dem  npraeceptum  de  rebus 
forfaetis  et  postea  restitutis^  aus  der  Kanzlei  desselben  Kaisers*). 
Aber  B  792  ist  nicht  f&r  den  Begnadigten  selbst,  sondern  (lir 
St  Emmeran,  das  die  zuvor  eingezogenen  Güter  erhalten  soll,  aus* 
gestellt,  und  in  solcher  Schenkungsurkunde  genügte  es  anzugeben, 
krafi  welchen  Rechtes  die  ehemals  Rutbod*scben  Besitzungen  in  das 
Eigenthom  des  Königs  zurückgekehrt  waren :  daher  die  ausdrückliche 
Erwähnung  der  Confiscation  und  die  nur  beiläufige  Andeutung  der 
Regoadignng.  —  Der  Inhalt  von  B  794  wird  durch  die  Conversio 
Bagoariorum  *}  bestätigt.  —  Auch  au  der  Passung  und  den  Formeln 
beider  Diplome  ist  wenig  auszusetzen,  nämlich  nur  der  Ausfall  von 
„domni^  in  Formel  X,  was  sich  aber  leicht  dahin  deuten  lässt,  dass 
der  eben  erst  in  die  Kanzlei  eintretende  Hebarhard  sich  in  diesem 
Ponct  noch  des  Formulars  seiner  Amtsvorgänger  bedient  habe. 
Dagegen  erregen  die  äusseren  Merkmale  beider  bisher  als  Original- 
tosfertigungen  betrachteten  SchrifUstttoke  allerlei  Bedenken.  B  792 
bis  Formet  IX  von  einer,  dann  von  einer  zweiten  Hand  verräth  in 
allen  seinen  Theilen  recht  geübte  Kanzleischreiber,  nur  ist  kein  Wort 
von  dem  recognoscirenden  Hebarhard  —  hier  flilschlich  „Eberhar- 
das**  —  geschrieben ,  ausserdem  enthält  die  erste  Zeile  einen  sehr 
anstößigen  Sehreibfehler  ^).    Die  Hand,  welche  B  794  ganz  durch 


')  Oit  Wort«,  in  deoea  dies  g^nekiehU  finden  «irh  wiederholt  ia  analogen  Urkunden 
faaz  gieieh:  cf.  Eecard  corp.  hist.  2,  50. 

')  Ia  den  Carpentter*tcben  Formeln  bei  Bouquet  5,  053  ff. 

<)  Xoa.  SS.  9,  13. 

*)  Sekreibfehler  an  nnd  für  aieh  oder  auch  Corractnren  erregen  keinen  Verdacht. 
Aber  ea  kommt  doch  die  Art  der  Fehler  in  Betracht.  Nun  lautet  hier  der  Ein- 
gaag:  ^In  nomine  acae  et  indiuldum  trinitatis.  hludoauidum  trinitiitis 
UadoNtticna  •'^-  "  (ef.  den  ganx  analogen  Fall  in  Erhard  reg.  Westph.  Urkunden- 
fcneh  p.  a,  n*  S).  So  leicht  ein  aolches  Verachreiben  denkbar  tat,  wenn  die  Ter- 
Hagerte  Scbrifl  von  wenig  geübtem  Schreiber  nachgebildet  wird ,  so  wenig 
erwartet  man  ea  von  einem  der  SchriOart  und  der  Formeln  g»iiz  kundigen 
Schrrtiier. 
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geschrieben  hat,  weicht  auch  von  der  Hebarhard^s  in  auffallender 
Weise  ab  und  scheint  überdies  nicht  sicher  in  der  Kanzleischrift* ). 
Bei  beiden  Stücken  ergibt  sich  also  wie  be  i  B  784  die  AlternatiTe: 
entweder  der  Recognoscens  hat  in  gewissen  Fällen  gar  keinen  Antheil 
an  der  Reinschrift,  oder,  und  dafiir  entscheide  ich  mich,  diese  Schrift- 
stücke sind,  unbeschadet  der  Echtheit  des  Inhalts,  nicht  Original- 
ausfertigungen der  königlichen  Kanzlei. 

Die  für  B  793  aus  dem  Original,  mitgetheilten  Ziffern  weisen 
entschieden  auf  das  Jahr  869  hin.  Was  Erhard  Regest  380  gegen 
diese  Datirung  vorgebracht  hat,  ist  durchaus  unhaltbar.  Zunächst 
scheitert  sein  Versuch  mit  Beibehaltung  der  Indiction  VII  das  Diplom 
zu  844  zu  setzen ,  einfach  an  den  Kanzleiunterschriften  Walto's  und 
Witgar^s.  Dann  ist  aber  auch  der  Grund,  wesshalb  er  8K9  verwirft, 
dass  nämlich  Baturad  schon  852  gestorben  sei,  nicht  stichhaltig. 
Die  Annahme  dieses  Todesjahres  stützt  sich  nämlich  1.  auf  die  Angabe 
der  Vita  Meinwerci ') ,  dass  Baturad  48  Jahre  lang  Bischof  war, 
2.  auf  die  andere  Annahme  (Regest  254),  dass  der  Vorgänger 
Hathnmar  804  gestorben  sei.  Die  Richtigkeit  dieser  letzten  Setzung 
bestreite  ich  aber.  Denn  für  dieselbe  lassen  sich  nur  jene  um  1155 
geschriebene  Vita  und  der  gleichfalls  dem  XII.  Jahrhundert  ange- 
hörende sächsische  Annalist  anfuhren  >),  während  der  Verfasser  der 
Translatio  s.  Viti  ^),  der  um  836  in  Korvei  lebte,  also  gut  untenrichtet 
sein  konnte,  den  Bischof  Hathumar  noch  einer  im  Juli  815  in  Pader- 
born stattfindenden  Reichsversammlung  beiwohnen  lässt,  womit  die 
ebenfalls  im  IX.  Jahrhundert  verfasste  Translatio  s.  Liborii^}  überein- 
stimmt, welche  Hathumar  bald  nach  dem  Tode  Karfs  des  Grossen  sterben 
lässt.  Indem  ich  diese  Angaben  denen  der  späteren  und  abgeleiteten 
Quellen  unbedingt  vorziehe  und  demgemäss  Hathumar*«  Tod  frühestens 
in  die  zweite  Hälfte  von  815  setze,  ergibt  sich  ftir  das  Ende  der 
48jährigen  Regierung  des  Nachfolgers  Baturad  etwa  863,  und  fiUlt 


1)  Üaas  auch  die  Noten  iai  Reco^oitionsKeicheD  von  denen  Hebarbftrd's  abweichen,  ui 
schon  früher  bemerkt  worden. 

2)  Mou.  SS.  11,  107. 

3)  Mon.  SS.  6,  576. 

4)  Mon.  SS.  2,  579. 

»)  Mon.  SS.  4,  149.  —  Auch  Waitz  'S,  116  u.  1  bemerkt  zu  dem  tehr  TerdienatvoUeo 
Werke  Erhard'«,  dasa  in  ihm  die  echten  und  ahgeleiteten  Nachrichten  nicht  hiaüng- 
lich  unterschieden   worden  aind. 


Beitrage  lar  Oiplomttik.  {27 

somit  jeder  Gruad  weg  gegen  die  Annahme  des  den  kanzleimfissig 
riebtigeo  Ziffern  entaprecheaden  Jahres  859  f&r  unsere  Urkunde  ^)t 

Zq  welchem  Jahre  die  Urkunde  in  Im.  Bek«  31 9  98  zu 
setsen»  hängt  lediglich  daron  ab»  welches  der  beiden  in  den  Copial- 
böehern  fiberlieferten  Monatsd&ten  angenommen  wird.  Bei  Fest- 
hiltuDg  der  anderen  gleich  angegebenen  Ziffern,  weist  VIII  kal. 
oct.  (erster  Tag  des  durch  die  Indiction  bestimmten  Jahres)  auf 
8S9,  IX  kal.  oct.  (letzter  Tag)  auf  860  hin.  Für  beide  Jahre  lässt 
fleh  ein  Aufenthalt  in  Baiern  um  diese  Zeit  nachweisen*);  ich  ent- 
scheide mich  wegen  BO  797  (Ranthesdorf,  1.  October  8S9)  für 
dieses  Jahr. 

B  79C  liegt  nur  in  sehr  yerderbter  Abschrift  ror,  in  welcher 
abgesehen  von  den  orthographischen  Fehlern  folgendes  zu  ver- 
bessern sein  wird.  Formeln  IX  und  X  sind  etwa  aus  B  797  zu 
ergänzen.  Formel  XI  ist,  wenn  Mnotarius**  beibehalten  werden  soll, 
wie  in  dem  Mattseer  Diplom  zu  setzen.  In  der  vielfach  verstöm- 
melten  Datirungszeile  ist  »indictione  VIII . . .  Bisestadt  (zwischen 
Lorsch  und  Tribur)  .  .**  zu  lesen,  was  sich  vollkommen  in  das  von 
PrudentiHS  angegebene  Itinerar  einfügt. 

Gegen  §•  809  liisst  sich,  was  innere  und  äussere  Grönde  an- 
betrifft, nichts  einwenden*);  die  Urkunde  ist  ganz  durch  von  Hebar- 
bard geschrieben  und  trägt  alle  Merkmale  seiner  Abfassung  und 


')  Im  Arehif  It,  459  ist  angegeben,  daM  im  Liber  copiarius  Pailerhornensit  dieselbe 
Urkunde  mit  abweichender  Monatsbezeichnung,  nämlich  XI  kal.  maias  eingetragen 
ist;  ein«  Datirnng,  auf  die  ich  gar  keinen  Wertb  legen  kann.  Einmal,  weil  in 
dem  Boeh  crbaltenen  Original  XI  kal.  jun.  steht,  dann  weil  der  Tom  Copisten 
begangene  FeUer,  das«  die  Tage  der  »weiten  Hälfte  eines  Monats,  welche  nach 
den  Ralesden  des  fol^^enden  Monats  zu  benennen  sind  ,  irrthfimlich  mit  der  Be- 
zeichnung des  lanfenden  Monats  versehen  werden,  aiemlich  hiufig  vorkommt. 
Vergleich«  folgende  Stellen  der  Scriptores:  Chron.  Hugonis  (Mon.  SS.  S,  405): 
die  B.  Janü  ZIV  qnod  est  XVIII  kal.  Janii  (aUtt  Julii);  Aon.  Salisb.  (SS.  0, 
77S)  ad  1191  von  einer  am  23.  Juni  eingetretenen  Sonnenfinsterniss:  IX  kal. 
Janii  (sUtt  Jnlii);  ibidem  ad  1204:  XVI  kal.  Apr.  (sUtt  MbjI)\  Contin.  Clan- 
itroneob.  II  ad  121t  von  einer  am  22.  November  eingetretenen  Mondfinslerniss : 
X  kal.  Nov.  (statt  D«c. ,  wie  eine  Handschrift  richtig  ontbfilt);  ferner  den  dop- 
pelten Fehler  der  Gesta  Alberonia  (88.  S,  258) ,  welche  ein  und  dasselbe  Ereig- 
iiss  einmal  zo  XVIII   kal.  Febr.  «nd  dann  zu  XVIU  Jan.  ansetzen  u.  s.  w. 

*)  Di«  erst  fnr  den  25.  October  859  verabredete  Baseler  Zusaiiunenkunfl  (Ann. 
Pradcotii  in  Mon.  SS.  1,  453)  ateht  keinesfalls  im  We^e. 

')  Dean  zwei  Schreibfehler  in  dffr  zweiten  Zeile:  ,,pcr  pt*tiones  (petitiones)  fide- 
livai  nostrornm  no.^tro  releuare  iuuamine  alque  regali  tun  im  ine  (tueii  muni- 
■ine)**  können  nicht  den  Auaschlag  geben. 
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seiner  Schrift.  DassPertzi)  Ton  einem  yerdicbtigen  Diplome  sprieht, 
tk'ird  darauf  hinauslaufen ,  dass  ihm  seiner  Zeit  statt  des  Originals 
eine  in  demselben  Archiv  befindliche  spätere  Abschrift  (etwa  saec.X) 
Torgeiegt  sein  mag. 

BO  799  passt  Tollkommen  in  das  Formular  Hebarfatrd's*),  gibt 
aber  die  Indiction  um  eins  zu  gross  an  *).  In  Besog  aaf  die  Mit- 
unterzeichnung  durch  die  Prinzen  (S.  393)  habe  ich  hier  nachzu- 
tragen ,  dass  sich  durch  PrOfung  der  Originale  zumeist  genau  be- 
stimmen lässt«  ob  die  Mitunterzeichnung  gleichzeitig  oder  nach- 
träglich stattgefunden  hat.  Zum  Tbeil  entscheiden  Schwärze  und 
Zug  der  Schrift,  noch  mehr  aber  die  Stellung  der  einzelnen  Unter- 
schriften :  sind  die  Monogramme  der  Prinzen  nicht  gleich  hinzuge- 
fügt, so  schliesst  sich  die  Kanzlerunterschrift  unmittelbar  an  die  des 
Königs  an  und  erst  auf  sie  folgen  die  nachträglichen  weiteren  Unter- 
schriften u.  s.  w.  So  nehme  ich  jetzt  gleichzeitige  Unterschrift,  also 
auch  Anwesenheit  der  Prinzen  an  bei  BO  .799,  SOS  und  mit  Aus- 
nahme Yon  Arnulf  bei  BO  849,  850;  entschieden  später  gesetzte  bei 
BO  813,851'). 

B  898  kann  nur  mit  Verbesserung  der  Indictionsziffer  »)  zu  862 
gesetzt  werden,  weil  Richardis  hier  schon  als  Karlomamra  Frau 
genannt  wird '). 

19  819  gibt  mir  Veranlassung  nochmals  auf  die  traditionelle 
Fassung  der  Urkunden  hinzuweisen.  Im  Wesentlichen  ist  dieser 
Freilassungsbrief  Ludwig^s  des  Deutschen  auch  im  Wortlaut  noch 
zurQckzuftlhren  auf  das  praeceptum  denarialein  Marcolf  1,  22;  aber 
es  liegt  doch  eine  neue  aus  der  Zeit  Ludwig*s  des  Frommen  stam- 
mende Redaction  dazwischen,   wie  sie  uns  in  der  Ton  Carpentier 


^)  Archiv  5,  323.  Ihm  ist  dann  Dfimailer  ^efol^l :  de  Arniilfo  re|^e  iSZ. 

*)  In  Neu^nrt  1,  335,  dem  nur  Copie  vorla(f,  ist  so  TerbMaem :  „slf^num  (M)  domDt 
h.  s.  r.*  —  und  „anno  .  .  .  re^ni  domni  h.  s.  r.  .  .  Franeonofurt  .  .* 

S)  Siehe  Seite  120  n.  2. 

*i  UnenUchieden  Usse  ich  es  bei  BO  782,  wo  übrigens  Karlomiina*e  MoBognmn 
voransteht.  —  In  BO  813  ist  anch  die  Ankündigung-:  „nee  uon  per.  nanu  Kar* 
lomanni  roborari  fecimoa*  nachträglicher  Zusatz.  —  In  BO  851,  ron  Liutbrsnd 
geschrieben ,  ist  die  Unterschrift  des  Prinsen  ron  Hebarbard  nachgetragen.  — 
Die  uachtrfiglichen  Subscriptionen  des  KAntgs  Arnulf  ^ind  sehr  kenntlich. 

^)  Dass  die  Indictinn  um  I  zu  klein  angesetzt  wird,  kommt  in  diesen  Jahren  wieder- 
holt vor:  cf.  KG  804.  808,  B  813,  807. 

«)  HincmHr  in  .Mon.  SS.   1..  458  zu  862. 
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entiilertea  Formelsammlung  erhalten  ist  <).  Die  Worte  „manu  nostra 
propria  excutientes  —  raleat  permanere  bene  ingenuos  atque  se- 
eoms*  lauten  hier  und  in  B  816,  so  weit  als  nur  möglich  ist,  gleich. 
Au9  der  Kaoziei  des  Vaters  sind  aber  die  Formeln  den  Kanzleien 
aller  S5hne  mifgetheilt,  so  dass  auch  unter  diesen  die  gleichen 
Faisongen  wiederkehren ,  wie  in  Bezug  auf  Freilassungsbriefe  der 
Lothar's  B  608  (Beyer  87).  der  KarKs  des  Kahlen  (Bouquet  8,  624) 
Q.  a.  zeigen;  ein  Jahrhundert  lang  lässt  sich  dieselbe  Formel  unrer- 
iodert  nachweisen*).  Dennoch  brauchen  sich  die  Urkundenschreiber 
niebt  selsTisch  an  den  überkommenen  Wortlaut  zu  binden :  sei  es 
dass  aneb  der  Hergang  je  nach  den  Umstanden  modificirt  wird,  sei 
es  dasi  sie  bei  gleichem  Hergang  nur  das  eine  oder  das  andere 
Moment  in  der  Qblichen  Fassung  hervorzuheben  nöthig  erachten. 
So  enthSit  der  Freilassungsbrief  Ludwig*s  fQrHunroc')  nur  den 
ersten  Theil  der  gewöhnlichen  Formel ,  wihrend  ein  anderer,  der 
gleich  B  816  von  Hebarbard  an  Grimald^s  statt  ausgestellt  ist^),  des 
Fortschiagens  des  Denars  nicht  erwähnt ,  im  fibrigen  aber  wörtlich 
mit  der  Qblichen  Fassung  Qbereinstimmt.  Daher,  so  wichtig  es  auch 
ßr  die  Kritik  der  Diplome  der  späteren  Karolinger  ist,  das  Ver- 
hiltniss  derselben  zu  den  öberlieferten  Redactionen  in^s  Auge  zu 
fassen,  so  lässt  sieh  doch  die  in  den  meisten  Fällen  nachweisbare 
Übereinstimmung  nicht  als  absolutes  Erforderniss  fdr  die  Echtheit 
der  Urkunden  hinstellen. 

Irkard  1.  Urkundenbuch  ■•  2S.  —  Wer  je  ein  Originaldiplom 
Lodwig^s  gesehen  hat,  kann  das  Stfick,  welchem  Erbard  seinen  Ab* 
dmck  entnimmt  und  das  er  beschreibt,  nicht  als  Original  gelten 
i  lassen.  Es  genügt  auf  die  Befestigungsart  des  Siegels,  auf  das  Hono- 
1  gramm  ohne  S  und  ohne  Yollziehungsstrich,  auf  die  Schreibung  der 
Namen  (Ludlhuuuicus,  Euerhardus)  hinzuweisen.  Andererseits  sind 
aber  Fassung  und  Formeln  gut,  auch  der  Inhalt  bietet  nichts  unge- 
wöhnliches dar,  da  das  Recht  die  Äbtissinnen  frei  zu  wählen  auch 


^)  N*  44  io  Bonqaet  6^   656.  —  Hier  findet   sich  eucli  schon  das.Jängere  »mantt- 

■isd«  sUU  .monsoarii«;  cf.  WaiU  2,  160. 
*)  S.  Odo  888  in  Mahillon  555;  Lndwig  das  Kind  B  UIO;  Berengar  B  1348;  data 

Farn.  Salomonis  85  n.  s.  w.  —  Ja  selbst  in  den  spiteren  Freilassungsbriefen  (cf.  die 

roa  Grimm  Rechtsalterth.  180  angeführten  Beispiele)  sind  noch  einteine  Theile  des 

titea  Formulars  erhalten. 
')  Moa.  Boic.  31«  72;  «manu  nostra  propria  .  .  .  absoluimus".  , 
^)  Orifiaal  in  Zürich,  gedrackt  ZSricher  Mittheil.  VIII.  p.  9. 
Silib.  d.  phiL-htst.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Hft.  9 
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schon  anderen  Frauenklöstorn  zuerkannt  wird  ^).  Somit  halte  ich  das 
Schriftstück  fdr  Copie  eines  echten^  am  betreffenden  Tage  in  Ingel- 
heim für  Hervort  ausgestellten  Diploms.  In  einer  Abschrift  sind  weder 
die  Namenveränderungen ,  noch  die  kleinen  Abweichungen  ron  den 
Formeln  (wie  vice  Grimaldi),  noch  der  Fehler  in  den  Ziffern 
(XXXIII  statt  XXXVI  =  ind.  I  ^  868)  anstossig.  —  Ähnliche 
Mängel,  wenn  auch  in  geringerer  Zahl  bietet  Srhard  1,  n^  27  dar, 
doch  scheint  noch  erhaltenes  Original  vorEuliegen,  welches  nur 
ungenau  abgeschrieben  ist. 

In  I  826  und  827  ist  zu  verbessern :  a.  r.  XXXVIII  »  ind. 
III  =  870.  Im  Jahre  zuvor  steht  nämlich  Ludwig  zuerst  im  Felde 
gegen  die  Böhmen  und  liegt  dann  einige  Zeit  krank  zu  Regensburg. 
Dagegen  sprechen  die  Angaben  der  Ann.  Fuldenses<)  fdr  870:  der 
König  ist  im  Februar  in  Frankfurt,  dann  vom  1 .  — 14.  Mai  in  Bisestadt : 
in  die  Zwischenzeit  passt  der  Aufenthalt  in  Tribur. 

B  831  und  Bcctrd  bist,  geneal.  princ.  Sax.  p.  21  >)  sind  um 
des  Inhalts  wegen,  der  dann  auch  die  etwas  abweichende  Fassung 
erklärt,  hervorzuheben,  indem  die  Fälle  ziemlich  selten  sind,  in 
denen  wie  hier  noch  nicht  alles,  was  als  regelmässiger  Inhalt  der 
Immunität  aufgezfihlt  zu  werden  pflegt,  zugestanden  wird  ^).  In  B  831 
findet  sich  kein  Ausdruck,  der  sich  auf  Schenkung  der  Friedensgelder 
deuten  Hesse;  es  ist  denen  die  unter  der  Immunität  stehen  nur  das 
Recht  zugesprochen ,  mit  dem  Kirchenadvocaten  vor  dem  gewöhn- 
lichen Gericht  zu  erscheinen  &) ;  etwas  weiter  gehen  die  Bestim- 
mungen der  zweiten  Urkunde*). 


<)  So  i'd  B  831  für  Herisi  and  in  Srbard  1,  n®  27  für  Wunstorf.  —  In  deo  Ordeuregeln 
dieses  JahrhuDderts  finde  ich  dagegen  noch  keine  Andeutung  diese«  Rechtes. 

S)  Mou.  SS.  1  ,  382,  wo  ich  die  Litsnie  als  das  Wandelfest  nehme.  —  In  roeioer  i 
früheren  Abhandlung,  p.  395,  in  der  zweiten  Note  ist  au  rerbessem:  «ob  anter  | 
den  dies  letaniaruni  .  .**;  der  Plural,  der  dort  steht,  beetirkt  mich  noch  daria,  j 
dass  von  der  dreitägigen  Litanie  die  Rede  ist.  | 

')  Beide  Diplome  sind  incorrect  abgedruckt.  NameDtiich  ist  in  B  831  au  rerbef- 
sern:  „precatus  est  .  .  ut  prefatum  monasterium  .  .  .  sub  noalrae  mnaitstis 
tuitione  et  defensione  susciperemos"  und  „ut  sape  jam  dicti  monasterii  .  .  • 
hominea  non  alio  modo  a  judiciariia  potestatibus  distringantur  nisi  coran 
advocato  a  nobis  constitulo". 

4)  Waitx  4,  2S4  und  377.  —  Ausnahmen  ib.  256  n.  1 ,  wo  jedoch  auch  Lud.  P.  B. 
spur.  207  angeführt  ist. 

*)   Waita  4,  380. 

*)  Den  von  Erhai^  erwähnten  neuen  Abdruck  dieses  Diploms  habe  ich  nicht  ci>' 
sehen  kennen. 
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leycr  ■*  lt4:  sehr  fehlerhafte  Abschrift  oder  sogar  Ober- 
arbeitaog»  da  der  erzählende  Theil  ganz  verworren  und  da  die  bei 
Seheokaogen  QblicheD  Formeln  oicht  angewandt  sind  i). 

Auf  das  Verhftltniss  zwischen  dem  Brief  Bt  836  und  dem  Diplom 
BO  834  habe  ich  schon  frQher  (S.  379)  aufmerksam  gemacht  >)• 
Ich  habe  hier  nur  nachzutragen,  dass  das  Schreiben  an  Karl  in  Bezug 
auf  äusserliche  Merkmale  (Chrismon»  rerlängerte  Schrift  der  ersten 
und  der  Unterschriftszeile,  diplomatische  Minuskel,  Besiegelung)  allen 
anderen  Diplomen  gleichsteht  *).  Daneben  findet  sich  nun  im  Sangal- 
leoer  Archir  ein  Schriftstück,  das  dem  Inhalt  nach  als  das  ent- 
sprechende königliche  Schreiben  an  die  Grafen  Ato  und  Odalrich 
erscheint  (und  das  ich,  weil  der  Wortlaut  doch  etwas  abweicht,  im 
Anhang  abdrucke),  dessen  Merkmale  es  aber  zweifelhaft  lassen,  ob 
dasselbe  nur  gleichzeitige  Abschrift  ist  oder  doch  Originalausfertigung 
ia  minder  feierlicher  Form :  es  fehlen  nämlich  die  Recognition  und 
das  Datum,  die  Schrift  ist  gewöhnliche  Minuskel,  das  StQck  ist  und 
war  nie  mit  Siegel  Terseben. 

B  838  halte  ich  ßir  Erweiterung  eines  echten  Diploms.  Dass 
Grandidier  von  einem  Original  spricht,  kommt  bei  der  Unzuver- 
läflsigkeit  desselben  nicht  in  Betracht.  Der  ursprünglichen  Urkunde 
ffl5gen  folgende  Theile  angehören:  »In  nomine  —  nostram  adiit 
eiedlentiam*' ;  »hane  nostrae  auctoritatis  praeceptionem  fieri  decre- 
Timus  —  ad  finem  usque  rite  deducatur^ ;  „et  ut  hoc  nostrae  auctori- 
tatis praeceptum  —  feliciter  amen*.  Die  dazwischen  liegenden  Sätze 
schreibe  ich  späterer  Umarbeitung  zu.  Gegen  die  Eriählung  von 
dem  Brand:  „o  mnia  munimina  cartarum  —  igne  concremata**,  dessen 
meines  Wissens  sonst  nirgends  Erwähnung  geschieht,  spricht  schon 


')  G««lMe  Fahler  dieser  Abtebrift,  wie  die  Faaauag  yod  Fl  i^deM  Hebarberd  Notar 
f eoaBBt  wird  a.  a.  w.,  fioden  aicb  auch  in  der  aadern  Prfiner  Urkunde  bei  Beyer 
■•  114. 

*)  Den  Inhalt  erlintert  aebr  gut  Waits  4,  356.  ~  HiusnBufBgeB  ist  die  techniache 
Beaeiebnang  fSr  dieae  Art  tob  Eiden.  Eine  gleichseitige  Hand  bat  B  0  S36  auf 
der  Rackseite  beaeicbnet  ala  ,,conceaaio  Hlndowici  regia  ad  sanctum  Gallum  de 
juramento  coacticio*.  Der  St  Gallener  Verfhaaer  dea  Lebena  RarPa  spricht 
auch  Ton  iJuramentun  coactom''  und  endlich  bedient  aicb  auch  die  Kanalei  Kon- 
rad's  I.  in  B  1235  dieaea  Anadrucks. 

')  Terbeaaemngen  au  dem  Abdruck  bei  Neogart  1,  3S3:  Schlnss  des  Briefes:  i^taliter 
kanc  BoatraiB  jnaaioneni  adiraplere  atndete«  sicot  in  vestra  confidimus  fidelitate. 
▼alete  omnea  feliciter  in  Christo" ;  und  Datirungaaeile:  »data  V  id.  apr.  a.  XXXVl 
rcgni  domni  Hlndowici  .  .  .  indictione  VI.  Franconofurt  pal.  regio.  In  dei  n.  f.  a.* 

9* 
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das  einfache  Factum,  dass  mehrere  Strassburger  Diplbme  der  fro- 
heren Zeit  erhalten  sind,  und  dass  in  vielen  Urkunden»  sogar  in  dem 
an  gleichem  Tage  ausgestellten  B  837,  der  Vorlage  älterer  Diplome 
gedacht  wird  <)•  I"  ^^^  zweiten  Theil  von  B  838  beanstande  ich 
1.  die  Strafandrohung,  von  der  ich  später  handeln  werde  und  2.  den 
auf  sie  folgenden  Satz:  »»concessimus  .  .  qnoque  .  .  episcopo  Ralolüo 
.  .  .  ut  in  quacunque  placnerit  rilla  episcopii  sui  monetam  statuat, 
quatenns  pro  mercedis  nostrae  augmento  utilitati  ipsius  ecciesiae 
deserriat^,  den  ich  für  interpolirt  halte,  weil  sich  aus  der  Zeit 
Lodwig*s  des  Deutschen  noch  kein  sicherer  Beleg  für  die  Verleihung 
des  Munzrechts  an  BisthQmer  oder  Abteien  beibringen  lässt. 

Ich  beröhre  hiermit  eine  Streitfrage,  welche  schon  bei  Gelegen- 
heit des  bellum  diplomaticum  Lindauense  von  Conring,  Tenzel  u.  a., 
sowie  von  den  Numismutikern  des  vorigen  Jahrhunderts  lebhaft 
erörtert  ist.  Unter  den  Diplomatikern  wurde  die  Discussion  weniger 
zum  Abschluss  als  zum  Stillstand  gebracht,  indem  Habillon<)  die 
Echtheit  des  von  Ludwig  dem  Frommen  dem  Bischof  von  Mans  836 
ertheilten  Hürizprivilegiums  (B  467)  verfocht  und  damit  einen 
Präcedenzfall  für  alle  späteren  Verleihungen  der  Art  feststellte. 
Auch  die  neueren  Numismatiker  und  Rechtshistoriker*)  gehen  in 
der  Darstellung  des  Munzrechtes  von  dieser  Voraussetzung  aus  und 
haben  demgemäss  viele  der  nächstfolgenden  MQnzprivilegien  unbe- 
anstandet benutzt.  Nur  dass  die  betreffenden  Urkunden  aus  mero- 
vingischer  Zeit  nicht  authentisch  sind  und  dass  die  MOnzgesetz- 
gebung  KarKs  des  Grossen  Vergabung  dieses  Rechtes  an  Bischöfe 
u.  8.  w.  ausschlossy  wird  heute  allgemein  anerkannt^). 

Aber  das  Zeugniss  der  Urkunde  ßjr  Mans  ist  noch  nicht  über 
allen  Zweifel  erhaben.  Zwar  sind  die  Formeln  desselben  allenfalls  in 
Ordnung  *)»  aber  der  gleiche  Umstand  hat  auch  die  in  die  acta  epis- 


1)  Gnndidier  2,  194  verdreht  desshalb  die  Worte  der  Urkunde :  «les  archiTes  epis- 

copales  .  .  .  ajaot  ete  brAlees  eo  673  (?)    ...    peu    de   pieces   ^happerent 

a  la  violence  des  flammes**. 
<)  De  re  diplom.  tZO.  —  S.  anch  Heiimann  1,    60,    203;    2,    39  and  Chron.  Got- 

wie.  124. 
S)  Am  auafuhrlichsten  bandeln  davon  Muller  deutsche  Müns^eschichte  1,   145  W,  nad 

Waitz  deutsche  Verrassungs^eschtchte  4. ,  80  IT. ;  mit  Becht  druckt  sich  letzterer 

▼orsicbtif^  ans. 
4)  Mnller  102.  Waitz  2,  554  nnd  4,  81. 
*)  Nämlich  bis  auf  periu^e  Abweichnngen  in  der  Ankündigung  der  Unterschrift   und 

des  Siegels,  welche  pIwjis  verwirrt    ist.    Auch   die  Indietion  ,    welche  in  den  voo 
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copornm  Cenomanoensium  oder  in  die  gesta  Aldrici  aurgenommeneii 
HeroTingerurkunden  oicht  vor  dem  verdammenden  Urtheil  der  Kritik 
schützen  können  i).  Schon  die  Quelle,  aus  welcher  dies  Diplom 
stammt,  macht  dasselbe  verdächtig;  nur  mQsste  in  diesem  Falle 
Dicht  der  Bischof  Alderich,  sondern  einer  seiner  Nachfolger  oder 
der  noch  im  IX.  Jahrhundert  lebende  Verfasser  der  gesta  als 
Fälscher  gedacht  werden.  Andererseits  ist  es  aber  auch  möglich 
dass  Alderich  durch  Vorlage  falscher  Privilegien  von  Theoderich, 
Pippin  und  Karl»  wie  er  sie  in  grosser  Anzahl  angefertigt  hatte  und 
«reiche  auch  in  B  467  erwähnt  werden»  von  Kaiser  Ludwig  aus- 
nahmsweise die  Verleihung  des  HQnzrechtes  erschlichen  hat.  Erst 
eine  eingebende  Untersuchung  der  späteren  Urkunden  der  gesta 
Aldrici  wird  Ober  die  Echtheit  des  MQnzprivilegiums  entscheiden 
können. 

Von  Ludwig  dem  Frommen  ist  ausserdem  nur  noch  die  Ver- 
leihung des  HOnzreehtes  mit  Genuss  des  Schlagschatzes  für  Corvey 
bebnot  (B  439  a.  833.  Erhard  Urkunde  8),  eine  Urkunde»  welche 
ieh  in  der  bisher  vorliegenden  Gestalt  entschieden  Verwerfe*). 

Dass  in  Westfrancien  auch  unter  Karl  dem  Kahlen  als  Regel 
festgehalten  wurde»  dass  nur  königliche  und  zwar  genau  bestimmte 
Münzstätten  die  MQnze  ausprägen  sollten»  wird  durch  das  edictum 
Pistense  vom  Jahre  864  hinlänglich  bezeugt  <).  Dennoch  gestattete 
der  König  schon  im  nächsten  Jahre  eine  Ausnahme  zu  Gunsten  des 
Bischofs  Erchenraus  von  Chalons.  Die  durchaus  unverdächtige  Ur- 
kunde*) knöpft  geradezu  an  die  Bestimmungen  der  Verordnung  von 


Hinoinmarit  aasgeferti^len  Diplomen  stets  richtig  angeg-eben  «rird,  stimmt  in  dem 
Abdruck  bei  Baluze  nicht,  ist  aber  bei  Bouquet  verbessert. 

0  RoUi  Beaeficialwesen  451  ff. 

')  AnstoBsiger  Schreibfehler  in  Formel  II;  gans  ungewöhnlich  ist  Formel  IX;  fulsoh 
ist  die  Namenform  Hirminmams.  —  Mubillon  I.  c.  führt  tum  Beweise,  dass  der 
Kaiser  das  Münzrecht  Terliehen  hat,  noch  eine  Stelle  der  translatio  s.  Sebastiani 
SB,  die  aber  erst  nach  900  geschrieben  ist,  also  au  einer  Zeit,  in  der  schon 
viele  westfrSnkiache  RisÜiämer  unS  Klöster  dies  Vorrecht  erhsiten  hatten  und  in 
der  sieh  eine  irrthilmliche  ZurGckdatirung  leicht  erklärt.  Ohne  sicheres  urkund- 
liches Zengniss  kann  diese  Notiz  nicht  den  Ausschlag  geben. 

')  Hon.  LL.  1,  488  and  dazu  Muller  HS  ff. 

*)  Zoerat  ▼eröffeotiicht  in  der  ReTue  numismatique  de  France  1851 .  p.  33  und 
erlanterl  ron  Bartb^leroy.  Es  heisst  darin:  „et  pro  eleroosina  .  .  .  censum  qui 
ezindc  (de  nooeta)  ezierit  .  .  .  canonicis  tradimus  ...  et  hoc  .  .  .  preceptum 
ficri  .  .  .  jassimus  per  qnod  eandem  mouelam  cum  omni  reddilu  possidere  valcMt*. 


1  34  Dr.  S  i  c  k  e  I 

Pistres  an  und  setzt  es  ausser  Zweifel,  dass  es  sich  nicht  um  Verle- 
gung einer  königlichen  Münzstätte  nach  Chalons,  sondern  um  eine 
bischöfliche  Mfinze,  deren  Ertrag  der  dortigen  Kirche  zugewiesen 
wird,  handelt.  Es  folgen  noch  unter  deroselhen  Forsten  einige 
MQnzyerleihungen ,  gegen  deren  Inhalt  wenigstens,  nachdem  ein 
Bisthum  diese  Begünstigung  erhalten  hatte,  kein  Bedenken  ob- 
waltet. 

Im  Reich  Lothar*s  des  Jüngeren  lässt  sich  schon  drei  Jahre 
früher  eine  analoge  Verleihung  zu  Gunsten  von  Prüm  (B  700.  — 
Beyer  u^  96)  nachweisen;  in  der  ganz  unverdächtigen  Urkunde 
heisst  es:  ^ut  abhinc  in  antea  in  predicto  loco  . . .  moneta  ad  bonos 
et  meros  denarios  perficiendum  fiat  et  nulla  pars  publica  inde  telo- 
neum  uel  aliquam  exactionem  exigat,  sed  in  utiiitatibus  eiusdem  saucti 
loci  ...  in  futuro  perseueret*'. 

Es  würde  demnach  nicht  auffallen,  wenn  auch  Ludwig  der 
Deutsche  dem  früher  Lothar  d.  J.  gehörigen  Strassburg  und  dem  an 
der  Grenze  liegenden  Worms  (B  773)  Münzprivilegien  verliehen 
hätte.  Nur,  da  wir  es  jedesfalls  mit  ganz  neuem  Vorrechte  zu  thon 
haben,  ist  die  Kürze  des  Ausdrucks  anstössig.  Während  nämlich  die 
Verleihung  der  Münze  flir  Chalons  und  Prüm  besonders  motivirt 
wird,  in  der  Urkunde  für  Chalons,  und  ähnlich  in  vielen  späteren 
Diplomen,  auch  die  Modalitäten  der  ersten  Einrichtung  näher  ange- 
geben werden,  heisst  es  in  B  773  nur:  Mmonetam  ad  integrum  . .  . 
tradimus**  und  in  B  838  wird  noch  die  absonderliehe  Begünstigung 
hinzugefügt,  dass  der  Bischof  «in  quaeunque  placuerit  uilla  epis- 
copii  swi**  Münze  prägen  lassen  dürfe.  Wichtiger  ist  dass  sich  gegen 
diese  vereinzelt  dastehenden  derartigen  Urkunden  des  deutschen 
Königs  allerlei  formelle  Bedenken  erheben.  In  Bezug  auf  B  773 
wurden  sie  schon  früher  (S.  396 — 398)  zusammengestellt.  In  B  838 
ist  es  die  Strafandrohung,  welche  Verdacht  erregt,  und  dass  die 
Verleihung  des  Mfinzrechtes  sich  an  sie  anschliesst,  lässt  auch  diese 
als  nachträglichen  Zusatz  erscheinen  9. 

Dass  die  Strafandrohung  in  dieser  Strassburger  Urkunde  an- 
stössig ist,  lässt  sich  auch  nur  nachweisen,  wenn  man  in  Bezug  auf 


t)  Wm  Grtndidier  t,  105  und  in  den  Noten  lu  p.  CCLVII  lar  Vertheidi^ng  der 
Urkunde  beibringt,  ist  lameiat  dorch  die  obige  Brdrtening  schon  viderleft;  ich 
will  nar  noch  hinsiifugen,  ^dass  die  toq  ihm  angelogene  Bulle  Hadrinn*s  (Jsfe 
sp.  320)  gleichflills  falsch  ist. 
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die  filr  die  Diplomatik  dieser  Zeit  wichtige  Frage»  wann  die  könig- 
lichen Kanzleien  angefangen  haben,  solche  Androhungen  in  den 
Urkunden  selbst  auszusprechen,  die  Diplome  aller  Karolinger  in 
Zusammenhang  betrachtet. 

Die  Diplomatiker  des  yorigen  Jahrhunderts  haben  diese  Frage 
nie  in  genögender  Weise  erörtert:  sie  haben  zwar  alle  das  Vor- 
kommen entsprechender  Formeln  in  den  Urkunden  der  ersten  Karo- 
linger als  Seltenheit  bezeichnet,  haben  aber  doch  die  betreffenden 
Stucke  als  echt  gelten  lassen  und  haben  nicht  genau  festgestellt,  bis 
la  welcher  Zeit  diese  Formeln  ungebräuchlich,  von  welcher  Zeit  an 
sie  gebräuchlich  geworden  sind  <).  In  Folge  davon  wird  eine  grosse 
Anzahl  von  Urkunden,  welche  um  der  Strafandrohung  willen  min- 
destens als  interpolirt  angesehen  werden  müssen,  noch  immer  ohne 
Anstand  benutzt.  Muratori  >)  allein  hat  Ober  die  Urkunden  der  in 
Italien  herrschenden  Kaiser  die  richtige  Ansicht  aufgestellt,  ohne 
sich  jedoch  Qber  den  betreffenden  Kanzleigebrauch  der  übrigen 
Karolinger  auszusprechen. 

Scheiden  wir  zunächst  aus  was  so  oft  mit  dieser  Frage  ver- 
mengt ist.  —  Die  Verwünschungen  u.  s.  w.  (interminatiunes  judicii 
diviniy  excommunicationis  etc.)  haben,  falls  sie  in  königlichen 
Diplomen  vorkommen,  denselben  Zweck  wie  die  Androhungen  von 
Geldbnssen,  sind  aber  in  den  früheren  Jahrhunderten  nie  Ausfluss 
der  königlichen  Gewalt,  sondern  werden  stets  von  geistlichen 
Antoritäten  ausgesprochen  und  werden  höchstens  durch  die  Königs- 
diplome bezeugt  und  bestätigt;  sie  können  daher  auch  nur  in  Ver- 
bindung mit  den  Formeln  in  den  Urkunden  der  Geistlichkeit  betrachtet 
werden.  —  Man  hat  ferner  Urkunden  herbeigezogen ,  in  denen  das 
in  jedem  Diplom  ausgesprochene  Gebot  des  Königs  etwas  ausführ- 
licher, als  in  der  Regel  geschieht,  eingeschärft  wird  >) :  das  ist  aber 


^)  Mabillon  de  re  dipl.  Hb.  H»  cap.  Vlil«  liesonders  p.  102;  im  Allfcemeiaen  werden 
▼OD  Ulm  die  königlichea  Diplome  nicht  genug  von  pfipeUichen,  bischöflichen  und 
Privatarkunden  geachieden;  die  für  die  er»ten  engeführUsn  Beispiele  aKerer 
Zeit  sind  alle  nicht  atichbeltig.  —  Henmann  1,  113,  235,  300,  391;  2,  191.  — 
Beiden  achreibt  der  Verfasser  des  Nouvean  traite  5*,  6S8  fl^.  nach.  —  Funiagalli 
deUe  iaiiL  diplom.  227  ff.  verwirft  nur  die  Diplome  lombardiacher  und  merovin- 
giacher  Forsten  mit  Strafandrohungen;  über  die  der  Karolinger  p.  400  spricht 
er  sich  nicht  eingehend  genug  aua. 

*)  Disacrtatio  XVII:  de  fisco  et  camera  regum  epiacoporum  ducum  atque  marchionnm 
Italiei  regni  —  in  den  antiq.  1,  018  ff. 

')  So  namentlich  Heomann. 
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nichts  als  stylistische  Aosf&hrung  und  durchaus  verschieden  von  der 
ausdrücklichen  Androhung  einer  fest  bestimmten  Poen.  —  Von 
letzterer  ist  auch  noch  der  aligemeine  oder  besondere  Hinweis  auf 
die  Gesetze  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Strafbestiramungen  <)  zu 
unterscheiden.  So  hat  es  unzweifelhaft  schon  unter  den  ersten 
Karolingern  Gesetze  gegeben,  welche  die  Verletzung  der  Immuni- 
tStsprivilegien  mit  hoher  Busse  belegten  s).  Zwar  ist  keins  der- 
selben in  seinem  Wortlaut  auf  uns  gekommen*),  aber  sie  werden 
von  Ansegisus  erwähnt*)  und  die  Urkunden  berufen  sich  so  oft  und 
in  so  bestimmten  Ausdrücken^)  auf  sie,  dass  man  ihre  Existenz 
nicht  in  Abrede  stellen  kann.  Davon  ist  aber  noch  die  Frage  zq 
sondern  und  in  der  Diplomatik  zu  beantworten,  von  welchen  Kaisern 
und  Königen  zuerst  die  Androhung  einer  bestimmten  Geldstrafe  in 
die  Urkunden  aufgenommen  ist. 


')  Wie  in  der  Urkuode  Ludwig:*s  des  Deutschen  in  Marlene  coli.  2,  2S:  «ut  oullus 
judex  rel  missus  audeat  pro  ipsis  decimis  dona  »ccipere,  et  st  aliqsis  pro  hoc 
aubtrazerit,  sicut  in  capitulari  domoi  genitoria  nostri  coDtinetur, 
ita  qui  fecerit  emendare  cogatur.** 

S)  Waitz  4,  256;  nur  lasse  ich  die  augefulirteu  Siteren  Diplome  nicht  als  Belef^- 
stellen  gelten. 

')  Das  heisst  keine  Bestimmung,  welche  direct  die  Nichtbeachtung  der  Pririle- 
gien  betrifft.  Die  Bestimmung  ^de  bis  qui  infra  immunitiitem  coofuginnt  vel 
damuum  aliquod  ibi  faciunt"  in  Mon.  LL.  1,  113  kann  nur  als  analoge  angeführt 
werden.  Ebenso  bezieht  sich  das  Mainzer  Capitulare  Ton  851  io  Mon.  LL.  1« 
412  auf  die  Immunitfitsbesitznngen  und  nicht  auf  die  Diplome. 

^)  Mon.  LL.  1 ,  318 :  de  observatione  praeceptorum  dominicorum.  —  S.  auch  die 
capitularia  spuria,  Beoedicti  capitul.  lib.  11,  f.  116  in  Mon.  LL.  2^  79  u.  a.a.O. 

*)  Urkunde  Lothar*s  B  582:  „quiscunque  contra  hoc  nostr»  Immunttatia  precep- 
tum  ire  .  .  tentaverit  .  .  sciat  se  eandera  immunitatem  compositurum".  —  Urkun- 
den Ludwig*s  II.  B  636:  „si  Yero  aliquis  etc.,  sciat  se  secundum  legem  in- 
fractfe  iromunitatis  modis  omnibus  distriugendum" ;  B  638:  «quod  si  quis 
etc.,  banuum  immunitatis  nostrae  hoc  est  triginta  libras  argenti  se  composFtarvm 
sciaf;  BO  656:  „sl  quis  autem  etc.,  uoverit  se  poena  dampnandum  ad  partein 
predictfls  eeclesiae  emunitatem  quam  ceteria  ecclesiis  concessam  haberavs,  hoc 
est  triginta  libras  argenti".  —  Ur^pude  KarPs  (des  Sohnes  Yon  Lothar)  B  713 
^quisquis  rero  etc.,  legibus  poblicis  noverit  se  feriendum*.  '—  Urkundea 
KarPs  des  Dicken  B  068:  „si  quis  vero  etc.,  immunitatis  ejasdem  eeclesic  cnl- 
pibiliter  (1.  culpabilis)  habeatur";  ähnlich  B  991.  ~  Urknnde  Rarrades  Kahlen 
B  1555:  ,,quod  si  fecerit,  dampnetur  it«  sicut  decretum  est  in  ca|Htulo  nostro*; 
aoUsich  dies  auf  die  Capitulare  des  Königs  too  844  (.Mon.  LL.  1,  378)  beziebeo, 
so  ist  in  dieaen  allerdings  die  Höhe  der  Strafe  nicht  ausdrücklich  aagegebea* 
Eine  wie  ea  scheint  sehr  bezeichnende  Stelle,  die  Waitz  4,  258  n.  2,  letetes 
Citat  anführt,  konnte  ich  bisher  nicht  finden. 
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PrQfeo  wir  zunächst  die  Formeln.  Keine  der  hierher  gehörigen 
Sammlongen,  ron  Harenlf  an  bis  auf  Salomo  lil.  von  Konstanz,  mit 
dessen  Arbeit  die  Formeln  der  Karolingischen  Zeit  abschliessend 
eothilt  ein  königliches  Diplom,  in  welchem  eine  Androhung  Ton 
Geldstrafe  gegen  die  Verletzer  des  in  der  Urkunde  enthaltenen 
koaiglieben  Gebotes  ausgesprochen  wäre.  Denn  es  hat  doch  ent- 
schieden eine  andere  Bedeutung,  wenn  in  zwei  aus  der  Kanzlei 
Lodvig*s  des  Frommen  stammenden  Formeln,  nämlich  fQr  Juden- 
seliatzbriefe,  ein  Poen  ron  10  Pfund  Gold  angedroht  wird:  es  ist 
dies,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  ein  flir  die  Schutzjuden  beson- 
ders festgestelltes  Wergeid  9. 

Was  nun  die  Urkunden  anbetrifft,  so  halte  ich  jede  im  Namen 
Karl*s  des  Grossen  und  Ludwig^s  des  Frommen  ausgefertigte,  in  wel- 
cher eine  Geldstrafe  festgesetzt  wird,  flir  mindestens  interpolirt. 
Die  meisten  der  betreffenden  Diplome  sind  aus  mehrfachen  Gründen 
zu  beanstanden,  und  die  wenigen,  welche  sonst  nach  Inhalt  und 
Form  keinen  Anstoss  geben,  können  gegenttber  der  grossen  Anzahl 
gut  beglaubigter  Urkunden  ohne  solche  Androhung  so  lange  nicht 
als  massgebend  betrachtet  werden,  als  nicht  der  Nachweis  geliefert 
ist,  dass  sie  in  unanfechtbaren  Originalausfertigungen  vorliegen.  In 
Diplomen  Karl's  findet  sich  die  Strafandrohung  in  B.  98, 105, 107, 149, 
178,  189,  HS;  aber  bis  auf  die  letzte  sind  sie  alle  aus  mehrfachen 
Grüoden  zu  verwerfen  *).  Von  Ludwig  sind  anzuföhren  B.  237,  303, 


;      *)  Booquet  6,  649  ff.  n^  32,  33 :  „»nprascriplos  Hebnieos  Bub  mundeburdo  et  defeu- 
'  iioDe  DMtra  saseep^mna.    Qiiicunque  in   niorte  eoruin,   quamdiu  nobis  fideles  ex- 

Htenot,  consiliaverit  tut  «liquem  Interfecerit ,  sciat  «e  ad  partein  palatii  noatri 
decen  Itbras  a«ri  persolotunim''.  Das  prsceptan  n^  3S  übertritt  dann  solchen 
Sehnit  (aicot  ipsi  Judaei)  auch  auf  Nichtjuden. 
')  B  M  bei  Bovqoet  5,  742.  aber  wie  Nouveaa  trait^  3,  669  richtig  bemerkt  wird, 
•ach  aehr  fehlerhafter  Abschrift.  Das  Original  lag  den  Verfassern  des  letzteren 
Werkes  vor;  sie  entnahmen  ihm  eine  Schriftprobe  auf  Tafel  67;  hütte  dasselbe 
(Ke  Androhnng  enthalten,  so  würden  sie  sich  im  Band  5.  689  gewiss  auf  dieses 
Diplom  berufen  haben,  statt  dass  sie  nur  aaf  Heumann  hinweisen.  —  B  t05  und 
107  fir  Reggio,  zum  Theil  auch  B  106  siud  schon  von  Mnratori ,  Tiraboschi, 
Betbmann-Heltweg  beanslandet,  von  Wnitx  dagegen  in  Schntx  genommen.  Offen* 
bar  sind  B  105,  107  n«»r  Erweiterungen  ron  B  106.  ~-  In  B  149  aus  Copie  sind 
besonders  die  Formeln  IX  und  X  entschieden  falsch.  —  B  176  hat  nicht  einmal 
die  Eingangsformeln  richtig.  —  Ebenso  B  169,  das  schon  Heumann  1,  113  ver> 
vorftn  hau  —  Nur  B  115  ist  in  guter  Fassung  bis  auf  den  die  Androhung  ent- 
haltenden Pueus ,    der  mit  ß   98   siemlicb   übereinstimmt. 
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313,  319,  468,  K03,  von  denen  auch  nur  drei  Diplome  in  sonst 
richtiger  Fassung  rorliegen  >).  Mehren  sich  nun  auch  unter  Lothar 
die  Fälle,  so  ist  doch  kein  einziger  hinlänglich  beglaubigt,  so  dass 
ich  mit  Muratori  auch  für  die  Diplome  dieses  Kaisers  die  Strafan- 
drohung als  dem  Kanzleigebrauch  zuwider  betrachte  *). 

Dagegen  wird  es  dann  unter  Kaiser  Ludwig  II.  Regel,  dass 
die  Androhung  einer  bestinmiten  Busse  an  dem  Schluss  seiner 
Immunitätsdiplome  vor  Formel  IX  gesetzt  wird  *).  Zu  gleicher  Zeit 
wird  aber  auch  dieselbe  Geldstrafe  auf  Verletzung  anderer  könig- 
licher Urkunden  übertragen,  wie  es  in  B  633  (Bestätigung  einer 
Fischerei)  heisst:  „qui  vero  quidpiam  contrarietatis  fecerit,  sciatse 
poenaro  compositurum  quasi  pro  immunitate  rupta**,  und  wird  nament- 
lich jede  Art  von  Besitz  in  gleicher  Weise  und  in  gleichen  Aus* 
drücken,  wie  der  Genuss  der  Immunitätsrechte  sicher  gestellt^). 

Zunächst  ist  und  bleibt  dies  ein  specieller  Brauch  der  italischen 
Kanzlei.  In  den  Urkunden  der  Brüder  des  Kaisers  findet  sich  keine 
Spur  desselben,  was  dann  indirect  noch  bestätigt,  dass  er  auch  der 
Kanzlei  ihres  Vaters  fremd  gewesen  ist.    In  Italien  dagegen  ent- 


1)  Gegen  B  237  und  313  tpricht  tich  Muratori  nnt  1,  033  nus.  —  B  310  rerwirft 
auch  WaiU  A,  384.  —  B  303  für  Tourt  in  der  Fassung  gut,  ist  mir  wegen  Aer 
doppelten  Besiegelung  rerdachtig.  —  Gegen  B  468  und  503  liaat  sich  nur  di« 
Terdfichtige  Quelle:  gesta  Aldrici  geltend  machen. 

*)  B  536  mit  falsch  geschriebenem  Namen.  —  B  554:  cf.  Muratori  ant  1,  917.  — 
R  555  mit  falschem  Kanzlernamen.  —  B  591  sowohl  Ton  Ficker  Retcbstfiriteo- 
stand  43,  als  von  Waitz  4,  101  verworfen;  Facsimile  des  ingeblichen  Origimii 
in  Schöpflin.  —  B  596,  schon  von  Böhmer  mit  Recht  als  verdächtig  beseichoet; 
doch  trotz  mehrlacher,  dem  IX.  Jahrhundert  ganz  fremder  WendungeOf  Ton  fietli- 
mann-Hollweg,  Haulleville  n.  a.  noch  benutzt.  —  Bouquet  8,  374  soll  aus  Origioil 
sein ,  wird  aber  durch  die  Kanzlerunterschrift  verdachtigt.  —  In  allen  Formfls 
incnrrect  ist  endlich  Bouquet  8,  372.  —  Nicht  einsehen  konnte  leb  ein  von  Heu- 
mnnn  angeführtes  Diplom  in  Gaitula  accessiones  ad  bist,  abhat.  Cassin.  1,  33.  — 
MMbillon  beruft  sich  noch  auf  eine  Urkunde  des  Kaisers  in  Poricelii  Ambr.  btsil. 
monumenta  282,  welche  aber  gar  nicht  diesem  Lothar  zukommt,  sondern  gleich 
B  1412  ist. 

S)  B  636 »  638 .  658  u.  s.  w.  —  In  B  656 ,  dessen  Original  ich  geprOn  habe :  ,u 
quis  antem  hoc  nostr«  auctoritatis  prmceptum  violare  presumpserit ,  noverit  »e 
poena  dampnandum  ad  partem  predictm  ecdesim  emunitatem  quam  ceteris  teelt- 
siis  concessam  babemus,  hoc  est  trlginta  libras  argenti.*  —  In  B  651  dieselbe 
Summe  „secundum  morem  veterum."  —  Sie  ist  in  dieser  Zeit  die  gewöhnlicbste ; 
es  kommen  aber  auch  schon  60,  100  Pfund,  ferner  iOOO  Mancosi  n.  s.  w.  for* 
ohne  dass  ich  anzugeben  wusste,  in  welchen  Fallen  nnd  ans  welchen  Grfiodra 
diese  Steigerang  stattfindet. 

«)  B  628,  645,  647,  679  n.  a. 
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Tickelt  er  sieb  weiter  Tort,  so  dasa  ihn  alle  ferner  dort  zur  Herrschaft 
kommenden  Karolinger  befolgen ,  auch  wenn  sie  in  ihren  ausseritali- 
schen  Reichen  denselben  gar  nicht  oder  erst  allmftblicb  einf&hren. 
So  gilt  ?on  Karl  dem  Kahlen,  dass  er  so  wenig  wie  seine  Vorgänger 
in  Westfraiicien  und  Lotharingien  in  f&r  diese  Lfinder  ausgestellten 
Diplomen  die  Strafandrohung  anwendet  *) ,  sie  dagegen  in  Urkunden 
fiir  Italien  im  Anscbluss  an  den  Gebrauch  der  italischen  Kanzlei 
seines  dortigen  Vorgflngers  zuweilen  setzt  *).  In  den  Ton  Karlomann, 
dem  Sohne  Ludwig's  des  Deutschen,  fhrBaiem  ausgestellten  Diplomen 
(BO  858,  866,  867,  869  u.  s.  w.)  findet  sich  niemals  die  Strafan- 
drohung, ist  dagegen  in  der  Regel  in  den  f&r  Italien  ausgefertigten 
angewandt  *).  Auch  die  Kanzlei  KarKs  des  Dicken  macbt  nicht  eher 
TOD  ihr  Gebrauch,  als  bis  er  nach  Italien  zieht:  wir  treffen  sie 
zuerst  in  B  906  fiir  Arezzo  an.  Und  indem  nun  die  Geldstrafe  in 
Urkunden  aller  Art  für  Italien  fast  ausnahmslos  angedroht  wird, 
geschieht  es  wohl  ausnahmsweise  dass  sie  auch  in  Diplome  (Ibergeht, 
die  zwar  in  Italien ,  aber  für  ausseritalische  Gebiete  ausgefertigt 
werden  :  so  in  BO  929  ^)  und   B  932.  Doch  sind  dies  ganz  rer- 


')  Allerdings  finden  ticli  nach  in  westfränkischen  Urkunden  rerelnzelie  BeUpielr, 
die  aber  ebensa  wie  die  aus  den  Zeilen  Karl*a  dea  Groasen  und  Ludwig:*«  de» 
Frommen  an  bearibeilen ,  d.  h.  auf  apatere  Interpolation  xnräokaufiibren  aiud. 
—  Ala  aolcbe  Beispiele  sind  mir  nur  folgende  bekannt:  B  1548*  B  1702  für 
Tours  ond  B  1747  fßr  Glanfeuil;  alle  drei  nur  abachriftjirb  fiberli(;f«*rt.  Daau 
kommt,  daas  sieb  B  1747  an  ein  Diplom  Ludwig*a  fQr  dasselbe  Kloster  an- 
acblieest,  das  aua  mehrfacben  Grvnden,  auch  wej^en  Androhung  götUieher  Strafen, 
verdicbtig  und  bereite  von  Bouqaet  6,  591  beanstandet  iat.  Ebenso  scblieaat  sich 
B  1702  an  B  115  (Karl  der  Grosse)  und  B  303  (Ludwig  der  Fromme)  für  die- 
selbe Kirche  an,  welche,  wie  wir  auTor  aahen,  gleichfalls  die  für  diese  Zeiten 
anstSssige  Strafandrohung  enthalten ;  wahrscheinlich  sind  also  alle  llteren  Ur- 
kandea  ffir  Toura  in  gleicher  Weise  überarbeitet  und  ist  bei  dieser  Gelegenheit 
ia  alle  die  Intermiuation  eingeschaltet  worden. 

')  B  lT9i  (Sr  Mailand  aua  Original ,  12  Pfund  Gold  dem  Beschädigten,  —  B  1703 
for  Arezso  aua  Original,  doppelte  Immunitatsbusae.  —  Dagegen  fehlt  die  Andre- 
kaag  in  einer  anderen  Urkunde  für  Areazo,  B  1S03. 

*)  Die  in  Bist.  patr.  monum.  1,  56  abgedruckte  und  dort  au  878  genetzte  Urkunde 
fir  Iforalese  gehört  gar  nicht  diesem  Karlomann»  sondern  dem  Bruder  KarPa  dea 
Grosaen  an  nnd  ist  mit  der  ebendaaelbst  1,  20  mitgetheilteo  Urkunde  zusammen- 
lastellea* 

*)  Ton  BD  M9  sind  in  St.  Gallen  noch  jetzt  zwei  Ausfertigungen  erhalten.  Die 
offenbar  zuerst  geschriebene  Urkunde  enthSlt  die  bei  Pfeugart  abgedruckte  Arenga 
■ad  sümnl  nberh^upt  mit  diesem  Abdruck  bis  auf  den  einen  Punct  G berein ,  dass 
^e  Strafandrohnng  (^»ai  quis  ^  cui  Tim  intulit*)  nicht  im  Conteit  steht,  sondern 
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einzelte  Fälle,  und  als  Rngel  Rir  die  auf  Deutscbland  bezOglicIien 
Urkunden  gilt  auch  unter  Karl  dem  Dicken  noch,  dass  sie  ohne 
Strafandrohung  sind.  Wie  sich  dann  nach  und  nach  der  Brauch 
auch  in  den  deutschen  Köiiigsdiplomen  einbQrgert,  ist  hier  nicht  der 
Ort  weiter  darzulegen.  Nur  darauf  will  ich  noch  hinweisen,  dass 
die  Strafandrohung  wieder  ganz  fehlt  in  den  Urkunden  des  Bruders 
TOn  Karlomaiin  und  Karl  dem  Dicken:  wie  Ludwig  III.  nie  fiber 
Italien  geherrscht,  so  ist  auch  seiner  Kanzlei  der  damals  noch  auf 
Italien  beschränkte  Gebrauch  fremd  geblieben. 

Aus  alle  dem  lässt  sich  nun  schon  schliessen,  was  für  die  Kanzlei 
Ludwig*s  des  Deutschen  als  Regel  aufzustellen  ist.  Kannte  die  Kanzlei 
seiner  Vorgänger  die  Strafandrohung  noch  nicht  und  findet  sie  sich 
in  den  Diplomen  seiner  Söhne  nur  insoweit,  als  dieselben  für  Italien 
ausgestellt  sind,  so  ist  sie  auch  in  seineu  Urkunden  nicht  zu  er- 
warten. Und  dem  entspricht  das  Ergebniss  aus  der  grossen  Anzahl 
der  von  mir  eingesehenen  Originale,  deren  kein  einziges  eine  Straf- 
androhung enthält.  Auch  unter  den  übrigen  Diplomen  Ludwig^s,  so- 
weit sie  bei  Böhmer  verzeichnet  sind,  finden  sich  nur  drei  Beispiele: 
B  764,  778,  838.  Die  Unechtheit  der  zwei  ersten  ist  nun  schon 
früher  (S.  386,  398)  gezeigt  worden,  und  B  838  steht  somit ,  wie 
hinsichtlich  der  Verleihung  des  Münzrechtes,  so  in  Bezug  auf  die 
Strafandrohung  ganz  vereinzelt  da.  Der  Verdacht  der  Fälschung 
oder,  da  der  übrige  Wortlaut  unbedenklich  ist,  der  Interpolation,  ist 
dadurch  hinlänglich  begründet  und  könnte  nur  behoben  werdeUr 
wenn  die  ganze  Urkunde  noch  in  Originalausfertigung  nachgewiesen 
würde. 


«rst  niich  den  Uoterschriften  und  «Is  besoodere  Zeile  nachgetragen  ist:  di«** 
Exemplar  ist  mit  Bleibulle  verseben.  In  der  xweiten  Ausfertigunf^  ist  offenbar,  um 
Raum  zu  ersparen,  die  Arenga  ausgelassen,  Formel  IV  beginnt  mit  „coinperiat"« 
der  weitere  Wortlaut  ganx  gleich  and  die  Strafandrohung  nun  in  den  Contt^it 
aufgenommen;  dem  zweiten  Exemplare  ist  ein  Wachssiegel  aufgedruckt.  Beide 
sind  ganz  durch  von  der  Hand  des  alten  Hebarhard  geschrieben.  Aus  dem  Ver- 
gleiche beider  Sttioke  scheint  mir  nun  hervorzug<^hen ,  dass  ai/ch  hier  die  Straf- 
androhung gar  nicht  angewandt  werden  sollte,  dass  sie  dann  nur  ausnahmsveis*' 
beliebt,  aber  zunichst  nur  unter  die  Unterschriften  gesetzt  wurde,  dass  de» 
Empfanger  wahrscheinlich  die  Stellung  des  Zusatzes  als  regelwidrig  missfiel  uad 
dass  desshalb  das  zweite  Exemplar  mit  der  in  den  Context  aufgenommenen  Straf- 
androhung geschrieben  wurde.  Lehrreich  ist  noch,  dass  trotzdem  die  erste  Ans- 
fertigung  nicht  durchstrichen  oder  durchschnitten,  sondern  mit  allen  Kennzeicben 
der  Vollziehung  versehen,  dem  Bethetligten  fiberlassen  wurde. 
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Trotz  ziemlicher  Correetheit  der  Formeln  in  B  839  kann  ich 
aaeh  dies  Stuck  nicht  f&r  Original  halten,  und  nehme,  wie  bei  dem 
gleichfalls  Correier  B  768,  miodesteiis  Oberarbeitung  an,  so  dass 
»eh,  in  wieweit  der  Inhalt  doch  echt  sein  köimte,  aus  dieser 
Urkunde  allein  nicht  bestimmen  lässt  *).  Die  lange  Formel  III  ist 
veder  im  Geist  noch  in  der  Sprache  des  IX.  Jahrhunderts  ge- 
sehriebeo;  dazu  konmit  die  Berufung  auf  ein  falsches  Pririlegium 
Hadrian*s  II.  (Jaffe  spur.  347),  das  IncarnationRJahr  u.  s.  w. 

I  844.  Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  no.  610.  —  Schon  die  ron  dem 
letzten  Herausgeber  beigefügten  Bemerkungen  machen  es  unzweifel- 
haft, dass  das  noch  vorhandene  StQck  nicht  Originalurkunde  sein 
kann.  Ebenso  wenig  kann  es  Abschrift  eines  echten  Diplomes  sein. 
Was  sich  gegen  die  Formeln  einwenden  lässt,  hat  zum  Theil  schon 
Heamann  2,  223  zusammengestellt;  es  ist  noch  hinzuzufügen,  dass 
die  Titulatur  anstössig  ist,  in  Formel  IX  die  Worte:  „corroborantes 
sigiili  nostri  impressione",  dass  das  Datum*)  nicht  passt  u.  s.  w. 
Vor  Allem  bestimmt  mich  die  ganze  Fassung,  die  Art  der  Erzfthlong, 
Qod  die  Namenaufzählung,  wie  sie  nur  in  Privataufzeichnungen  vor 
kommen,  die  Urkunde  als  unecht  zu  verwerfen. 

Ober  dieselbe  Zehntangeiegeaheit  des  Klosters  Fulda  theilt 
nun  Dronke  no.  614  noch  eine  zweite,  Ludwig  zugeschriebene 
Urkunde  aus  dem  Codex  Eberhardi  mit,  welche  jedoch  in  dieser 
Form*)  auch  nicht  ans  der  kdnigl.  Kanzlei  hervorgegangen  sein 
kann.  Da  man  aber  versucht  sein  könnte,  die  Verunechtung  des 
Wortlautes  auf  Rechnung  des  Sammlers  Eberhard  zu  setzen,  der 
sich  auch  sonst  die  willkQrlichsten  Änderungen  der  Urkunden  erlaubt 
kat*),  entsteht  die  Frage,  ob  sich  nicht  wenigstens  der  Hauptinhalt 


*)  Aaek  Waitz  4,  S09  hut  Bedenken,  die  Urkunde  als  echt  xu  beEeichnen. 

^)  Vao  den  «rilikurlicben  Änderungen  Schatens  uud  Dronkes  ,  um  874  cu  erhalten, 
kann  man  pana  absehen-  Aus  den  Anf^aben  des  letzteren  im  cod.  dipl.  p.  Z75 
and  in  den  trad.  Fuld.  p.  65  ergeben  sieb  als  ursprüngliche  Ziffern  des  angeb- 
lieken  Originals;  a.  IXXVm  ind.  VIII  =875;  aber  filr  den  18.  Mai  875  ist  durch 
BO  848  Regensburg  als  Aufenthaltsort  des  Königs  bezeugt. 

')  Die  Eingangsformelu,  welche  am  strengsten  von  der  Kanzlei  festgehalten  werden, 
liod  allerdings  richtig.  Aber  Formel  III  ist  ^an«  nngehrSuchlich;  im  Context  sind 
besonders  die  Sitze:  „et  illud  pneceptum  .  .**  nnd  «idcirco  enim  prflBnomlnatus 
abku  .  .  "nnmfiglicb;  am  Schiasse  Hillt  auf:  .si^num    fecimus*  —  »pü*  u.  s.  w. 

^)  Pist  auf  jeder  Seite  seines  Copialbuches  finden  sich  Belege,  wie  %.  B.  in  Dronke 
B*  610  die  Unterschrift  lautet :  „signnm  d.  Ludeuuici  Serenissimi  regis  6lii  Ludeuici 
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dieses  Diploms  vertheidigen  lässt.  Untersuchen  wir,  um  die  Antwort 
zu  geben,  die  übrigen  Zehnturkunden  von  Fulda. 

Des  Zehnten  fär  Fulda  geschieht  zuerst  in  einer  Bulle  des  P. 
Zacharias  <)  Erwähnung,  in  welcher  dem  Kloster  u.  a.  bestätigt 
wird  „que  futuris  temporibus  in  iure  ipsius  monasterii  diuina 
pietas  uoluerit  augere  ex  donis  oblationibus  decimisque 
Bdelium**,  also  eine  freiwillige  Leistung,  die  offenbar  Ton  der  allge- 
mein gebotenen  Zehntabgabe  an  die  Kirche  zu  unterscheiden  ist 
Dnss  diese  Bulle  in  ihrem  wesentlichen  Inhalt  echt  ist,  wird  durch 
das  praeceptum  Pippini  BO  3>)  bezeugt,  welches  die  eben  ange- 
führten Worte  der  Bulle  wiederholt.  Als  freiwillige  Leistung  werden 
dann  diese  Zehnten  noch  einigemal  in  Diplomen  Karfs  des  Grossen 
fQr  Fuld  erwähnt,  namentlich  in  Dronke  no.  1S8  und  248,  die  zwar 
auch  von  dem  Abschreiber  verderbt  sind,  aber  doch  der  ganzen 
Fassung  nach  als  echt  angesehen  werden  müssen.  Aus  der  zweiten 
dieser  Urkunden  geht  nun  noch  ein  weiteres  über  den  damaligen 
Stand  dieser  Frage  hervor.  Wir  erfahren  aus  ihr,  dass  auch  dort 
Streitigkeiten  über  den  Zehnt  zwischen  den  Äbten  und  den  Bischöfen 
entstanden  waren,  dass  sie  vor  den  Kaiser  gebracht  waren  und  dass 
dieser  nun  verfügte  1.  dass  das  Kloster  in  dem  ungestörten  Genuss 
der  freiwilligen  Zehntschenkungen  verbleiben  solle');  2.  in  Bezug 
auf  die  allgemeine  Abgabe  an  die  Kirche:  „ot  decime  ad  eccle- 
sias  quas  in  propriis  locis  et  uillis  possident  a  seruis  suis  tan- 
tum  et  colonis  persoluantur,  quia  susceptio  hospitum  et  pere- 
grinorum  semper  apud  eos  indesinenter  habetur *'.  Eine  Entschei- 
dung, welche  in  ihrem  ersten  Theile  durchaus  den  Privilegien  Ton 
Zacharias  und  Pippin,  in  ihrem  zweiten  Theile  ganz  den  damaligen 
Gesetzen  entsprach^)  und  auch  von  Ludwig  dem  Frommen  in  einer 
fast  gleichlautenden  Urkunde  (Dronke  no.  S26)  bestätigt  wurde. 


imperatori.H«*,  während  Eberhird  im  summarium  (trad.  Fuld.  p.  65)  ang-ibt  „s.  d.  L. 

gloriotiMiffli  atque  pütsiroi  imperatoris  angnati*. 
')  Jaffe  1756;  die  entschieden  bessere  Form  in  Dronket  cod.  4. 
'j  Zwar  hat  man  auch   gegen  dieses  Diplom  Bedenken   erhoben;    aber    aie   sind  aa 

und   für    sich    nicht   stichhaltig   und   werden  ganz    bedeutungslos  gegenüber  der 

Atttoritat  des  noch  in  Fulda  aufbewahrten  und  trefflich  erhaltenen  Originals. 
*j  M^t  supradictum  monasterium  rectoresqne    illins   locis  et  rebus  qoas  nunc  habest 

uel  deinceps  .  . .  habituri  sunt  ex  donis  et  oblationibus  decimisque  fideliwn  absqot 

ullius  persoiie  contradictione  firma  stabilitate  perfruantur*. 
4)  Walt»  4,  103  IT. 
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Aaf  deo  Fulder  Zehnt  beziehen  sieh  aber  auch  mehrere  ent- 
schieden falsche  Urkunden,  unter  denen  hier  besonders  B  188 
(Dronke  no.  247)  hervorzuheben  ist.  Das  angebliche  Original  ist  auf 
den  ersten  Blick  als  Fälschung  zu  erkennen ;  ans  inneren  GrOnden 
kiDn  es  auch  nicht  einmal  als  Abschrift  eines  echten  Diploms  gelten. 
In  ihm  nun  wird  die  ursprQngiich  auf  die  Unfreien  und  Colonen  he» 
schränkte  Zehntverpflichtung  Terallgemeinert  und  dem  Kloster  der 
Tolle  Zehntgenuss  ron  allen  seinen  Besitzungen  zugesprochen :  „ut 
de  oillis  ecciesiae  S.  Bonifacii«  seruis  etiam  et  colonis  in  illis 
maoentibus  .  .  .  habeat  .  .  abbas  .  .  .  potestatem  decimas  acci- 
pieodas  propter  aedificia  per6cienda  .  .  et  ut  nobis  fideli* 
busque  nostris  >)  pauperibus  quoque  et  peregrinis  tempore 
sasceptionis  usus  necessarios  possint  praebere".  —  Das  nächst- 
folgende in  Original  erhaltene  und  ganz  unverdächtige  Diplom, 
velches  den  Fulder  Zehnt  betrifft,  ist  von  Konrad  I  (BO  1236) 
ertheilt  und  enthält  nach  Verleihung  der  Immunität  g^nz  wie  B 
spur.  188 :  ^ut  de  uillis  —  possint  praebere",  jedoch  mit  der  sehr 
rerständlichen  Variante :  ^et  ut  sibi  fidelibusque  suis,  pauperi- 
bos  . .  .**  Derselbe  Satz  mit  der  gleichen  Variante  findet  sich  aber 
aoeh  schon  in  dem  Diplom  Ludwig*s  des  Deutschen,  Dronke  no.  614, 
and  indem  von  den  in  der  Zwischenzeit  regierenden  Fürsten  keine 
aaf  den  Zehnten  bezQgliche  Urkunde  überliefert  ist,  entsteht  die 
Frage:  ist  jenes  Karl  dem  Grossen  zugeschriebene  B  ^pur.  188, 
welches  die  Zehntverpflichtung  zu  Gunsten  des  Klosters  verallge- 
meinert, erst  zu  Konrad^s  oder  schon  zu  Liudwig's  Zeiten  ange- 
fertigt und  liegt  etwa  schon  dem  bei  Dronke  no.  614  abgedruckten 
Stucke  ein  echtes  durch  Fälschung  einer  Karolinischen  Urkunde 
erschlichenes  Diplom  zu  Grunde? 

Im  Allgemeinen  ist  es  allerdings  schwer  das  Alter  einer  Fäl- 
schung aus  den  Schriftzügen  derselben  zu  bestimmen,  weil  sich  in 
demselben  Masse,  in  dem  es  dem  Fälscher  gelingt  das  als  Vorschrift 
gewählte  alte  Original  nachzubilden,  der  Charakter  der  Schrift 
seber  Zeit  verbirgt.  Anders  in  diesem  Falle.  Es  ist  unverkennbar, 
dass  dem  Fälscher  nicht  ein  Diplom  KarKs  des  Grossen,  sondern  ein 
Diplom  Ludwig*8  des  Frommen  als  Vorlage  gedient  hat,  und  dass  er 


')  Verrleiehc  über  diese  Herberts  Verpflichtung  WMits.  4  14. 
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die  demselben  entlehnten  Buchstaben  mit  verhältnissmSssig  grosser 
Sicherheit  nachgebildet  hat,  spricht  fllr  eine  Zeit,  in  welcher  die 
merovingische  diplomatische  Schrift  und  speciell  die  den  Originalen 
Ludwig*s  eigenthumliche  Form  noch  nicht  ganz  von  der  späteren 
sogenannten  karolingischen  Schrift  verdrängt  worden  war,  d.  h.  für 
die  Mitte  des  IX.  Jahrhundert««.  Verräth  nun  auch  dieser  Umstand 
die  Absicht,  zur  Zeit  der  Fälschung  auf  Grund  derselben  eine  Be- 
stätigung ihres  Inhaltes  zu  erwirken,  so  spricht  doch  zweierlei 
gegen  die  Vermuthung,  dass  diese  Absieht  schon  zu  Zeiten  Ludwig*8 
des  Deutschen  erreicht  worden  sei.  Während  gerade  unter  diesem 
König  an  verschiedenen  Orten  die  Frage  aufgeworfen  wird ,  ob  der 
allgemHine  Kirchenzehnte  bei  Klostergütern  dem  betreffenden  Kloster 
oder  dem  Bischof  zusteht,  finde  ich  sie  flberall  in  vermittelndem 
Sinne  gelost,  so  dass  dem  Kloster  der  Zehntgenuss  von  einem  Theil 
seiner  Besitzungen  zugesprochen  wird,  von  dem  andern  dem 
Bischöfe;  nirgends  aber  wird  eine  so  einseitige  Entscheidung  wie 
liier,  ausschliesslich  zu  Gunsten  des  Klosters  getroffen.  Andererseits 
wenn  eine  solche  Entscheidung  schon  unter  Ludwig  getroffen  wäre, 
so  wäre  es  auch  am  Platze  gewesen,  ein  so  wesentliches  Vorrecht 
dort  mit  aufzuzählen,  wo  im  Allgemeinen  alle  Besitzungen  und  Rechte 
des  Klosters  bestätigt  wurden :  in  den  Immunitätsurkunden,  welche 
das  Kloster  von  den  Nachfolgern  Ludwig*s  erhielt;  aber  keine  der 
Immunitäten  für  Fulda  vor  Konrad  (s.  S.  374)  gedenkt  des  Zehuten. 
Ich  folgere  daraus,  dass  Fulda  von  Ludwig  dem  Deutschen  kein  dem 
Inhalt  von  Dronke  no.  614  entsprechendes  Diplom  erhalten  hat, 
dass  zwar  zu  seiner  Zeit,  wie  die  Anfertigung  von  dem  angebliehen 
Original  B  188  beweist,  das  Kloster  schon  darnach  gestrebt  hat, 
sich  in  Besitz  des  Zehnten  von  allen  Klostergutern  zu  setzen,  dass 
diese  Absicht  aber  erst  erreicht  ist  mit  Hilfe  weiterer  Fälschungen 
unter  König  Konrad. 

Die  in  Metz  ausgestellten  Diplome  B  8S2  —  85S  0 »  ^^  ^'^ 
B  857,  sind  alle  unter  dem  Vorbehalte,  dass  sich  bei  den  Abschrif- 
ten mehr  oder  minder  auffallende,  aber  aus  anderen  Urkunden  leicht 


^)  Wohl  alle  too  Liatbrand ,  desaeo  Unterachrift  auch  in  eine  den  Namen  Lothar's 
an  der  Spitse  tragende  falacbe  Urkunde  für  S.  Arnulf  in  Mets  bei  Bouquet  S« 
394  übergegangen  ist. 
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ni  T«rlM68erttde  Fehler  und  Verfinderungen  eiugesehlieben  haben» 
naek  Inhalt  ond  Fa^sang  als  echt  saxulassen«). 

Oberhaupt  wird  die  Kritik  bei  nur  abjichriftlieb  Qberlieferten 
Drkvnden  immer  im  Auge  behalten  mfissen»  wie  nacbläasig  und  wie 
wenig  gewissenhaft  manche  Urkundencopisten  des  Hittelalters  ge- 
wesen sind,  und  bei  aller  Strenge  der  Regeln,  welche  die  Diplo- 
matik  Ar  die  Originalausfertigungen  aufzustellen  bestrebt  sein  muss, 
wird  bei  Abschriften  dem  Urtheil  des  Forschers  ein  freier  Spiel- 
raom  gelassen  werden  müssen.  Bis  in*s  Einzelne  gehende,  scharf 
abgrensende  Bestimmungen  lassen  sich  da  nicht  festsetzen ,  sondern 
nur  aligemeine  Regeln.  Und  was  als  eine  der  Hauptregeln  Habillon  •) 
lUDüehst  Ütt  wirkliche  oder  angebliche  Originale  hinstellt:  ,»non  ex 
sola  scriptura  neque  ex  uno  solo  cbaracterismo,  sed  ex  omnibus 
uaal  de  wetustis  chartis  pronuntiaiidum",  Iftsst  sich  auch  auf  die 
Absehriften  übertragen;  sie  sind  nicht  nach  einem  Merkmale,  sondern 
aach  allen  inneren  Merkmalen  zu  beurtheilen,  nach  dem 
historischen  und  Rechtsinhalt,  nach  der  stylistiscben  Fassung  des 
letzteren  und  nach  der  Sprache  überhaupt,  nach  den  Formeln,  nach 
deo  Angaben  Qber  Kanzler,  Ausstellungsort,  Datum  u.  s«  w.  Des 
weiteren  entscheidet  aber  nicht  allein  die  Anzahl  der  etwaigen 
Abweichungen  von  dem,  was  als  Norm  erkannt  ist ,  sondern  auch 
der  Grad  der  Abweichung ,  wie  wenn  etwa  in  dem  neunten  Jahr- 
bandert  zugeschriebenen  Diplomen  Rechtsbegriffe,  Titel,  stylistische 
Wendungen  vorkommen,  die  erst  dem  elften  angehören  u.  dgl.  Von 
diesen  allgemeinen  Regeln  bin  ich  zunächst  ausgegangen,  indem  ich 
ia  Bezog  auf  die  TOn  den  Normen  abweichenden  Urkundenabschriften 
bei  den  einen  ein  echtes  Diplom  als  Grundlage,  die  dann  interpolirt 
oder  anderweitig  yerunechtet  worden  ist,  angenommen  habe,  andere 
als  Fälschungen  ganz  ?erworfen  habe.  Besondere  Gründe,  welche 
sieh  zur  Vertheidigung  von  Abschriften  jeher  Art  anf&hren  Hessen, 
babe  ich  im  obigen  zumeist  geltend  gemacht.  Dagegen  habe  ich  in 
mehreren  Fftllen  den  speciellen  Nachweis  der  Unechtheit  zu  liefern 
aiehtmehr  flir  n9thig  erachtet,  wenn  Heumann  2,  222  —  238  dies 


')  km  MHSttiftUB  t«t  die  ÜbertrbeitoBS  4e«  Datiin  fai  B  S88,  wie  ti«  aber  fielen 
CopialMclMni  •igeatbfinlieh  Ist  tisd  w«lehe  für  «ich  »Hein  nicht  berechtist ,  das 
IKploai  s«  Terwerfea. 

■)  D«  rt  dipl.  Ul. 
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schon  in  genügender  Weise  getbau  *).  In  das  VerEeichoiss  am 
Sehluss  habe  ich,  was  ich  entschieden  f&r  Fälschung  halte ').  nicht 
mehr  aufgenominen,  dagegen  alle  Urkunden»  die  wenn  auch  in  der 
vorliegenden  fehlerhaften  Gestalt  verdSchtig ,  sich  doch  noch 
einigermassen  vertheidigen  oder  ein  echtes  Diplom  Toraussetzen 
lassen  >). 


Schon  aus  den  bisherigen  Erörterungen  ergibt  sieh,  welche 
Personen  zur  Zeit  Ludwig's  des  Deutschen  die  königl.  Kanzlei  bil- 
deten, EumTheil  auch  in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  einander  standen. 
Aber  diese  Nachrichten  für  sich  allein  sind  zu  dürftig,  als  dass  sieh 
aus  ihnen  ein  nur  einigermassen  anschauliches  Bild  von  der  dama- 
ligen Einrichtung  der  Kanzlei  gewinnen  Hesse.  Wir  müssen  zunächst 
zu  Hilfe  nehmen,  was  uns  von  der  Geschichte  der  Kanzlei  seit  dem 
Beginn  der  Karolinger  überliefert  ist^).   Und  auch  so  wird  noch 


1)  Dort  wird  auch  eine  Urkunde  für  Lamxpringe  besprochen ,  welche  zuerst  ia 
Harenherg'  hist.  Gandersh.  p.  91  und  dann  wieder  von  Leuckfeld  antiq.  Gandenh. 
p.  290  abgedruckt  wurde  und  die  identisch  zu  aein  scheint  mit  einer  ron  Waiti 
4,  437  niich  LetbnitzNcher  Abschrift  benutzted  Urkunde. Zu  Heumann*s  Ausstellungfi 
ist  noch  hinzuzufügen,  dass  die  Urkunde  wiederholt  von  «principea*  sprichL  — 
Ist  nun  hier  ^llomanoruni  rex**  u.  a.  sehr  anstöaaig,  so  finde  ich  in  der  p.  23S 
in  deutscher  Übersi^tzung  abgedruckten  Urkunde  far  Ammer- 
bach  den  Titel  «Römischer  Kfinig^  minder  bedenklich,  da  dem  wohl  dem  XV. 
Jahrhundert  an^ehörigen  Übersetzer  dieser  Tüel  ganz  gelaufig  war,  nnd  da  mit 
Ausnahme  dieses  Fehlers  und  der  unrichtigen  Datirung  die  ganze  Fassang  einei 
gulen  ßindrnck  macht  Wire  die  Datirung  TOlistSndig,  ao  wfirde  ich  nicht  ai- 
stehen,  diese  Urkunde  in  das  Verzeichniss  aufzunehmen. 

<)  Dahin  gehören  auch  einige  Urkundenfragmente  in  den  Fulder  Copialbnchem,  xbd 
Theil  schon  Ton  Heumann  nach  Schannat  aufgeführt,  zum  Theil  ent  durch  Drooke 
bekannt  gegeben. 

')  Waitz  fuhrt  im  vierten  Band  aus  Pertz^a  Abschriften  noch  zwei  aonat  nicht  bekannt 
gewordene  Urkunden  Ludwig*s  d.  D.  an:  S.  109  no.  1  fiir  Herford  und  S. 
266  uo.  1  für  Epternach.  Ana  einer  gütigen  Mittheilung  von  Waitz  erfahre  ich 
aber,  dass  die  letztere  Urkunde  aua  Versehen  Ludwig  dem  Deatschen  zogt- 
schrieben  ist  und  Ludwig  dem  Frommen  zukommt;  über  das  Herforder  Diplom« 
dessen  Datum  u.  a.  w.  ich  gerne  kennen  gelernt  hatte ^  konnte  auch  Waitz  jVtit 
keine  Auskunft  ertheilen. 

*)  in  der  Hauptsache  folge  ich  hier  Waitz  3,  426,  dessen  Darstellung  ich  aar  in 
einem  Puncte  erginzen  zu  müssen  glaube,  darin,  dasa  ich  die  TitalaUiren  in  d«e 
Diplomen  von  den  sonst  gebräuchlichen  nuterscheide.  Will  man  für  die  Zeiten  ron 
Fippin  bis  auf  Ludwig  den  Frommen  bia  in  alle  Einzelheiten  die  Binrichtni^ 
der  Kaozlei  fealstellen,  ao  muss  jedenfalls  eine  eingehende  Reritioa  aller  Diploei« 


Beitriff«  sor  OiplonaUk.  147 

maoehe  LQcke  oDausgef&llt,  manche  Frage  unbeantwortet  bleiben  : 
die  thatsicblichen  Angaben  werden  hie  und  da  nur  durch  Ver- 
fflothongen  ergänzt  werden  können. 

Die  Referendare,  denen  unter  den  HeroTingern  unter  anderen 
viehtigen  Ämtern  auch  die  Leitung  der  Kanzlei  oblag,  sind  seit  der 
Erhebang  des  neuen  Königsgeschlechtes  ganz  Tcrschwunden  *); 
an  ihrer  statt  flbernimmt  die  Sorge  fUr  das  Urkuudenwesen  eine 
Anzahl  von  Mfinnern  meist  geistlichen  Standes  unter  dem  officieilen 
Titel  Ton  Notaren.  AnAnglich  sind  sie,  wie  es  scheint,  als  Mitglieder 
der  Kanzlei  sieh  ganz  gleich  gestellt,  aber  schon  unter  Karl  dem 
Grossen  kommt  nach  und  nachonter  ihnen  eine  gewisse  Rangordnung 
m!j  der  zufolge  einer  als  oberster  Notar,  die  anderen  ihm  vielleicht 
vieder  in  rersehiedenen  Abstufungen  untergeordnet  erscheinen. 
Werden  sie  ausnahmsweise  Kanzler  genannt*),  so  doch  nie  bis  zur 
Zeit  Ludwig's  des  Frommen  in  eigentlichen  kaiserlichen  Urkunden  •). 
Von  den  Urkunden  Lothar*8  Iflsst  sich  wenigstens  sagen,  dass  die 
Titel  Kanzler  oder  Erzkanzler  noch  nicht  in  den  Unterschriften  an- 
gewandt werden*).  Es  yerhält  sich  ganz  ähnlich  mit  dem  Titel 


Torft«s^b«B,  eine  Arbeit,  di«  ich  mir  ersptren  la  können  glaobte,  weil  es  hier 
hehn/e  der  Yergleiehttog  nur  auf  die  sehon  ron  Waiis  festpeatellten  Haopteilge 
tBkommt.  —  Die  frfiberen  Arbeiten  fiber  diesen  Gegenstand  ron  Do  Cbesne, 
Mabillon ,  Mailinckrot,  Heamann  and  im  Noareau  trait^  berfickaicbtige  ich  hier 
anr  inaoveit,   aia  es  nothwendig  iit,    einzelne  irre  fBhrende  Angaben  snrfickiu- 


')  Die  Erwähnung  eines  referendarius  in  den  Formeln  Ludwig^a  des  Frommen  bei 
Bosqoet  6,  647  beruht  auf  einem  Lesefehler  des  ersten  Herausgebers  Carpentier ; 
asch  Kopp  1,  325  ist  die  betreffende  tironische  Note  in  vaseallus  aufaulBsen. 

*)  .Caneellarius  noster*  im  Capit.  Rar.  M.  ron  803  (Mon.  LL.  1,  120)  und  in  Cap. 
Hlnd.  et  HIoth.  ron  825  (ib.  246,  295).  ~  In  einer  Schenkung  ron  KarFs 
Schwester  Ghlsela  (Fascimile  in  Mabillon  389,  und  dezu  Kopp  1,  385):  „Wine- 
radua  eaneeltarins  ,*  im  Recognitionsseichen  wiederholt  —  FQr  den  seltenen 
Gebmnch  des  Wortes  spricht  auch,  dass  das  Leiicon  Tiron.  Casselanum  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  keine  Note  für  dasselbe  enthilt 

*)  Simmtiiche  Diplome,  welche  cancellarii  oder  gar  archicaocellarii  unterzeichnen, 
sind  fatseh;  so  unter  Lndwig  dem  Frommen  Bouquet  6,  557  und  Wirt  Urk.  1,  87. 

*)  Kia  ron  Beumann  1 ,  303  angeführtes  Beispiel :  «Ercamboldus  regiae  dignitatis 
cancellnritts*  gehört  gar  nicht  der  Zeit  Lothar*s  I.  an,  sondern  ist  einer  Urkunde 
Lothar *s  II.  B  697  entnommen.  —  B  591  und  596  mit  «archicancellarius"  in  den 
Sabscriptionen  sind  falsch.  Dagegen  halte  ich  MAgilmarus  s.  Viennensis  ecclesias 
epiicopas  et  secri  palatii  nostri  archicancellariiis*'  im  Gontext  von  B  582,  a.  843 
fir  nicht  aastdssig,  da  die  ganze  Urkunde  unverdichtig  und  da  ein  jedesfalls 
ausseriinlb  der  Kanzlei  schon  gebriuchliches  Wort  allmfihllch  auch  in  die  Kanz- 
leisprache eindringen  konnte. 

10  • 
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eines  Obernotars :  schon  ein  Notar  KarPs  dea  Groaaen  Rado  wird 
einmal  Ton  dem  Papst  als  „protonotarius^  bezddinet;  dann  heisst 
unter  Ludwig  dem  Frommen  Hugo,  der  damals  der  gesammteoKanzlai 
Torzustehen  s<«heint,  im  Contezt  eines  kaiserliehen  Diplomes  *) 
„sacri  paletii  archinotarius*' ,  während  er  in  den  Untersehriften  nur 
^abbas^,  in  den  beigefUgten  tironiseheo  Noten  einmal  «turmae  cnn- 
tor** ,  häufiger  „  magi^ter  **  betitelt  wird  *) ;  so  findet  sich  ^archioo- 
tariu8<<  aueh  unter  Lothar  1.  nur  im  Context  einer  Urkunde  <):  luid 
wenn  zuerst  zur  Zeit  Liidwig*s  IL  in  den  UnterschriAen  mehrerer 
Diplome  vorkommt  ^sacrt  palatii  arehinotarius''  (und  ebenso  »archi'- 
eaneeliarius**),  80  sind  die  betreffenden  Urkunden*)  rieileicht  ebea 
desshalb  zu  beunstaniJen.  Kurz  Ton  dem  sonstigen  Spraebgebraueh 
und  selbst  von  dem  Sprachgebrauch  in  dem  erzählenden  Tfaeile  der 
Diplome  ist  noch  wesentlich  zu  unterscheiden«  was  in  den  Unter* 
Schriften  zu  setzen  üblich  war.  Und  indem  die  Titulaturen  in  dea 
letzteren  äusserst  selten»  die  sonst  etwa  vorkommenden  Titnlatorea 
aber  wenig  massgebend  sind,  lässt  sich  anch  Ar  die  ältere  Zeit  die 
Rangordnung  weniger  aus  ihnen  als  aus  dem  Umstände  folgern,  dasa 
der  eine  Beamte  anstatt  des  andern  recognoscirt.  Ferner  sprechen 
fllr  sie  die  in  älteren  Diplomen  fast  nie  fehlenden  Zusätze  in  tironi- 
sehen  Noten,  aus  denen  wir  unter  anderm  auch  erfahren,  dass  zu- 
weilen .sogar  drei  Angehörige  der  Kanzlei  an  der  Abfassung  und 
Anfertigung  eines  Diploms  theilnahmen,  wie  z.  B.  bei  BO  489  der 
Magister  Hugo  den  Befehl  ertheilt,  die  Urkunde  aufzusetzen,  Hirmin- 
maris  sie  nach  seinem  Dictat  aufschreiben  lässt  und  der  Notar 
Bartholomäus  endlich  sie  schreibt  und  recognoscirt*). 

Die  frOher  auch  fOr  die  Zeit  der  ersten  Karolinger  angenommene 
Identität  des  obersten  Kanzlers  und  des  obersten  Capellans  oder 
doch  die  enge  Verbindung,  in  welche  man  beide  froher  vielfach 
gebracht  hat,  hat  bereits  Waitz*)  auf  das  rechte  Mass  zurQckgefthrt: 


1)  rtiBrtuliiire  de  Sitlliu  p.  82,  18.  Av^ntt  835. 

>)  Ko|ip  1,  397  Sr.  zu  B  478  und  488;  »HirmimiirM  nrngisler«  in  B  404  Ui  Kopp, 
«.  ft.  w. 

S)  Hildttiu  in  Bouquet  8,  200,  etwa  883. 

«I  B  aä4,  635«  644;  Bouquei  8,  415. 

»)  Kopp  1.  398.  Das«  der  NoUr  selbet  die  Urkunde  gceckrirbM  kel,  zmgt  dM  Ori- 
ginal. ^  Etwiit  eodert  ist  die  Arbeit  veriheiU   ia  B  494:  Kopp  1.  400. 

*)  VertasaungageHchichlf  3,  429>.437. 


hitm  ius  HaBxleipersoHal  sum  grossen  Theil »  unter  Ludwig  dem 
Frommea  wahrseheinlieh  ganz»  aaa  Angebörigeo  des  geistlieheo 
Staodes  xusaniinettgeseUt  war«  standen  diese  wie  alle  in  der  Pfalz 
lebenden  Geistlichen  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  des  Hofcapellans. 
hm,  enftblt  uns  der  gewiss  gut  unterrichtete  Hinemar  *),  war  der 
oberste  Kanitler  beigegeben,  dem  kluge»  einsichtsvolle  und  zu* 
reriisslge  Hftnner  als  Schreiber  der  königlichen  Urkunden  unter« 
geordnet  waren.  Beziehungen  zwischen  der  Capelle  und  der  Kanzlei 
siad  jedesfaDs  in  diesen  Worten  angedentet»  aber  sie  herüben  nur 
etntrseitsauf  demPersomlstand  derKanzleiangehorigen,  andererseits 
aaf  dem  Umstände,  dass  die  Capelle  zugleiek  Aufbewahrungsort 
der  Urkunden»  Archiv  gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  auf  die 
iaitstkitigkeit  und  Arbeit  der  Kanzler  und  Notare  nimmt  der  Erz« 
etpellan  in  der  ersten  2^it  noch  keinen  Einfluss. 

tlmtmtt  zShlt  die  Namen  aller  Obercapellaae  seit  PippiB«  wie 
sie  audi  anderwftrts  ftk^liefert  siad,  auf:  der  Presbyter  Fulrad 
inter  Pippio,  die  Bischöfe  Angilram  und  Hildebold  unter  Karl  dem 
Grossen,  der  Presbyter  Hildirio  ond  Folco  nnd  der  Bischof  Drogo 
unter  Ludwig  dem  Fromme»;  der  letztgenannte  bekleidete  das  Amt 
aach  noeb  ooter  Lotkar  1.  *}.  Keiner  dieser  Namen  nun  lässt  sich 
ii  den  Unterschriften  eckler  Urkunden  nachweisen*),  ja  aach  in 


^  U  4er  epittola  da  ordine  paUUi,  für  den  «ireHlfrankis^hen  Koni»  Ksrimann  881 
rnckrieWa,  ia  Walter  eorpet  jmti»  «erm.  3,  761—772.  ~  S.  über  diese  Sehrifl 
W»i|i  3,  412,  Note  1  and  4SI,  Note  1. 

h  KMqnet  S,  390  am  853. 

*)  Selbet  in  fiilicle»  Urkanrded  i«t  es  eine  S4«Nenl«ett,  ein^n  dieaer  Manner  oder  «*ineii 
«ädere«  «le  Rrceepellaa  in  den  Unteraehriflen  angefSlirl  m  Snden.  I>ie  frnher«* 
irrige  ilneleht  ist  vieimebr  dadsrch  entstanden,  dass  man  Titulaturen  (entweder 
den  Titel  Capettan  IQr  An^eliSrise  der  Kanzler  oder  den  Titel  RafBzier  für  Ange- 
UHf^  der  Capelle),  arfe  sie  fn  Striptieren  oder  nicht  ans  der  kAniiglicIien  Kani- 
lei  kerrorf  egnnf  enen  Urkunden  rorkonimen,  ohne  weitere  Untersncliong  den  ofli- 
eielien  (gleichgestellt  hat.  Da  Chesne  hatte  sich  noch  siemlich  vor  Fehlem  dieser 
Art  gehütet ,  nnd  nur  unter  Karl  dam  Kahlen  nennt  er  Hehni«»  mit  unter  den 
Rrzlanttem,  welnr  si«li  die  freilfeH  falsche  Urknnde  «■  Bouqnet  8,  842$  anfCbren 
licss.  — -  Ott  Cange  vortSglieh  hat  die  Vermengang  beider  Titel  versebnidet  und 
iiiB  hat  MabiHoB  de  re  dipl.  114  nndigeeehrieben  troli  der  richtigen  Semerkung: 
•aallnm  taaien  qn!  regiis  imperatoriisve  litteris  archicapellani  nomine  subaeripserit 
iavenio  ante  CarlomamMm  Italim  regem*.  —  Malliaekrot  iv  seiner  gans  nnkriti- 
•eben  Arbeil  ist  dann  »eck  weiter  gegaigev:  ef  nimmt  ein  nnd  dasselbe  Amt  an, 
für  da»  e«  snrei  Ti#et  gegebe»  habe.  -^  Ähnlich  die  DipUtmaliker  des  vorigen 
Jahrhandtfta :  NenTenu  traite  5,  St;  funaga^li  istit.  I.  448  n.  s.  w.  —  Unter  den 
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den  Diplomen,  welche  den  Erzcapellanen  selbst  ertheilt  werden  und 
in  denen  sie  als  anwesend  aufgeführt  und  mit  ihren  Titeln  belegt 
werden  <)#  findet  sich  keine  Spur  einer  Theilnahme  ihrerseits  an  der 
Abfassung  und  Ausfertigung  der  Urkunden. 

Etwas  ganz  anderes  ist  es,  dass  die  Erzcapellane  zuweilen  ia 
den  Diplomen  als  Förbitter  Mambassiatores"  *)  genannt  werden,  wie 
unter  Ludwig  dem  Frommen  Hilduin  in  B  334,  337,  341,  392, 
u.  s.  w.>).  Fürbitter  nämlich  sind  sie  kraft  der  ausgezeichneten 
Stellung,  welche  sie  bei  Hof  einnehmen,  kraft  ihres  Einflusses  auf 
den  König  und  dessen  EntSchliessungen,  den  sie  aber  je  nach  Um- 
ständen mit  vielen  andern  theilen. 

So  werden  unter  demselben  Kaiser  auch  Graf  Matfrid  in  B  337 
(neben  Hilduin)  und  in  B  293,  der  Oberkanzler  Hugo  in  B  478,  ein 
mir  sonst  nicht  bekannter Heliandus  in  B  324  alsFfirbitter  erwähnt*), 
und  unter  Karl  dem  Kahlen  der  Markgraf  Hudolric  in  B  1667,  der 
Abt  Hilduin  und  der  Graf  Richard  in  B  1802,  der  Graf  und  Archi- 
minister  Boso  in  B  1805,  die  Kaiserinn  Richildis  in  B  1817  u.  s.  w. 
Diese  Beispiele  beweisen,  dass  es  sich  hier  nur  um  Eiuflussnahme 
auf  die  EntSchliessungen,  welche  durch  die  Diplome  bekundet  wer- 
den, handelt,  nicht  um  irgend  welche  Beziehung  zu  der  Kanzlei. 

Der  Erzcapellan  hat  also  unter  Pippin  und  den  ersten  drei 
Kaisern »)  mit  der  Abfassung  und  Ausfertigung  der  Urkunden  durch 


Dea«ren  bat  Wailly  ^l^menU  de  pal^ognphie  212~222  den  IrrUiaro  weiter  ver- 
breitet,  namentlich  ia  seiner  Kanzlerliste,  wo  i.  B.  unter  Karl  dem  Grossen  An- 
gilram  und  Hiidebold  mit  aufgeführt  werden,  wo  der  BrscapeUan  Ludwig^s  des 
Frommen  Hilduin,  der  schon  830  abgesetst  und  840  als  Abt  ron  St.  Denis  ge- 
storben war,  vermengt  wird  einerseits  mit  einem  Oberkanxler  Pippin*s  von  Aqui- 
tanien  (cf.  B  2089,  2095,  a.  84«>-84d) ,  andererseito  mit  jenem  Uildaia,  der 
seit  843  der  Kanzlei  des  Kaisers  Lothar  rorstand  and  später  in  Diensten  Karfs 
des  Kahlen  (Ann.  Bert  in.  a.  869)  erscheint.  Nach  diesen  Beispielen  kann  mal 
ermessen,  wie  unbrauchbar  die  Wailly* sehe  Liste  vollends  in  Beaug  auf  die  oit- 
frinkische  Kanzlei  ist. 

^  Z.  B.  Hilduin  in  B   369,  Bouquet  8,  541,  542. 

*)  Mabillon  205.  —  Fürsprecher  ISsst  sich  nicht  gut  sagen,  da  dies  Wort  bereiU 
in  Beziehung  auf  die  Vertretung  vor  Gericht  als  technisch  eingebürgert  ist 

')  Kopp  1,  389  ff.  dem  ich  auch  die  weiteren  Angaben  über  die  ambaaaiatores  est- 
nehme. 

4)  Aach  ein  Saizgardus  in  der  Formel  bei  Bouquet  6,  648. 

*)  Für  die  Aufgabe,  die  ich  mir  hier  gestellt  habe,  genügt  es,  die  Organisation  der 
Kanzlei  bis  auf  Lothar  zu  verfolgen,  und  fiberlasse  ich  es  anderen,  den  Nachweis 
analoger  Entwickelung  in  den  andern  karolingischeu  Reichen  zu  geben. 
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Kaoiiei  oicbts  zu  thun.  —  Ich  knfipfe  sunfichst  au  diesen  Punct 
die  Einricbtang  der  Kanzlei  unter  Ludwig  dem  Deutschen  an. 

Auch  unter  König  Ludwig  waren  die  beiden  Ämter  des  Ober- 
capellans  und  Oberkanzlers  anAnglich  getrennt  und  wurden  erst 
8S4  in  eines  rerschmolzen  <J ,  in  welchem  Jahre  Grimald  zuerst  im 
Context  Ton  B  771  Erzeappelan  heisst  und  zugleich  an  seiner  statt 
re€ognoscirt  wird;  zwei  Jahre  spftter  (Neugart  1,  254)  kommt  es 
nerst  auf,  dass  dieser  Titel  auch  in  Formel  XI  aufgenommen  wird» 
oboe  dass  er  jedoch  in  allen  Diplomen  an  dieser  Stelle  gebraucht 
wird').  Sein  Nachfolger  Liutbert  tritt  gleich  in  das  Doppelamt  ein 
nod  führt  in  den  Unterschriften  nur  noch  den  Titel  Obereapellan.  Die 
Verschmelzung  der  beiden  obersten  Würden  hat  aber  noch  keines- 
wegs die  der  Capelle  und  der  Kanzlei  zur  Folge:  das  Personal  jener 
ist  zaUretchy  das  Personal  dieser  wenigstens  in  Ostfranken  nicht 
sehr  gross,  und  so  finden  wir  eine  Anzahl  von  königliehen  Capellanen 
genannt  (Brchanfrid,  Adeihelm,  Baiding,  Wichbert»  Ermenrich, 
Gttodram  u.  s.  w.),  die  unseres  Wissens  nie  in  der  Kanzlei  beschäftigt 
waren. 

Mit  der  Vereinigung  beider  Amter  hängt  nun  noch  eine  weitere 
Neuerung  zusammen.  —  Dass  Gauzbald  im  Herbst  833  die  Leitung 
der  Kanzlei  an  Grimald  abtritt,  Allt  allerdings  mit  dem  Wechsel  in 


M  Ick  bericfaUg«  Bomit,  was  ich  in  den  ersten  Beiirilgen  p.  SSO  n<*.  t  und  |».  399 
gesagt  habe.  —  Darauf,  daaa  eben  der  betreffende  Titel  Verdacht  pegen  B  723 
erregt,  wurde  ich  erst  durch  Prof.  Stumpf  aufmerksNiii  gemaclit.  Gausbaid  näm- 
lich, in  deasen  Namen  alle  Diplome  bis  833  ausgefertigt  sind,  heisst  in  dem  nur 
sbsehrifllieb  erhaltenen  B  733:  »aarri  paiatii  surnmus  ONpellanva" ,  als  wfiren 
ftchoa  damals  beide  Wurden  rereinigt  Nach  Gauzbald^s  Rücktritt  aber  sind  beide 
Würden  entschieden  ron  einander  getrennt;  Grimald  heisst  bi.t  8S4  stets  nur 
Oberkanaler  und  der  Regensburger  Bischof  Baturic  wird  in  dieser  Zeit  (B  744, 
i.  844)  aia  Enenpellan  genannt.  Alao  mnaste  die  schon  einmal  slaltgehabte  Ver- 
Khmelsattg  beider  Ämter  wieder  anfgehSrt  haben,  was  auch  mir  nnwahraelieinlich 
i^t  and  wofür  mir  eine  nnr  abachrifilich  fiberlieferte  Urkunde  als  Beleg  nicht 
ITsaigt,  oder  die  Bezeichnung  Gauibald  als  Rneapellan  in  B  723  ist  faNch.  Indem 
ick  nn  jet^t,  nachdem  ich  die  Rntwickeinng  der  betreffenden  Verhillnisse  unter 
dea Vorgingern  Ludwig^s  rerfolgt  habe,  das  letztere  annehme,  verwerfe  ich  doch 
detshalb  nicht  die  Niederaltaieher  Urkuide  Ü  723,  denn  es  erklürt  sich  leicht, 
<l«ss  ein  Absehr  eiber  zwei  zn  seiner  Zoil  gleichbedeiitrnd  gewordene  Titel  ver- 
wechaelt  und  hier  capellanna  atatt  cancellarius  schreibt. 

*)  Br  fehlt  in  BO  813,  815,  820,  821  u.  s.  w.  In  BO  781  steht  er,  daneben  wird 
>ker  Grimald  in  den  tironischen  Noten  auch  noch  nach  seiner  anderen  Wurde 
«Is  Abt  bezetchael. 
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der  Stelluog  des  Königs,  wie  er  sich  auch  in  neuem  Titel  und  is 
neuen  Formeln  der  Urkunden  ausspricht»  eusammen*  so  dass  nna 
auf  die  Vermuthung  gerathen  könnte»  dass  Gauzbald  die  Kaoilei 
habe  yerlassen  müssen»  weil  er  nicht  mit  den  damals  yollKegeaeB 
politischen  Yerftiiderungen  einverstanden  gewesen  sei;  aber  er 
genoss  nach  wie  vor  das  Vertrauen  des  Königs  und  wurde  unmittelbar 
darauf  mit  einer  wichtigen  Sendung  beauftragt  i).  Auch  Grimald  ist 
seiner  Stelle  als  oberster  Kanzler  nicht  entsetzt,  sondern  wird  aar 
anderweitig  in  des  Königs  Diensten  verwendet»  als  er  iwisebea 
837  und  839  Ratleic  zum  Nachfolger  in  der  Kanzlei  erhfttt.  Soweit 
wir  aus  den  Urkunden  ersehen  können»  bekleidet  dieser  dasselbe 
Amt  Heisst  er  in  der  Regel  „magister**«)»  so  entsprieht  das  gast 
der  unter  Ludwig  dem  Frommen  gebrftochlichen  Titubtiir  für  die 
höheren  Kanzleibeamten  (wie  Fridugisus»  Hirminmaris  u.  a.);  ist 
meine  S.  116  ausgesprochene  Vermuthung  richtig»  so  wäre  aueb 
ihm  der  Titel  Oberkanzler  beigelegt  werden.  Somit  ersebeine«  die 
drei  ersten  Leiter  der  Kanzler  als  veUkommen  gleich  gestellt  -^ 
Anders  seit  Grimald  um  8S4  Erzcapellan  geworden  ist  Es  fUU  auf, 
dass  die  Urkunden  zeitweise  an  seiner  statt;  aeitweise  anstatt  anderer, 
welche  geringere  Titel  führen»  recognescirt  werden.  Die  natfir- 
liebste  ErkiSrung  daf&r  ist  wohl»  dass  Grimald  die  ganze  Zeit  Ober 
(8K4  —  870)  Erzcapellan  gewesen  ist  und  dass  ihm  zur  FOhrung 
der  Kanzleigeschfifte  ihm  untergeordnete»  aber  doch  Ober  den 
Notaren  stehende  Kanzler  beigegeben  worden  sind :  zuerst  der  AM 
Baldric  (854— 8SK)»  dann  der  Kanzler  Witgar  (888  —  860)»  end- 
lich Hebarhard  (seit  868).  Was  wir  bisher  Vereinigung  der  beiden 
obersten  Ämter  nannten,  bestände  demiiaeh  in  dieser  Zeit  in  Fol- 
gendem. Während  früher  dem  Erzcapellan  ein  oberster  Kanzler  zar 


1)  Tbei^ao  io  Moo.  SS.  Z»  600.  Nach  dtB  Ann.  Bertin.  io  Mos.  BS.  1«  427  nnd 
Bmtk  0  539  erfolgt  die  Ankanft  des  KJilter«  und  Lotbar*«  ia  Aaohe«  find«  Neven- 
bar;  in  diese  Zeit  iat  alte  wohl  aucb  di«  Gesandtacbaft  Ga«Abald*a  und  dei 
MarfcgNfen  Uorhard  an  setien.  Dieae  fintfernang  GaasbaUt*s  vom  UnigiicbM 
Hofe  iat  alao  nicbt  die  Veranlaasung  dea  Wecbaela  io  der  Kaoilei«  denn  Griaald 
findet  aieb  schon  am  19.  October  833  ala  oberater  Kaotler. 

*)  Kopp  will  dieaeo  Titel  und  den  gleicbbedeotenden  •praeeptor*'  auf  die  aolaff  deo 
romiacben  Kaisem  gebrincb liehen  TitnIaUiron  für  Kanslelbeasto  siirficklibr«a; 
aber  die  Continnitit  der  BoneomnireB  wird  doob  durob  den  Gete^aeb  anderer 
Titel  unter  den  Merovtngern  in  Frage  geatellt  —  Pnaeeptor  wird  nnlor  Ledvif 
dem  Oeolacben  nie  angewandt,  tauebt  aber  in  der  weatfrinbianben  Kaulei 
wieder  auf:  a.  Kopp  1,  406  au  B   1SS9  und  1603. 


Seite  itood.  velehem  allein  die  Sorge  Ar  das  Urkunden  wesea  oblag» 
Tvde  <eit  864  auch  diese  dem  Erxcapellan  Qbertrageii ;  er  konnte 
diesea  Amtes  sdbat  walten,  hatte  aber  noeb  einen  obersten  Kanzler 
als  SteUrertreter  in  der  Leitung  der  Kanxlei  onter  sich.  Unent- 
lehieden  bleibt  dabei,  weil  wie  wir  zuTOr  sahen  sieh  f&r  Grimald 
keia  sicherte  Itinerar  feststellen  Ifisst  <),  ob  diese  StellTertreter  nur 
is  Abwesenheit  des  Erzcapellans  oder  auch  sonst  ihre  Namen  den 
Uiittoden  bcisetiten,  femer  ob  vielleicht  aoch  damals  schon  der 
Nettr  allein  in  augenblicklicher  Ermangelung  eines  stellrertretenden 
Kaozlers  (wie  zwischen  8K5  und  8S8)  im  Namen  des  etwa  abwesen- 
des BrscapallaBs  recognosciren  konnte« 

Den  Rflcktritt  Grimaid*s  im  Sp&tsommer  870  kann  sein  hohes 
Alter  allein  schon  erklären.  Dass  aber  an  seine  Stelle  der  Erz- 
Utckof  Liutbert  tob  Mains  trat ,  der  dem  Westen  des  bisherigen 
Reiches  angdidrte,  der  schon  mehrfach  in  den  Verhandlungen  mit 
den  westfirftnkisehen  Kinige  Tcrwendet  worden  war»  der  endlich 
pertMieh  an  der  Erwerbung  und  Sicherang  des  Erbes  Lothar*s  II. 
Aütheil  nahm*),  darf  man  wohl  mit  der  in  dieselbe  Zeit  fallenden 
VetffOsserung  der  Herrschaft  Lvdwig*s  in  Zosammenhang  bringen, 
weiehe  Mainz  zum  Mittelponct  des  erweiterten  Reiches  machte. 
Liotbert  war  der  erste  Erzbischof  von  Mainz,  der  die  WQrden  eines 
ERcapelians  ondErskanzlers  bekleidele  •).  Auch  ton  ihm  lisst  sich, 
weil  die  Daten  der  in  Betracht  kommenden  Urkunden  zweifelhaft 
tisd,  nicbt  genau  sagen,  ob  er  jedesmal,  wenn  die  Urknnden  in 
leiaem  Namen  reeognoscirt  wurden,  in  Person  gegenwärtig  gewesen 
ntoder  nicht.  Doch  ist  das  letztere,  wie  es  sich  unter  den  folgenden 


^)  RatpaH  is  Mob.  SS.  2,  67  ff.  erxiblt  Dur  voa  der  St«llvertretuu|f  Grimaid's  ta 
Mioen  Kloster.  Raain  war  er  841  Abt  toii  St.  Gallen  ipeworden,  an  muaate  ihm, 
«eit  er  meist  am  kdnrglioheii  Rofe  beachiftigt  war,  ein  Steihrertreter  gesetzt  werdeo : 
4«r  D«m  HftrUi«t ;  Meh  S&4  m»eh  neUr  dm  cb  i»n  HoHkiiat  in  AB»priieh  ^^ 
BooimeQ,  fiberiieaa  er  Hartmiii  alle  Kloaterangelegenbeiten.  Deunocli  bcauebte  er, 
wi«  dir  UrkttDdrn  bewei«i*n,  aeiii  Lifbliiigsklo^ter  aehr  oft.  Seit  864  Hitersachi« ach 
plegte  er  noch  hiafiser  der  Ruhe  fn  St  Gallen,    wo   er    ani  13.  Jani  872  starb. 

')  An.  Faid.  m  Mm.  SS.  1 ,  S7S,  SSS,  385.  —  RegiM  ibid.  Sftl.  —  Ann.  Xaail. 
iB  2,  234. 

*l  Alle  fröberen  keiserUehea  oder  königlicbeu  Diplome,  welche  die  Untersehrifl 
Maiaser  Ersbiscbofe  tragen,  eind  falsch,  speciell  die  Ludwig  dem  Deutschen  su- 
irescbriebeye  Urkunde  B  776  mit  „Witkarius  cancellarius  advicem  Caroli  archiepi- 
wopi«.  Daae  i^advieeni  RadbaDi"  in  4en  illeren  Drachen  ron  R  769,  wobei  an 
Hraban  gedadlt  w«r4e,  eis  Lesefehler  sei  statt  »Radleiei*,  hat  schon  Coaring 
ccasara  diple«.  Laad.  360  bemerkt. 
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Königen  mit  Bestimmtheit  nachweisen  Iftsst»  auch  schon  ftr  die  Zeit 
Liutberfs  wahrscheinlich.  Denn  Liuthert  war  wiederholt,  wie  872 
als  Führer  der  Expedition  gegen  die  Böhmen  und  874  gegen  die 
Sorben,  auf  längere  Zeit  fern  vom  Hofe  i),  und  es  ist  kaum  denkbar, 
dass  während  seiner  Abwesenheit  die  Ausstellung  von  Diplomen 
unterlassen  worden  sei.  Auf  eine  Änderung  der  Art  weidt  auch  ein 
anderer  Umstand  hin.  Bis  867  recognoscirt  stets  einer  der  unteren 
Kanzleibeamten  anstatt  eines  Oberkanzlers  oder  anstatt  des  Erz- 
capellans  Grimald  oder  anstatt  eines  dem  letztern  untergeordneten 
Kanzlers.  In  den  letzten  Jahren  Grimald*s  dagegen  und  unter  dem 
Erzcapellan  Liuthert  recognoscirt  in  ihrem  Namen,  wenige  Diplome 
ausgenommen,  Hebarhard  als  Kanzler,  also  mit  einem  neuen  Titel, 
aus  dem  sich  auch  auf  eine  andere  Stellung  schlies^en  lässt*).  Mir 
scheinen  hier  die  Anfänge  der  späteren  Ordnung  <)  zu  suchen  zu 
sein,  dass  der  Erzcapellan  zwar  eine  oberste  Aufsicht  ilber  die  Kanzlei 
führt  (Erzkanzler),  aber  soweit  es  sich  ausschliesslich  um  die  Erle- 
digung der  Kanzleigeschäfte  handelt,  nur  noch  seinen  Namen  hergibt 
und  dass  die  Verantwortlichkeit  für  die  kanzleimässige  Geschäfts- 
fllhrung  auf  dem  Kanzler  ruht,  mag  dieser  nun  selbst  in  den  Urkunden 
als  Recognoscent  genannt  werden  oder  ein  ihm  untergeordneter 
Notar. 

Ich  habe  wiederholt  von  höherem  und  niederem  Kanzleipersonale 
gesprochen ,  denn  eine  solche  ganz  scharfe  Unterscheidung  glaube 
ich  für  die  Zeit  Lud  wig*s  des  Deutschen  im  Gegensatz  zu  der  früheren 
machen  zu  müssen.  Begann  nämlich  zuerst  unter  Karl  dem  Grossen 
eine  Scheidung  der  Notare  in  höher  und  niederer  gestellte  und  eine 
Theilung  der  Functionen,  wie  sie  in  der  Recognition  des  einen 
anstatt  des  andern  u.  s.  w.  ausgesprochen  ist,  so  sind  doch  dieselben 
unter  Ludwig  dem  Frommen  noch  immer  nicht  ganz  consequent 
durchgeführt.  Hirminmaris  z.  B.  der  selbst  yiele  Diplome  im  Namen 
des  Fridugisus  ausfertigt,  dictirt  einmal  (B.  489)  dem  recognos- 
cirenden  Notar  Bartholomäus.  Und  Helisachar  unterfertigt  für  sich 
allein  eine  grosse  Anzahl  von  Urkunden*  (in  den  Jahren  814 — 831)» 
während   dazwischen   auch    verschiedene    Notare   an   seiner    statt 


1)  Mon.  SS.   1,  385  ff. 

')  Auch  finde  ich  erU  seit  dieser  Zeit .    dass    er  Urkunden  durch  andere  schreiheo 

lisst  und  sich  nur  auf  das  Schreiben  der  Unterschrift  beschrankt. 
*)  Die  «ich  allerdings  erst  nach  manchen  Schwankungen  cunsolidirt  bat. 
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reeognosriren.  Unter  Ludwig  dem  Deutschen  dagegen  enthalten  die 
Uotersehriften  regelrnftsaig  zwei  Namen:  die  niederen  Beamten  geben 
steU  den  Namen  des  hdhern  Beamten ,  f&r  den  sie  nuterfertigen, 
an  und  die  höheren  recognosciren  nie  selbst.  Und  abgesehen 
von  Hebarhard,  dessen  Avancement  wie  wir  schon  sahen  mit  einer 
anderen  Neuerung  zusammenzuhängen  scheint,  spricht  sich  die 
Scheidung  auch  darin  aus,  dsss  kein  anderer  aus  der  niedem  Rang- 
stufe bis  zur  Würde  eines  Kanzlers  emporsteigt.  Auch  muss  hier 
noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  dass  wir  Ober  die  betreffen 
den  Notare  undDiakone  kaum  mehr,  als  dass  sie  zur  Kanzlei  gehörten, 
in  Erfabrang  bringen  können,  dass  namentlich  von  keinem  derselben 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  er,  wie  es  spftter  so  oft  geschah, 
doreh  die  Gunst  der  Könige  zum  Abt  oder  Bischof  befördert  sei  <). 
Es  ist  möglich ,  dass  damals  die  niederen  Kanzleibeamten  auch  dem 
Gebnrtsstande  nach  von  den  höheren  unterschieden  waren  und  der 
Eigenschaften  entbehrten,  welche  in  jener  Zeit  Bedingung  der 
Beförderung  in  höhere  WOrden  waren  >). 

Auch  darüber  ob  unter  dem  niederen  Personal  selbst  noch 
Rangunterschiede  bestanden  haben,  lassen  sich  nur  Vermuthungen 
aufstellen.  Die  Titel:  Notar,  Diakon  und  Subdiakon,  welche  hier  in 
Betracht  kommen,  beziehen  sich  doch  zunächst  auf  offenbar  unter- 
schiedene Verhältnisse,  und  es  konnte  fQglich  einer,  der  dem  geist- 
lichen Grade  nach  Diakon  oder  Subdiakon  war,  zugleich  als  Beamter 
der  Kanzlei  Notar  genannt  werden.  So  findet  sich  auch  in  einem 
Diplom  Ludwig*s  des  Frommen  •)  ein  „Daniel  notarius  atque  sub- 
diaeonus**  *),  und  unter  Karl  dem  Kahlen  ein  Jonas,  der  sich  zumeist 
Notar  nennt,  dazwischen  aber  auch  in  B  1542  Mdiaconus**  und  in 
B 1S94  Mnotarios  atque  diaconus«^)."  Doch  sind  dies  nur  Ausnahmen 
tind  in  der  Begel  heissen  unter  den  niederen  Kanzleibeamten  die 
einen  stets  Notare,  die  anderen  ebenso  ständig  Subdiakone  oder 


*)  Lnitbrand  erhiilt  •llerdiii^s  liis  Kloster  Faurndau  ^Mchenkl  ,  aber  nlme  Aiit  zu 
werden;  ea  fiadet  nsr  Wne  Ubertra^fun^  de»  konifrlk-hen  RIoltert  zu  Nies^braoeh 
Sblt,  wie  sie  auch  bei  «reltiicheD  Torkomml :  conf.  Muratori  antiq.  6,  301  IT. 

')  S.  die  Rraablunp  de»  St  Gallener  Möncbes  in  >1on.  SS.  Z«  734  und  Däoimler  das 
Formelbuch  des  B.  Salomo  no.  I  und  XX VII  und  die  Erläuterungen  \t.  88. 

*)  B  494  und  daau  Kopp  1,  401. 

*)  Ebenso  in  der  Kanslei  LoÜiars:  »Ürurierotr  subdiaconu»  atque  nolarius**  in 
B  536,  S40  n.  s.   w. 

*j  Oder  Gielebertus  notarius  in  B  1591  und  diaconus  in  B  1651. 
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Diakone.  Ferner  gibt  es  einige  Fülle,  in  deoen  ein  zuerst  Diakon 
betitelter  ren  einem  gewissen  Zeitpunct  an  sieh  ebenso  regelmässig 
Notar  nennt  wie  Hirminmaris  unter  Ludwig  dem  Frommen  <),  so  dass 
es  sieh  um  eine  Rangerhöhung  zu  handeln  scheint.  Unter  Ludwig 
dem  Deutschen  nun  rerdient  es  jedenfalls  Beachtung,  dass  in  seiner 
Kanzlei  jeder  seinen  feststehenden  Titel  hat  (abgesehen  von  dem 
Obergang  vom  Sobdiakon  und  zum  Diakon),  und  dass  zu  jeder  Zeit 
nur  ein  Notar,  der  als  der  höher  stehende  lü  betrachten  sein  wird, 
gleichzeitig  aber  mehrere  Diakone  neben  dem  Notar  rorkommen. 
Demnach  würde  sich  unter  Grimald  seit  8S4  und  bis  86S  folgen  de 
Gliederung  der  Kanzlei  ergeben :  1.  höheres  Personal:  a)  Brzcapellan, 
6^  Kanzler;  2.  niederes  Personal:  q)  Notar,  bj  Diakone  nnd  Sub- 
diakone;  seit  868  and  unter  Liiitbert:  1.  höheres  PersoiMil:  der 
Erzeapellan;  2.  niederes  Personal :  a)  Kanzler,  b)  Diakone  und  Sub' 
diakone. 

Es  fragt  sich  noch,  in  wieweit  sich  noter  König  Ludwig  der 
Arbeitsantheilder  einzelnen KanzImangehörigenanterseheUen  Iflsst  *). 
Die  Einwirkung  auf  die  Bntsehliessungen  des  Königs,  so  gross  sie 
gewesen  sein  mag  >},  schliesse  ich  hier  aus,  und  rede  nur  TOit  der 
Abfassung  und  Ausfertigung  der  Diplome  ron  dem  Augenblicke  an, 
wo,  wie  es  oft  in  den  tironisehen  Zusätzen  gesagt  wird  #der  wie  uns 
Ratpert*)  von  einem  Falle  erzählt,  der  König  direct  oder  durch  einen 
seiner  Vertrauten  den  Befehl  dazu  ertheilte.  Urkundenformeln  lagen 
dann  in  den  meisten  Fällen  schon  vor  und  zwar  in  styKstiscbeti  Dber^ 
arbeitungen,  weiche  theils  in  den  späteren  Jahren  Karl's  des  Grossen, 
theils  unter  Ludwig  dem  Frommen  vorgenommen  waren.  Brn  oberster 
Kanzler  konnte  sie  nicht  geradezu  abändern,  sondern  tmr  je  nach 
Umständen  ergänzen  oder  verbessern,  so  dasiF  in  diesier  Riehlung 
wohl  auch  der  durch  Geist  und  Bildung  hervorragend«  Grimald  kerne 
grosse  Thätigbeit  wird  haben  entwickeln  können.  Was  wir  ihn 
dagegen  wohl  zuschreiben  dürfen,  ist  das  specielle  Formular  für 
die  Diplome  Ludwig's,  welches  seit  den  Ereignissen  des  Jahres  833, 
mit  denen   Grimald*s  Eintritt  in   die  Kanzlei  zosammenftllt,   auf- 


A)  Di«conua  aiüeUl  i»  B  SS7  und  von  B  SeS  «n  »otarnit. 

*)  la  BeEttg  auf  das  Schreibeu  habe  ich  die  Frage  achoo  S.  100  — 118  erörtert. 

')  Vergleiche  die  Bride  dea  Lupwi  an  den  wwtfriBkiaehen  Oberkanaler  Ladwif  ie 

Boiiqnei  7,  468,  490,  492. 
4)  MoD.  SS.  2,  69. 
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ffMUi  vnrde  und  das  in  neuer  Invocation,  oeoein  Titel  und 
neaer  Zählung  in  Formel  XII  besteht.  Auf  die  weiteren  Unter- 
leUede  in  den  Formeln»  die  wir  froher  kennen  gelerot  haben, 
bio  aber  der  oberste  Kanxler  oder  Erseapellan  keinen  Einfiuss  ge- 
nommea  haben,  sondern  sie  gehen  Ton  den  die  Urkunden  schreiben* 
den  Notaren  oder  Diakonen  aus.  Was  a*  B«  den  von  Comeat  recog-* 
DsseiHen  Urkunden  eigenthQmlich  ist,  bleibt  sich  gleich,  ob  er  an 
Ratleie*s  oder  an  6rimald*s  Stelle  unterseiehnet;  ebenso  wasHadebert 
«peeiell  angehört,  mag  er  unter  Balderie,  Grimaid  oder  Witgar  stehen. 
Andrerseits,  während  die  Kanalei  nach  wie  vor  von  Witgar  geleitet 
wird,  nimmt  der  nach  Hadebert  eintretende  Notar  Hebarhard  einige 
Uetae  Abänderungen  an  dem  Formular  vor.  Ähnliches  gilt  you  den 
Mrongen.  Allerdings  ist  die  Änderung  der  Ausgangspuncte.  der 
Zihlnng,  wie  wir  sie  während  der  Regierung  Ludwig*s  zweimal  (833 
ond  870)  festgestellt  haben,  gewiss  nicht  ohne  Zustimmung  der 
damals  neu  eintretenden  Oberkanaler  Torgenommen  worden.  Und  zum 
Theil  wird  dies  auch  von  den  für  die  arithmetische  Zählung  aufge- 
stellten Normen  gelten,  wie  z.  B.  die  Vereinfachung  der  Berechnung, 
die  wir  zuerst  in  den  Urkunden  Hadebert*s  wahrnehmen,  etwa  um 
dieselbe  Zeit  beginnt,  da  Grimaid  wieder  die  Leitung  der  Kanzlei 
ibeniinimt,  und  dann  aueh  Ton  Comeatus  (in  den  allerdings  Zweifel"* 
bafteo  Urkottden  des  Jahres  858)  und  Ton  Hebarhard  bis  870  bei- 
behalten wird.  Auch  ist  es  wohl  nicht  zufällig,  dass  die  Datirungs- 
fekleram  häufigsten  unter  dem  Oberkanzler  Ratleie  rorkommen:  es 
eneheint  dies  als  eine  aueh  ihm  zur  Last  fallende  Nachlässigkeit. 
I^oeh  seUiesst  aueh  in  dieser  Hinsicht  die  Eiiiflussnahme  der 
Kiazler  die  Beeinflussung  durch  die  Recognoscenten  nicht  aus.  So 
ist  doch  eben  unter  Ratleie  noch  ein  Unterschied  wahrzunehmen : 
lein  Notar  Comeatus  datirt  in  der  Regel  riebtig,  der  gleichzeitig 
hagirende  Reginbert  datirt  fast  jedesmal  falsch.  Und  Adalleod*s  und 
Hidebert*s  Zählungen  sind  fast  ausnahmslos  richtig,  sie  mögen  die 
Urkunden  in  dem  Namen  dieses  oder  jenes  Kanzlers  ausfertigen. 
Abo  ebenso  sehr  der  Datirungen  als  der  Formeln  wegen  ist  es, 
iibgesehen  von  der  Beurtheilung  dor  Urkunden  nach  Kategorien, 
oaeh  dem  historischen  oder  Reehtsinhalt  u.  s.  w. ,  nothwendig  bei 
der  Präfang  der  Diplome  Ludwig*s  des  Deutschen  bis  in  die  Eigen- 
thQmliebkeiten  der  einzelnen  Recognoscenten,  ja  erentuell  der  ein- 
zelnen Schreiber   einzudringen.  Dass  die  Diplomatik   auf  diesem 


15^  Dr.  S  ic  k  e  i 

Wege  dahin  gelangen  kann,  zanäcbst  für  die  noch  in  Originalausferti- 
gungen erhalteneu  Urkunden  feste  Kriterien  aufzustellen,  glaube  ich 
in  diesen  Untersuchungen  gezeigt  zu  haben ;  und  muss  auch  zuge- 
geben werden»  dass  sich  f&r  die  Beurtheilung  der  nur  abschriftlich 
erhaltenen,  bei  denen  die  Möglichkeiten  des  Verderbnisses  unbe- 
rechenbar sind,  nicht  gleich  günstige  Resultate  erzielen  lassen,  so 
wird  doch  auch  sie  durch  Erkenntniss  jener  Kriterien  wesentlich 
gefordert  und  erleichtert  werden. 


Anhang  I. 

SchenkoBg  Indwlg^s  des  Deutschen  an  laltsee. 

Regenaburg  8.  Mai  860. 

(Nach  dem  sehr  beschädigten  Original  im  Archiv  des  Chorherrenstifles  Mattsee.  *) 

(Chr.)  In  nomine  sanctae  et  individuae  trinitatis. 
Hludowieus  divina  fayente  gratia  rex.  Oportet  igitur 
nos,  quidiyinosoniusmunerequodammodo  caeteris  mor- 
talibus  sublimati,  ejus  in  omnibus  parere  praeceptis 
cujus  munerepraelati  sumus,  atque  cujus  praecellimus  munere, 
loca  utique  sibi  consecrata  per  appetitiones  fidelium  nostrorum  nostro 
relevare  juvamine  atque  regali  tueri  munimine.  Quapropter  comperiat 
oinnium  fidelium  nostrorum  praesentium  sciiicet  et  futurorum  soller- 
tia,  qualiter  renerabilis  episcopus  noster  Brchanfridus  veniens  in  pro- 
cerum  nostrorum  praesentiam  deprecatus  est  celsidudinem  nostram, 
ut  quasdam  res  proprietatis  nostrae  consistentes  in  comitatu  Odolrici 
in  proprium  concessimus  ad  monasterium  quod  vocatur  Ma-[thaseo*) 
quod  est  constructum]  in  honore  [sancti  Micha-]  helis,  cujus  petitio- 
[nibus  ab  amorem  *)]  et  serWtium  suum  libenti  animo  auribus  nostris 


>)  Sowohl  in  Mattsee,  als  im  k.  k.  Htas-,  Hnf-  ond  SUaUarcbiv  io  Wien  befiodea 
sich  im  vorigen  Jahrhundert,  in  welchem  di^  Orifcinalurkunde  noch  unbeschädigt 
gewesen  zu  sein  scheint,  angefertigte  Abschriften,  denen  ich  die  Grginznnii^ea 
entnehme. 

*)  So  in  Mon.  LL.  1,  224.  —  Copie:  Matheaenm. 

')  Copie  und  der  Lücke  entsprechend,  während  es  gewöhnlich  heisst:  ob  diviuuis 
amorem. 
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aceomodaiDtes  decreTimus  ita  fieri.  Et  tradimus  ad  praefatum  monas- 
teriom  res  q-[aas  praedic-]tus  ue-[nerabiK8  episcopus]  deprecatus 
est  celsilodinem  [nostram,  con-jsistentes  in  comitatu  Odolrici,  id 
est  mansos  ix  in  loco  qni  dicitur  Sayariae  yadum  et  inde  inter  Spra- 
um  et  Sa  variain  in  summitatem  montis  et  inde  per  eircuitum  in  aquilo- 
Dem  Qsqne  in  illam  locum  qoi  dicitor  Wachreini  [et  in-]de  usque 
in  summitatem  illius  montis  qui  dicitur  Wangariorum  [mar-]eha  et 
iode  Qsque  in  summum  montem  qoi  dicitur  Witinesberc.  Ea  videlicet 
ntione  o-[t  qai-]cquid  ab  bodierna  die  et  [deinc-^eps  rector  prae- 
seripti  [monasterii  de  praescriptis  rebus  facere  Yoluerit],  pro  utilitate 
fratram  ibi-[dem  domino]  famulantium  per  [hoc  nostrae]  auctoritatis 
praeceptum  plenius  in  dei  nomine  confirmatum  nullo  inquietante  sed 
deoaoxiliante  perpetuis  temporibus  potestatem  babeat  faciendi  quicquid 
elegerit  absque  ali-[cujijs]  contradictione.  Et  ut  baec  auctoritas  lar- 
gitioDis  nostrae  inconcussam  et  inviolabilem  obtineat  firmitatem, 
manu  propria  nostra  subter  eam  firmarimus  et  anuli  nostri  inpres- 
siooe  assignare  joasimus. 

Signum  (H)  HIndowici   serenissimi    regis. 

Hebar-[hardus  nota-]ri  usadricem  Witgariirecog- 
Bovi  et  subscripsi.  (S.  recognitionis.  —  Sigiilum.) 

Data  Vni  idus  majas  anno  XXVIIi  regni  domni  Hludowici 
serenissimi  regis  in  orientali  Prancia  regnante ,  indic-  [tione  VIII, 
actum  Re-]  gane-  [spurch  civitate  regia] ,  in  dei  nomine  feliciter 
amen.  — 


tudsckreibei  Lidwlg's  des  Deitsehei  u  die  tofei  Ate  ud  Odalriek  i.  a. 

8.  d. 
(Nach  einer  Pergamentarknnde  im  St.  Galiener  Stiflsarchiv.) 

In  nomine  sanctae  et  indiyiduae  trinitatis.  Hluduwicus  divina 
faiente  gratia  rex  Atoni  et  Odalrieho  ceterisque  comitibus  nostris  in- 
Alamannia  eonaistentibus  in  domino  salvatore  salutem.  Cognoscat  in- 
dttstria  yestra  quia  Grimaldus  ceterique  fideles  nostri  nobis  dixerunt, 
(pod  monasterium  saneti  Galli  eonfessoris  Christi  in  quibusdani  causis 
talem  legem  nunc  inter  vos  non  babeat,  qualem  cetera  monasteria  et 
bene&tia  nostra  habent.  Et  idcirco  yoiumus  ut  baec  causa  deinceps 
emendetur  et  idem  monasterium  talem  legem  babeat,  qnalem  cetera 
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monasteria  et  benefitia  habent,  videlicet  ut  res  illius,  ubi  oecessiUs 
exierit,  cum  sacramento  inqairaDtur,  quia  eandem  potesiatem  et  domi- 
nationem  super  hoc  monasterium  habere  voluinus,  quam  super  eeter» 
monasteria  et  beneOtia  nostra  habemus.  Si  yero  quislibet  bomo  huoie 
decreto  et  jussioni  nostrae  contradieere  presumpserit»  illum  yolumus 
ut  in  nostram  presentiam  renire  faeiatis,  ut  nobis  rationem  reddat 
cur  jussionibus  nostris  contrarius  existat:  taliter  haue  jussionem 
nostram  adiniplete,  qualiter  gratiam  nostram  velitis  habere.  — 


Anhang  IL 

Yerieiehaiss  der  llrkudea  ladwlgN  des  Beitsekei. 

Zur  Erklärung:  Für  die  Ausstellungsorte  in  dritter»  die  aas- 
fertigenden Kanzleibeamten  in  achter  und  die  Ober  ihnen  stehenden 
Kanzler  in  neunter  Reihe  sind  die  Namensformen,  soweit  ich  Originale 
benützen  konnte,  diesen,  sonst  den  je  besten  Drucken  entnommen.  Ne- 
ben den  Namen  der  Kanzleibeamten  sind  die  ihnen  in  denUntersehrifteo 
gegebenen  Titel  yerzeichnet ;  etwaige  Zusätze  in  Klariiroem  enthal- 
ten die  ihnen  entweder  im  Context  oder  in  den  tironisohen  Noten 
beigelegten  Titel.  In  Copien  angegebene  Namen,  Namensformen  oder 
Titel,  welche  yon  den  richtig  erseheinenden  Formen  abweichen,  sind 
durch  cursiven  Druck  gekennzeichnet;  nöthigenfalls  ist  die  Berich- 
tigung in  gewöhnlicher  SchriA  beigesetzt.  —  In  der  sechsten  und 
siebenten  Reihe  sind  die  Regierungsjahre  und  Indictionen  verzeich- 
net, gleichfalls  jedesmal  dem  Original  oder  dem  besten  Drucke  ent- 
nommen. Entsprechen  sie  den  von  mir  aufgestellten  Zählungsnorroen, 
so  sind  gerade  stehende  Ziffern  gewählt;  schräg  stehende  dagegen, 
falls  die  Zahlen  einer  Emendation  bedürfen,  um  das  in  fhnfter  Reihe 
eingetragene  Ärenjahr  zu  ergeben.  Hatte  ich  bei  nicht  überein- 
stimmenden Zahlen  för  die  Regierungsjahre  und  IndictioneQ  iwiscben 
mehreren  Ärenjahren  zu  wählen ,  so  habe  ich  doch  in  der  Regel  nur 
ein  Jahr  angesetzt,  weil  irgend  ein  in  den  yorausgeschiekten  Erör- 
terungen angeführter  Grund  fdr  das  eine  oder  gegen  das  andere  Jahr 
sprach:  diese  Fälle  sind  dennoch  an  den  schräg  stehenden  lateini- 
schen Ziffern  sofort  zu  erkennen.   Lag  dagegen  kein  zwingender 


GnuMi  Tor  iwisehen  swei  Arenjahreii  sa  entscheiden,  so  ist  das 
iweite  ab  gleichialls  möglich  in  Klammern  beigesetzt  Ein  paar  gans 
iweifelhafte  FiUe  sind  durch  Frageieichen  hervorgehoben.  —  In  der 
lehoten  Reihe  ist,  soweit  als  aus  den  UrkundenbQchern  u.  s.  w. 
eniebdieh,  angegeben  in  welcher  Form  die  betreffende  Urkunde 
nf  ans  gekommen  ist»  ob  in  Original  oder  Abschrift.  Möglicher 
Weise  ist  aber  das  eine  und  andere  StQck  als  Copie  beaeichnet,  das 
noch  in  Original  erhalten  sein  mag,  bisher  aber  nur  incorrect  abge- 
druckt wurde.  Andererseits  Terzeichne  ich  auch  Originale,  die  bis  jetzt 
für  die  Drucke  noch  nicht  benutzt  sind.  Die  hier  zuweilen  beigef&gten 
kritischen  Bemerkungen  stützen  sich  auf  die  Torhergegangenen  Unter- 
nehaogen.  —  In  der  letzten  Reihe  gebe  ich  die  seit  der  Veröffent- 
KdiUDg  von  Böhmer *s  Regesten  erschienenen  Drucke  an,  d.  h.  die 
haoptaftchliehsten,  da  auf  ausserdem  hie  und  da  Torkomroende  Wie- 
derholungen derselben  Texte  kein  Werth  zu  legen  ist. 


siub.  a.  phii.-hMt  ci.  xxxviii.  Bd.  ii.  nn.  11 
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Hebarbardos 
notarius 

Debarhardus 
notariaa 

C.Hebarhar- 
du8  Dotarios 

Hebarhardoa 
notarius 

Hebarhardiia 
notarius 

Walto 

HebtrhardttS 
notarius 

Hebarbardus 
Dotarias 

Hebarliardns 
notarius 


Witgarius 
cancellarius 


Witgaritts 
cancellarius 

Witgarius 


Witgnrius 
caii6«Uariu8 

^tgarius 
canceUarittS 


Witgarius 

cancellarius 

Witgarius 
Witgarius 
Witgarius 

Witgarius 

Wiggramus 
Witgarias 

Grimaldus 
archieappellanas 

Grimaldus 
archieappellanus 

Grimaldus 
arcbicapellanus 

Grimaldus 
archieappellanus 

Grimoldas 
archieappellanus 

Grimaldus 
archieappellanus 


angeblich  Original, 
verdächtig 

Original 

Copialbuch 

Original 

angebliches  Ori- 
ginal in  München, 
gleichseitige  Ab- 
schrift 

Original  in  Berlin 

Copialbuch 

Original  in  Wien 

angebl.  Original 

in  München,  gleich- 

aeitige  Abschrift 

Original  in 
Mattsee 

Copie 


Original  in 
S.  Gallen 

Original  in  Wien 


Original  in 
S.  Gallen 

Original  in 
München 

Copie 


Original  in 
München 


DAmg6  reg.  Bad.  72.  — 

Remling  Speirer  Urkun- 

denbnch  1,  5. 

Erhard  i,p.  18,  n023. 


Erhard  l,p.  19, n<» 24. 


Erhard  l,p.HnO  18. 


Mon.  Boic.  31,  p.  98, 
n0  45. 


Sickel  p  158 


Wirt.  Urk.  1,  p.  155, 
n«  132. 
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«    b 

O  1,  ja" 

B   6   S 

AnsstellangtorC 

MonaUdatum 

Ären- 
jahr 

Re- 

gienmgt- 

jahr 

ID- 

dictfoB 

88 

90A 

Reganesburc 

29.  October 

863 

XXXII 

XII 

89 

9oe 

Reg^snesburch 

6.  Januar 

864 

xxxn 

XII 

90 

909 

Reganesburc 

20.  August 

864 

xxxn 

XII 

■ 

91 

§i» 

Maitahhove 

2.  October 

864 

XXXIII 

XIII 

92 

§18 

Altaha 

18.  December 

864 
[863] 

xxxin 

Xtt 

93 

909 

Franconofurt 

25.  April 

865 

[864] 

XXXUl 

XII 

94 

§08 

Franconofurt 

19.  Juni 

865 

[864] 

XXXIII 

XU 

95 

§15 

Reganesburc 

28.  Juli 

866 

XXXIV 

XIV 

96 

§ie 

Reganesburc 

6.  August 

866 

XXXIV 

XIV 

97 

§1§ 

Franconofurt 

14.  Juni 

867 

XXXV 

XV 

98 

919 

Franconofurt 

8.  Juli 

867 

XXXV 

XV 

99 

§80 

Reganesburc 

17.  August 

867 

xxxy 

XV 

100 

§tl 

Reganespurc 

4.  Februar 

868 

XXXVI 

101 

§8» 

Reganespurc 

4.  Februar 

868 

XXXVI 

102 

MS 

Worm»tia 

23.  Mai 

868 

XXXVI 

103 

§8tt 

Wormatia 

25.  Mai 

868 

XXXVI 

104 

Engilabem 

1.  Juli 

868 

xxnii 

105 

Reganesburc 

23.  Juli 

868 

XXXVI 
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q 

Aiafertigeader 
UtiJeftetBter 

Kander, 

ao  dessen  Statt 

avsgefeiügt  wird 

Fora, 

in 

welcher  die  Urkande 

erhalten  Ist 

In  B9bmer 

nicht  Terseichnete 

Dracke 

Hebtrbardoft 
notarias 

Grimaldoa 
arehicappellanos 

Original  u 
Zfirich 

Zur.  Mitth.  8,  8. 

Eierkardms 
Botariat 

Grimaldoa 
arehieappellanoa 

Copie 

Hebtrhardos 
Botarius 

Grimaldoa 
arehieappellanoa 

Original  in 
8.  Gallen 

EbarkarduM 
notariuB 

Grimaldoa 

Copie 

1 

Hebarhardus 
notariua 

Grimaldoa 

Original  in 
Mfinehen 

1 

1 

■ 

Heberhardiu 
notarioa 

Grimaldoa 
archieapellanoa 

Copialboch 

Hebarhardus 
notarioa 

Grimaldoa 
arehieapellanoa 

Original 

Dttrogi  reg.  Bad.  3  — 

^Remling  Speir.  Urfc. 

i«7. 

Hebarhardaa 
notariiia 

Grimaldoa 

Original  in  Paris 

Wirt  Urk.  1,  p.  166, 
n«  14i. 

Debarhardua 
notarioa 

Grimaldoa 
arehieappellanoa 

Original  in 
S.  Gallen 

Hebarbardoa 
notarioa 

Grimaldoa 

Original  in 
München 

Hebarhardus 
notarioa 

Grimaldoa 
arehieappellanoa 

Hebariiardos 
notarioa 

Grimaldoa 

Original  in 
S.  Gallen 

aoa  Cop.  in  Wirt.  Urk.  i, 
p.  167,  n*  1«. 

Hebarhardoa 
canediarioa 

Grimaldoa 

Original  in 
München 

Hebarhardaa 
cancellarioa 

Grimaldoa 

Original  in 
München 

Heberhardoa 
eaoeellarioa 

Grimaldoa 
arehieapellanoa 

Copialboch 

Hebarhardoa 
eaneellariua 

Grimaldoa 
arcbieapellanos 

Copie 

Dümg6  reg.  Bad.  4  — 
[lemlingSp.Urk.1,8. 

Eotrhardus 
eancellarioa 

Grimaldoa 

angehlieh  Original, 

Interpol.  Abachrift 

in  Berlin 

Erhardl,  p.  20,n«25. 

Hebarhardoa 
eane^llarios 

Grimaldoa 

Original  in 
Zürich 

ZüricherMiHh.8,9. — 
Faca.dea  Recognitions- 
aeichena  in  Scheuchaer 
alph.  ei  diplom.  tab.  2. 
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«    "    ««    M 

MS«.? 

S.  *  "CA 
e  "^  S 

•    u    • 
S   «   bi 

s  s  « 

AuMtellungsort 

MonaUdatum 

Ären- 
jahr 

Re- 

gierungs- 
jabr 

ia- 
dictHin 

106 

8«e 

FrancoDofurt 

20.  März 

870 

XXXVll 

Hl 

107 

8»« 

Tnlüinss 

12.  April 

870 

IXXVil 

m 

■ 

• 

108 

Aquisgrani 

25.  September 

870 

XX  XIV 

/// 

109 

9«0 

Acjuisgrani 

17.  October 

870 

XXXIV 

IV 

110 

Franconofiirt 

1.  November 

870 
[871] 

XXXIX 

/// 

111 

SSO 

Franconofurt 

15.  Februar 

871 

XXXIX 

IV 

112 

9Si 

Triburiaa 

• 

13.  Juni 

871 

XXXII 

IV 

113 

98S 

Triburiaa 

15.  Juni 

871 

XXXI 

IV 

114 

Franconoford 

14.  October 

871 

XXXIII 

IV 

Ui» 

Francofurti 

20.  October 

871 

XXIil 

IV 

116 

Franconofurt 

20.  October 

871 

XXXIII 

IV 

117 

83« 

Franconofurt 

1.  Februar 

873 

XXX  Vi 

VI 

118 

88ft 

Franconofurt 

9.  März 

873 

XXXVI 

VI 

119 

§88 

Pranconofurt 

9.  April 

873 

XXXVI 

VI 

120 

~~ 

873 

— 

— 

121 

Aquisgrani 

10.  Juni 

873 

XXXVI 

17/ 

122 

889 

Aquiagrani 

12.  Juni 

873 

XXXVI 

VI 

123 

888 

Aquisgrani 

12.  Juni 

873 

XXXVI 

VI 
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AMfertigeader 
KtBsJei^eamter 


Kanzler, 

an  dessen  Statt 

ausgefertigt  wird 


Form, 

in 

welcher  die  Urkunde 

erhalten  ist 


In  Böhmer 

nicht  verzeichnete 

Drucke 


Heberhardos 
eaocellarias 

Hebarhardas 
caaeellarius 

Hebarhardus 
eaDcelluiiis 

Hebarfaardus 
caDcellarius 

Hebarhardas 
noiaritis 

Hebarhardas 
caDceUarios 


Hebarliardas 
caBeellarios 

EüerharduM 
eaaeeUarios 


EbarharduB 
noiarius 

Hebarhardas 
eaneeilarias 

Hebarhardas 
eaDeellarioB 

Hebarhardas 
'  eaoeellarias 


Habarhardaa 
noeellarius 

Hebarhardas 
eaDcdlarias 

HebarhardoB 
eanaeilarias 


Grioialdus 

Grimaldas 
arehicapellanus 

Liutbertus 
archicappellanus 

Liutbertas 

Liatbertus 
arehicapellanus 

Liatbertus 
arehicapellanus 


Liutbertus 
archicappellanus 

Idudberhtus 
archicapellanas 


Liutbertus 
archicappeilanus 

Liatpertus 
arehicappellaous 

Liatbertus 
archicappellanus 

Liatbertus 
archicappellanus 


Liatbertus 
srchicappellanus 

Liutbertas 
archicappellanus 

Liatbertus 
archicappellanus 


Original 
Copialbach 


Original 

Copialbach 

Copialhach 

Copialbach 

Copie 

Original  in  Falda 

angeblich  Original, 
sehr  fraglich 

fehlerhafte  Copie 


verderbte  Abschrift 
in  Copialbach 

Original  in 
S.  Gallen 

Copialbuch 

Original  in 
S.  Gallen 

Original?  in 
S.  Gallen 

wohl  Copie 

Copie 

angeblich  Original, 

stark  interpolirte 

Abschrift 


Beyer  Urkandenbuch 
der  mittelrhein.  Terri- 
torien!, p.  117,  n«  111 

Erhardl,  p.  20,  n0  26. 
Beyer  l^p.  IIB,  n*  112. 
Beyerl,  p.il9,  nOlU. 
Beyerl,  p.ll0,nO113. 


Dronkel,p.273,n«600 
Erhard  l,p.  21,  n<^  27. 

Eccard  bist,  geneal. 

princ.  Saxoniae  21  cf. 

Erhard  reg.  418. 

Beyer  l.p.  107,  n«  104. 


Beyer  l,p.  120,  n<»115. 


Sickel  p.  159. 


Marlene  coli.  2,  28. 
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Sick  f 1 

Ordoongtiahl 

der  Urkonden  nach 

chronologischer 

Reihenfolgre 

•S  4S   a 

2  '*-  S 
S   «   Sc 

g  a  « 

Ausstellungsort 

Monatsdatun 

Ären- 
jahr 

Re- 

gierang«- 

jahr 

In- 

diction 

124 

SSO 

Aquisgrani 

16.  Juni 

873 

XXI  vn 

VI 

125 

9fti 

Reganesbttrc 

3.  Oetober 

873? 

XXXVÜI 

IX 

126 

9«o 

Augusburc 

2.  Februar 

874 

XXX  VII 

VII 

127 

Franconofart 

26.  Februar 

874 

XXXVII 

VII 

128 

9M 

TriboriaB 

4.  H£n 

874 

XXXV 

vn 

129 

9ift« 

Triburias 

— 

874 

XXXVII 

vn 

130 

SiftS 

Lobotenburc 

4.  Mai 

874 

xj^xvn 

VII 

131 

SftS 

Francofart 

26.  Februar 

875 

XXXVIII 

VIII 

132 

9«ft 

Franconofurt 

3.  April 

875 

XXXVIll 

VIII 

133 

§«e 

FraDcoDofurt 

3.  [April] 

876 

XXXVIII 

vm 

134 

«iftif 

Franconofort 

3.  [April] 

875 

XXXVUI 

VIII 

135 

91^8 

Reganesburc 

18.  Mai 

875 

XXXVIII 

VIII 

136 

§«9 

Triburias 

11.  August 

875 

XXXVIII 

VII! 

137 

9ftO 

Triburias 

11.  August 

875 

XXXVIII 

vm 

138 

9ftti 

Metis 

21.  November 

875 

XXXVIII 

IX 

139 

9ft3 

Metis 

24.  November 

875 

XXXVIII 
r.L.  VI 

MU 

140 

9ftift 

Mettis 

25.  November 

875 

XXXVIII 
r.  L.  VI 

IX 

141 

Sftft 

Metis 

875 

r.L,  VIII 

IX 

142 

§ftY 

Ingilinbeim 

19.  Juli 

876 

XXXVIII 

II 
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Aisfertigeader 
Kanleibeamker 


RaBiler, 

an  deuen  Statt 

aoagefertigt  wird 


FonDf 

in 

welcher  die  Urkunde 

erhalten  ist 


In  BShmer 

nicht  Teneichnete 

Drucke 


Hebtrbardos 
eaneelltriiis 

Liotbrandus 
diaconcw 

Hebarhardas 
eaBcellarias 

Hebarhardna 
cascellarius 

Heberhardtts 
eaneellarias 

Hebarfaardua 
cancellarius 

Heberhnrdiis 
eaneeilurius 

Hebarhardas 
eaneeliarius 

Hebarhardtt» 
eanceÜariuf 

Hebarliardtts 
eaoeellariiis 

Hebarhardas 
caneeilarius 

Hebarhardas 
caDcellarias 

Hebarhardas 
eaneellarios 

Hebarhardas 
eaneeliarius 

Liotbrandus 


LhitbraDda« 

Luidrandus 
diaeoDQS 

Eberkardus 
eaneeUarius 


Liudbertus 
arebicappelJanos 

Liutberttts 
archicappellanas 

Liatbertus 

Liatbertas 
archieappellanas 

Hugbertua 
arehicapellanos 

Liutbertus 
archicappellanos 

Liatbertus 
archicapeUanus 

Liutbertus 
arcbicappellanat 

Liutbertus 
archicappeUaous 

Liutbertus 
arehicappellanus 

Liutbertus 
arehicappellanus 

Liutbertus 
arehicappellanus 

Liutbertus 
arebicappeUanus 

Liutbertus 
arebicappeUanus 

Liutbertus 
archieappellanas 


Liatbertas 

Liutherius 
arehicappellanus 

Liutbertus 
arebicappeUanus 


angeblieh  Original. 
Qberarbeitete  Copie 

Original  in 
S.  Gallen 

Original  in 
Manchen 

Original 

fehlerhafte  Copie 

Orfginal  in 
München 

Copialbueh 

Original 

Original  in 
S.  Gallen 

Original  in 
S.  GaUen 

Original  in 
S.  GaUen 

Original  in 
München 

Original  in 
S.  Gallen 

Original  in 
S.  Gallen 

fehlerhafte  Copie 

Copie 

Original 

fiberarbeitete  Copie 

angeblich  Original, 
fehlerhafte  Copie 


Erhard  1,  p.22,  ■<*28. 

Wirt.  ürk.  i,  p.  177, 
n<»  151. 


ungedruekt,  Faes.  in 

Waltiier  lexicon  diplom. 

tab.3. 


Wirt.  ürk.  1,  p.  175, 
no  140. 

Wirt  ürk.  1,  p.  176, 
no  150. 


StUb.  d.  pbil.-biet  Cl.  XXXrx.  Bd.  I.  Hft. 


12 


VinciebMU  der  eiagegiBfea««  Dracktchriflen.  179 


VRRIE1CHIVI88 

»ER 

EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(DECEMBER  1861.) 

Archiv  für  die  Geschichte  der  Republik  GraubOnden  von  Coiimdin 

T.  Moor.  33.  Heft.  Chur,  1861;  8«. 
Au  Stria,    XUI.  Jahrgang.   XLVI,   XLVIII.  ds  XLIX.  Heft.  Wien, 

1861;  8». 
Boletin    bibhogrtffico  Espafiol.     Aiio   II,   Nr.    19  —  20.  Madrid. 

1861;  80. 
Gesellschaft,  gelehrte  Estnische,  zu  Dorpat.   Verhandlungen.   V. 

Baad.  2.  ie  3.  Heft.  Dorpat,  1861;  8®.  —  Sitzungsberichte  vom 

3  Hai.  7.  Juni  und  16.  August  1861 ;  8». 
Klopp,  Onno.  Tilly  im  dreissigjährigen  Kriege.  II.  Band.  Stuttgart, 

1861 ;  8o. 
Lenormant, Charles, Commentaire sur Je Cratyle de  Piaton.  Athönes, 

1861;  80. 
Pamitky.  Dflu  IV.,  oddeienf  2.,  sesit.  3.  V  Praze,  1861;  4«. 
P  f  e  i  f  f  e  r,  Franz,  Das  Buch  der  Natur  von  Konrad  von  Megenberg. 

Die  erste  Naturgeschichte  in  deutscher   Sprache.   Stuttgart, 

1862;  8«. 
Societas,  Regia,  Scienliarum  Upsalensis, Nova  Acta Seriei iertiae 

VoL  IIL  üpsaliae.  1861 ;  4«.  —  Ärsskrift,  U.  Argängen.  Upsala. 

1861;  8«. 
Society,  Asiatic,  of  Bengal,  Journal  N.  S.  Nr.  CVII.  —  Nr.  II.  1861. 

Calcutta,  1861;  8«. 
—  TheRoyal,  ofLbndon.Proceedings.  Vol.XI,Nr.  45  ^  46.  London, 

1861;  8«. 


180  VerMichaJM  4«r  eänge^aacfeDtB  Dntckaebriftai. 

Society,  The  Royal  Geographica!  of  London,  Proeeedings.  Vol.  V, 
Nr.  K,  London,  1861;  8». 

—  Roy»!,  of  Literature  of  the  United  Kingdom,  Transactions.  Se- 
cond  Series.  Vol.  VL  London,  1859;  8^ 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens,  Zeitschrift 
m.  Band,  2.  Heft.  Breslau,  1861;  8«.  —  L  &  II.  Bericht  des 
Vereins  zur  Errichtung  eines  Museuros  fQr  schlesische  Alter- 
thttmer.  Breslau,  1869  &  1860;  4«.  —  Grünhagen,  Colmar. 
Breslau  unter  den  Piasten  als  deutsches  Gemeinwesen.  Breslau, 
1861  ;4<^.  —  Wattenbach,  W.,  Monumenta  LubensiaBTeshu, 
1861;  4o.— 

—  serbisch-literarischer,  zu  Belgrad,  Glasnik.  IX.  und  XIII.  Jahr- 
gang. Belgrad,  18S7  &  1861;  8».  ^ 

—  historischer,  fQr  Niedersachsen,  Zeitschrift.  Jahrgang  1860. 
Hannover,  1861;  8».  —  24.  Nachricht.  Hannover,  1861;  8^ 

—  historischer,  fiirNassau,  Hittheilungen  Nr.  1.  Wiesbaden,  1861; 
go,  —  Urkundeiibuch  der  Abtei  Eberbach  im  Rheingau,  roo 
K.  Rössel.  I.  Band,  2.  Heft.  Wiesbaden,  1861;  8^ 
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SITZUNG  VOM  5.  FBBRUAR  1862. 


fieleseit 

Arisioielische  Studien. 
Von  dem  w.  H.  I.  Nifti. 

I. 

Dareh  die  Bekker^sche  Ausgabe  des  Aristoteles  ist  für  die 
Texteskritik  der  aristotelischen  Schriften  ein  so  bedeutender  Schritt 
geschehen,  als  es  der  Umfang  der  dazu  aufgebotenen  Mittel  und  der 
Name  des  Herausgebers  erwarten  liess;  dafttr  kann  jede  Seite  des 
Bekker*schen  Textes ,  verglichen  mit  den  früheren  Ausgaben,  Zeug- 
oiss  geben.  Dennoch  kann  fOr  die  Aufgabe  der  Kritik,  den  aristote- 
lischen Text  seiner  ursprQnglichen  Gestalt  möglichst  anzunfthern» 
Bekker*s  Recension  und  kritischer  Apparat  nur  als  Grundlage,  nicht 
ab  ein  wenigstens  zeitweiser  Abschluss  betrachtet  werden.  Bekker 
hat  mit  der  Schärfe  seines  Blickes  und  der  Sicherheit  seines  Urthei- 
les  aus  der  Menge  der  ihm  zugänglichen  Handschriften  diejenigen 
herausgehoben  und  bei  der  Feststellung  des  Textes  Torzugsweise 
benötzt,  die  sich  auch  einer  erneuten  Prüfung  als  die  glaubwördig- 
sten  erweisen ;  aber  diese  Bevorzugung  ist  gegenüber  der  vorheri- 
gen Vulgata  nicht  immer  mit  der  Strenge  durchgeführt,  welche  dem 
wohlbegrQndeten  Urtheile  gebührt  hätte.  Ferner  hat  die  bei  der 
grossen  Aristoteles-Ausgabe  vorgenommene  Theilung  der  Arbeit, 
dass  die  Herausgabe  der  Auszüge  aus  den  griechischen  Erklärern 
von  der  Feststellung  des  aristotelischen  Textes  getrennt  wurde,  die- 
sem Texte  die  Ergebnisse  entzogen,  die  sich  aus  jener  wichtigen 
Qoelle  gewinnen  Hessen.  Endlich  lässt  ein  eingehendes  Studium  des 
Aristoteles,  welches  besonders  seit  dem  Erscheinen  der  Bekker'schen 
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Ausgabe,  durch  mannigfache  Umstände  gefärdert,  erhebliehe  Fort- 
schritte gemacht  hat«  durch  strenge  Aufmerksamkeit  auf  den  Gedaor 
kengang  des  Schriftstellers  und  auf  seinen  Sprachgebrauch  an  nicht 
wenigen  Stellen  Verderbnisse  der  Überlieferung  entdecken  nnj 
öfters  durch  dieselben  Mittel,  welche  zu  ihrer  Entdeckung  führten^ 
sie  beseitigen.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  bedarf  der  aristotelisch^ 
Text  noch  erheblicher  Revisionen  und  ist  derselben  auch,  selbsj 
ohne  die  höchst  wQnschenswerthe  neue  Vergleichung  manche^ 
Handschriften,  schon  mit  den  bisher  yorhandenen  kritischen  Hilfs^ 
mittein  ffthig.  Von  denjenigen  Emendations?ersuchen,  die  sieb  aoj 
der  Grundlage  dieser  Hilfsmittel  mir  bei  wiederholter  Lecture  dar^ 
boten,  gedenke  ich  einige  der  Prüfung  der  Facbgenossen  yoriulegen, 
und  zwar  zunächst  in  diesem  Hefte  zu  den  ersten  fiinf  Büchern  dei 
Physik  des  Aristoteles  und  zu  der  unter  Aristoteles  Namen  überlie- 
ferten Schrift  über  Melissus,  Xenophanes  und  Gorgias,  oder  wie  dei 
übliche  Titel  lautet,  über  Xenophanes,  Zenon  und  Gorgias. 

Zur  Emendation  des  Textes  der  aristotelischen  Physik  nach  de^ 
Bekker^schen  Recension  finden  sich»  abgesehen  von  einzelnen  gelei 
gentlichen  Bemerkungen  (z.  B.  in  Brandis*  Geschichte  der  griechl 
Philosophie),  Beiträge  in  PrantPs  Symbolae  criticae  in  Aristotem 
physicas  auscultationes  (1843)  und  in  dem  Textesabdrucke,  weichet 
derselbe  Gelehrte  seiner  deutschen  Übersetzung  der  Physik  (18541 
beigegeben  hat;  ferner  in  dtir  wichtigen  Abhandlung  von  Torstri^ 
„die  Authentica  der  Berliner  Ausgabe  des  Aristoteles* ,  Philologuj 
18K7.  XII.  S.  494— S30.  Dass  die  griechischen  Erklärer  der  Physikj 
Themistius,  Simplicius,  Phifoponus,  für  alle  in  Betrachtung  gezogej 
nen  Stellen  verglichen  sind,  yersteht  sich  von  selbst;  wo  ihrer  nicbj 
Erwähnung  geschieht,  habe  ich  eben  in  ihren  Erklärungen  nieht^ 
für  die  Texteskritik  verwendbares  gefunden.  Von  älteren  Ausgabeij 
habe  ich  die  Sylburg*sche  mit  ihren  kritischen  Noten  yerglicheoj 
Der  Text  der  Physik  in  der  Didot^schen  Sammlung  stimmt  fast  uber^ 
all  mit  dem  Bekker*schen  überein;  wo  er  von  demselben  abweicht^ 
ist  es  erwähnt. 

Der  Text  der  angeblich  aristotelischen  Schrift  über  Xenopha^ 
nes,  Zenon  und  Gorgias  verdankt  an  vielen  Stellen  erhebliche 
Berichtigung  den  glücklichen  Conjecturen  von  Bergk  (Universi^ 
tätsschrift  von  Marburg  1843).  Eine  die  ganze  Schrift  umfas^ 
sende  Textesrevision  hat  Mullaeh  gegeben  (Aristotelis  de  Heiisso. 
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leoophame  et  Gorgia  dispatationes  cum  Eleaticormii  philosophoruoi 
fragmetitis  ete.  Berl.  184K).  Die  neueste  dieser  Sehrift  speeiell 
^fevidoiete  Abhandhing,  welche  mit  Rfleksicht  auf  Zelier  (griech. 
Philos.  2.  Aufl.  I.  374  ff.)  oud  Oberweg  (Philologus  YIU.  S.  104  ff.) 
die  Frage  über  die  Autorschaft  dieser  Schrift  yon  Neuem  behandelt, 
(K.  Vermehren,  die  Autorschaft  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen 
Sehrift  nspi  Asvof  etc.  Jena.  1861)  geht  auf  Texteskrttik  im  Ein- 
zeioen  fast  gar  nicht  ein. 

in  den  nachfolgenden  BeitrSgen  tu  den  ersten  f&nf  BOchern  der 
Phpik  und  zu  der  Schrift  fiber  Xenophanes  etc.  sind  nicht  alle  dieje- 
nigen Stellen  aus  diesem  Bereiche  behandelt,  die  ich  Ar  verderbt 
halte  und  zu  emendiren  yersuchte»  sondern  nur  solche,  deren  Berich- 
tigung mir  bei  wiederholter  Prüfung  als  gesichert  erschien;  die  zur 
Emendation  bestimmenden  GrQnde  glaubte  ich,  wo  sie  nicht  in  unmit- 
telbarer Klarheit  yorliegen,  möglichst  ypllstSndig  darlegen  zu  sollen- 

hr  Physik,  A— E. 

Die  Bedeutung,  welche  die  Pariser  Handschrift  1853»  E  nach 
der  Bezeichnung  im  Bekker'schen  Apparat,  ftlr  die  Constituirung  des 
Teites  der  Bücher  über  die  Seele  bat,  ist  yon  Trendelenburg  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  nachgewiesen ,  und  zugleich  hat  durch 
Trendelenburg's  erneute  Collation  der  Handschrift ,  die  an  yielen 
Stellen  durch  die  Autbentica  der  Bekker^schen  Ausgabe  ihre  Bestft- 
tigung  findet  (yergl.  Torstrik  im  Philol.  XII,  615  ff.)  ihre  Verwer« 
thoDg  ftir  die  Texteskritik  jener  aristotelischen  Schrift  nicht  wenig 
gewonnen.  Nicht  erheblich  geringer  ist  der  Wertb  dieser  Hand- 
schrift für  die  Texteskritik  der  Physik,  und  sie  ist  demgemäss  mit 
Recht  TOD  Bekker  bei  Constituirung  des  Textes  unverkennbar  bevor- 
zagt  Aber  an  nicht  wenigen  Stellen  hat  Bekker,  yermuthlich  im 
AnschluMe  an  die  dem  Drucke  zu  Grunde  gelegte  Ausgabe ,  ihre 
Lesarten  yerschmflht,  obgleich  der  Zusammenhang  oder  der  ari- 
stotelische Sprachgebrauch  oder  die  aus  den  griechischen  Commen- 
tatoren  ersicbtliebe  Überlieferung  ihren  Vorzug  erweisen  kann. 
Einige  derselben  mdgen  zunächst  erwähnt  werden;  es  sind  dabei 
absichtlich  alle  solche  Fälle  unerwähnt  gelassen,  in  denen  die  Über- 
lieferung der  Handschrift  E  nach  keinem  der  bezeichneten  Gesichts- 
paoete  ihren  Vorzug  erweist»  sondern  ihn  nur  durch  den  einmal 
aaerkannten  Werth  der  Handschrift  überhaupt  verdienen  würde. 
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Phys.  aZ.  18S  6  33.  Die  Besorgniss,  in  einen  Widerspruch  za 
gerathen»  wenn  sie  das  Eine  zugleich  zu  Vielem  machten  (ha  jin 
;rore  .  .  .  TroXXd  dvai  notöiat  rö  iv) ,  hat  manche  der  älteren 
Philosophen  dahin  gebracht,  die  Verbindung  des  Subjectes  mit  einem 
von  diesem  verschiedenen  Prftdicate  aufzugeben.  Dieser  Besorgniss 
setzt  Aristoteles  die  Bemerkung  entgegen :  noXXd  ii  xd  ovra  ^  XG7C1) 
(orov  aXXo  rd  ^euxo)  €ewae  xa2  /iiou(7cx4)  ^  r^  i'  aür^  äfi.f(a  *  noXkä  apa 
rö  fv)  Yi  diatpiasi^  oidnep  rö  oXov  xai  rd  fJi^pi?}  d.  h.  eine  Vielheit 
sind  die  Dinge  entweder  dem  Begriffe  nach  (z.  B.  etwas  anderes  ist 
der  Begriff  «weiss**,  etwas  anderes  der  Begriff  „gebildet**,  aber  das- 
selbe eine  Ding,  etwa  der  Mensch,  ist  zugleich  beides ,  weiss  und 
gebildet,  das  Eine  ist  also  eine  Vielheit)  oder  durch  Theilung.  Über 
diesen  Sinn  der  Worte,  wie  ihn  schon  die  griechischen  ErklSrer 
richtig  umschreiben  und  wie  ihn  Trendeleuburg  zur  Erläuterung  des 
aristotelischen  Dativs  bei  tlvat  verwendet  (Rhein.  Mus.  1828.  S.462) 
kann  kein  Zweifel  sein.  Aber  wie  ist  ref>  aOr&  zu  construiren  ?  Man 
mOsste  uTrdpx^e  dazu  denken,  rqi  S'  avr&  uTtdpx^'  d|uif?!ü.  Aber  ku 
solcher  Ergänzung  gibt  weder  das  Vorausgehende  noch  das  Folgende 
Anlass  —  rd  ovra  itoXkÖL  sc.  ifjri^  rö  X£*jx4>  dvoct  xae  iioxjdixSi  äXxo 
sc.  iari^  rö  Iv  dpa  noXXd  sc.  i^ri  —  es  ist  also  mindestens  ungleich 
wahrscheinlicher,  dieselbe  Ausdrucksweise  auch  in  dem  einen  noch 
fraglichen  dazwischen  liegenden  Gliede  vorauszusetzen,  und  man 
wird  sich  daher  nicht  bedenken  mit  E  zuschreiben:  rö  d^aür; 
diifü).  Aus  den  Umschreibungen  und  Erklärungen  der  griechischen 
Commentatoren  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ersehen  ,  welche 
Schreibweise  des  Textes  sie  vor  Augen  hatten;  davon,  dass  sie  den 
Nominativ  nicht  gehabt  hätten,  findet  sich  keine  Spur,  und  was  The- 
mistius  schreibt  16  6  röv  atJröv  roOrov  ^(tixparr^v  Sv  jxiv  eivat  xarä 
rö  6;roxcc/xevcv ,  nXeita  ii  xard  röv  Xöyov  steht  wenigstens  mit  der 
durch  die  Lesart  des  E  gegebenen  Ausdrucksweise  im  vollen  Ein- 
klänge. 

Entschiedener  als  an  der  vorliegenden  Stelle,  dQrfte  der  Vor- 
zug der  Handschrift  E ,  bei  gleichem  Unterschiede  ihrer  Lesart  von 
der  der  übrigen  Handschriften,  an  einer  nicht  viel  späteren  sein, 
Phys.  a  7.  191  a  2.  Die  Principien  des  Werdens,  sagt  Aristoteles, 
sind  in  gewissem  Sinne  zwei,  ÜXri  und  cfdog,  in  gewissem  Sinne  drei, 
Ohi^  ariptidt^  und  e?do$,  indem  man  an  dem  Stoffe  die  beiden  Mo- 
mente begrifflich  unterscheiden  kann ,  dass  derselbe  der  ganzen 
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HaDnigfaltigkeit  yod  Veränderungen  zu  Grunde  liegt  (yXri)  und  dass 
er  die  bestimmte  einzelne  Form ,  zu  welcher  er  übergeht ,  nicht 
besitzt  (ar ipiiatg),  wäre  9{;rc  nXBioug  rtav  ivavTitav  al  apx^^  rp6;roy 
nvo,  aXXd  9i/o  ta^  tinthf  r&  dpe^juiu,  oOr  au  n:avreA(3(  dOo^  Sid  rö 
irtpov  Cndpx'^tv  rö  ttvat  aürot^  (d.  h.  wegen  des  in  ihnen  vorhan- 
denen begriflnichen  Unterschiedes,  nimlich  der  üiri  und  der  aripri" 
0if),  dXXd  rpftc  frepov  ydp  r&  dv^pcoir^  x,ai  r^  dfxoCaeü  rd  £&«(; 
zai  r4>  d9Xv3jxarfffr^  xat  x^^^*  Indem  der  Mensch  gebildet  (fjLouac- 
xG^)  wird,  ist  an  dem  dieser  Veränderung  zu  Grunde  liegenden 
Stoffe  begrifflich  zu  unterscheiden  das  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Veiindemngen  gleich  bleibende »  dEv5pci);ro;,  und  die  Abwesenheit 
(oripqac^)  der  eben  durch  diese  Veränderung  herzustellenden 
bestimmten  Gestaltung»  also  rö  difxouaov;  ebenso  an  dem  zur  Bild- 
säule zu  formenden  Erze  der  in  der  Gestaltung  gleichbleibende  Stoff, 
;(aXx6^,  und  der  durch  die  Veränderung  aufzuhebende  Mangel  dieser 
bestimmten  Form,  rö  dx^fidre^rov.  Dass  dieser  bekannte  aristoteli- 
sehe  Gedanke  habe  durch  die  Worte  ausgedrückt  werden  können, 
die  wir  im  Bekker^schen  Texte  lesen ,  wage  ich  nicht  in  Abrede  zu 
stellen;  die  unmittelbar  vorausgehenden  $td  t6  frepov  OndpX'^iv  rd 
avai  aOroc^,  oder  a  3.  186  6  13  inaripoi  ydp  irspov  rd  tivai  rcjv 
fiopeoüv  und  ähnliche  Stellen  geben  ja  dazu  eine  ausreichende  Ana- 
logie. Aber  die  übliche  Ausdrucks  weise  ist  dies  sicherlich  nicht 
für  den  Fall ,  wo  Aristoteles  die  beiden  bestimmten  Begriffe  selbst 
anführt,  die  er  eben  als  Begriffe  unterscheiden  oder  identificiren 
will.  In  diesem  Falle  pflegt  vielmehr  Aristoteles  die  Begriffe  durch 
jene  Ausdrucksform  zu  bezeichnen  (rö  dvSpuint^  eivai  u.  a.),  welche 
er  lur  Unterscheidung  des  begrifflichen  Wesens  von  der  concreten 
Erscheinung,  dem  oOvoXgv,  ^uvafiyörepov,  ausgeprägt  hat.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  kurz  vorher  in  derselben  Erörterung  190  a  17  ot)  ydp 
tslMv  rd  dv3peü;rcp  xai  rd  a/iOUJCf)  itvat^  oder  a  3.  186  a  28  aXXo 
yäf  larai  rd  tiyai  Xeux&  xac  rd  SiSsyiiivc^}.  a  2.  1 8S  6  25  xat  rd 
roeudt  ttvat  xai  roa<^dc  raürdv.  b  32  aAAo  rd  Aeux&  eivcu  xac  juiou- 
?»^.  7  1.  201  a  31  ct3  ydp  rd  aürd  rd  X^V  ^^^^^  ^^^  iwdiiti  rivi 
xcvrA4».  Met.  C  4.  1029  b  22  rd  Xeux^»  xai  Xeit^  eivai  rd  aOrd  xai  iv. 
b  14  oü  ydp  iffrc  rd  aoi  dvai  rd  yiwatxtä  dvai,  b  17  otjx  iari  rd  iirc- 
fcntlq,  tivai  rd  Xsuxä  ^evac.  6.  1031  a  21  ci  ^dp  rd  at}rö,  xa2  rd 
dv^p(a;r^  avae  xae  rd  Xevx^  dv^pc^j/ro)  rd  aOrd.  Anal.  post.  a  K.  74 
a  33  ee  rxOrdv  iqv  rpe^cüvo)  £(va(  x«(  laojtlixjpt^.  ß  6.  92  a  20  olov  cc 
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rö  xaut$  iari  rd  dioupiri^  ervat  ^).  Beachtet  man  die  in  diesen  and 
Ähnlichen  Stellen  yollkommen  constante  Form  des  Ausdruckes  uod 
sieht  noch  überdies  in  Betracht,  dass  an  mehreren  derselben  eine 
oder  ein  paar  Handschriften  den  Artikel  dem  dabei  stehenden  Datir 
des  Nomen  assimilirt  und  ebenfalls  in  den  Dativ  gesetzt  haben ,  so 
muss  man  geneigt  sein,  selbst  aus  blosser  Conjectur  su  schreiben: 
irepov  fdp  rd  dtv^puint^  xa<  rö  flejxouaeo  cfvac,  xae  rö  dfrjiriyLariart^ 
xal  x^Xxb».  (Vergl.  die  Paraphrase  dieses  Satzes  bei  Phiioponus 
e  2  aXko  ydpy  (p-naiv^  toxi  rö  dvJ^pdtint^  »vae  xac  aXXo  rö  d/AoO^u.) 
Dies  ist  aber  nicht  Conjectur,  sondern  ist,  nach  Bekker*8  Angabe,  die 
Überlieferung  der  Handschrift  E ,  indem  er  zu  seinem  Texte  erepcv 
yäp  Tt^  dv^ptbnt^  x,ai  ri^  dfkoOat^  rö  elvat^  xai  r^  da^^T^fiari^rq)  xat 
X^xo)  die  Bemerkungen  setzt:  ydp  r4>]  fdp  rö  E  |  rö  om  pr  E  |  rö 
E.  Hiernach  hätte  E  freilich  vor  äjxoOacp  den  Dativ  r^,  nicht  den 
Nominativ  rö;  aber  gesetzt  auch,  dass  die  in  diesem  Falle  nahe  lie- 
gende Vermuthung  einer  Unvollständigkeit  in  der  Angabe  der  Varian- 
ten sich  nicht  bestätige,  so  würde  selbst  mit  diesem  Fehler  die  Über- 
lieferung der  Handschrift  E  eben  so  sehr  ein  Zeugniss  fQr  die 
ursprQngliche  Gestalt  des  Textes  sein,  wie  ftlr  die  allmähliche  Ent- 
stehung der  Verderbniss  *). 


<)  Die  angeführte  Stelle  leutet  io  dem  Bekker^scben  Texte :  xScv  i^  uiro^eaeu;  ^t 
dtvtyuig,  orov  c2  T^  xax^  i^xi  x6  ^ictipezth  etvai,  rä»  9^  evavncfi  ro  r$  ivovrt'&d 
tivai,  Bvoig  evTi  rt  ft^ocvriov*  v6  d'  a^yoLl^öy  r^i  xox^  evocvWoy  xal  rö  adiatpe- 
Tov  r^i  ^laiper^  *  Ittiv  aipa  rö  d<yaJ^ä>  tl^an  rö  ddiaip^^  cfvai.  Die  Eineii<iatioB 
rö  xax^  hatte  bereits  Trfndeleoburi^f  aut  Conjectur  vorgescUageo,  Rhein.  Miu.lS2fl, 
8.  464;  auf  Grund  handschriftlicher  Bestitifcung  bat  sie  Waitz  mit  Recht  in  den  Text 
aufgenommen.  Aber  die  nlcbslfolgenden  Worte  bedürfen  noch  derselbeu  Berich- 
tigung und  überdies  einer  Erginsung ,  obgleich  sich  daiu  keine  Bestfittgung  in 
der  handschriftlichen  Überlieferung  zu  finden  scheint,,  nimllch:  rd  d'  (vayriV 
r6  r^  ^yo(vr('^  ^ayrty  that^  Die  folgenden  Worte  der  Beweisführung  celbft 
werden  diese  Änderung  rechtfertigen. 

*)  Der  von  der  Handschrift  E  dargebotene  Nominativ  rd  verdient  vor  dem  aus  deo 
fibrigen  Handschriften  in  den  Bekker*schen  Text  aufgenommenen  Dativ  r(J>  aneh 
an  einer  andern  Stelle  den  Vorzug,  die  bei  dieser  Gelegenheit  Erwähnung  fiodeo 
mag  c  2.  226  b  8.  Der  höhere  oder  geringere  Grad  einer  Eigenschaft,  z.  B. 
einer  Farbe,  wird  auf  die  geringere  oder  grossere  Beimischung  des  GegentheiU 
znriickgefuhrt:  rd  dl  fiaXXov  xal  ^rrdv  iwt  z^  irXeov  vj  ^«rrov  iifvnapx'^*^ 
roOvavr^ou  tlolI  {jliq.  Die  Lesart  der  Handschrift  E,  die  sich  auch  in  der  Csmot. 
Ausgabe  findet,  rd  irXiov  ^  ^arrov  ivvKapxiw  gibt  den  passenderen  Gedsokes, 
dass  dadurch  die  grössere  oder  geringere  Beiiuischung  des  GegentheiU  zur  Bc- 
grifilsbestimmung  der  Gradunterschiede  gemacht  wird.  Was  Tbemistius  und  Simpli- 
cins  lasen,  liest  sich  ans  ihren  Erklirungen  nicht  wohl  erkennen. 
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yerfbigen  wir  die  Erörterang,  weleher  die  eben  behandelte 
Steile  ingehM,  noch  io  die  nftchsten  Sätze.  Somit»  sagt  Ariatotelest 
iit  dargelegt»  wie  viel  es  Principien  der  Verftndemng  gibt  und  in 
veldier  Weise  die  rersebiedene  Zabi  derselben  sich  ergibt.  Die  su 
Groade  liegende  stofliehe  Wesenheit  ist  nur  dnreh  Analogie  an 
erkennen.  Wie  sieh  nftmlieh  die  Bildsäule  zum  Erze,  der  Sessel  zum  . 
Ml,  Oberhaupt  das  Material  tor  seiner  Gestaltung  zu  den  bestimmt 
gestalteten  Dingen  TerhSit ,  so  Terhilt  sieh  dieses  stoflniche  Prineip 
lar  Wesenheit,  zum  bestimmten  Etwas  und  zum  Seienden,  iila  yitv 
7UV  ip)^  autri ,  odx  ^t^rta  iila  oSaa  oridi  offtfa^  fv  e&(  rd  rödc  rc,  fäa 
ii^  6  Xöyo^,  Ire  ii  rd  ivamiov  roOr«^  1}  ^ipyi<ftg.    191  a  12.   Auf 
den  ersten  Bliek  ist  sogleich  zu  ersehen »  dass  Aristoteles  hier  reca- 
pitolirend  die  drei  im  Vorhergehenden  erörterten  Principien  aufzählt» 
oäffllieh  CXrij  ct^o^,  aripriaif.  Indem  die  Skri  in  der  Folge  der  Auf- 
zShlong  zuerst  genannt  ist«  bemerkt  Aristoteles  dazu,  in  wiefern  sie 
der  Bestimmtheit  des  Einzelwesens  (röie  n,  yergl.  Waitz  Org.  I.  zu 
3  b  10)  naehstehe;  als  an  sieh  unbestimmt,  döptarog^  hat  sie  nicht 
die  Einheitlichkeit  des  bestimmten    Einzelwesens,  oü^  oSro»  (äa 
vjdoL  —  co^  rd  rode  rc.  Was  soll  aber  die  Wiederholung  dessel- 
bea  Gedankens  durch  die  Worte  oüd*  oGrcü^  fo?  Denn  im  vorliegen- 
den  Zusammenhang  zwischen   oi}x  oSaa  juita  und  oOx  ou^a  h  einen 
Unterschied  ausfindig  machen  zu  wollen»  wäre  doch  eine  leere  Spie* 
lerei  der  Spitzfindigkeit  Dass  fQr  Iv  vielmehr  die  Lesart  der  Hand- 
sekrift  E  (und  der  Camot.  Ausgabe)  jv  zu  setzen  ist,  hat  bereits 
Torstrik  bemerkt,  Philol.  XII.  520.  Indem  Aristoteles  crvae,  gv,  o^aia 
io  weitem  Umfange  gebraucht,  unterscheidet  er  Abstufungen  der 
Grade,  in  welchen  etwas  als  oOata,  als  Sv  bezeichnet  und  ihm  tlvau, 
zogesehrieben  werden  kann.  Was  hier  durch  wjx  oSto)^  8v  eu^  rö  rode 
7(  kurz  angedeutet  ist,  findet  seine  ausfQhrliche  Erklärung  in  Stellen 
wie  Met  C  3.  1029  a  27  rd  ^(eDpeardv  xcd  rd  rddc  rc  6jrdcpx<<v  ^^^^ 
juültara  r^  ot/^iq^,  dcd  t6  tliog  xod  rd  i^  df&yolv  oi^aioL  i6^etiv  dtv  ilvat 
fiöUov  r^(  Chi^t  (yergl.  meinen  Commentar  zu  d.  St,  S.  301).  — 
Dorch  die  folgenden  Worte  juUa  ii  ^  6  X6yo^t  muss  das  formelle 
Priocip  bezeichnet  sein.  Aber  wie  soll  man  diese  Worte  sprachlich 
erklaren,  um  diesen  Sinn  zu  erhalten?  Diese  Frage  hat  nicht  von  dem 
im  Bekker  sehen  Texte  stehenden  ^  auszugehen;  denn  aus  dengrie» 
ehiseben  Commentatoren  geht  hervor ,  dass  diese  i ,  den  Artikel 
ohne  Jota  subscriptum,  lasen;  dass  die  gleiche  Oberlieferung  sich 
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in  den  von  Bekker  verglichenen  Handschriften  findet  und  Bekker 
nur  vergessen  hat,  $  als  seine  Conjectur  zu  bezeichnen,  hat  Torstrik 
a.  a.  0.  nachgewiesen.  Diese  Oberlieferang  nun  sucht  Torstrik  durch 
Erklärung  zu  rechtfertigen,  zvar  nicht  in  der  Weise,  dass  erden 
Artikel  ^  selbst  beibehält,  den  er  mit  Recht  als  unmöglich  bezeich- 
net, sondern  so,  dass  er  ihn ,  ohne  ZufQgung  eines  Jota  subscriptum, 
durch  Accentuirung  zum  Relativum  macht ,  /uica  ii-li  6  Xiyog.  Die 
Erklärung  dieses  Ausdruckes  gebe  ich  mit  Torstrik^s  eigenen  Wor- 
ten: „Und  nun  wird  man  finden,  dass  unter  allen  denkbaren  der 
gewählte  Ausdruck  entweder  der  einzige  richtige  oder  doch  der 
beste ,  d.  h.  der  kürzeste  und  unzweideutigste  war.  So  z.  B.  hier 
konnte  er  doch  etwa  nur  noch  dieses  schreiben :  fkia  di  6  Xöyo^,  d.  h. 
juua  d*  dpxTi  iouv  6  XÖ70^.  Aber  dies  hätte  Platonisch-realistischen 
Missverständnisse  eine  Thüre  geöffnet,  als  wäre  das  formelle  Prineip 
f&r  alle  Dinge  ein  und  dasselbe,  die  Idee,  ein  iv^  ein  ovriag  ov,  durch 
Theilnahme  an  welchem  erst  die  übrigen  \6yot  wären.  Die  Gefahr 
eines  solchen  Missversfändnisses  lag  wirklich  nahe;  z.  B.  Met.  A  6. 
988  a  10  sagt  er,  Platon*s  Grundgedanken  darstellend:  rä  jap  €m 
roO  Tt  ianv  ahta  roig  aX}iOigj  roXg  S"  elSeai  rö  £v.  Aristoteles  konate 
leicht  scheinen  dieselbe  Meinung  zu  hegen,  wenn  er  schrieb  jxca 
i  ^PX^  ^  ^^t^^f  welchen  X6yog  er  eben  vorhin  fbr  gleichbedeutend 
mit  eidog  erklärt  hatte.  Dagegen  weist  der  von  Aristoteles  gewählte 
Ausdruck  auf  eine  Distribution  bin ,  als  hies^^e  es :  juita  Si  (ap^^, 
ioTiv)  üj  (iv  r]p  ixdarov  ysviasi)  6  Aöyog  (iariv)**.  Alle  Achtung  vor 
der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  Torstrik  die  nachweisbar  älteste 
Überlieferung  dieser  Stelle  festgestellt  hat,  und  vor  dem  Scharfsinne, 
den  er  zu  ihrer  Vertheidigung  aufbietet  —  wir  werden  hoffentlich 
bald  in  der  versprochenen  Ausgabe  der  Physik  uns  reichlicher  Ergeb- 
nisse dieser  sorgfältigen  Studien  zu  erfreuen  haben  — ,  aber  an  der 
vorliegenden  Stelle  scheint  all  diese  Mühe  verschwendet.  Wenn 
Aristoteles  bei  jedem  seiner  Termini  hätte  die  Vorkehrung  treffen 
wollen,  dass  man  ihn  nicht  etwa  in  dem  Sinne  verstehe,  in  welchem 
Piaton  dasselbe  Wort  angewendet  hat.  so  hätte  er  kaum  aufhören 
können,  Cautelen  anzuwenden.  Aber  daran  ist  kein  Gedanke;  Aristo- 
teles rechnet  darauf,  dass  man  seine  Schriften  in  ihrem  Zusammen- 
hange lese  und  ihrem  Gedankengange  folge;  er  gebraucht  daher 
unzählige  Male  das  in  dieser  Hinsicht  gewiss  bedenklichste  Wort 
ii$og  ohne  irgend   ein   Mittel   zur   Abwehr    einer   Umdeutung  in 
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Platonisehen  Sinn  anzuwenden.  Und  hätte  er  hier  eines  anwenden 
Bod  in  seinen  Ausdruck  eine  „Distribution**  hineinlegen  wollen,  so 
hätte  das  doch  wohl  auf  Terstftndlicfae  Weise  geschehen  mQssen; 
aber  diese  erforderte  Distribution  liegt  ja  nicht  in  den  dem  Aristo- 
teles lugeschriebenen,  sondern  ausschliessh'ch  in  den  vom  Erklärer 
hinzlgeAigteii  Worten.  Ich  kann  daher  durch  diese  Erklärung  die 
CberKeferung  i)  oder  {»  deren  Alterthnm  und  deren  Continuität  aller- 
dings ausser  Zweifel  gestellt  ist,  nicht  gerechtfertigt  finden.  Dass 
dorch  die  Bekker*sche  Conjectur  ^  wir  auch  nicht  gef5rdert  sind» 
bedarf  wohl  keines  Beweises;  PrantI  libersetzt  dieselbe:  „ein 
xweites  ist  dasjenige,  durch  welches  die  begriffliche  Form  entsteht*. 
Aber  man  möchte  doch  fragen,  wo  sich  fQr  diesen  bei  Aristoteles  so 
ungemein  häufig  Torkommeiiden  Gedanken  je  eine  mit  dieser  Ter- 
gleichbare,  schon  sprachlich  unverständliche  Ausdrucksform  fllnde. 
Dod  bei  dem  allen  ist  doch  auch  $  Conjectur,  da  die  Überlieferung 
oozweifelhaft  nur  17  ohne  Jota  subscriptum  darbietet.  So  bestand 
dieselbe  schon  zur  Zeit  des  Alexander  von  Aphrodisias  und  gab  schon 
damals  Anlass  zu  Conjecturen  (vergl.  Simpl.  61  a  oder  in  den  Schol. 
342  a  34).  Dass  schon  zur  Zeit  der  griechischen  Commentatoren, 
selbst  der  ältesten  uns  bekannten,  der  Text  des  Aristoteles  nicht  frei 
Ton  Corruptelen  war,  beweisen  manche  noth wendige  Conjecturen, 
za  denen  sie  selbst  ihre  Zuflucht  nehmen  oder  die  wir  einschlagen 
fflQssen,  wo  jene  namentlich  Ober  sprachliche  Bedenken  sich  leichter 
hinwegsetzten.  Es  wird  sich  später  Gelegenheit  finden ,  auf  einige 
Stellen  einzugehen,  an  denen  wir  bei  dem  durch  die  alten  Erklärer 
beglaubigten  Text  nicht  können  stehen  bleiben.  Auch  die  vorliegende 
Stelle  scheint  mir  in  dieselbe  Beihe  zu  gehören,  und  ich  finde  keine 
Annahpie  näher  liegend  und  wahrscheinlicher,  als  dass  frühzeitig  das 
Wort  ttiog  ausgefallen  ist, jxca  ii  ro  elSog  ü  6  X6yog.  Aristoteles 
bezeichnet  gerade  die  vier  Principien  sehr  häufig  durch  Verbindung 
TOD  je  zwei  synonymen  Termini ,  als  otiaia  xat  rö  vi  ^v  ctvae, 
Skn  xal  rö  ^nroxcc/xtvov,  riXog  xai  oC  ivsxa  u.  ä.,  wozu  man  Beispiele 
genug  in  der  ausfuhrlichen  Bemerkung  von  Waitz  zu  Anal.  post. 
ß  11  (IL  p.  401  ff.)  finden  kann.  Zur  Bezeichnung  des  formellen 
Prioeipes  ist  cf^o^  xai  Mpyeiot^  y^opfii  xaieliog^  eiSog  xai  Xö7o^ 
etvas  sehr  häufiges.  Für  das  letztere,  auf  das  es  hier  ankommt,  ver- 
gleiche man  (ausser  dem  unserer  Stelle  kurz  vorhergehenden  Satze 
190  a  16  rö  ydp  tiiei  Uyt»  xa\  AÖ701  raUröv)  z.  B.  Met.  (.  U. 
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103(>  b  5  x.ai  iaxi  raOrsc  jt&cp)}  roö  sedou^  xai  tgO  XÖ79U.  de  an.  a  1. 
403  6  1  roOroiv  dl  d  jx^y  ri^v  GAvjv  dtrodcdojaev ,  ö  dl  rö  efdo?  xai  rdv 
X670V.  ß  2  414  a  13  cüore  Xöyo^  rc^  äv  tln  ^olI  tido^^  aXk'  mi^  ^>^^ 
xcKc  rö  ;>7rox$cjui£vov,  und  andere  von  Waitz  a.  a.  0.  angeführte  Steilen. 

Die  im  Vorigen  bezeichnete  Unterscheidung  in  der  vhi^  dass  sie 
einerseits  v;rox5efX€vov  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  anderer* 
seits  (jtipriGig  ist,  kommt  auch  bei  der  Frage  Qber  Entstehen  und 
Vergehen  der  uhj  in  Betracht.  Als  aripriatg  ist  sie»  eben  durch  das 
Eintreten  der  die  aripriatg  aufhebenden  Form»  dem  Vergeben  unter- 
werfen.  Hingegen  als  6^oxfejxcvov,  als  Substrat  der  Verfinderunff^  ist 
die  SXri  ohne  Entstehen  und  ohne  Untergang  a  9.  192  a  27  tag  ii 
xarä  d6voeju.ev,  oü  xaä*  aurö  (nämlich  f^elperaty^  dXk*  äf^aprov  xoi 
dyivriTOv  dydyxri  at/n^v  elvat,  ttrt  yäp  iyiyvsro  ^  vnoTLsXfi^oci  r<  $ti 
jTpwTOv ,  TÖ  i^  oi  iv^ndpxovrog  •  roöro  J*  lariv  ocfjvh  ij  yOfft^ ,  w<jt* 
iarat  npiv  yeviaJ^at,  Xiyui  yäp  Chiv  rö  Ttpoirw  6n:oxccfi£V9v  ixa^TCj), 
ii  ou  7(V€rat  re  ivitTtap^ovrog  ftiQ  xarä  avjuißeßnxö^.  eere  ^.^cepcr« 
xrX.  Durch  die  Worte  roOro  d'  iath  aörii  1I3  fvGig  kann  dem  ganzen 
Gedankengange  gemäss  nichts  anderes  gemeint  sein,  als:  eben  dies 
aber,  nämlich  r6  jrpoirov  sivou  i^  ov  ivurrdp;(0VT0^,  ist  das  Wesen  der 
CX19.  So  ist  die  Stelle  richtig  vonThemistius  und  Simplicius  verstan- 
den, Themistius  22  h  ehs  ydp  yiyverai^  (fizoxelaäai  rc  Sei  npSnov^  i^ 
9u  ivrjndpxo'i^'ng  y^jerat '  toOto  ii  iartv  aürrj '  &9T€  npiv  ytvia^at 
i^rtv,  Simplicius  55  b  np6g  rovrotg  xai  rdv  dpeajiöv  rng  CXrig  d^iai|xa 
npoftXaixßdvtt^  i^  oiv  Ssixvtjai  TrpcüroDC  ore  dyivr^Tog  yJ  SXri  ourtag  *  et 
7{verae  i^  uAy;,  rö  ii  7(vÖ|jlcvov  ndv  i^  Onroxec/xivou  7{verac  nptarov  xo^' 
a6rö  ^vu;rap}(9vro;y  rö  Si  i^  ou  7tvcra(  n  irpcorou  xa.^'*  a6rö  ivundp- 
;^ovTO^,  roörö  iariv  tJ  öAij,  cc  o5v  7cv£rac  ij  öX>},  i^  uXi^g' 7everai 
KpoOnapxpO(jrig,  iarcv  apa  i}  dXi}  npiv  yeviaJ^ai.  Diese  Bedeutung 
aber  „eben  dies  ist  der  Begriff,  das  Wesen  der  11X17'' ,  welche  wir 
in  den  fraglichen  Worten  erfordern  müssen  und  welche  die  griechi- 
scheh  Erklärer  in  dieselben  legen,  lässt  sich  aus  ihnen  in  ihrer 
jetzigen  Schreibweise  ohne  willkQrliche  Ergänzungen  nicht  gewin- 
nen.  Der  Ausdruck  erhält  dagegen  vollständige  Klarheit,  wenn  wir 
die  Lesart  der  Handschrift  I,  die  sich  auch  im  Lemma  des  Simplicius 
findet,  aufnehmen :  roOro  i'  ifjrlv  a\jT-ng  ifi  fiffstg.  (In  der  Ausgabe 
des  Camotius  steht  roOro  0*  i^riv  ij  aijTijg  fOoi^.) 

Nach  Ent Wickelung  seiner  Theorie  Aber  die  Principien  des 
Werdens  Ohj  tiiog  rtripiomg  geht  Aristoteles  zu  der  Nachweisung 
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Über,  dass  dorch  sie  alle  die  Sehwieri|^eiten  sich  lösen»  weiche  die 
ilteren  griechischen  Philosophen  gefangea  hielten,  on  ii  fxovax^^ 
cGrot)  XOerai  xai  i^  rcijv  dp^^aecüv  datopia ,  Xiyoyiiv  iura  taOra,  Phys. 
a  8.  191  a  24.  Mit  diesen  Worten  bezeichnet  Aristoteles  den  Inhalt 
der  nunmehr  su  beginnepden  Aaseinandersetsong»  er  kQndigt  den- 
selben an.  PQr  eine  solche  AnkOndigang  des  Beabsichtigten  ist  an  sich 
derCoBJiiactiT,z.B.  Xiyoifuv,  der  sprachlich  zu  erwartende  Ausdruck» 
er  ist  zugleich  durch  die  Überlieferung  der  Handschriften  wohl  gesi* 
eliert  In  den  beiden  ersten  BQcbern  der  Rhetorik  z.  B.»  in  denen 
die  Bekker'ache  Ausgabe  immer  in  den  bezeichneten  Fällen  "kiyuiiuv 
lebreilit»  geschiehl  dies  grössteutheils  ohne  Angabe  einer  Variante 
(Rhet.  1368  b  5»  1372  a  5,  1373  6  27,  1382  b  29»  1387  a  6, 
1390  b  16»  1392  a  8.  1393  a  26.  1396  b  21.  1397  a  2)  oder  doeh 
in  Ubereiustimmung  mit  der  ffir  jene  Schrift  entscheidenden  Hand- 
schrift A*'  (1355  6  24,  1366  a  23)  und  nur  zweimal  im  Wider- 
spruche zu  A'  (1360  b  2»  138(1  b  35).  Bei  dem  bekannten  Schwan- 
ken der  Handschriften  zwischen  o  und  co  Oberhaupt  findet  sich  nun 
für  liytafuv  in  den  fraglichen  Fällen  häufig  in  einem  Theile  der 
Handschriften»  manchmal  selbst  in  den  glaubwOrdigsten»  zuweilen  In 
allen  der  indicativ  Xiyofxcv  Oberliefert.  Gegenüber  solchem  Schwan- 
ken wird  aber  der  Conjunctiy  noch*  durch  zwei  Umstände  sicher- 
gestellt. Erstens  finden  sich  in  den  Yollkommen  gleichartigen  Fällen 
statt  des  Conjunctives  des  Präsens  (för  den  der  Indicativ  nicht  schon 
an  sieh  als  unmöglich  erscheinen  würde)  Conjunctive  Ton  Aoristen» 
bei  denen  ein  etwa  yorkommendes  Schwanken  der  Überlieferung 
zwischen  o»  und  o  gar  keine  Bedeutung  hat»  z.  B.  ilntayiey  (Rhet. 
1.358  a  32»  1359  b  18,  1366  a  33»  1369  a  3\ .  b  30.  1395  b  20, 
1396  b  23),  Xdßcüjtuv  (1358  a  33,  1360  b  7.  30,  13^*7  <r  1)»  iieXtii- 
fiid«  (1368  b  28),  iUXtaiuv  (1373  6  1.  1378  a  29).  itilSfaiksv 
(1388  b  32),  dioplamyLtv  (1356  6  26.  1397  a  5)  oder  andere  zur 
Beieichnung  des  zunächst  zu  behandelnden  Gegenstandes  dienende 
Ausdrücke,  z.  B.  Afxriov  ift^iig^  ästapririovy  axenriov^  iiottpiriov^ 
it^^fiTriovy  inöiuvQv  äv  din  dccX^ccv,  u.  a.  Anderseits  finden  wir»  dass 
den  Indicativ  Xi^ofxev,  f>a|xiv  Aristoteles  in  einer  bestimmten  anderen, 
deutlich  unterschiedenen  Bedeutung  gebraucht»  tiämlich  nicht  um 
eine  Erörterung  anzukündigen,  sondern  um  sich  auf  einen  sonst 
schon  Ton  ihm  ausgesprochenen  oder  überhaupt  als  anerkannt  voraus- 
gesetzten Satz  zu  berufen,  vergl.  z,  B.    191    a   34  y)Iisi<;  9k  Xrfyo/xev 
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xrX.  189  6  32.  Es  kano  hiernach  keinem  Zweifei  unterliegen,  dass 
an  der  angeführten  Stelle  191  a  24  die  Lesart  der  Handschriften 
EI  Xiyoi[iLev  das  Richtige  darbietet»  und  dass  ebenso  Phys.  a  7 
189  6  30  mit  E  allein  zu  schreiben  ist  djj^  oOv  i^futg  Xiytayiiv  np&' 
rov  Tzepi  ndarig  ysviaetag  iKsX^ovreq  statt  des»  Xiyoiksv  im  Bekker*schen 
Texte.  (Die  Sylburg*sche  Ausgabe  hat  an  beiden  Stellen  Xiytaiiev.) 
—  In  der  Wahl  zwischen  dem  Indicatiy  und  Conjuacti?  an  Stellen» 
wie  die  bezeichneten  sind,  zeigt  beim  Schwanken  der  Überlieferung 
in  den  Handschriften  der  Bekker*8che  Text  zuwttlea  eine  adfidlende 
Ungleichmftssigkeit.  So  kQndigt  in  der  Schrift  Ober  den  Him- 
mel im  vierten  Buche  Aristoteles  erst  im  Allgemeinen  die  Unter- 
suchung an  über  die  Bewegung  aufwärts  und  abwärts»  Qber  schwer 
und  leicht,  und  Qber  die  damit  zusammenhängenden  Zustände  (i  3. 
310  a  17  iid  Tt  rd  fxiv  ävta  fipercct  rd  ii  xdroD  tQv  ^o^jxdrojv  da 
xard  fOaiv^  rd  Si  xai  ävta  xae  xdreü,  jxsrd  di  raOra  nepi  ßapio^  xai 
KoOforj  xai  T(jjv  auyißatvdvTtav  ntpl  aOrd  ;ra^if7]Exdreüv,  iiä 
xiv  aiTioLv  inaarov  yivivai),  sodann  kündigt  er»  nach  Abschluss  eines 
Theiles  dieser  Abhandlung»  den  ferneren»  in  den  obigen  Worten 
schon  bezeichneten». rdc  9i  Siafopdg  xac  rd  aviißaivovra  KBpl 
aijrd  wieder  besonders  an  ^4.  311  a  15.  An  beiden  Stellen  hat 
die  Handschrift  E  den  dem  Zusammenhange  allein  entsprechenden 
Conjunctiy  Xiyttiiiev,  an  der  ersteren  mit  noch  einer,  an  der  zweiten 
mit  den  vier  übrigen  zur  Vergleichung  gezogenen  Handschriften;  ao 
der  ersteren  schreibt  Bekker  lijxecg  Si  Xifofiev  nptarovj  an  der 
zweiten  rdg  ii  iiafopdg  xai  rd  (7u|j.j3atvovra  n€pi  ocörd  vOv  Xiyei)- 
fxcv.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  an  beiden  Stellen  das  von 
der  Handschrift  E  dargebotene  (auch  in  der  Sylburg*scben  Ausgabe 
aufgenommene)  }.iytaiiev  das  einzig  Richtige  ist. 

Phys.  a  6.  188  a  36.  Gegensätze  zu  Principien  des  Werdens 
zu  machen»  ist  die  allgemeine  Überzeugung  der  älteren  Philosophen. 
Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  erläutert  Aristoteles  auf  folgende 
Weise:  XriTtriov  dii  npuirov  ort  ndvTtav  roüv  ovrtav  oiStv  oöre  ;roi€rv 
Tzifvxsv  our«  nda^eiv  rö  rjy6v  Ond  roö  Tit'/ovTog^  or}Si  yiverai  6noOv 
i^  ÖTouoöv,  dv  p.'h  ug  Xaiißdvip  xard  auyißeßrjxog'  ntag  ydp  dv  ytfotro 
rd  Xcuxöv  ix  juiojaixoi;,  nXijv  ei  p.ii  (jv^iß^ßrixog  ceij  rw  Xsux^  fl  rw  p-i- 
Xavt  rö  fJL9M(j«x6v ;  dXAd  Xeuxdv  ^ev  yiverat  cf  oüXeuxov,  xai  toOxo'J 
oux  ix  TvoLVT^g  dXX*  ix  iiiXocuog  ^  roüv  juiera^O.  Das  Weisse  entsteht  aus 
dem  Nichtweissen»  und  zwar  nicht  aus  jedem  beliebigen  Nieht- 
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veissen,  i.  B.  einem  Tone,  einer  Zahl,  sondern  aus  einem  solchen» 
das,  seiner  Natnr  nach  der  Fftrbung  fthig,  eine  der  weissen  entge- 
geogesetsle  oder  doch  yon  ihr  unterschiedene  Farbe  hat,  ^x  iitXavog 
i  rwv  lura&f.  Wenn  man  daher  sagt ,  der  Gebildete  werde  weiss 
(rs  IrjxQv  yty€aJiat  ix  juiouffexoO) »  so  hat  man  nur  fUr  dasjenige,  dem 
es  in  Wirklichkeit  zukommt  weiss  zn  werden ,  eine  mit  ihm  suAliig 
Terbondene  Eigenschaft  gesetzt ,  xata  fjitixßsßrixdg.  Aus  diesem  in 
ToOster  Klarheit  vorliegenden  Gedankengange  ergibt  sich,  dass, 
veno  xard  auiißsßrixd^  ix  fxovacxoO  Xcuxdv  yfvtTai^  dann  juiou^exdv  als 
Tjfiißtßnnxd^  angenommen  werden  muss  desjenigen,  woraus  an  sich 
etwas  Acuxdv  wird,  also  des  fx^h  Xeux^v,  sei  dies  nun  juiiXav  oder 
jiSTc^O  Tt  roO  AcuxoO  xal  yii'kavog.  Also  ist  zu  schreiben  nXiiy  tl  \kii 
Tjyißtßnxd^  ihi  T^  yiii  iUuxä»  ü  r^  fiiXavi  ro  /iotitfixdv.  Dass  Simpli- 
eitts  diese  Schreibweise  Yor  Augen  gehabt  hat,  gebt  aus  seiner  Um- 
»ehreibong  hervor,  40  a  or^  ydp  ix  /xovacxoO ,  fr^ai^  Xcuxdv  ytvsrai 
xx^^  avrö,  dJX*  ht  f&Aovo?,.  xard  9u/xßeßi7xdg  fiivrot  oOdiv  xQi>X6ct, 
sVov  r6;(9  dv  t6  [louaixov  [liXav  rj  [xij  Xtvxöv^  orj  rd  ni)^6v,  dXka  rd 
ofTo^^  (Ans  Theroistius  19  6  und  Philoponus  c  IS  ist  nichts  siche- 
res über  die  ihnen  vorliegende  Textesgestalt  zu  ersehliessen.)  Es  ist 
i^ewiss  flir  den  Werth  der  TextesQberlieferung ,  welche  uns  die 
Handschrift  E  gibt,  kein  unbedeutendes  Zeugniss,  dass  sie  rc5e  /xi^ 
h'jx<äi  hat;  denn  dass  bei  der  Verbindung  mit  r^  iiiXocvi  durch  die 
(iisjuQetive  Partikel  i$  es  sehr  verf&hrerisch  f&r  einen  minder  auf- 
merksamen Abschreiber  war,  das  Gegentheil  von  r^»  iiilavi  voraus- 
zusetxeo,  also  r^  Xcuxä) ,  das  beweist  am  besten  der  ungestörte  Be- 
sitz, in  welchem  sich  bisher  dieser  Fehler  bei  den  Lesern  der  Physik 
behauptet  hat. 

•  In  gleicher  Weise  zeigt  sich  an  einer  nicht  viel  späteren  Stelle 
z  7.  190  a  6  die  Übereinstimmung  von  E  mit  der  den  griechischen 
Erklärern  vorliegenden  Textesgestalt,  während  alle  übrigen  von 
Bekker  verglichenen  Handschriften  in  einen  sehr  nahe  liegenden 
Sehreibfehler  verfallen  sind.  Aristoteles  macht  auf  den  Unterschied 
aufmerksam,  der  in  dem  sprachlichen  Ausdrucke  besteht,  dass  man 
nämlich  in  manchen  Fällen  sagt:  dieses  wird  etwas,  z.  B.  6  Iv^pta- 
*o^  7(vcrae  |xou(jex6^ ,  in  anderen :  a  u  s  diesem  wird  etwas ,  z.  B.  i| 
i/xov9c*j  ytverat  jmovaixö^,  und  benutzt  diese  Thatsachen  des  Sprach- 
gebrauches zur  Eutwickeliing  seiner  Principien  des  Werdens,  roif 
'o*v  ii  TÖ  jULiv  o'J  |x6vov  Xiyerat  rode  n  ytyve'j^at  dXXä  xai  ix  roOSij 
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orov  ix  [lii  fjiouffexoO  /xouaexö^,  rö  i^  ot)  X^yerai  iarc  irdvrcav.  Die  Verbiii- 
dung  rö9e  re  hdt  bei  Aristoteles  ihre  gans  bestimmte  terminoi^sche 
Stelle,  sie  bezeichnet  das  bestimmte  Etwas,  das  bestimmte  Biosel- 
wesen  (yergl.  oben  S.  1S9).  Dieser  Begriff  ist  hier  nicht  lalissig; 
es  handelt  sich  nur  darum,  ob  man  sagt,  dass  rödi  oder  dass  ix  roOdi 
yiyvirai  ri.  Man  muss  also  ?ermuthen,  dass  tc  nur  dmrdi  ein  Verse- 
hen in  den  Text  gekommen  ist,  sei  es  durch  die  anwinkOrliehe 
Einwirkung  der  so  häufigen  Verbindung  rö^c  rc,  sei  es  durch  die 
Ähnlichkeit  des  folgenden  Wortanfanges  yu  Diese  Annahme  findet 
ihre  Bestätigung  in  den  griechischen  Erklärern ,  deren  Paraphrasen 
uns  iteine  Spur  eines  rödfi  rc  zeigen.  Them.  20  b  diX"  ini  iiiv  reSv 
nXei(JT(av  rö  rö^e  fxövov  -  faiitf  yäp  röv  aväpoinov  yiyvt^J^at  fioutfuöv 
oüx  i^  dv^pcü/rou  yiyveaäat  /xouaexdv  — ,  in^  oXiytav  di  rd  ix  roO^e 
i6^etev  (kv  eüAoyeurcpov  XiytQ^ai  ^  rö  rode.  SimpL  46  a  elra  r^v  xard 
rd  Xiysa^ai  iiafopäv  indysi ,  rd  fxiv  if  oi  rö  rödf  xal  rd  ix  roHdt 
AiyojJLfiv  rip  axtp'hdti  Trpoaapfxörrcav,  rd  ^'.iy'  ou  rö  rödc  juiövov  r4>  öjto- 
xs(/xivai.   —   cü^re  et  ii  /xiv  aript^aiq  diiforip(t}g  Xiyerat^  xai  rode  xat 

ix  Tovis, rö  /xivrot  röJc  yivsaäai  r6St^  r4>  t&aro/iivovrt  /xoiXov 

apiiOTTSi.  Phil,  i/  13  dcaxpev«  oGv  raOra  npwrov  dnö  T^g  xoevi}^  }^4- 
asoj^,  ort  i;r2  /xiv  rvjc  arepvjaeea^  oi)  /xövov  Xiyojisv  rö  rö^c  —  dUa 
xat  rö  ^x  ToOde  — ,  ini  Si  rr^g  üXiog  dvä  jxipo^  ^  rö  rö&  fl  rö  ix  roö&. 
(Dass  im  Lemma  sowohl  bei  Simplicius  als  bei  Philoponus  sich 
rö^£  re  findet,  hat  bekanntlich  für  die  Teiteskritik  keine  Bedeutung). 
Mit  dieser  aus  den  Commentatoren  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
zu  erschliessenden  Textesgestalt  stimmt  die  Handschrift  E,  deren 
Lesart  rourcüv  Si  rö  jul^v  ot}  juiövov  Xiyerai  rode  ylyvsfj^at  a}Xx  xat 
ix  ToOie  als  die  richtige  in  den  Text  aufzunehmen  ist.  Man  kano 
damit  noch  vergleichen  a  8.  191  a  36  ^  örtoOv  rode  yivta^at,  ß  7. 
198  6  5  olov  ort  ix  roOde  avdyxri  rode*  rö  Si  ix  roOde  ^  dnXtag  ^  (k 
ini  rö  noXu.  Wollte  man  etwa  für  das  rode  re  an  der  besprochenen 
Stelle  eine  Bestätigung  finden  in  190  a  21  rö  d*  ix  revo^  yiyv£fj3ai 
ri  xo^l  ikii  rode  yiyv£a3cci  ti  fxoXXov  jul^v  Xiyerae  xrX.,  so  wOrde  dies 
irrig  sein;  denn  hier  gehört  nicht  rc  zu  rödc,  sondern  rödc  ist  Sab- 
ject»  re  Prädicat;  es  könnte  ohne  Änderung  des  Sinnes  dafOr  gesagt 
sein  xai  fi^  rode  ylyv&aäai  rode. 

Phys.  /3  2.  194  a  IS.  Bei  der  zweifachen  Bedeutung»  welche 
fOae^  hat»  indem  dadurch  sowohl  der  Stoff  als  die  Form  bezeichnet 
wird«  haben  die  Untersuchungen  des  f\jatx6gj  des  Naturphilosopheo« 
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aieht  die  Form  ohne  den  Stoff  zu  ihrem  Gegenstände  za  machen« 
aker  dflrfen  sich  such  nicht  bloa  auf  den  Stoff  richten,  xai  ydp  iii 
171  stpi  TO(fTOU  de)(a>$  dxopiiatuy  äv  ug ,  inti  ivo  ai  y69ccc  (nftmlieh 
79  T£  ddog  xai  n  ^^>})9  '^cp^  icoripag  roO  ^uauoO »  ^  ncp^  rou  ^C  ^fA- 
pocy.  diül*  ei  irepi  roO  ^^  dfi^otv ,  zai  xtpi  Uaripag,  nirtpov  oOv  rijg 
rkngri  äiXng  ixaripav  fftapi^uv:  Man  begreift  aus  dieser  ganzen 
Auseinandersetzung  der  Aporie  nicht,  in  wie  fern  hier  ein  iix^i 
axoftof  statthaben  soll»  eine  zwiefache  Frage»  oder  wie  man  dem 
äkolieh  das  Six^**^  dnopsiv  auffassen  mag ,  das  mir  sonst  aus  dem 
Sprachgebrauehe  des  Aristoteles  nicht  erinnerlich  ist.  Hfttten  die 
griechischen  Erklärer  dt^^i  in  ihrem  Texte  gelesen,  so  wQrden  sie, 
wenigstens  Ton  Simplicius  und  Philoponus  dürfen  wir  das  mit  Sicher- 
heit erwarten,  uns  die  Zweitheilung  nicht  rerschweigen ,  die  sie  in 
der  Auseinandersetzung  der  Aporie  ßnden.  Aber  vergeblich  sucht 
mau  bei  ihnen  nach  einer  solchen  Andeutung;  xo^  yäp  $ii  xal  d;ro- 
pf/3e(ev  äv  vtg  (Them.  24  A),  a^cov  dnopiag  tivai  fviatv  (Simpl.  66  6), 
^oiAixM  iil^ai  ort  dvayxaioig  tov  n€pi  ro6rot>v  ^po^^ecpi^erac  X6yov 
eX&vra  dnopiag  t^Xoyovg  (Phil.  /*14),  das  sind  die  einzigen  Worte, 
die  bei  ihnen  der  fraglichen  Stelle  des  aristotelischen  Textes  entspre- 
eheiu  Indem  hieraus  ersichtlich  ist,  dass  sie  dc^^g  nicht  in  ihrem 
Texte  gehabt  haben ,  so  wQrde  man  zunächst  für  Si^Cig  irgend  ein 
demselben  ähnliches  Wort,  z.  B.  latag^  yermuthen,  wenn  sich  nicht 
eise  andere  Annahme  als  weit  wahrscheinlicher  darbdte.  Wenige 
Zeilen  voraus  findet  sich  dc}^»;  an  richtiger  Stelle  191  a  12  inti  S' 
r,  fjcig  jcx^g.  Von  dort  ist  es  durch  einen  üblichen  Fehler  des  Ab- 
schreibens  hier  wiederholt.  Auch  hier  bietet  wieder  E  das  Ursprüng- 
liche, denn  n^t/o^  om  pr  E*'  bemerkt  Bekker  im  kritischen  Apparat 
Phys«  ßl.  198  a  30.  Hit  einer  recapitulirenden  Aufzählung 
der  vier  Principien,  CXvj,  tliog^  rd  xtvvidctVy  rd  ov  beza,  verbindet  Ari« 
stoteles  eine  Unterscheidung  von  drei  philosophischen  Disciplinen:  itä 
rpu?  ai  npecfiutTiXatf  li  jxiv  ntpl  dxivorov,  i  ii  mpi  xivo6/uvov  jjtiv 
of ^oprov  di,  i  Si  ntpi  rd  fJ^aprd ,  eine  Gliederung«  deren  Zusam- 
aeahang  mit  der  Auseinandersetzung,  um  die  es  sich  zunächst  han- 
delt, und  deren  Verhältniss  zu  bekannten  anderen  aristotelischen 
Eintheilungen  der  philosophischen  Disciplinen  keineswegs  klar  ist 
(rergl.  Prantl's  Anmerkung  z.  d.  St.).  Jedenfalls  ist  aber  der  Aus- 
druck durch  Fehler  entstellt.  Wollte  man  sich  bei  dem  in  den  ersten 
beiden  Eintheilungsgliedern  gebrauchten  Singular  selbst  darüber 
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beruhigen,  dass  in  einer  dem  Aristoteles  fremden  Weise  die  Einzahl 
des  Gegenstandes  jeder  dieser  Disciplinen  vorausgesetxt  wird,  ohne 
irgend  erwiesen  zu  sein  (man  wurde  vielleicht  bei  dx^vijrov  an  ro 
TzpfüTOv  xevoOv  axevYjrov,  und  bei  dem  in  der  Einzahl  gesetzten  xtvoO» 
|üL£vov  fx£v  äf^ocpTOv  H  an  oOpavö^  zu  denken  geneigt  sein),  so 
konnte  doch  dann  keinesfalls  der  Artikel  fehlen,  li  ii.tv  tsepi  rö  äxi- 
v>;roy,  li  ii  nspi  rd  x(vo6|xevov  juilv  äf^aprov  iL  Bei  den  griechischen 
Erklärern  finden  wir  über  diesen  Singular  nicht  nur  keine  Aufklä- 
rung, die  sie  schwerlich  unterlassen  haben  wQrden  zu  geben,  son- 
dern grossentheils  ohne  weiteres  den  Plural  in  der  Paraphrase  der 
aristotelischen  Worte  gebraucht  Them.  27  b  ii6  xal  rpcXg  al  npay 
/xarEtae,  -h  jjlIv  izzpi  xcvoujXfva  xai  fäocprd^  li  9i  nepi  xevoujxcva 
äf^apra  di,  -i  ii  Kepl  äf^apra  xat  dxivrira.  Phil.A9  h  [xiv  n^  fjiera 
rd  <p\j(Jixd  nspi  tojv  ocxcvY^roJv  iiaXEyJ^ivTeg ,  iv  9t  r$  mpi  oOpavoO 
nspl  roüv  detxtviiToiv  ,  iv  ii  raXg  \oinalg  ndaatg  npxyiiaTtlciig  raU 
fitmucclg  K€pi  rcuv  xcvouju.iyo)v  fxiv ,  y^wt^tcüv  di  oOjcüv  xae  fS^aprui"»- 
(Simplicius  82  b  schwankt  in  seiner  Paraphrase  zwischen  der  An- 
wendung des  Singular  und  des  Plural  xa2  yäp  li  fiiv  iau  irtpi  zoü 
xtvoövTO^  ft^v  ahiov  dx«vi&TOU  ii ,  oia  iarlv  >5  /xcra  rd  fitauä  Tzparj- 
juiareia,  i^  dl  mpi  roiv  xevoujULivcov  ^^v  atneov  dtpBdprtav  iij  oca  ^ 
ff£p(  ojjpavou  7vpayp.aTsia^  ij  di  n'spc  ru>v  £v  yeviffse  xa2  fJ^opd  iroviu^ 
xai  aüroiv  xevoujmivojv  xrX.).  Beachtet  man  die  Gründe,  die  uns  den 
Plural  statt  des  im  Texte  stehenden  Singulars  erwarten  lassen,  die 
Anwendung  desselben  in  den  griechischen  Paraphrasen,  ferner  die 
Construction  von  mpi,  die  man  einerseits  bei  Themistius,  anderseits 
bei  Philoponus  findet,  so  wurde  man  schon  durch  Vermuthung  dazu 
geführt  werden,  in  dem  jetzigen  Texte  die  so  häufige  Verwechslung 
von  0  und  ta  vorauszusetzen,  und  zu  schreiben:  li  juiiv  nspi  eixivi^rdiiv, 
-^  di  nspi  xcvou/xiveuv  /xiv  df^dprtav  iij  i^  ii  mpi  rd  (pJ^aprd,  Dies 
bietet  aber,  wenigstens  zum  Theile,  die  Handschrift  E;  denn  wenn 
sich  aus  ihr  auch  nur  dxev^rojv  als  überliefert  im  Bekker'schen 
Apparat  notirt  findet,  so  ist  doch  dadurch  xivoiijuiivedv  iiiv  dfSdp- 
Ttav  9i  zugleich  sicher  gestellt.  Der  Wechsel  der  Constructionen 
von  mpi  braucht  kein  Bedenken  zu  erregen,  vergl.  Met.  £  1.  1026 

a  12   mpi   xtVTjTcDv   ydp   Tivwv   i^   (p^jau-h .  tj  /jl^v  ydp  fvatxii 

mpi  äy^(M}pt(jTa  /xh/  dXk'  oüx  dxevvjroe,  r^g  ii  fjia3^»3|ULaTtx^^  Ivta  mpi 
dxivrira  fxiv  otj  -^tapi^rd  i'  toro)^  xrX.  Rhet.  a  4.  13S9  a  30  nputrov 
Ikh  ovv  Xr^nriov  nspi  noXa  dya^d  ri  xaxd  6  ffUjxßouXcOoJv  aifiißoiiXeusij 


AristoteliMhc  Stedlen.  1 99 

insiii  Ol)  Kspi  äirovroe  diX  oaa  iyiiyirai  xal  yivi^Sat  xai  juliq  ,  Saa 
U  ^  dvdyxrii  ^  iortv  4  i^ac  )^  dduvarov  cfvae  ^  ^cvl^^ac »  ntpl  ii 

xrA.  Ein  gleicher  Wechsel  der  Conatraction  tod  atpl  ist  ohoe  Zwei- 
fel Rhet  a  2.  1355  6  30  auxuerkeanen :  ofov  iarpoLii  mpi  (fjuivöiv 
tsd  voarp  &v  xai  yecDjuicrpea  mpi  rä  ovyißeßnxdTa  rolg  payi^toi  xrX.j 
wo  der  bisherige  Text  67<c(vöv  xal  vootp6v  bat,  mit  eben  so  uDpas« 
seader  Anwendung  des  Singulars  ohne  Artikel,  wie  an  der  fraglichen 
Stelle  der  Physik,  wfihrend  die  beste  Handschrift  A^  das  richtige 
VQ9S  /}  ä  V  xai  uyist  v  oi  v  darbietet. 

Phys.  Y  3.  202  b  12.  Die  Werkthfttigkeit,  Mpyna,  des  Thnen- 
des  und  des  Leidenden ,  des  Bewegenden  und  des  Bewegten  fUlt 
der  Wirklichkeit  nach  susammen,  desshalb  ist  aber  nicht  ihr  Wesens« 
begriff  derselbe.  oOr*  dvdyxri  röv  StSd^xovra  /xav^devccv,  oOd'  ti  rö 
socciv  xal  ndayttv  rö  adrö  iari,  pA  p,iyrot  (hg  röv  Xöyov  stvai  iva  rdv 
Ti  r,y  that  Aiyo)na^  dig  Aunrcov  xdl  (fnartov,  ceXX*  tag  li  6i6g  ii  6^j3iQ^cv 
A^ii>a(c  xal  i}  *A^^viQ^cy  c^c  Bifyßac-  Der  constante  aristotelische 
Sprachgebraach  erfordert  c&^  rdv  X670V  crvac  Iva  röv  rö  ri  iv  cfvae 
Aiyovra.  Vergl.  Top.  a  5.  101  6  39  (ort  i'  opog  pitv  \6yog  6  rö  rl 
^v  eivac  ai}/i,aeva>y.  13  3.  153  n  15  c^  ydp  darev  dpog  Xöyo^  ö  rö  vi  iv 
c&ac  r^  KpdyiiaTi  iriX^v^  t2  5.  154  a  31  iirccdii  öpca|u.ö;  iari  X6yog 
6  rö  Tc  ^  shfai  oi^jULacvcüv.  a  4.  101  621  xal  xdXiiaJi(a  rö  |U.dv  rö  r£ 
iTi'  efvae  onjjULacvov  öpog,  a  8.  103  &  10  et  jui^v  yäp  cviikabf^t  rö  rc  i(y 
<tvac,  opoc.  (1.  139  a  33.  4.  141  i  23  0.  ^^^^  ^^^  dasselbe  rö 
in  der  Torliegenden  Stelle  der  Physik  herstellen,  so  ist  dies  nicht 
blosse  Conjector,  die  übrigens  nach  der  Beschaffenheit  der  beiden 
oogebeiiden  Worte  an  sich  sehr  wahrscheinlich  wäre,  sondern  beruht 
xagleich  auf  der  Überlieferung  der  Handschrift  E;  Bekker  bemerkt 
Dämlich  „rö  E",  so  dass  wir  als  Schreibweise  desselben  dg  röv  XÖ70V 
ovai  €va  rö  rt  {v  cfvac  Xiyovra  roraussetzen  müssen ;  aber  selbst  in 
dieser  offenbar  fehlerhaften  Oberlieferung  würde  doch  noch  die  Er- 
ionerong  an  das  Ursprüngliche  erhalten  sein. 

In  ähnlicher  Weise  dürfte  bald  nachher  eine  offenbar  falsche 
Lesart  der  Handschrift  E  dem  ursprünglichen  Texte  näher  liegen. 


>)  Dats  ebeo  fo  Bth.  Nie.  ß  6.  1 107 «  S  ffir  rdv  Xi^ov  röv  vi  i?v  cTvat  Xi^ovr« 
•w  der  HaodschriA  K*>  harxasUlleo  ist,  rdv  XÖ70V  röv  rd  ti  ^  ffvat  Xf7ovroe 
li«t  bereits  Kriscke  bemerkt,  Jen.  Lit.  Ztgr.  1835.  Nr.  229. 
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als  die  von  Bekker  beibehaltene  ScbreibveUe  der  Qbrigen  Hand* 
sehrifteD.  Pbys.  7  4.  203  a  34  sagt  Aristotelet  von  Deinokritos  iiD 
Gegfensatze  za  Anaxagoras :  Ar^öapiTog  d*  oü^iv  frcpov  i^  Mpw 
fiyvtaäcti  röiv  Trpwrwv  ^)99(v*  0EXX'  ojüiaig  y(  aürö  rd  xotvöv  acüjUL« 
ndvrtav  iarlv  dp/yi^  fisyl^ii  xard  jULÖpea  xai  a^ii^MTi  iiafipw.  Statt 
aOrö  rö  xcevdv  hat  E  atjr&v  rö  xotvöv,  offenbar  falsch;  aber  beden- 
ken wir,  dassy  nach  den  Angaben  Bekker *8  selbst  zu  schiiesseD 
(vergl.  Torstrik«  Philol.  XIL  S21)  das  Jota  subscriptuoi  in  E  nicht 
unter,  sondern  neben  seinen  Vocal  geschrieben  ist,  so  werden  wir 
in  aürc3v  ein  leichtes  Verschreiben  für  oürcSc,  d.  h.  aür$  erkennen, 
in  derselben  Weise,  wie  in  derselben  Handschrift  de  gen.  a  10. 
328  b  2  stjopirjTfag  ein  Versehreiben  ftir  euopiartai  ist.  Der  Vorxug 
dieses  ai3r$  ror  dem  kaum  recht  deutbaren  a^ö  bedarf  keiner  wei- 
teren Nachweisung.  Es  ist  die  VITeise  des  Aristoteles»  widerlegende 
Folgerungen  aus  den  Lehren  froherer  Philosophen  in  deren  eigenen 
Gedankengang,  in  ihre  eigene  Seele  hinein  zu  verlegen.  Die  Worte 
Olltag  ye  aüro)  rö  xocvöv  acS/jia  besagen  das  nämliche,  wie  ein  oufi- 
ßoxvecv,  das  in  diesen  Fällen  so  Qblich  ist:  äkX'  Sfitag  7c  aOrd  ovfi- 
ßalvei  t6  xocvöv  aC^iia  ndvrtav  cevcec  dp^riv.  Es  ist  nicht  unwahr« 
scheinlich,  dass  Simpitcius  nnd  Philoponus  aür^)  in  ihren  Texten 
lasen,  indem  m  den  Inhalt  des  Satzes  t6  xoivöv  acD/xa  iravrwv  iom 
dpYjh  nicht  als  einen  Ausspruch  des  Aristoteles ,  sondern  als  eineS; 
Gedanken  des  Demokritos  ausdrücken,  Simpl.  106  b  (Schol.  362  i 
28}  rä  ii  Ai;fiL9xp(rei> ,  xoL^tfSQv  rö  xocvöv  9Mju,a  rö  räiv  arö/xwv  h 
ndyttaq  (kej€^  Phil,  k  i&  (Schol.  362  b  23)  juifav  iihvoi  xoiviqv  fv<m 
ifKorlJ^ot  aujuiaro^  roc^  a')(iip.aai  aräffc 

Phjs.  7  £.  205  a  34.  Um  den  Beweis  zu  f&hren»  dass  ein  sian- 
iich  wahrnehmbarer  K^per  nicht  unendlich  sein  könne  (a  7  si  Mi- 
j^srae  ri  cUx  iv8i)(^eTai  tcttat  acüjxa  ämtpov  ah^iirov) ,  nimmt  Aristo* 
teles  den  Begriff  des  Wo»  des  Ortes  oder  Raumes»  zu  Hilfe,  und  geht 
sodann  ron  dessen  Bestimmtheit  und  Begrenztheit  auf  Widerlegungj 
der  Annahme  eines  unendlichen  Korpers  über,  a  30  si  ii  roOr*  a^^ 
v«rov  xai  nenepaofiivoi  oi  T6not^  xae  rö  oXov  mnepav^at  daßoyxalov 
deduvarov  yäp  fx^  dnapri^eiv  rdv  rönrov  nai  rö  a6fta*  ourc  ydp  i\ 
TÖnog  6  ndg  jxti^my  ,  r^  oaov  ivSi)(€Tat  rö  aciD/xa  dpia  eivai  *  dpa  f 
oiji"  dneipov  earae  rö  aoDjxa  *  oOrc  rö  acäpo:  |ui«r{ov  rj  6  T6nog  *  ^  yäp 
x<v6v  ioTOit  u  ^  awjuia  ovSap.oij  n&fitx6g  stvat.  Dazu  gibt  Bekker  diei 
Varietät  an:  „dpa  post  <jG}pa  om  E,  oüd*  om  E,  aätpa  in  oOr«  E.**  In 
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Betreff  d«s  ersten  Punktes  ist  UDbedeoklich  der  Handeclirift  E  Folge 
2Q  leisten;  dean  wir  ersehen  aus  Themistkis  und  Philopoous,  dftss 
ae  das  miadeatens  Qkerflisaige  äficc^  dessen  Eiaflkguag  sieb  lei^t 
erklärt,  in  ibreo  Teiden  eiebf  batten  (Thea».  34  a  oute  yäf  6  röirec 
^ttCciiv,  Tt  [ava7xa(9v]  odov  iy$i)(€Tait  ro  am^ka  iivai,  Phil,  m  2  tita 
rc  .  •  .  vs  09W  tvdi)(tTou  ro  ffeu/Aa  tivau  avvaxr^ov  r^)  Irt  oltn  rd 
?Jifut  jHLcrCov).  Aas  den  Worten  des  PhiUponus  geht  sugieich  ber- 
ror.  daas  er  Ire  oOrs  in  seinem  Teite  las,  wie  es  sich  in  der  HaiMk 
Schrift  E  findet.  In  der  Weise,  wie  Philoponus  die  Worte  verbindet, 
konnte  die  Lesart  In  nieht  richtig  sein;  denn  bei  deai  einfachen 
Gegensatze  oürs  6  rö;ro^  /xciCcov  ,  oOrc  rö  ß^y^a  fktXC^v  ist  nicht  zu 
ersehen,  wie  zu  dem  zweiten  Giiede  die  Zufiigung  eine»  in  zutiissig 
sein  sollte.  Dagegen  ist  Ire  ganz  passend,  wenn  man  es  zu  den  vor- 
ansgdieoden  Worten  zieht,  &(ia  S'  oüd'  mnttpov  l^rou  tö  aia^cL  In, 
Qjid  das  Zeugnis«  des  Philoponus  für  Ire  in  seineoi  Texte  verliert 
dadurch  nichts  an  Werth ,  dass  er  dieses  Wort  falsch  constniirt.  — 
Die  Negation  c\ji\  welche  E  wegifisst,  wird  einstimmig  von  Thetti- 
stios,  Simplieius  112fr,  Philoponus  als  in  ihren  Texten  vorbanden 
bestätigt.  Übrigens  liegt  in  den  Worten  &ixa  $'  oufi'  durcepov  l^rai 
TG  <7cd/ui  In  eine  sehr  erhebliche  Schwierigkeit.  Den  Satz,  dass 
Baum  und  Raamernillung  durch  Kdrper  volikommen  xosammen- 
sttmme,  fQhrt  Aristoteles  in  den  zwei  negativen  S&taen  au8  ourc  yäp 
i  Tonog  6  nag  lui^tav  ij  oaov  iySixsrui  rö  aeufi.«  efvae,  oure  rö  aM/xce 
fU{{;&v  IQ  6  rdiro^.  Für  diese  beiden  Glieder  folgt  die  Begründung 
in  dem  nächsten  mit  ^  yäp  beginnenden  Satze;  denn  der  erste 
Theil  deaaelben  r,  yap  xcvöv  larac  n  bezeichnet  die  unhaltbaren  Fot* 
gen,  in  welche  m»n  durch  Leugnung  des  ersten  Satzes  verftllt,  also 
durch  die  Annahme,  dass  der  Raum  grösser  sei  als  der  ihn  erföHende 
Kirper;  ebenso  bezieht  sich  ^  a&iia  ot/^oefxoO  sc^vxd^  ttvat  auf  die 
iveite  Voraaasetzung,  dass  der  Körper  grösser  sei  als  der  Raum. 
Man  erwartet  also,  dass  der  Satz  einfach  laute:  oOre  ydp  6  ronog  6 
ss^  pM^^v ,  19  o<7oy  ivdi'jftrai  rö  ^eu/iae  ccvo» ,  ^re  rö  (7c5/JLa  jxclCov  ^ 
9  xinQg'  %  jap  xcvöv  l^rat  rt  h  joufta  oü^a/xoO  nr$^vxö^  £&ac.  Was 
ist  Dan  mit  den  störend  dazwischen  eintretenden  Worten  zu  machen? 
Bilden  dieselben  eine  grammatisch  als  Parenthese  zu  fassende  bei- 
UiJge  Bemerkung  zu  dem  ersten  Giiede,  in  diesem  Sinne  „übrigens 
wOrde  mit  der  Annahme,  der  Raum  sei  grösser  als  der  Körper, 
laehdem  vorher  schon  festgestellt  ist,  dass  ir£irepaffjuilvoc  oi  rönoi^ 


202  H.    B  o  B  i  1 1 

zugleich  sich  ergeben,  dass  yon  Unendlichkeit  des  Kftrpers  nicht 
weiter  (Sri)  die  Rede  sei^.  Oder  geh5ren  diese  Worte  nach  13  yäp 
xevöv  iarai  n  ?  Oder  sind  sie  eine  Interpolation  ?  Ich  halte  den  ersten 
dieser  Fälle  nicht  f&r  unvereinbar  mit  aristotelischer  Schreibweise  und 
glaube  ihm  daher  den  Vorzug  geben  zu  mQssen.  Aus  den  griechi- 
schen Erklärern  ist  ersichtlich ,  dass  sie  diese  Worte  und  zwar  an 
derselben  Stelle ,  an  welcher  sie  jetzt  stehen ,  in  ihren  Texten  hat- 
ten,  und  Qber  die  Schwierigkeit  derselben  theils  durch  falsche  Aus- 
legung von  x€vöv  ifjTOLi  (so  Themistius) ,  theils  durch  willkQrlich 
freies  Verfahren  in  Verbindung  und  Trennung  der  Satzglieder  (so 
Philoponus)  hinwegkamen. 

Phys.  7  6.  207  a  19.  GegenQber  der  Unklarheit,  in  welche 
der  Begriff  des  Unendlichen,  denrccpov,  schon  durch  die  vorsokratische 
Philosophie  der  Griechen  eingehQllt  war,  stellt  Aristoteles  in  fiber- 
zeugender Schärfe  den  Gegensatz  heraus  zwischen  den  Begriffen 
der  Ganzheit  oder  Vollendung  und  der  Unendlichkeit  oder  Unbe- 
grenztheit,  denn  o5  \ktiitv  ifyn^  roOr*  iari  riXtiov  xai  oAov,  hingegen 
anetpöv  iartv  oC  xard  noadv  Xccjm^dcvouacv  dei  re  XajSeev  iartv  c^o).  Die 
Vermischung  dieser  beiden  Begriffe  hatte  in  der  ältesten  griechi- 
schen Philosophie  wie  in  der  Philosophie  aller  Zeiten  den  Anlass 
gegeben,  dem  änsipov  selbst  einen  Schein  der  Wfirde  und  Erhaben- 
heit zu  verleihen.  9i6  ßiXnov  oiioriov  Uapfieviiriv  M«Xcff<7ou  elpriTUvai' 
6  p,iv  yäp  rd  änsipov  oXov  fr,aiv  ^  6  Si  t6  SXov  nenepdiv^at  ynaad^ev 
iaonaXig  *  oO  ydp  Xfvov  Xfvck)  avvdKretv  iari  r&  ancofTt  xai  oXta  ro 
aireepov,  inei  ivreO^iv  ^e  Xaiißdvoitai  riiv  aefAvörY^r«  xard  roO  aKei- 
pou,  rö  ndvra  mpUyov  x^<  rö  näv  iv  iauroi  i'j(ov ,  itd  rd  l)(tiv  nva 
6iJiOi6rrsTa  rt^  oXt}).  Die  Worte  rö  Trdvra  nepti^pv  xai  rd  irdv  iv 
iarjrd^  SX^v  haben,  so  verständlich  auch  der  Sinn  ist,  den  sie  unzwei- 
felhaft geben,  doch  keine  grammatische  Construction  zu  dem  Obrigeo 
Satze,  und  man  muss  dem  Aristoteles  eine  viel  grössere  Gering- 
schätzung gegen  den  sprachlichen  Ausdruck  zurouthen ,  als  man 
berechtigt  ist,  um  eine  solche  Ffigung  fQr  echt  zu  halten.  Das  Rich- 
tige bietet  hier  wieder  die  Handschrift  E  rd  ffdvr«  ;rcpe^;(cev,  sie 
würde  gewiss  auch  im  Folgenden  rd  n&v  iv  iaur^)  ix^^^  haben,  wenn 
nicht  die  Widerholung  des  gleichen  Wortes  l^eev  zu  dem  im  aristo- 
telischen Texte  besonders  üblichen  Fehler  einer  Auslassung  Aolass 
gegeben  hätte.  Fast  wörtlich  stimmt  mit  diesem  als  ursprünglich  za 
betrachtenden  Texte  die  Umschreibung  des  Themistius  38  a  M 
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](»  xffc  rö  airccpGV,  ftiri  xolI  9Cfiv6vou9c  rö  dbrccpov  •  d  r$  oAep  npooig- 
ta  xxi  r$  iravrc,  raOra  Ini  rö  anccpov  ficray^povrc;,  rö  ffdvra  ircpci- 
}[c(v  xai  rö  irdvra  fx^'^  ^  iaur^).  Simplicins  und  Pbiloponus  haben 
io  ihren  Unucbreibungen  allerdings  daa  Participiuni»  aber  auf  solche 
Weise  io  eine  erheblich  andere  Construction  verwebt»  dass  sich 
dvaos  kein  irgend  wahrseheinliclier  Schlass  auf  den  Text  machen 
bsst,  den  sie  mögen  Tor  Augen  gehabt  haben  (Simpl.  117  a  amov 
d»ai  fn^i  roO  otiivuvtty  aOroOg  [cc;]  rö  äirccpov,  (L^  naura  ntpii^oy^ 
rö  u(  Skw  oth-ö  iwotty.  Phil,  m  13  —  ha  acjxvöv  ocUrö  dffodfc^cüaev» 
^  n\^pi^  xai  novra  TttpU^ov)»  Übrigens  dürfte  in  den  oben  mit 
ausgehobenen  sonftcbst  vorausgehenden  Worten  ein  kleiner  Fehler 
la  beriektigen  sein ,  wenn  auch  in  diesem  Falle  weder  die  beste 
Handschrift  noch  die  griechischen  Erkiftrer  eine  Bestätigung  für  die 
Emendation  darbieten.  Wenn  es  nfimlich  von  Melissus  heisst  ö  jxiv 
fip  rö  änttpov  oXov  fif^iy^  so  stimmt  dies  weder  mit  dem  entgegen- 
gesetzten, den  Parmenides  betreffenden  Satze  6  oi  rö  oAgv  ircncpdv- 
c«,  noch  mit  der  nachher  folgenden  Kritik,  dass  es  heisse  Unrer- 
eiokares  zusammenknQpfen  avvd?rrcev  r^  anavrt  xal  oXta  rö  änttpov; 
deoB  beides  fdbrt  darauf»  dass  auch  in  der  Angabe  Ober  die  Lehre  des 
Melissus  rö  oXgv  Subject,  datupov  Prftdicat  sein  sollte.  Diese  Form 
der  Darstellung  ist  es  auch  allein,  die  für  die  Lehre  des  Melissus 
mit  Recht  anzuwenden  ist ;  dem  Seienden ,  dem  6v  oder  dXov  oder 
^räv,  sehreibt  er  als  Eigenschaft  die  Unendlichkeit  zu,  nicht  umge- 
kehrt; und,  was  besonders  entscheidend  ist,  wir  finden  diese  Form 
der  Darstellung  sonst  aberall  bei  Aristoteles,  vergl.  Phys.  oc  2.  185 
a  32  Miho^og  ii  t6  Sv  dbrccpöv  fr,atv  tivat.  185  i  17  o\jii  $ii  affcc- 
pov  rö  ov,  &aKtp  MiXtaaö^  frictv.  5  3.  254  a  25  xa^dnep  faai  revc^ 
that  t6  iiif  änttpov  xai  dxtvigrov  (auf  Melissus  zu  beziehen,  vergl. 
Sebol.  430  b  5).  Met.  A  5.  986  6  18  UapiuvÜn^  jtx^v  yap  htxs  roO 
uerd  röv  XÖ70V  ivö(  änrto^ai ,  VLiXiaao^  di  roO  xard  n^v  uXy^v  *  itd 
ioi  6  yJv  Tstntpa^piivov^  6  i''  änttpdv  fioatv  civae  aürö.  Es  unterliegt 
daher  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  an  der  jetzt  in  Rede  stehenden 
Stelle  der  Physik  Aristoteles  geschrieben  hatte  6  juiiv  yap  an  et  00  v 
rd  oXov  fr,abß  tlvai,  6  8i  rö  SXtv  ntKSpdväat, 

Aristoteles  verweilt  noch  länger  bei  dieser  seiner  Begriffs- 
bestimmung des  äffcepov,  um  dieselbe  von  verschiedenen  Seiten  zu 
erUtttern.  Das  ämtpw  ist  dem  Stoffe  insofern  gleichzustellen,  als  es 
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eine  Begrenzung  (ein  nepUxeaJ^oLi)  dureh  die  Form  erst  erwartet 
cSars  fovepdv  ort  fiäXkov  iv  [loplou  X6yta  rd  ännpov  ^  h  SXotj  *  fiöptov 
yäp  »5  {tXifi  roö  oXou  äaircp  ö  X^^^^  ^oö  yochoO  dviptavTog^  inei  et  7e 
neptix^i  iv  roTg  a/9dv7rot^  xa2  iv  rot^  vorjrot^  rd  jxfya  xai  rd  fioipiv^iiu 
neptixstv  rä  vorivd.  Es  ist  zu  yerwimdem ,  dass  die  Unmöglichkeit 
dieser  toq  Bekker  aus  den  älteren  Ausgaben  beibehaltenen  Interpunc- 
tion  auch  in  den  späteren  Textesausgaben  (in  der  Didot^sehen  Samm- 
lung und  von  Prantt)  nicht  bemerkt,  ja  Ton  PrantI  sogar  in  der  Ober- 
setsung  wiedergegeben  ist.  Aristoteles  verwendet  hier»  wie  er 
es  so  bfiufig  thut»  Sätze  anderer  Philosophen,  die  einen  gewisses 
Vergleichungsponct  darbieten,  zur  Bestätigung  seiner  eigenen  Leh- 
ren. Unter  dem  fiifa  xai  fktxpöv  Piaton  s  ist  das  derVermehmngoad 
Verminderung  unbedingt  Fähige ,  also  das  antipw  verstanden,  7  6. 

206  b  27.  Indem  Piaton  das  lUya  xod  fxcxpöv  zum  Stoffe  auch  der 
Ideen  macht  (Met.  A  6.  987  b  20.  Zeller,  Philos.  d.  Grieeh.  II.  1. 
476)  schreibt  er  ihm  im  Gebiete  der  vovjra  ein  nsptix^üJ^ai  zu,  nieht 
ein  mpUx^tv ;  wir  dürfen  daraus  den  Scbluss  auf  das  gleiche  Ver« 
hältniss  im  Gebiete  des  sinnlich  Wahrnehmbaren  machen,  denn: 
inti  $X  ye  ntpiiyijii  iv  roXg  alGJ^TOlg^  Jial  iv  ro7^  voviToXg  rd  fß^iya  xai  rc 
fxexpöv  iStt  nepiixttv  rd  vorjrd.  So  haben  einstimmig  die  alten  Erkli- 
rer  diese  Stelle  verstanden,  Themistius  35  a,  Simplieius  117  «,  Phi- 
ioponus  m  14;  es  genfigt  die  Erklärung  des  Simplieius  zu  verglei- 
chen, die  von  Brandis  in  die  Scholien  368  a  30^-^39  aufgenom- 
men ist. 

Den  Gegensatz  von  tcepUxio^oLt  gegen  «rcpe^xecv  wendet  in 
diesem  Zusammenhang  Aristoteles  wiederholt  zur  Charakteristik  des 
ännpov  an ,  207  a  24  xai  oO  nepiixsf^  ^^«  mpiix'^vou^  i  ättupovy 

207  a  36  nepUyzrai  7d!p  thq  ii  xtkr^  Ivroq  xai  rd  äntipov^  nMpiiyfjn  Ü 
rd  tiio^.  Dem  entsprechend  heisst  es  dann  am  Schlüsse  dieser  Erör- 
terung 208  a  2  fatuovrat  ii  frdvre?  xae  oi  aXkot  tbg  CXip  xptbfisvoi 
r4>  dnsipi^  *  Si6  xai  äronov  rd  nspti^pv  noistv  atjrd  aXkA  pL^  rd  ;repc- 
XdpLSvov.  Der  Artikel  vor  ntpuxdp^yov  lässt  sieh  schwerlich  Ar 
etwas  anderes  ansehen,  als  för  eine  unrichtige  Wiederholung  des 
vor  7r€pi^;(ov  stehenden,  wie  wenn  er  dort  zu  nspUxo^  eonstruirt 
wäre.  Das  ist  aber  offenbar  nicht  der  Fall,  denn  unabhängtng  wGrde 
der  Satz  lauten :  notoOciv  aOrd  Kepiix^v  dXkä  i^h  nepttxdpLSvw^  der 
Artikel  gehört  zu  kouIv,  Die  richtige  Schreibweise  dtd  koi  arww 
rd  Kipti^ov  fcoulv   atkd  dXkd  juiv)   mpitxdfuvoyf  fiodet  sich  in  der 
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Htndsehrift  E;  freilich  muss  man  för  diesen  Fall  aneritenoen,  data 
tie  Beweiskraft  der  Handsehrift  E  Ar  UrsprOngiiebkeit  der  Oberiie- 
kmnf  geringer  ist,  als  sonst,  denn  es  findet  sieh  in  ihr  nicht  selten 
äse  Aoslassang  des  Artikels  in  Fällen ,  in  denen  er  mit  den  Qbrigen 
Hsfidschriften  beibehalten  werden  muss,  wtiirend  der  umgekehrte 
Fall,  die  «inbereobtigte  Binsetzmig  des  Artikels  in  dett  Text,  in  der 
Handschrift  B  weit  seltener  ist  —  Gerade  im  Setzen  und  Nicht« 
Mtwn  des  Artikels  hat  anrerkennbar  bftiifig  der  aristotelische  Text 
durch  Versehen  der  Abschreiber  gelitten;  aus  leicht  begreiflichen 
Grflnden  ist  bei  ihm  gerade  zu  Fehlern  in  dieser  Richtung  beson- 
ders hftn^  Anlass.  In  gar  mancheo  Fflilen  wird  die  Texteskritik 
kaim  so  einer  sichern  Entscheidung  gelangen  kennen;  aber  es  gibt 
deren  auch,  in  denen  selbst  ohne  UnterstOtsung  der  Handschriften 
«der  der  griechischen  Commentare  sich  Emendationen  zur  BTidenz 
bringen  hssen.  So  lesen  wir  €  1.  224  6  16  lau  ii  xal  iv  btihotg 
tat  rö  xarä  oujxßc^iQxd;  xai  rö  xarä  [lipog  xae  rd  xar*  äXXo  xal  r6 
zpwr«i(  xau  ro*  fAiq  xar'  aXko,  oiov  xrA.  Durch  diese  Worte  sollen  die- 
selben drei  Eintheilungsglieder  bezeichnet  sein,  welche  Aristoteles 
Torfaer  224  a  21 — 34  sowohl  in  Beziehung  auf  das  Bewegte  als  auf 
das  Bewegende  dargelegt  bat,  nämlich  erstens  xarä  av/xßeßijxög, 
aii  v6  yJy  xarä  avjxßsßvjxd^ ,  ocgv  .Srav  X^yoopicv  r6  fxou^itxdv  ßaH- 
(etv,  ort  ^  avyißißyixt  yiovaix^  ccvac,  roOro  ßaii^ei^  und  a  3 1  rd  juiev 
yap  xarä  ^vfkßeßioxög  xevci:  zweitens  xarä  y-ipo^^  d.  h.  es  wird 
eioem  Dinge  das  Bewegen  oder  das  Bewegtwerden  zugeschrieben, 
weil  dies  einem  Theile  desselben  zokummt  a  23  rd  ik  r$  r  ourou 
rc  ficraßdXXetv  änXöig  Xiysrat  jmeraßdXXcev ,  otGv  oaa  'kl'/trat  xarä 
fiipis'  {tyta^erai  ydp  rd  ^co/xa  ort  6  of^a'XiLog  rt  6  ^cupa^,  raOra  ii 
lupxi  roO  acufAarog  und  a  32  rd  8i  xarä  [lipog  r(h  roDv  rouroxj  r e : 
drltlens  xa^'  «ürd,  a  26  iart  6i  iii  rc  S  ouri  xarä  ^ufAßsßvjxdc  xevei- 
rat  ovr<  r^  äX'ko  ri  rc3v  aüroO,  dXkä  rfi)  atJrd  xtvtltj^ai  nrpcorov,  und 
0  32  r6  91  xad"  aOr6  ;rpojrov.  Aus  dieser  Vergleichung,  wenn 
es  derselben  noch  bedurfte,  gebt  zur  Evidenz  hervor,  dass  xar  dlXXo 
lur  eine  andere  Bezeichnung  für  dasselbe  Eintheilungsglied  ist,  wel- 
ches xarä  fiipog  genannt  ist,  und  ebenso  juiij  xar*  äXko  nur  die  nega- 
tive Umschreibung  desselben  Gliedes  i  welches  durch  nptaroig 
bezeichnet  bi  Diese  beigefügten  Synonymen  dürfen  nicht  durch 
das  Vorsetzen  des  Artikels  zu  coordinirten  Eintheilungsgliedern  ge- 
macht werden;  es  ist  gewiss  zuschreiben:  S^rt  ii  xai  iv  ixtivmg 
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xal  t6  xatä  cuiißtßvixd^  xai  ri  xard  (lipog  xal  xar'  iXko  xoi  rd 
nptüTtag  xai  juiii  xar  aXko  ^) ,  obgleich  nur  fQr  die  Beseitigong  des 
einen  rö,  nftmlich  vor  fxi^  xar'  «XXo,  die  Zustimmung  der  Handschrift  F 
(so  wie  der  SylburgVhen  und  Didofschen  Ausgabe)  sich  findet 
Die  griechischen  ErkUrer  halten  sich  den  Worten  des  Aristoteles 
nicht  nahe  genug ,  um  einen  Schluss  auf  ihren  aristotelischen  Teit 
zu  ermdgltchen.  —  An  einer  anderen ,  mit  der  vorliegenden  gani 
analogen  Stelle  bestätigen  sie  sogar  den  jetzigen  Text  Wir  lesen 
nämlich  d  6.  213  b  22  efvae  d'  ifaaav  Ttal  oi  Ilu^ayöpccoe  xevöv, 
xai  ineimivat  avTt^  *)  r^  o^pav^  ix  roO  dnupor/  nvtOyLarog  dg  dva- 
nviovri  xae  rd  xcvöv^  8  iiopi^tt  rag  fitaug,  dig  ovro^  roO  xcvoO  X^P^' 
9/xou  riv6g  rdiv  ^^«{''il^  xai  rtig  Stopiatuig'  xai  roOr*  cfvac  nrpoirov  <v 
ro?^  dpi^fioig'  rd  yäp  xfvdv  dcoplCriv  r^v  yOacv  acürcSv«  Hier  sind  ja 
doch  x^P^^V-^^  "°^  dcöpeacc  nur  verschiedene  Namen  Ar  dieselbe 
angebliche  Wirkung  des  x€v6v,  und  es  ist  daher  nicht  zu  begreifen, 


1)  lo  dieiem  Falle  liist  sieb  durch  die  bloase,  drr  haadtcbrifUichen  ReetitigaBf 
nicbt  eioroal  ginxlich  entbehrende  Beaeitigung  de«  Artikeia  der  Fehler  entfernen, 
daaa  ajnonyme  Ausdrücke  desselben  Theilungsgliedea  zu  verschiedenen  coordi- 
nirten  Theilungsgliedern  gemacht  werden.  Nicht  ein  so  einfaches  Mittel  reicht 
fBr  einen  gleichsrti^en  Fehler  in  den  nfichaten  Zeilen  aua  2t4  6  21  Jrd»c  fA£v 
ouv  xocJ^'  aurd  xivfirai,  xai  fr£)(:^  xora  aufißc/Sisxd;,  xai  nC^^  xar*  d[XXo  n, 
xai  ir&>(  rd  ocurd  ir^durov,  xai  iirl  xivoOvro;  xai  inX  xtvoufiivou,  d^Xov  xrX. 
Für  Jra>(  rd  aOrd  }rpa>rov  bat  Prantl  richtig  niag  x(^  aurd  irpd>rov  geschrie- 
ben, vergl.  a  28.  Aber  nur  drei  Fille  sind  es  —  wie  so  eben  nacbgewie««a 
wurde  — ,  die  Aristoteles  vorher  unterscheidet  und  nun  recapitulirt  xat5'  «urtf, 
xara  ^vinßtßyixS^,  xar'  oXXo.  Daaa  für  xaJ^'  avr^  nur  ein  anderer  gleichbe- 
deutender  Ausdruck  ist  aurd  irpdirov  beweisen  Aristoteles  eigene  Worte  SU 
a  26  cffri  dk  dij  ri  S  ourc  xara  vv^Lßtßrtxdg  xcvcirat  ourc  r^i  dcXXo  ri  xm 
aOroO,  aXXd  r^  aurd  xivciff^ai  ^rpwrov.  xai  rour*  Cffrl  rd  xa^'avro 
xtyijrdv.  Mnn  kann  hiernach  in  den  Worten  nSii  rö)  aurd  irpurov  schwerlicli 
etwas  anderes,  als  eine  an  falscher  Stelle  in  den  Text  geralhene  Srkliruo^  x« 
irw(  xoc3*  aurd  oder  eine  Interpolation  sehen,  die  an«  dem  Texte  au  entfersea 
ist.  Die  griechischen  ErkJarer  haben,  was  sie  auch  im  Texte  mögen  gelesen  aod 
wie  sich  dasselbe  zurecht  gelegt  haben,  jedenfalls  nur  drei  Theilungsgliedir 
unterschieden.  Themistius  49  a  nSig  (liv  oO^  xa5'  ülM  xiveirat  xxi  k^ 
xocra  tfufA^e/3vjxd(  x«l  nutf  xara  fidptov,  xol  ort  ^  xivioüig  oux  h  rä>  iMn 
xrX.  Simplicins  191  b  ffuf&jrfpatv^fitvo;  df  Xoiirdv  rdv  SXoy  X070V,  äi'  ov 
idti^t  r(va  re  eort  ra  r^  xivi^aei  ffuvujrapxov^^  ^^l  orc  ^v  irao'iv  ivri  r« 
rc  xa3'  aurd  xai  irpcüre«);,  xai  fri  rd  xara  aufißcpvjxd;  xai  x»r3 
ßipQq,  xai  ori  i{  xiv>j9i;  ^v  roi  xivoufJLtvb)  xai  oux  cv  ro)  cid«  xrX. 

*)  80  schreibt  mit  Reeht  Prantl  statt  dea  handschriftlichen ,  Im  Bekker*schen  TcxU 
beihehaUencn  aOrd. 
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wie  zo  ;^wj9ca/xou  rcvö^  dann  das  Sy nonyroon  it6pt9t^  mit  dem  Artikel 
gesetzt  sein  sollte,  während  unzweifelliaft  zu  schreiben  war  qI>c 
cvro;  roO  xcvoO  j^ci)p(9|xoO  rcvÖ^  rcüjv  i^B^f^^  xai  iiophita^.  Vielleicht 
hat  der  Artikel  vor  ift^rigy  an  welches  sich  fQr  einen  unaufmerk- 
simen  Leser  Siophstag  konnte  anzuschliessen  scheinen,  den  Anlass 
zu  dem  Fehler  gegeben,  der  fibrigens  sehr  alt  sein  muss,  da  Simpli- 
eios  152  b  (Schol.  381  a  S)  und  Philoponos  p  16  unrerkennbar 
T^^  bereits  in  ihren  Texten  gelesen  haben.  —  Nicht  rollkommen 
gleich ,  aber  nahe  rergleicbbar  den  so  eben  berOhrten  Fällen  einer 
anberechtigten  Hinzufftgung  des  Artikels  ist  es,  wenn  zwei  Attribute 
zwar  nicht  sjnonym  sind,  aber  erst  in  ihrer  Verbindung  dieselbe 
eine  Wesenheit  determiniren.  Wenn  wir  «  9.  192  a  34  lesen:  mpi 
ii  Tr,^  xard  TÖ  eiiog  ^PX^^ '  noripov  fjiia  ü  noXkai  xolI  rig  ü  rfvcc 
thi,  ii*  dxptßiiag  rfig  jrpwTijg  fikoaofia^  ipyov  hri  itopiaat,  eSdre  ti^ 
ixtivw  TÖv  xatpov  durcxec^^o).  scipi  di  ra>v  f*jctx&v  xai  rcov  f^aprCiV 
etdöjv  iv  rcl^  Carspov  Sitxvv}xivoig  ipoOfLSv  ,  so  will  Aristoteles  nicht 
zweierlei  sJ9ri  bezeichnen.  Ober  welche  zu  handeln  Aufgabe  der  wei- 
teren naturphilosophischen  Abhandlungen  sei,  rä  fvaixd  cc^r/  und  rde 
f^cLprd  it9ri^  sondern  nur  einerlei,  welche  zugleich  (p'jatxi  xai 
f^aprd  sind.  Mau  hat  also  Tollen  Grund  zu  erwarten  r&v  f^jmxtav 
Mi  f^apr&v  ee^Güv,  und  darf  sich  nicht  bedenken,  dies  in  den  Text 
aufzunehmen,  da  die  Handschrift  E  rdtv  vor  fJ^aprCiv  nicht  hat,  und 
da  eben  so  einstimmig  die  griechischen  Erklärer  Themistius,  Sim- 
piicius,  Philoponus  in  den  Umschreibungen  dieser  Stelle  nur  rojv 
fjfjixChf  xai  f^apTUiv  darbieten.  Thein.  22  b  nspi  Si  rcijv  tfvfJtxCiv 
IUI  ^^aprmv  tiSutv^  a  /üiij  x'jpitag  dp'x^ai^  dXkd  rcüv  iv  yvuhu  xai  cü^ 
ffroQ^eccüv,  iv  roeg  vjrcpov  Sttxwiiivotg  ipoOiisv.  Siropl.  56  b  mpi  ii 
ruv  fiKTtxöiv  xai  f^aprQv  xai  okfag  iv  xtvhaet  xai  /xcraßoX^  J^itaporj^ 

fuvwv  Ecdcuv uffTfipov,  fYiaiv,  iporjiiev,  Phil,  e  13  mpi  ii  roO 

yv^xo'j  ttSovg  ,  onep  iari  fewr^rov  xai  cp3apTÖv,  iv  rfi»  i feurig  Xöycü 
iiOLAi^erai,  Freilich  entsteht  an  anderen,  mit  der  eben  behandelten 
unbedingt  gleichartigen  Stellen  durch  wiederholtes  Vorkommen  des 
Artikels  da,  wo  er  nicht  stehen  sollte,  der  Zweifel,  ob  man  nicht  dem 
Aristoteles  selbst  diese  Ungenauigkeit  im  sprachlichen  Ausdrucke  zu- 
schreiben soll.  Denn  wir  lesen  Coel.  a  9.  278  b  8  XtlnETat  dpa  rcOro 
itl^at^  ort  (nämlich  6  o^pavdg)  i^  anavrog  roO  f'JdixoO  xai  roö 
aw.^roö  aitviartixs  aojjxaro^  und  278  6  21  rd  oXov  r6  itno  riig  i^X'^' 
T>j5  Tttpwjfßiuvov  nBptfopdg  i^  ajtavrog  dvdyxrj  aifveardvat  roö  yvae- 


208  H.  B  o  D  i  1 1 

xoO  xae  rou  ahSriroO  aoifiaroc»  ohne  dass  yon  Bekker  irgend  eine 
Variet&t  der  Handschriften  in  Betreff  des  Artikels  Tor  aiaäriToit  und 
alaJ^Tüiv  bemerkt  wäre.  Und  doch  wird  man  sich  auch  hier  kaam 
bedenken  dflrfen,  den  Artikel  Tor  dem  zweiten  Attribut  zu  beseitigeo. 
Im  aristotelischen  Texte  selbst  lesen  wir  in  derselben  Erörterung 
kurz  nachher  279  a  8  v\ri  yäp  iv  aür^)  rö  ^vaocöv  a&yia  zai  aia^ 
T6vy  und  Simplicius  hat  wenigstens  bei  der  zweiten  der  angeflihrten 
Stellen  (die  Erklärung  der  ersteren  sehiiesst  sich  nicht  nahe  genug 
an  die  aristotelischen  Worte  an)  in  seinem  Commentare  aia^rjroü 
ohne  Artikel»  65  b  roOro  d'  slvoti  fioaw  oittp  tlptiTat  U  xcotrög  <n/vc- 
ardvcu  fpuauoO  xai  aiaärirou  (raijüiaro;.  —  Aus  anderen  ab  den  bis- 
her geltend  gemachten  Gründen  erweist  sich  die  Hinzufugung  des 
Artikels  als  unberechtigt  in  der  Definition»  welche  Aristoteles  Pbys. 
d  13.  222  i  12»  im  Verlaufe  seiner  Abhandlung  Aber  den  Begriff  der 
Zeit»  YOn  apre  gibt:  xac  rd  apre  rd  iy/itg  roO  irapövro^  vQv,  rö  fAÖpcov 
roO  napsXäovrog.  (In  der  Sylburg*schen  Ausgabe  xae  ptöpcov  statt  tö 
/xöpeov.)  So  wie  diese  Worte  in  der  Bekker *schen  Ausgabe  geschrie- 
ben sind»  geben  sie  zur  Definition  yon  aprt  zwei  in  AppositionsTer- 
hfiltniss  zu  einander  gestellte  Bestimmungen,  rö  iyyitg  toO  napovro^ 
vOv  und  rd  /xöpeov  roO  napsXäövrog^  deren  keine  fiir  sich  verstandb'cb 
ist»  vielmehr  jede  gerade  durch  den  Artikel  unverständlich  wird. 
Dass  vielmehr  ursprünglich  geschrieben  war  xae  rö  dpn  rö  ^0; 
rcO  ffapövro^  vOv  }i6pioy  toO  Kap£k^6vTQgy  beweist  Aristoteles  selbst; 
denn  er  sehiiesst  durch  xae  diese  Definition  von  apre  an  ihr  geaao 
entsprechendes  Gegenstück  an»  nftmlich  an  die  Definition  von  nhy 
welche  b  7  lautet:  rö  d'  rjdri  rö  iyyOg  iau  roO  napdvrog  vOv  dröjXQv 
piipog  ToO  /xiAXovro^  XP^^^^*  ^"^  Bestätigung  der  Athetese  des  Arti- 
kels vor  jULÖpeov  dienen  noch  die  Paraphrasen  von  Themistius  und 
Simplicius»  Them.  47  b  xae  rö  apre  rö  ^770^  roO  napovrog  vOv  /löptsv 
roO  irapcX^övro^.  SimpL  178  a  xae  rö  apre  ;(povexöv  (xöpeov  civoi 
yifjae  roö  napikioXv^&rog  yji6vov  rö  ^77^^  roö  vöv  rot?  ivcjrojrog.  — 
Diesen  Beispielen  unrichtiger  Zufögung  des  Artikels  möge  nun  noch 
eines  angeschlossen  werden  einer  unrichtigen  Auslassung  des  Arti- 
kels. Phys.  ß  6.  198  a  12  uerrcpov  apa  rö  aüröfiarov  xoi  ^  rj^^i 
xai  )foa  xae  (puaetag  •  cSar'  f«  dre  fxdXtffra  roö  oüpavoO  aereov  rö  ayrd- 
piarov»  d^vd7xi3  nporepov  voOv  xal  fvatv  aereav  efvae  xae  aXXojy  nGXktiy 
xae  roOde  /ravrög.  Bekker  folgt»  indem  er  toOSs  navTäg  schreibt,  der 
HandsehriftE,  die  beiden  andern  zu  diesem  Buche  von  ihm  verglicbeneo 


Arisloteliaebe  Stadien.  209 

HtndsebrifteD  F  imd  I  (und  so  Buek  die  Sylburg^selie  Aufgabe)  habe« 
rgOoc  rod  iravrö^,  imd  gerade  die  Neiguag  aar  Weglaasong  des 
irtikela  mindert  in  dieser  Hinsicht  die  Autoritit  der  Handschrift  B. 
An  der  Tarliegenden  Steile  kann  der  Artikel  gar  nicht  entbehrt  wer* 
des.  Denn  das  Weltganae»  das  im  Vordersatze  otjpav6g  genannt  ist» 
wird  nicht  dnrch  irav,  sondern  durch  rö  näv^  rddc  rö  nacv  bezeich« 
aet  Dafür  lassen  sich  aus  den  naturphilosophischen  Schriften  leicht 
zabireicbe  Belege  beibringen,  z.  B.  ß  4.  196  a  28  ri^v  xtvioatv  r^v 
QtaxpafOL9a¥  xai  xaraoriQffaaav  tig  raurriv  rrav  rd^cv  rö  irav.  y  5. 
205  a  2  diOvarov  rö  irdv  —  ytytaJ^ai  nort  mp.  8.  208  a  10  ^rsirs* 
pxtffuvou  Wcog  roO  irovrö^.  d  5.  212  6  18  ö  y^ip  oüpavd^  rd  iröbr 
«70);.  de  Coelo  ß  14.  296  b  7,  11,  17.  Pol.  ri  4.  1326  a  33  J^iai 
—  ivvdfuwg  Ipfw^  v^g  *cd  Toii  arjvi)(^st  ,t6  näv.  Auch  an  der 
Stelle»  um  die  es  sich  hier  handelt,  haben  Themistius  27  a,  Simpli* 
eiss  80  a  mid  b  (dieser  zu  wiederholten  Malen)  Philoponus  h  7 

Pbys.  €  4.  228  a  30.  Bei  Untersuchung  der  Frage,  welche 
Beweguag  als  eine,  als  einheitlich  zu  bezeichnen  sei,  als  juUcc  tdwictg^ 
erUirt  Aristoteles  die  Continuitftt  ftlr  die  erste  Voraussetzung  toII* 
stiodiger  Einheit.  Aufeinander  folgend  (i/dfiivat)  k5nnen  auch 
Bev^^gen  sein,  die  ihrer  Gattung  oder  ihrer  Art  nach  sieh  unter- 
Mheidea^  aber  nicht  continuirlich  (awtyfslgy  i^öficvcec  fiiv  o&v  c&v 
ov  xai  du  [ih  ceäreU  r^  iHiti  /xi|di  r(p  yivtt '  ipapidiv  yap  äv  ug  nvpi" 
U^  tij^ifg^  xcU  olov  ii  laiutäg  ix  diaSoxrig  (fopä  iyopJvvi ,  ^vv$)(^g  d* 
ov.  xeirac  yäp  rd  auvB^ig^  ojv  rä  (ax^ara  h.  a»ar*  i;(6]uitva  xeei  Ift^iii 
cwt  T&  röv  ;(pdvov  cfvat  flruv€;(i^ ,  Q^Jyty(ig  ii  r^  ra^  xcvT}9<e(  •  toöto 
0*  orav  h>  rö  ^(7;(ar9v  'ycvY^rac  a/x^oiv.  Mit  dem  letzten  Satze  wird, 
nach  Durchführung  der  Erläuterung,  dasselbe  wieder  als  Folgerung 
aosgesproehen,  was  vorher  durch  ixop-ivoa  ixiv  ouv  Sv  tuv  xrA.  ange- 
kündigt war.  Von  ContinuitSt  der  blossen  Aufeinanderfolge  der 
Bewegungen  also  ist  die  Rede,  und  dieser  Zusammenhang  beweist, 
dass  der  Satz  ursprünglich  gelautet  haben  muss  coar^  i^oi^svai  Kai 
ifi^tg  ihi  T^i  TGV  )Q96voy  ttvai  auv6)(ii^  ouvs^^glg  ii  r^  rag  xevisffccc. 
Diese  Schreibweise,  auf  welche  der  Gedankengang  mit  Nothwendig» 
keit  fährt,  ist  aber  zugleich  die  diplomatisch  besser  begründete. 
Denn  iyfoyivjat  haben  nach  Bekker^s  Angaben  die  Handschriften  E 
und  H,  und  wenn  es  dann  wirklich  kein  Übersehen  ist,  dass  sich  zu 
Tr^v/^ig  keine  Varietät  aus  den  verglichenen  Handschriften  notirt 
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findet,  so  siebt  doch  ix^iKtvai  mit  Nothwendigkeit  ffvvij^ti^  nacb  sich* 
(Die  Didot^sche  Ausgabe  bat  ix6iuva,  aber  auvc;(€r^.)  Daiu  kommt, 
dass  Tbemistias  und  Simplieius  offenbar  iyoiuvat  und  owc^ct;  io 
ihren  Texten  gelesen  haben,  Tbem.  51  a  (Scbol.  402  a  17)  &axi 
iijikov  ort  i^^aJ^at  (itv  dtkXhXfav  iOvavrai  xcv;7atcc  xa2  dtd  julövov 
röv  xp^^^^f  ^^^^  arjvtx^  (rielmebr  <ruvc}^^)  f ,  k&v  aurae  (Tielinehr 
aUrai)  ndfutoXv  iia(piptaat,  auvt^^^^  i^  flviaJ^ai  oO  iuvavrai  itä 
fjLövov  röv  xpovov ,  akX  idv  xai  raOröv  /^^eacrcv  iliog.  Simpl.  208  i, 
nacb  der  Erläuterung  des  aristotelischen  Beispieles  ron  der  Lampa» 
dedromie,  ai  o2lv  roiaOrae,  fr^ci^  xcvigffce^  ix^fieval  tlatv^  d}X  oi; 
auvc;(ciC.  aifve^^ccg  fäp  ojv  rä  ^o^^cera  &  -  coffrc  e^  ^vc^cl^)  xa{  i^^- 
(Acvat  •  tfwvcx^f  7ö^p,  ^vjaevy  iariv  ojrcp  i;(6/x«vöv  n  *)•  —  Mit  der  Con- 
tinuität  der  Bewegung»  welche  su  ihrer  Einheitlichkeit  erforderlich  ist, 
wird  schon  in  den  jetzt  behandelten  Worten  die  Gleichartigkeit  der- 
selben als  Bedingung  in  unmittelbare  Verbindung  gesetzt  Aristoteles 
ßhrt  darauf  fort:  Sto  dvdyxio  ri^v  aM^v  tivai  r4>  cid«  Kai  hd^  xai  cv 
hl  XP^vq>  rhv  dn'ktag  avvtxti  xlvvjacv  xat  fxCav,  r^^  XP^^^  f^>  ^'^^^  P 
axeviQ9la  fxeralO  f'ivT^  dtoLkeinovri  ydp  i^jdcjxccv  dva7xi7.  noXkai  9uv 
xal  oO  fiiia  ifi  xivrict^  ,  cüv  ^artv  igpefiia  fJLcra|u  •  (Siorc  et  rc^  xcvi^at; 
ardau  dcaXa/Jißdvcrai ,  oü  juiia  ci/di  ouv«xf}g*  ^coAajüißdvrrae  di, 
si  |txcra|0  XP^^^^*  ^^^  ^^  ^^  '^^^'  f^^  f^*^^  ^^9  *^^  '^  f^^  dcaXcürc- 
rae  6  XP^v^c*  ö  fx^v  7dp  XP^^^^  ^^^^  '^^  ''^^'  ^*  ^  xfvijac^  dAin.  Es 
ist  zu  verwundern ,  dass  dieser  letzte  Satz  r^c  i^  ^^  slSsi  xxh 
noch  keinen  Versuch  der  Emendation   veranlasst   hat»   denn   alle 


^)  Id  den  tunlcbst  vorausgehendea  Worten  findei  eich  eine  eaffallende  Hirt«  d<r 
Conttruciion ,  die  viel  wahrscheinlicher  den  Abschreibern  als  dem  Aristotelei 
lUKuschreiben  ibt,  228  a  20  intl  dt  ff^J^tX^i  ir&ffa  xivvjfft^,  n^  rt  ixliü 
{iiocv  ava7xi}  xac  oxn»rx>7  elvai ,  ctircp  näaoL  dtaiprri^,  xal  tl  oruvfx^^ »  {^^^ 
Bs  entsprechen  sich  die  beiden  Sitze  il  xtvi99(C  n^  airAä^  fit«  iczvt ,  9W- 
f^iQg  ioriv  und  ii  xivtjffig  ri;  owi^iq;  ^ffri,  (Aia  eVriv.  Nun  wire  es  jeiet- 
falls  unpassend  und  ist  unwahrscheinlich,  dass  der  erstere  Sati  ron  ava7X^ 
abhingif;; ,  der  zweite  dagegen  unahhangig  ausgesprochen  sein  sollte.  Simpli* 
eins  scheint  allerdings  schon  so  in  seinem  Texte  gelesen  an  haben,  da  er  208  • 
den  ersten  Sats  in  Abhfingigkeit  ron  otva^xi}  umschreibt :  ava^xq  n^  kx\v^ 
f&iov  xim^ffty  dffftx^t^fffliv  ox»vfX^  trvai  irpd(  layrch^  fUfltv  o^^oy  xrX.,  des 
anderen  dagegen  anabbingig:  xal  fi  O'uvcx^^  ^'»  f^^'^  eOTiv,  ^(  avriffrpc^civ 
«XXi^Xot^  Dagegen  lisst  des  Themistius  Paraphrase  81  a  xijv  rc  fiiav  aya7Xi9 
&ir>.bi(  ffvvrx^  ervoei,  xal  t^v  avvrxyi  fitav  mit  Wahrscheinlichkeit  Toram- 
setsen,  dass  er  in  seinem  Texte  noch  las,  was  der  Zusammenhang  der  Conatrvc- 
tioB  erfordert:    nimlich:  xal  ti  9uvrx^C>  ficocv. 
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Benifihmigen  ,  die  jetit  im  Texte  belindiieben  Worte  la  erklftren» 
iiofen  auf  blosse  WillkQr  bioaus;  denn  da  sieb  weder  in  dem  6e- 
oetl?  r^c  T^  ttitt  ikii  ynäg  im  Vorausgebenden  irgend  ein  Nomen 
findet ,  von  dem  es  sieb  abbftngig  macben  liesse ,  noeb  su  ofi  ein 
Verbom,  dessen  Ergänzung  einen  ertrftglicben  Sinn  gftbe,  so  bat 
man  uobekflmmert  um  die  Worte  einen  Gedanken  gesetzt,  der  mit 
dem  Gedankengange  ungefibr  zusammenstimmt.  Man  rergieiehe  die 
lateioisebe  Übersetzung  des  Argyropylus :  specie  autem  unum  esue 
oportet,  quia  ultima  eius,  qui  non  unus  est  speeie»  unum  evadere 
000  possunt,  etsi  tempus  non  intercipit.  Von  dieser  Obersetzung 
uQterscbeidet  sieb  die  deutsebe  PranlKs  nur  dadurcb»  dass  sie  für 
den  GenetiT  einen  Sebein  der  Construetion  berzustelien  sucbt: 
•dann  aber  bei  derjenigen»  weicbe  der  Art  naeb  nicht  Eine  wftre, 
tritt  jenes  niebt  ein,  dass  die  fiussersten  Enden  eines  werden,  selbst 
wenn  auch  die  Zeit  keine  Lücke  lAsst**.  Die  in  der  Didot^schea 
Ausgabe  abgedruckte  lateinische  Übersetzung  ist  um  nichts  besser, 
wenn  sie  auch  die  unberechtigte  Ergänzung  in  einen  engeren  Raum 
zosammendrftngt:  Eins  autem  motus,  qui  specie  non  est  motus  (soll 
jedenfalls  beissen  unus),  non  potest  dici  unitas,  etiam  si  non  inter- 
mittatar  tempus.  Mit  solcher  WillkOr  der  Erklärung  yerglichen 
wurde  selbst  eine  Kühnheit  der  Conjectur  Rechtfertigung  finden; 
aber  es  bedarf  deren  nicht,  man  braucht  eben  blos  der  besten 
Handschrift  zu  folgen  und  alles  ist  in  einfachster  Ordnung.  Die 
Haodschrifl  E  bat  oü  nicht,  ^oö  om  E^,  sie  ist  dann  Ton  dem  ersten 
auf  iiaksixtrai  folgenden  xp6vo^  durch  ein  Versehen  sogleich  zu 
dem  xpcvo;  Tor  ti^  übergesprungen,  „d  xp^vog  6  fiiv  '^ap  om  E**,  es 
ist  also  aus  ihr  nicht  zu  ersehen,  ob  sich  in  ihrem  Autographon  die 
Partikel  ydp  vorfand,  weicbe  nach  Beseitigung  des  oO,  da  der  dureh 
^ii  $i  rq>  €iin  ^^  /xcflcc  begonnene  Satz  seine  Fortsetzung 
erfordert,  nicht  zu  ertragen  ist.  Hierdurch  kommen  wir  auf  die 
oomittelbar  rerständliebe  ursprüngliche  Gestalt  des  Satzes:  r^g  ii 
'^  tlitt  ii.ri  ficä^,  xai  ii  (li)  itaktüttrai  6  XP^^^^*  ^  H-^  XP^^^^ 
»Vi  r^»  ti$€t  S^  Tfi  xtvisjcg  äXkfi.  Mit  dem  so  gestalteten  Satze  stimmt 
aafs  beste  die  abkürzende  Paraphrase  des  Simplicius  209  a  ii  lUvrot 
^V  glitt  jx9]  iiia  xbriciq^  x2v  h  fivvt'/iX  Xp6v(^  ylvTorau  ot)x  äv  ivo  /x(a 
7^  ctpc^/i^).  Themistius  Kl  i  bleibt  den  aristotelischen  Worten 
laicht  nahe  genug,  um  einen  Schluss  auf  die  ?on  ihm  vorausgesetzte 
Textesgestalt  zu  gestatten. 
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Wenn  die  im  Vorhergebenden  er5rterten  Stellen  geeignet  sio^ 
die  schon  Yorhandene  Überzeugung  von  der  YorsQglichen  Autorität 
der  Handschrift  E  zu  bestfitigen»  so  wird  eine  aothweiidige  Folge 
davon  sein,  dass  die  von  Bekker  aus  E  bemerkte  Varietftt»  oder  noeh 
lieber  eine  allerdings  sehr  wünschenswerthe  neue  Collation  dieser 
Handschrift  (vergL  Torstrik,  Philol.  XII,  K16)  bei  einer  neuen  Recen- 
sion  des  Textes  auch  an  solchen  Stellen  zur  Beachtung  gelangt, 
welche  sich  in  der  bisherigen  Gestalt  ertragen  lassen  ^}  oder  in 
denen  aus  inneren  Gründen  ein  Vorzug  der  Cberiieferung  in  der 


^)  Ein  pMr  geringfügigere  FSUe  mögen  beispieiaweise  angefahrt  werden,  «4. 
187  b  28  afaipe^eirro?  7a|)  ^x  toO  u^aro;  <japx6i,  xal  fraXev  SX\rii  71  v  o- 
ILivTog  ix  rov  Xoijrou  inoxpiati,  d  xal  «et  {katrtav  iaroct  ii  ixxptvoiiivr]^  olW 
S(am;  oOx  ^irepßaXe?  fii^i^tf ;  n  r^  qiupdnjri.  Statt  «yivoft^;  hthm  I  ond  I 
7CVOfA^vi2f,  und  dies  iat  mmdestens  wahrsckeialicher,  als  daa  tob  Bekker  aw 
der  Handaebrifl  F  geaetate  7iv0fuvig?  —  ß  1.  193  b  17  aXXd  rd  f  vofavov  tt 
nvd;  ilg  rl  epx^^^t  ^  fuerai.  „i  fortasse  E"  bemerkt  Bekker,  und  dieaea  ^ ,  das 
übrigena  auch  die  Camot.  Ausgabe  bat,  durfte  wohl  den  Voraag  verdieaeo. 
Siroplieius  erkISrt  in  seinem  Comnentar  02  a  "^ ,  Pbtloponita  /  7  (SebdI.  047  b  it) 
erwihot  die  beiden  möglicben  Aoffaaavngaweiaen  des  fiberUefertea  Testes  ati 
^  oder  ala  $.  —  e  3.  226  b  2S  ffuvex^^  ^'  xivetroi  rd  yifßh  ^  rd  dX(7(ffroy 
diaXeiTTOV  roO  npa^yLOXog.  Die  Wiederholung  des  Artikels  vor  ^Xi7(ffT0v  ist 
etwaa  Überflüssiges:  dagegen  ist  ort  sehr  treffend,  was  E  statt  rd  hat.  —  Die- 
sen auf  E  begriindeten  Emeadationen  fCge  ich  noch  xwei  a«f  die  Handacbrifl  F 
aorGckgebeftde  BeriebtJgvDgen  bei,  die  ketoea  aualSbrBeben  Beweiaee  bedirfea 
werden,  «y  S.  205  a  14  rt  70(9  fiäXXov  xdrea  ^  d^vea  ^  iroO;  Statt  kqv  hst  F 
oiroiovoOv.  Darin  scheint  das  Wort  versteckt  au  sein,  daa  wir  statt  irou  erwar- 
ten müssen,  nSmlich  oirouoOv;  dies  findet  sich  auch  im  Syiburg*schen  Texte.  — 
ß  2.  194  a  9  schreibt  Bekker  mit  der  Randschrifl  I  aXX*  if  fJiiv  Tcoifiier^iac  tnpl 
7/)«fA(A^  ^votxrji  9X0Yrei,  wibreftd  die  Haadacbrift  F  >S  fUv  70^  7C«i»fLerpta  ffipi 
7.  ^.  ff.  bat  tmd  ebenso  in  E  von  neierer  Hand  geschrieben  ist,  indem  Toader 
ersten  Hand  dieae  Stelle  ausgelaasen  ist.  Prantl  hatte  in  seinen  Symbolae  pag.  il 
auf  daa  Unpassende  der  adTersativen  Verbindung  richtig  hingewiesen  ,  aber  der 
von  ihm  gemachte  Anderungsvorschlag  il  "i  (Affv  für  aXX  if  piiv  iai  weder  im 
Verhiltnisa  aur  Überlieferung  noch  dnrch  den  aristeteliaeken  Spracbgebraneh 
wabracheinlich  au  machen.  In  dem  aeiner  Übersetzung  beigegebenen  Textes- 
ahdrnck  behalt  Prantl  die  Bekker'sche  Schreibweise ,  kann  derselben  aber  nur 
durch  eine  unbegründete  Deutung  des  vorausgehenden  avdbraXtv  eine  Beue- 
bnng  verschaffen.  Die  l^esnrt  der  Handschrift  F,  welche  aech  in  der  CaMot«  Aoa- 
gabe  aufgenommen  ist,  wird,  ausser  ihrer  evidenten  Angemessenheit,  noch  durch 
den  (Jmstand  empfohlen,  dass  Simplicins  65  6  und  Phiioponns  ^11  die  Unschrei- 
bung  dieses  Satzes  aus  dem  aristotelischen  Texte  durch  fOLp  einflSbren.  Wahr- 
scheinlich hat  das  in  den  folgenden  Zeilen  wiederholt  vt>rkomflientfe  flcXXii  n 
seiner  Einfügung  avch  hier  an  unrechtar  Stelle  Aaliaa  gegeboi. 
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Handschrift  E  ror  der  in  anderen  Handsckrifteo  nicht  xu  ersehen 
ist  —  ABsser  der  in  den  Handschriften  der  Physik  selbst  enthaltenen 
Cberiieferang  des  Teites  der  Physik  ist  eine  solche  für  manche 
Partien  derselben  mittelbar  in  der  Metaphysik  enthalten»  in  so 
weit  aSmlieh  in  der  Metaphysik  Abschnitte  der  Physik  aufgenommen 
öder  sQssogsweise  wiedergegeben  sind.  In  der  Bekker*schen  Aus« 
gäbe  ist  bekanntlich  von  diesem  diplomatischen  Hilfsmittel  kein  6e- 
knoeh  gemacht  Dass  f&r  den  Text  der  Metaphysik  an  nicht  wenigen 
Stellen  auf  diesem  Wege  Emendatioo  gefunden  werden  kann,  habe 
ieb  in  meinen  Obsenrationes  crit  in  Arist.  libr.  Metaph.  p.  79  ff.  und 
dem  entsprechend  in  der  Textesrerision  der  Metaphysik  dargethan. 
Obgleich  nun  im  Allgemeinen  die  Textesöberlieferung  der  Physik 
nicht  in  solchem  Hasse  durch  Verderbnisse  entstellt  sein  mag»  wie 
die  der  Metaphysik,  so  finden  sieh  doch  auch  Ffille  der  umgekehrten 
Art,  in  denen  es  möglich  ist »  Ton  der  Metaphysik  einen  Gebrsuch 
zor  Texteskritik  der  Physik  zu  machen.  Indem  dies  in  den  auf  die 
Bekker^scbe  Ausgabe  gefolgten  Textes  abdrücken  der  Physik,  in  der 
Didot^schen  Ausgabe  und  in  der  Prantl'schen  Übersetzung,  nicht 
oder  doch  nicht  in  ausreichendem  Masse  geschehen  ist*  will  ich  im 
folgenden  einige  hierher  gehörige  Stellen  kurz  bezeichnen. 

Phys.  y  2.  201  6  27.  Die  Schwierigkeit  der  Definition  der 
Bewegung  ist  aus  den  Versuchen  ersichtlich,  welche  die  früheren 
Philosophen  in  dieser  Hinsicht  gemacht  haben.  Wenn  man  c.  B.  die 
Bewegung  als  eine  Verschiedenheit  oder  als  eine  Ungleichheit  defi- 
nirte,  so  lag  der  Grund  zu  diesem  Fehler  darin,  dass  die  Bewegung 
md  Veränderung  etwas  unbestimmtes ,  oi6p<arov  ,  zu  sein  scheint : 
arr(6v  9i  roO  c/c  raOra  ttJdiyat  ort  döpcffröv  rc  ioKSt  cfvac  "i  xlvfi^t^^ 
Tü^  Si  Mp«^  9uoroi;(etfC  oii  dpx^tl  iiot  rd  ffrcpijnxosc  »vae  dipt^rot  ' 
v^£  yxp  T6ii  oijrt  T0t6vit  oCiipLia  ocrjv&v  iarlv  j  ort  oO^d  r£)y  aXXeuv 
xaTy^79pcctfy.  Wie  unzulässig  &n  in  den  letzten  Worten  ist,  tritt  recht 
einieuehtend  aus  der  Übersetzung  Prantl^s  hervor  .  der  diesen  Text 
unverändert  beibehalten  hat:  „denn  keines  derselben  ist  ein  bestimmtes 
Etwas  oder  «n  qualitativ  Bestimmtes,  da  sie  auch  unter  keine  der 
(ibrii^en  Kategorien  gehören''.  Also  weil  etwas  keine  Relation,  kein  Wo 
oder  Wann,  kein  Thun  oder  Leiden  ist,  darum  bt  es  keine  Wesenheit 
oder  keine  Qualität?  Wenn  die  Kategorien  eine  Eiotheilung  des 
gesammten  Umfanges  des  Seins  in  seine  von  einander  unterschiedene 
Gattungen  bezeichnen,  so  ist  es  unmöglich  zu  schliessen,  dass,  weil 
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etwas  der  einen  Gattung  nicht  angehört»  es  auch  nicht  in  den  Bereich 
der  anderen  falle.  Das  Richtige  ist  aus  der  parallelen  Stelle  der  Meta- 
physik X  9.  1066  a  16  zu  ersehen:  o^rs  ydp  r6Ss  oOn  rocövde  cüdf/xla 
aOreov  iarlv  oCSi  rcSv  aXktav  xannyopiuiv  (denn  das  ganz  passende 
0}j9i  mit  den  Handschr.  der  Met.  in  oOre  zu  ändern  ist  kein  Grund 
vorhanden).  So  hat  unverkennbar  Themistius  in  seinem  Texte  gehabt, 
wenn  er  etwas  erweiternd  umschreibt  30  b  oij$iv  ii  cope^rae  rcüv  xari 
(Tripridtv  Xtyofxivoyy  ^  oö«  tbg  ToSe ,  ovrc  (hg  rotivie^  ours  (bg  TOffcvJ«, 
oOre  (M)g  äXkyi  xarr^yopia  rig.  Die  Varietät  aus  den  Handschriften  zur 
Physik  bietet  ftir  die  Athetese  des  ort  keinen  unmittelbaren  Anhalts- 
pnnct»  indem  von  Bekker  nur  bemerkt  ist»  dass  iffWv  in  zwei  Hand- 
schriften, F  und  I»  fehlt. 

Den  Charakter  des  dopitJTOv  gibt  der  Veränderung  nach  specieli 
der  Umstand ,  dass  man  dieselbe  weder  dem  Vermdgen  noch  der 
wirklichen  Thätigkeit  zurechnen  kann,  o&rc  ydp  rö  duvardv  no^jiy 
gwat  xivtlrai  i^  dvdyxing  o^re  rö  ivepyeicL  n:o9Öv,  ^  rc  xivi^ffcc  ivip'/ttoi 
jxiv  ug  ehfai  SoxeX,  dreXrig  9i.  aerccv  d'  on  drsXig  rö  duvaröv,  ou  iam 
1^  ivipyeia.  In  den  letzten  Worten  ist  ij  xlvinaig  als  Subjeet  voraus« 
zusetzen,  hipyeta  ist  Prädicat.  Lässt  sich  nun  auch  der  bei  dem 
Prädicate  stehende  Artikel  dadurch  rechtfertigen»  dass  die  xivt3<7(c 
vorher  schon  von  Aristoteles  als  ivipysta  oder  iyreXix^ta  roO  Suva- 
(k€i  ovTG^  ^  ToeoOrov  definirt  ist »  201  a  10»  so  erhält  doch  der  Satz 
durch  Entfernung  des  Artikels  iJ  klarere  Verständlichkeit.  Nun  fehlt 
aber  der  Artikel  in  der  Metaphysik  x  9.  1066  a  Z2  und  es  lassen  ihn 
an  der  vorliegenden  Stelle  der  Physik  die  Handschriften  F  und  I  aus, 
und  bei  Simplicius  lesen  wir  97  a  dtörc  dzelig  tö  duvaröv »  ou  icrriv 
hipyeta  -h  xivrioig.  Wir  werden  hiernach  im  aristotelischen  Texte 
der  Physik  ebenfalls  ohne  Artikel  zu  schreiben  haben  ou  iarbf  ivip- 
7e(a.  (Im  Sylburg'schen  Texte  steht  ou  iarlv  ivipysta  xcvvjae^.) 

Phys.  e  3.  226  a  3.  Die  Annahme»  dass  es  eine  Bewegung 
der  Bewegung,  eine  Veränderung  der  Veränderung, ein  Werden  des 
Werdens  gebe,  führt  unvermeidlich  zu  einem  progressus  in  infini- 
tum  •  fOr  Aristoteles  das  unzweideutige  Kriterium  der  Unzulässigkeit 
einer  Voraussetzung,  in  eig  äneipov  ßaSuJrat ,  si  iarat  iieraßolft^ 
yaraßdXri  xai  ytviastag  yiviaig.  dvdyxio  Sii  xae  ri^v  nporipav^  ti  i 
(fOtipa  iarat^  otov  ti  -fi  diikf^  yiveaig  iyivsrö  ;roTC ,  xae  rö  y«vö;jl£vöv 
iyivero,  utan  ouiroj  r^v  yiyvoixevoy  anX^ig^  dXkd  rc  ycyvöfjicv&v  xftt 
ytyvöfjLCvov  iiitif  xoLi  noAiv  roOr*  iyivero  ;ror£  j   cjar'    oüx  iqv  nta  rö7£ 
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7!vö/uvov.  Eine  Stelle,  welche  selbst  darch  den  sprachliehen  Aos- 
drock  das  Widersinnige  der  Annahme  eines  Werdens  des  Werdens 
darzustellen  sucht,  moss  zu  Verderbnissen  den  reichlichsten  Anlass 
geben.  Ein  erheblich  grösseres  Schwanken  der  Oberlieferung,  als 
wir  es  aus  den  jetzt  ersichtlichen  Varietäten  der  Handschriften  vor- 
aussetzen würden,  hat  schon  io  der  Zeit  des  Alexander  Ton  Aphro- 
disias  stattgefunden, wie  wir  aus  demCommentar  des  Simplicius  1984 
(Schol.  398  a  25  ff.)  ersehen.   Den  Angaben,  die  wir  aus  Simplicius 
eotlehnen  und  der  Oberlieferung  unserer  Handschrinen  in  der  Phy- 
sik und  in  der  Metaphysik  schliesst  sich  die  Vermuthung  eng  an, 
welche  ich   an  der  entsprechenden  Stelle  der  Metaphysik  x  12. 
1068  a  35  geglaubt  habe  in  den  Text  aufnehmen  zu  sollen:  olov  d  4 
Txkh  yivMmg  iyiviro  nors ,  xal  rd  7evö|ULCvov  [dn:Xol>(]  d7evcro ,  cSorc 
gO^ci»  ^/V  ye7vö/Jicvov  de^rAoi)^ ,  dXkd  rt  ytyvöyavov  yiyvdyievov.    il 
^ii  xai  roör*  iyivtrö  ffore,  coar'  ot3x  ^v  nta  röre  ycvöfACvcv.    Ich  finde 
aoch  jetzt  noch  keinen  Grund,   von  diesem  EmendationsTersuche 
abzugehen,  und  glaube  daher,  dass  derselbe  auch  in  der  Physik  Ein- 
gang finden  sollte.  —  Um  yieles  evidenter  ist  die  Restitution  der 
hiermit  im  nächsten  Zusammenhange  stehenden  Stelle  226  all  mit 
Hiife  der  in  der  Metaphysik  1068  ft  11  um  etwas  reiner  bewahrten 
Überlieferung.  Eine  weitere  deductio  ad  absurdum  für  den  Gedan- 
ken eines  Werdens  des  Werdens  leitet  nfimlich  Aristoteles  daraus  ab, 
dass  dieser  Veränderung  wie  Oberhaupt  jeder  Veränderung  ein  Stoff 
zu  Grunde  liegen  mGsste.  in  vXrjv  Sil  (fmivcn   xcci  r«^  ytvoiiivta  xal 
r^ luraßdXkwrt.  rt;  o^lv  iarou;  cüOTrcp  rd  dXXoccürdv  ij  aa)|xa  9i  ^'^X^) 
9vrci>  dii  rö  yivö/jlivov  xcvvjacg  ^  yivsotg.  xai  ndXiv  re  ceV  S  «voOvrae. 
Bleiben  wir  f&r  diese  Stelle  zunächst  nur  bei  den  kritischen  Hilfs- 
mitteln stehen,  welche  zur  Physik  unmittelbar  sich  darbieten,  so  ist 
durch  die  blosse  Oberlieferung  gewiss  darüber  nichts  bestimmt,  ob 
r.ahv  Ti  als  Indefinitum,  oder  ;raXev  rl  als  Fragewort  zu  schreiben  ist. 
Die  letztere  Annahme  erhält  schon  durch  die  das  Ganze  einleitende 
Frage  re^  o&v  iarai  die  gr5sste  Wahrscheinlichkeit;  sie  findet  eine 
Bestätigung  in  dem  Umstände,  dass  Simplicius  diese  Worte  als  Frage 
gelesen  hat,  vergl.  200  b  ii  yap  xevcFrac  ij  xtv-n^Jt^  xal  yiverat  i}  yivi" 
S(^,  Ttva  iarat  napa  rhv  xivinaiv  xai  rhv  yivsatv  aXka,  ii^  a  xtvtXrai 

r,  xMim^  xal  yivirai  i5  ytfsatg; oOx  i^^t  rt  slmlv  cfe  6  xcvcTrac 

r,  tbfY.ai^  xtX.  Darf  hierdurch  naXiv  ri  als  gesichert  betrachtet  wer-  * 
den,  so  wird  dann  die  Unsicherheit  in  der  Oberlieferung  des  iri  nach 
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o{/rai  um  so  bemerkenswerther;  von  den  vier  Handschriften»  wekbe 
Bekker  für  Phys.  s  verglichen  hat,  bietet  nur  die  eine  I  S'hj  zwei,  E 
und  H,  lassen  es  aus,  endlich  F  hat  an  dessen  Stelle  rt,  wedureh  die- 
ser Satztbeil  dem  vorhergehenden  und  folgenden  vollkommen  con- 
form  werden  würde.  So  fähren  mittelbar  die  Handschriften  und  die 
Erklärung  des  Simplicius  fQr  die  Stelle  der  Physik  auf  dieselbe  Ge- 
staltung, welche  in  der  Metaphysik  unmittelbar  vorliegt,  nämlieb: 
^re  uX)3V  Sil  Ontlvai  xai  tm  fivoiiivt^  xai  rai  fiLeraßdXXovrc  rig  gvv 
iGTOLi ;  uifjnsp  rö  aXAocwrdv  i  acüjuia  ri  ^^X^*^  ot/roi  r  t  rd  yvitdiuwv 
xivr,atg  ^  yivtoi^^  xae  jroAcv  rt  £eV  ^  xivoOvrae. 

Auch  in  der  bald  darauf  folgenden  Erklärung  des  juicraCO,  de« 
zwischen  zwei  Gegensätzen  liegenden,  lässt  sich  durch  die  Oberlie- 
ferung in  der  Metaphysik  ein  Fehler  im  Texte  der  Physik  berichti- 
gen. Die  Erklärung  lautet  nämlich  in  der  Physik  £  3.  226  b  23  ;i£- 
ra^O  8i  {kiyerat^  &ig  S  nifuxs.  TtpC^rov  dfuvila^at  rd  /xeraßdXAOv,  r, 
gig  S  iay^oiTov  iisraßdXket  xard  fOatv  auvE^f^^  /xeraßdXXov.  In  der 
Metaphysik  x  12.  1068  b  26  haben  die  Handschriften,  ausser  A^ 
np6r&pov  für  npSirov  ,  und  der  zweifellose  Sinn  dieser  Erklärung 
„Mittleres.  |u.£ra£6,  heisst  dasjenige,  zu  welchem  etwas  sieh  Yeräa- 
derndes  bei  natürlicher  Continuität  der  Veränderung  froher  gelangt 
als  zu  dem  ihm  selbst  Gegensätzlichen'',  erfordert  zu  ^  den  Compa- 
rativ  nporgpov  (den  wir  übrigens  in  der  Sylburg*schen  Ausgabe 
lesen).  Diesen  hat  vermuthlich  Themistius  noch  in  seinem  Texte 
gehabt,  indem  er  schreibt  SO  b  /x£ra^O  Si  ifjuv  eig  6  nifuxs  np6r£' 
*pov  dftxvBlaJ^ou  rö  /üieraßdXAov ,  ri  sie  S  i^j^oLTOV  ikiraßakXtt^  ovol-j 
luxußdXkiQ  (jvvB)(/hg  xai  xara  fOaiv,  Simplicius  204  a  gibt  dieselbe 
richtige  Erklärung  ,  aber  der  Wortlaut  derselben  beweist»  dass  er 
bereits  nputrov  in  seinem  Texte  las:  nspl  toO  iv  xtvrjau  fAcraCO  Af7e( 
ort  ToOro  iari  iitra^O,  6  ixiaov  iau  roO  r«  i^  ou  lixraßaXXet  tö  yjra- 
ßdTlov  xai  ToO  sig  ö  ^<7;(arov  ixeraßdXku.  iid  xotl  ix  rourou  iariyjxifsv 
aOrö,  ix  toO  np  Qtov  tig  aürd  dftxvil^3ai  rö  /uraßaXXov,  inep  d^ 
ix€ivo^  tig  S  ic^arov  ixeraßikXu  x«ra  fuaiv  d'jvtyßg  yLera^oXkov, 
Simplicius  hat  also  offenbar  Trpcjrov  —  %  in  seinem  Texte  geleseo 
und  es  in  dem  Sinne  von  npoTtpov  —  %  aufgefasst,  eine  Gebrauchs- 
weise, die  in  späterer  Gracität  vorhanden  ist,  vergl.  Passow  Lex.  IL 
S.  1244,  aber  bei  Aristoteles  sicU  noch  nicht  wird  nachweisen  las- 
sen. Die  falsche  Lesart  ;rpa>rov  hat  endlich  PrantI  zu  einer  falschen 
Übersetzung  bestimmt«  in  welcher  er  y;  für  »oder*"  nimmt:  nDazwi' 
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seheotiegend  ist  dasjenige ,  in  'welches  als  erstes  £u  gelangen 
das  sieh  VerSndernde  von  Natur  ans  bestimmt  ist,  oder  in  wel- 
ches als  letztes  es  sieh  rerfindert*.  Durch  dieses  zweite  Glied 
des  Satzes  wOrde  ja  nicht  fJicrstC^,  sondern  dvavrtov  oder  äxpov 
definirt  sein. 

Freiliefa  6nden  sich  innerhalb  dieser  derPhys.  und  Metaph. gemein- 
samen Abschnitte  auch  Stellen,  die  in  beiden  von  der  gleichen  Verderb- 
aiss  betrofen  sind.  So  e  2.  225  ft  12,  wo  wir  bei  der  BeweisAihrimg 
daftr,  dass  die  Relation  als  solche  nicht  Gegenstand  der  Verftnderung 
seid  fcano,  folgendes  lesen:  otjii  iii  r£»  7:p6g  u  (nämlich  iau  xtvv}* 
sig)'  iviij^trat  yäp  ^octipcu  fJuraßdXkvi/Tog  dXri^Ota^at  J^drspov 
fLTiSh  pLtTaßdXkoVj  ^art  xetrd  (JUfxßeßvixd^  ii  xlvri<xtg  ccCrdv.  Zu  der 
entsprechenden  Stelle  der  Metaphysik  x  12.  1068  a  12  hat 
Sebwegler  (Commentar  zur  Metaphysik  IL  S.  232)  das  Richtige  her- 
gestellt, nSmlich  fti^  dXri^tOeo^at  slatt  d'kriJ^etfiaäaLt.  Dass  in  der 
Physik  Themistios  und  Simplicius  das  noch  in  ihren  Texten  gehabt 
haben,  was  Schweg4er  conjicirt,  geht  ans  ihren  Erklärungen  deutlicli 
berrpr.  Them.  hO  a  aXX'  oOii  xarst  rö  np6g  re*  iLsraninret  yäp  avcu 
roö  yeviüJ^ai  nspi  a\jTd  xac  ti^v  ru^^&ö^av  jJierajSoAiovycvcrae  yäp  6  x(«v 
k&6^^  oOiiv  aürö^  jxera^dAXwv,  ipiov  (uraarayTog  ^  .  .  .  xeee  i^  ;rpö- 
r^ingxori  dX^j-^^^  xori  9i  ^erjiio^^  t<3v  TrpayjüiaTWV  jULcranc- 
TTTÖvrcuv,  dl  arsfxaiveTat  un'  jxijTf,^,  Und  die  wesentlich  gleiche  Erklfi- 
niiig  fiibrt  Simplicius  191  6  aus  Alexander  an ,  namentlich  mit  den 
Ar  die  Herstellung  ies  ursprünglichen  Textes  bezeichnenden  Wor- 
ten: Kou  (ü^  oürö^  6  (vielmehr  6  atjxdg^  Xöyo^  nori  fxiv  otXri^ii^ 
nori  ii  ^t'jdri^^  roö  jtpdyikaroq  fXEramnrovTQ^.  Durch  dieses 
alles  ist  als  die  ursprangtiche  Gestalt  des  fraglichen  Satzes  erwiesen: 
hii)(€TAt  yäp  J^aripou  jxcraßdXXovr^^  fii^  ihi^ex/iaäcu  ^irepov  jüiy;- 
o£v  furaßaXXov.  —  Wenige  Zeilen  vor  der  zuletzt  bespriicheiien 
Stelle  gibt  der  Text  der  Metaphysik  znm  Theil,  aber  eben  auch  nur 
zum  Theil  die  erforderliche  Emendation  fQr  den  Text  der  Physik. 
Dieser  lautet  nämlich  226  b  t  tu  d'  (fnoxtifieva  4  ivavria  r,  juL6ra|u* 
Ttaiyäp  if,  (JTipr,at^  TuiaJ^  cvovreov,  xod  ir,X^üTat  xaraifdau^  rö 
Pftviv  xm  Xrjxöv  xod  |ui^X«v.  Die  Varietät,  welche  Bekker  hierzu  aus 
den  verglidieiien  Handschriften  notirt,  ist  ganz  unerheblich;  denn 
ymafrjviv  in  E  ist  ein  offenbares  Versehen,  und  die  veränderte 
Steiiting  and  Wiederholung  des  Artikels  in  H  rö  Xrjxdv  xai  rö  yujiuw 
Z2(  r6  fuXffv  trifil  die  Hauptsache  nicht    Denn  diese  liegt  in  den 
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Beispielen  Xeuxöv  und  yu/xvöv  ffir  die  azip-nai^.  Dass  Xeuxöv  yon 
Aristoteles  als  Beispiel  der  OTipToaig  angewendet  sei ,  ist  schlechthin 
unglaublich,  denn  es  ist  ihm  vielmehr  die  weisse  Farbe  diog^  die 
schwarze  arip-noa;,  vergl.  Cat.  10.  12  b  33.  Die  Rechtfertigung,  als 
werde  Xcuxöv  als  Gegensatz  zu  \U\ay  mit  angefahrt,  indem  die  Ver- 
änderung von  dem  einen  in  das  andere  vor  sich  gehe ,  ein  Gedanke 
bei  dem  sich  Simplicius  in  seinem  Commentar  194  a  zu  beruhigen 
scheint,  ist  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen ;  denn  es  kommt 
darauf  an,  durch  Beispiele  zu  erläutern,  dass  die  ariptidig  affirmativ 
bezeichnet  wird.  Obgleich  daher  Xsuxöv  sehr  alte  Lesart  ist,  da  es 
Simplicius  ohne  alle  Erwähnung  einer  anderen  Schreibweise  erklärt, 
so  verdient  doch  die  fast  einstimmige  Oberlieferung  an  der  entspre- 
chenden Stelle  der  Metaphysik  x  11.  1068  a  7  vcudöv  gewiss  den 
Vorzug,  und  ist  von  PrantI  mit  Recht  in  den  Text  gesetzt;  man 
kennt  veodöv  als  ein  stehendes  aristotelisches  Beispiel  filr  aripriat^ 
schon  aus  Cat.  10.  12  a  31,  34.  13  a  36.  Das  erste  Beispiel  7u]xvdv 
lässt  sich  in  gewisser  Weise  unter  den  Begriff  der  aripriatg  sub- 
sumiren,  wie  dies  Simplicius  a.  a.  0.  ganz  unbedenklich  thut;  dass 
auch  schon  Themistius  yrjikv6v  in  seinem  Texte  gehabt  habe,  ist  aus 
der  Weise,  wie  in  seiner,  übrigens  von  den  aristotelischen  Worten 
sich  freier  entfernenden  Paraphrase  60  ard  yu/xvdv  vorkommt,  zum 
mindesten  höchst  wahrscheinlich.  Nun  findet  sich  aber  bei  Aristote- 
les, der  in  der  Anführung  der  erläuternden  ,  gewissermassen  typi- 
schen Beispiel  im  Ganzen  eine  grosse  Gleichmässigkeit  zeigt,  nir- 
gends sonst  7U|xv6y  als  Beispiel  für  aripriaig  angewendet ,  wohl  aber 
gewöhnlich  zwei  andere,  welche  ihren  Buchstaben  nach  von  yvfjivöv 
nicht  eben  fern  liegen,  nämlich  ruf^ovy  vergl.  Cat.  10.  12  a  32  und 
öfters  im  12.  Capitel,  Met.  i  22.  1022  b  26  ff.,  und  r^uxpöv  Cat.  10. 
12  b  34,  Coel.  ß  3.  286  a  26  xae  rrig  arepiidBtag  ivpoxepov  -fi  xara^a- 
atq^  Xiyoi  Ä'  ofov  TÖ  J^tpiidv  toö  -^u^fpoö.  de  gen.  «  3.  318  6  17.  Wel- 
ches von  diesen  beiden  Worten  die  Stelle  des  yu/xvöv  ursprünglich  möge 
eingenommen  haben,  ist  ziemlich  gleicbgiltig;  die  auffallende  Ober- 
setzung des  Bessarion  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Metaphysik 
'caecum*  kann  zu  der  Annahme  fuhren,  dass  er  dort  in  seinem  Texte 
ru^Xöv  gehabt  habe;  andernseits  würde  durch  die  Annahme,  dass 
^u^pöv  im  Texte  gestanden  habe,  die  aripinaig  durch  Beispiele  aus 
mehr  Gebieten  vertreten  sein.  In  letzterer  Hinsicht  stellt  es  sich  mir 
als  das  wahrscheinlichste  dar,  dass  die  Stelle  ursprünglich  lautete: 
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xm  yäp  li  aripyiaig  svavTcov,  xai  irikoOro^t  xarccfdoti  rö  i^^XP^^  ^^^» 
vu^öv  xai  fiAotv. 

Bei  den  bisher  behandelten  Stellen,  insoweit  nicht  der  Zusam- 
meohang  des  aristotelischen  Teites  oder  die  Analogie  anderes 
gelegentlich  mit  zur  Erörterung  brachte»  kam  es  darauf  an,  das  in 
den  eollationirten  Handschriften  der  Physik  und  Metaphysik  ror- 
hindeoe  kritische  Material  rollstfindiger  zn  rerwerthen.  Als  unab- 
hingig  Ton  der  Überlieferung  der  Handschriften  Iftsst  sich  die 
Interpunetion  betrachten;  wie  ?iel  gerade  im  Aristoteles  durch 
falsche  Interpunetion  das  Verstftodniss  beeinträchtigt  worden  ist, 
bedarf  keines  Beweises,  da  alle  neueren  Ausgaben  des  Aristoteles 
reich  an  Beispielen  f&r  diese  Behauptung  sind.  Eine  wesentliche 
ErgSozang  zu  der  in  den  Handschriften  des  Aristoteles  enthaltenen 
Überlieferung  des  Textes  bilden  die  griechischen  Erklftrer;  denn 
insoweit  wir  ans  ihren  Erkiftrnngen  mit  Sicherheit  auf  den  Text 
schliessen  können,  der  ihrer  Erklärung  zu  Grunde  liegt,  sind  sie 
ein  Document  über  die  Gestalt  des  Textes  aus  einer  Zeit,  welche 
hinter  die  der  ältesten  Handschriften  weit  zurückgeht.  Darum  ist 
schon  im  Bisherigen,  wenn  auch  die  aristotelischen  Handschriften 
die  nächste  Grundlage  bildeten,  doch  die  Bestätigung  durch  die 
griechischen  Erklärer  öberall,  wo  ihre  Worte  zu  sicheren  Schlössen 
IQ  berechtigen  schienen,  angeführt  worden.  Es  mögen  nun  einige 
Stellen  folgen,  an  denen  die  durch  aufmerksame  Erwägung  des 
Textes  gebotene  Änderung  durch  das  Zeugniss  der  griechischen 
Conunentatoren  gesichert  wird. 

Phys.  a  4.  187  6  13.  Anaxagoras  setzt  ftlr  die  Bestandtheile 
(97ripfjiara),  aus  denen  jedes  Ding  bestehe,  unendliche  Kleinheit 
voraus.  Diese  Annahme  bestreitet  Aristoteles  folgendermassen:  ^n 
J'  ti  dvdyxfi^  ov  t6  ix6piov  ivÜ^iTat  öntihxovoOv  tivat  xarä  [lifsJ^o^  xoci 
fuxpörnra,  xai  arjTÖ  ivSiyta^at  (Xiyta  $i  tojv  r9eo6rot>v  n  fxoptwv, 
ti;  S  htjndpxov  iiatptlrat  rd  oXov^  ei  $i  diOv arov  ^(oov  rj  fxfrov 
OTTTiXtxovoöv  tlvat  xard  ixiyi^og  xai  ]X(xp6rY}ra,  favspov  ou  oriii  rcov 
fJtopcdiv  örtoOv  *  iarat  ydp  xai  rö  oXov  öyLoitag  *  odp^  ii  xai  daroOv  xae 
TS  roiaOra  /xöpea  C^ou,  xai  oc  xapnoi  twv  ^vreiüv.  driXov  roevuv  ort 
ddiflfarov  adpxa  ^  c^roöv  f^  aXXo  re  dn:>7Xcxcvcöv  thai  rö  lUyeJ^o^, 
itci  rö  luX^ov  %  ini  rö  IXarrov.  Eine  Satzfugung,  oder  vielmehr  einen 
so  foUständigen  Mangel  aller  Satzf&gung,  wie  ihn  der  Anfang  der 
jetzt  angeführten  Stelle  zeigt,  wird  man  schwerlich  einem  anderen 
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^  griechischen  Schriftsteller  ausser  dein  Aristoteles  sozutrsueD  sieh 
entschliessen.  Und  doch  zeigt  in  diesem  Falle  der  einfache  Gedanken* 
gang  sogleich,  dass  es  nur  einer  anderen  Interpunction  bedarf,  um 
das  Ganze  in  die  natürlichste  Ordnung  zu  bringen.  Die  Annahait 
unendlicher  Kleinheit  oder  Grösse  der  Bestandtheile  wflrde  unend* 
liehe  Kleinheit  oder  Grösse  der  Dinge  selbst,  z.  B.  der  Thiere  und 
Pflanzen,  zur  Folge  haben;  nun  ist  es  offenkundige  Thatsache«  dass 
die  ffirklicben  Dinge  Unendlichkeit  in  Kleinheit  oder  Grösse  aus<- 
achliessen;  also  können  auch  nicht  die  Bestandtheile  unendlich  kleia 
sein.  Die  beiden  Prämissen  sind  durch  ti  eingeleitet;  in  der  zweites 
wQrde  8i  grammatisch  auffallend  sein ,  da  wir  die  beiden  hypothe- 
tischen Vordersätze  nicht  als  coordinirt  betrachten  dürfen;  dagegen 
Termissen  wir  in  dieser,  auf  die  wirklichen  Thatsacben  sich  berufen* 
den  Prämisse  den  Ausdruck  der  anerkaanten  unleugbaren  Wirklich* 
keit;  kurz  ii  ist  durch  iii  zu  ersetzen,  und  der  Salz  lautet  in  einer. 
besonders  bei  Aristoteles  sehr  Qbiichen  Form:  crc  S\i  dvdyxri^  oi 
r6  jxöpeov  iviix^Tat  ö;rr/XexGvoOv  ilvai  xard  ikiye^o^  xac  |xexpon2ra, 
nai  oeürö  iviiyjaJ^at  (kifta  ii  rcüv  rocourMv  rx  |ULop{ciJV,  eig  6  iyxinoLpYp 
itaiptlT^i  vä  oXov),  ti  iii  diOvarov  ^(üov  ^  (purov  ojrvjAexovoOv  eivac 
xard  (Uyi^og  xai  luxpörriza^  fowepdv  ort  o^jii  rcüv  [kopitav  orcovv« 
(Beispiele  ähnlicher  Satzbildungen  vgl.  in  meinen  Obs.  crit.  ad  Met. 
p.  32  —  38;  auch  die  Physik  bietet  noch  an  mehreren  Stellen  sv 
Berichtigungen  in  derselben  Weise  Anlass;  ich  unterlasse  dieselben 
anzufahren,  indem  ich  bald  durch  eine  Zusammenfassung  desgesamm- 
ten  hierher  gehörigen  Materials  hoffe  den  Gegenstand  überzeugender 
darlegen  zu  können.)  Simplicius  hat  unverkennbar  die  vorliegende 
Stelle  in  der  so  eben  bezeichneten  Weise  gelesen  und  eonstruirl, 
sonst  hätte  er  nicht  zu  wiederholtenmalen  die  zweite  Prämisse  durck 
einen  mit  c^  o  0  v  beginnenden  Satz  paraphrasirt  36  a  (Schol.  336  a  17, 
24)  ti  0  &  V  rä  ^Sia  xai  ra  yurd  fx^rc  in7Xcxa  iari  jüli^tc  Jtocd  .  .  •  n 
ofiv  ra  i^a  xcd  rd  fpurd  fii^rc  drrijXuaoOv  ^^rt  |xr/r£  6;r99aouv. 

Phys.  j3  6.  197  6  22.  Aristoteles  sucht  seine  BegriffsbestimmoDg 
von  rd  oür^fjiarov  durch  eine  etymologische  Bemerkung  Ober  dea 
Zusammenhang  von  aOrö/xotrov  und  jxdnjv  zu  bestätigen,  oiofutw  ii 
rd  jxdn^v,  ore  Xiysrat  orav  ]u.i)  yivr^rau  rö  fvcxa  dXkoif  ixtevou  Ivcxs, 
ofov  rd  ßaiiiaat  Xand^S(ag  htxd  iouv  *  r^  ii  fiii  iyivsre  ßaiivücfru 
yjdrrfV  fo^iiv  ßcoiiaat  xai  i  ßditaig  juieeraca,  6ig  roüro  iv  rd  ffciriQV, 
rd  ntfuxAg  dXAou  ivatat  orav  juh  ttepalvig  ixclvc  ov  &cxa  intfinai. 
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Die  letften  Worte  zeigen,  wie  der  Anfang  dieser  Steile  zu  schreiben 
ist,nimlich  r6  /xdrnv,  ort  "kiyrcat  orav  fiii  yivriTat  r^  Ivix«  dcXXov 
^xtlvo  o-j  cv£xa.  Diese  etidente  Emendation  hat  bereits  PrantI  in 
dem  seiner  Cbersetzuug  beigedruckten  Texte  gegeben.  (In  der 
Didot*schen  Ausgabe  steht  t6  ivrxa  aXXov  ixslvo  ou  htx».)  .  Er 
iiat  nnterlassen  zu  bemerken,  dass  die  griechisehen  Erklärer  dieselbe 
Sehreibweise  des  Textes,  die  hiedurch  hergestellt  ist,  roraussetzen, 
nem.  27  a  tnjfxaöv  ^artv,  ort  iidTriv  Xiysrat  ixtlvct  7fvea5ai,  of^ 
vk  djrf?vTYj(j«  rä  riXij,  eJiv  Ivexa  inpdx^',  Philop.  A  4  fxdrinv  ii 
iuiva  X^ywrai  civoec,  olg  oi)x  dEiravrqc  rd  riAo^  ov  fvcxa  ycvcraf ,  und 
in  noch  unmittelbarerem  Anschlüsse  an  die  Worte  des  Aristoteles 
Simpl.  79  a  xai  ydp  /xdrr/v  'kiferaci  rt  yevi^^at,  orav  rö  ^xa  dXXsv 
7(vö/L€vcy  |xi4  excrvo  <r;rp  riXo^^  ou  fvcxa  dyevcro.  Trotz  dieser  zwingen«» 
den  Beweise  könnte  man  übrigens  an  der  Emendation  irre  werden 
durch  die  unmittelbar  folgende  Anwendung  der  Definition  Ton  fi.arypß 
Mf  aÜTÖ|jiar9v,  denn  da  heisst  es:  oOreo  Sil  rö  aüröftarov  xal  xar« 
rö  ovojxa,  orov  aOrd  fidry^v  fhr,Tat '  xoLTinsas  ydp  oC  roO  ir«rd$«c 
fvex«  6  Xl&oc  *  dird  ro*^  aOrojuidrou  dpa  xar^cocv  ö  Xc^o^,  ort  ni^oi 
h  {/it6  rtvcg  xal  roO  7:arA^aCsvt'/.a,  Hiemach  findet  also  das  aus« 
drQeklich  auf  /xarisv  zurOckgeiUhrte  aOrö/xarov  dann  Statt,  wenn 
etwas  (das  iroerd^ae),  das  aus  Absicht  zu  bestimmtem  Zwecke 
geschehen  kann,  ohne  solchen  Zweck  geschieht,  also  orav  rd  &cx« 
oXXou  (&y  7evöfi<vov)  /^r?  vivYjrac  ixtivov  fvfxa,  entsprechend  der- 
jenigen Definition  yon  |idn;v,  wie  wir  sie  in  dem  Bekker*schen  Texte 
lesen  und  durch  die  obige  Emendation  entfernt  haben.  Doch  hat  dies 
Bedenken  gegenfiber  den  zu  der  Emendation  drSngenden  Gründen 
kein  Gewicht;  wenn  einmal  eit»e  falsche  Etymologie  zum  Beweise 
Ttrwendet  wird,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  dann  an 
irgend  einem  Pmicte  die  CoUisiön  wird  geltend  machen.  Auch  hat 
bereits  Simplicias  so  wie  Erklärer  ror  ihm  diesen  Mangel  an  Über- 
eiostimmoRg  wohl  bemerkt,  nur  schlägt  er  zur  Lösung  des  nach 
•einer  Oberzeugung  nur  scheinbaren  Widerspruches  ganz  andere 
Wege  ein,  die  uns  hier  nicht  weiter  kümmern,  wo  wir  nur  sein 
Zeogniss  filr  die  damalige  Gestalt  des  Textes  gebrauchen.  Dies  ist 
uns  auch  noch  filr  die  nächsten  Worte  sehr  erwünscht.  Wie  dieselben 
bei  Bekker  lauten :  iiäXt^ra  i^  icri  ^^co^cCö/xcvov  rd  d^rd  r6)^v;^  ^v  roXg 
fwi  7(vofjLivoe^  sind  sie  aufi'allend  abgefasst ;  denn  man  vermisst  zu 
Xupc^ö/uvov  die  Angabe,  wovon  es  getrennt  oder  unterschieden 
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sei»  und  eine  etwa  vorausgesetzte  Ergänzung  roö  dnrö  raOrc/iarov 
würde  ziemlich  hart  sein.  Dass  die  Handschrift  E  in  ihrem  voO  für 
rö  auch  hier  das  Richtige  hat:  iiakiora  SUari  ^^eopcCo/xsvov  (nämlich 
TÖ  dno  Toö  aÜTo/xdrov)  roö  dft6  tOjji?^  iv  toI^  yOffc«  yevofiivot^ 
bestätigt  Simplicius  79  b  durch  die  Paraphrase:  äXXov  yjtapiOiLbv  rdv 
(vielmehr  roö)   ^x  raÜTOjULdTov  ir  p  ö  j  r «  dnrö  r6;j>5^  £»: (;(e(|9cl  ffapa- 

Phys.  ^  7.  198  a  2K.  Nach  Recapitulation  der  Vierzahl  der 
allgemeinsten  Ursachen  bemerkt  Aristoteles:  ipx^rat  di  rd  rpia  tk 
rö  iv  noXkoLTug  *  rö  (liv  *fäp  rl  laxi  xae  rö  ov  lv£xa  Iv  ^^rc,  rö  d'o^ev 
ii  xivridi^  npSiTOv  roi  ee^ce  raürö  roOroig  *  dv^pconro^  Ydp  dv3p(07rcy 
ycvva.  Die  drei  Ursachen»  nämlich  Form»  Zweck  und  Bewegendes, 
fallen  nicht  in  die  eine  zusammen»  sondern  fallen  in  eines 
susammen»  also  ipy^sroLi  8i  rd  rpe«  ilg  Iv  nroXXdxc^,  wie  es  Coel. 
ß  6.  288  a  16  heisst:  iv  yäp  rotg  6;roxdrei>  nhioifi  ^iri  oci  fopai 
auveXvjXu^aaev  eig  iv.  Die  griechischen  Erklärer  haben  unverkennbar 
nur  sig  iv  nicht  eig  rö  iv  in  ihren  Texten  gehabt,  Them.  27  b  ip^^za; 
di  rd  rpi«  eig  iv  ;roXXdxt^,  rö  €r5o^,rö  od  sv£xa,(  rö  )  o^fv  i5  «PX^  ^"^'^ 
xevi^<7eci>^.  Simpl.  82  b  noX'kdxtg  Si^  frici^  rd  rpia  airia  eig  iv  ipyerai, 
rö  eiSog^  rö  r^lo^,  rö  o^cv'ii  dp^^  r^^  xevioaec«)^.  Philop.  h  9  rd  rpfa, 
rö  elSog^  rö  riXos,  rö  n:o«73r£XÖv  alnov  •  xaXcü^  Ji  rö  no^Xdxig  '  ov  7«^ 
dee  eig  raüröv  ^p;(ovrai  raöra. 

Phys.  y  5.  205  6  4.  ^ Ava^ayopag  o'dröa:wg  Xi7«  ;rfpc  rfj^  roö 
dneipoit  ii^vf^g  •  arinpiZetv  ydp  aürö  a6rö  ^r/jc  rö  dneipov  "  tovto  iin 
ÖTi  iv  a6ra>  *  d'Xko  ydp  orjSiv  nepti)(^et^  (hg  6no\j  dv  re  ^,  ;r£^uxö$ 
ivraO^a  civae.  Die  Setzung  des  mit  d)g  verbundenen  Participiunis, 
(ag  TTsyuxö^,  beweist,  dass  diese  Worte  im  Sinne  desAnaxagoras, 
als  ein  Theil  seiner  Beweisfiihrung  ausgesprochen  sind.  Es  ist  daher 
nicht  zu  glauben»  dass  der  Satz»  an  den  sich  dieses  Participium 
anschliesst,  dX\o  ydp  oOdiv  nepiixet^  aus  dieser  referirenden  Weise 
heraustrete;  vielmehr  war  ursprünglich  geschrieben:  dXXo  ydp  orjih 
nepiix^tv.  Das  bestätigen  die  griechischen  Erklärer,  Them.  34« 
nepiix^^^oLi  |xiv  7dp  d;r^  (wahrscheinlich  6;r^)  orjSevdg  dAx&v, 
dcön  dneipov,  Simpl.  112  b  $id  rö  d^recpov  Sv  fxiQ  neptix^aJiat  vttö 
rcvoff.  Philop.  m  2  roöro  $e  Ondp^^iv  arht^  Std  rö  fXYj<J*  Iv  r(v«  elvm 
lir^ii  7teptix^<^^oci^  dTX  aürö  Iv  iavr&  elvai  *)•  —  Auch  für  die 

^)   Dieselbe    leichte    Änderang    der  Eodun^  ei  in  etv     wird    mao   eich    wohl    nicht 
eothalteD  könneD  an  einer  anderen  Stelle   a  8.    191  a  31  Toriunebmen ,   aclbit 
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oiehatfolgeoden  Worte  des  Aristoteles  bestätigen  uns  seine  griechi- 
sehen  Erklärer  ein  paar  kleine  Berichtigungen  des  Textes.  In  der 
EntgegDOng  nämlich  gegen  diese  BegrOndung  des  Anaxagoras  sagt 

Aristoteles :  inei  xai  lo  7^  ^^  fipezat ,  oCS*  tt  anttpog  ^v ,  eipyiiivri 
jüiivroe  dxo  roO  fxiaov  *  dXk^  ou^  ort  oüx  Sartv  äXko  ov  ivs^'^^^'^^h 
/xftvetn^  ocj  hei  toO  lUfJoit,  dXX*  ort  oü  nifxtxfv  ouroig.  Die  Worte 
r/^YIxivi3  djrö  rcO  [lioorj  würden  zu  einer  offenbar  falschen  Auslegung 
Dothjgen,  denn  mit  tipyitj^ai  verbunden  könnte  dn6  nichts  anderes» 
als  die  Sonderung,  die  Trennung  bezeichnen.  Es  ist  i^^rö  zu  schrei- 
ben, und  dass  Simplicius  und  Philoponus  dies  lasen,  zeigen  ihre 
Erklirongen.  Simpl.  113  a  (Schol.  36S  b  43)  dXV  ortvno  rvac  roO 
jii'svj  duvdfifcü^,  iv  &  nif*jxtv  efvae,  ukö  raOrv^g  tipfgrai  xiviXa^at. 
Phil,  m  2  aJOC  oxi  shyiiivri  i?v  Ono  rov  iiiooxj.  —  In  den  Schluss- 
worten der  angeführten  Stelle  lässt  die  vor  nifitxtv  gesetzte  Negation 
iwar  eine  Erklärung  zu,  nämlich  dass  gemeint  sei  }t6re  7sif\jxev  oü 
uiftta^ai^  nur  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  in  diesem  Falle« 
wo  also  ztvtXa^at  aus  dem  Vorigen  wieder  aufgenommen  werden 
mosste,  ovrcd^  hinzugesetzt  wäre,  es  würde  vielmehr  blos  gesagt 
seio  iiiri  oü  nifuxgv.  Nun  hat  aber  die  Handschr.  E  das  oü  nicht» 
die  Worte  der  griechischen  Erklärer  ftihren  nirgends  auf  die  Voraus- 


gehe b  dfti  ZeugniM  der  alten  Kr k lirer.  Durch  die  Anfatellanft  de«  UDterschie« 
des  TOD  vXij,  ct9o;,  aripriaii  lösen  sich ,  na^t  Aristoteles ,  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  alten  Philosophen  in  dem  Werden  und  der  Verinderung  fanden  und 
darch  welche  sie  sich  auf  Abwege  treiben  liessen  —  ^^crpamQVav  oiov  od^v  rtvs 
dfXXijv  aKtaff^ivTii  Oird  anttpiag,  xai  ^a^iv  oCfre  fivtv^cu  Tä»v  (vrcuv  ou^cv 
oun  f^tipt9^€u  dia  rd  ava7xaiov  |iiy  civai  7i7yf  a5ai  rö  •yi'yvtffuyov  ^  ^^  Svroc 
^  ix  (A)9  ovro^,  2x  d<  rourcüv  dtfA^oTcpcaiv  «duvarov  <rvai  *  ourt  7ap  rö  Sv  7iyf- 
o^ai  (srvai  7ap  ^di?)  ?x  re  pn^  Svro^  oOdev  av  7ev£ff3at  •  ujroxetff5ai  7ap  rt 
9ii.  x«i  oyrw  3^  rd  i^i^iji  ffup.j3aivov  au^ovre^  ouÄ'  efvat  »roXXa  ^avev,  aXVi 
fMVOv  avrd  rd  Sv.  Die  Begründung  des  Sntxes ,  dass  ein  Entstehen  aus  Nicbt- 
seindem  nicht  möglich  ist,  uiroxciff^ai  7dp  ri  dtl ,  steht  der  Begründung  dea 
«a  tiprech  enden  Sabies,  dass  ein  Entstehen  ans  Seiendem  nicht  denkbar  sei,  civai 
Tsp  ^^113,  Tollkommen  parallel.  So  wie  die  eine  als  aus  dem  Gedanken  der  alten 
Philosophen  im  Infinitir  ausgesprochen  ist,  so  ist  das  gleiche  bei  der  anderen 
zu  «warten.  Und  dies  um  so  beiitimmter ,  da  auch  der  folgende  Satz  noch  fort- 
fibrt  «her  die  alten  Philosophen  su  referiren  our«a^  —  au^ovrc;  —  ^affcv  xrX. 
Deukalb  seheint  mir  gewiss ,  dass  ursprunglich  geschrieben  war  T^Troxciff^oci  7ap 
ndeiv  (wobei  sich  versteht,  dass  die  beiden  Satxe  srvoti  7ap  i^dv}  und  u7ro> 
xci^^ai  7ap  ti  detv  in  der  Interpunction  gleichgehalten  werden  mössen) ,  ob- 
gleich sus  Theniistius  21  b ,  Simplicius  51  6  und  Philoponus  tf  5  zu  ersehen  ist, 
dass  bereits  sie  in  ihren  Texten  den  Indicativ  dii  r erfanden. 
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Setzung  des  Yorhandenseins  der  Negation  in  ihren  Texten,  ja  die 
Worte  des  Themistins  (S4  a  9iä  rovro  yäp  xai  t^  y^  rö  ix.ivsvj  xaroL 
fOffcv  itfrfv,  ineiS^  xai  rcnrov  {f7zdp)(ovro^  ojitag  06  xtvcirac,  dein 

nifvxsv  ^rö  fiifTta  jxiv€tv dXA'  ort  iiivetv  iv  rq)  jx^aco  ßdpc? 

f;(ov(7a  insfvxei)  mit  ziemiieher  Bestimmtheit  auf  deren  Abwesen- 
heit. Es  ist  daher  gewiss  zu  billigen,  dass  Prantl  in  seinem  Texte 
(öbereinstimmend   mit  der  Didot'schen  Ausgabe)  geschrieben  bat 

Phys.  7  K.  206  a  5.  Für  den  Satz,  dass  ein  unendlicher  Kör- 
per nicht  in  Wirklichkeit  existirt,  bringt  Aristoteles  am  Schlüsse  der 
in  dieser  Richtung  geführten  Erörterung  folgenden  Beweis:  äzlSi; 
d'  et  doOvatüv  ronov  änstpov  tivai,  iv  Tc;rw  de  notv  aö/xa,  ddOvarc» 
änupiv  re  svvai  aoü/Aa.  dcAXd  jui^v  rö  ys  noO  iv  rtnta^  xai  rö  i)f  roru 
noO,  ti  O'jv  fir/Jl  noadv  oföv  r'  efvat  tö  äneipov^  nooov  ^yip  u  effrai, 
orov  ütvojv  %  rpinrj)(y'  raOra  yäp  ^>j)JLatvee  tö  iro^öv  oötw  xat  rö 
iv  TÖTTö)  ort  TTOÖ '  TOVTO  d^  tJ  avco  ^  xdr&)  f/  iv  dXJyj  Ttvt  Jea^rdocE  rwv 
i^'  TOVToJv  J'  fxaarov  /rspag  ri  iartv.  Der  Gang  der  BewetsHjhrung, 
den  Aristoteles  hier  einsclilügt,  ist  rerständiich,  wenn  auch  einige 
Worte  darin  zunächst  fraglich  bleiben  mögen.  Ein  unendlicher  Kör- 
per  kann  nicht  in  Wirklichkeit  existiren  ,  denn  er  mQsste  sich  im 
Räume  beGnden.  Aber  sich  im  Ruume  befinden,  heisst  sich  an  einem 

I 

bestimmten  Wu  befinden  ,  oben  oder  unten  ,  vorn  oder  hinteo, 
rechts  oder  links.  Diese  Bestimmtheit  enthält  eine  Begrenzung, 
welche  dem  Begritfe  des  Unbegrenzten,  Unendlichen  widerspricht. 
Also  da  er  nicht  im  Räume  sein  kann,  so  existirt  er  Oberhaupt  nicht 
in  Wirklichkeit.  Die  eine  PrSmisse  dieses  Schlusses  —  sich  im 
Räume  befinden,  heisst  sich  an  einem  bestimmten  Wo  befinden  — 
wird  durch  die  Zusammenstellung  mit  dem  Begrifie  der  Quantität 
erläutert.  Etwas  Quantitatives  sein  schliesst  nothwendig  in  sich 
eine  bestimmte  Quantität  besitzen.  So  wenig  also,  wie  das  Unend-| 
liehe  etwas  Quantitatives  sein  kann  ,  weil  es  dann  eine  bestimmte 
Quantität  haben  mQsste,  also  eine  begrenzte  ,  eben  so  wenig  kano 
es  im  Räume  sein ,  weil  es  dünn  in  einem  bestimmt  begrenztea 
Räume  sein  müsste.  —  Entsprechend  diesem  schwerlich  in  Zweifel 
zu  ziehenden  Gedankengange ,  den  man  äbrigens  ebenso  schon  bei 
den  griechischen  ErkiSrern  dargelegt  findet,  wird  man  das  rt  in 
Koadv  ydp  re  iavai  nicht  i  nclinirt  lassen  können,  sondern  zu  schrei- 
ben haben  ;ro9Öv  ydp  ri  iarat:  denn  im  Unterschiede  von  dem  vor- 
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ber  allgemein  gesagten  koc6v  bezeichnet  es  die  Einzelbestimmtbeit» 
s#  wie  in  einem  6  ri^  ävJ^ptan'ig,  Ferner  mussten  die  Worte  oCrtA 
izi  Tb  iv  rö;r^  rerstanden  werden:  in  dieser  Weise  verhält  »ich 
^ich  für  das  Unendliehe  das  SicbbeGuden  im  Räume,  nSrolich  dass 
dies  aieht  möglich  ist.  Dieser  Gedanke  .»nämlich  dass  dies  nicht 
mogiicbist''»  mQsste  nothwendig  hinzugenommen  werden,  weil  er 
e<  ist,  der  durch  die  folgenden  Worte  ort  noO  (nämlich  iarat  oder 
ih}  3>)  begrOndet  wird.  Dass  nun  gerade  dieser  Gedanke,  die  Un- 
Ddgüchkeit  des  Siehbefindens  im  Räume,  auf  welche  es  bei  dem  gan- 
zen Beweise  ankommt,  nicht  direct  ausgesprochen,  sondern  erst 
dorch  mittelbare  Ergänzung  in  einer  überdies  ziemlich  unbeholf«*neD 
Weise  gewonnen  werden  solle,  ist  mindestens  höchst  unwahrschein- 
lich. Hit  Änderung  von  zwei  Worten  wQrde  der  Satz  eine  ganz 
andere  Verständlichkeit  gewinnen:  ti  oiv  iirtSi  noadv  oi6v  r'  c&ac  rö 
d::£tpo^/'  ffofföv  yäp  vi  iarai^  owv  StTcriyy  r^  Tpj;rr/}ju,  rctura  ^dp  ötq- 
iLohii  ro  Koaov '  cureog  ojjSi  iv  rö;rcu,  orc  ;roO,  roOro  ii  v3  ävio  ^ 
izzta  Yt  tf  aXk^  rtvi  dta^rdaei  rcüv  i^  ro6ra>v  d'  ixa^rov  nipa^  ri 
i7TL  Dem  TToaöv  re,  der  Einzelbestimmtheit  der  Quantität^  entspricht 
aaf  der  andern  Seite  das  koü  ,  das  bestimmte  Wo ;  den  Beispielen 
der  einzelnen  Bestimmtheit  auf  der  einen  Seite  dinioy^jj,  rpinioxy*  ^Qt- 
sprechen  auf  der  anderen  Seite  die  Beispiele  ava>,  xccro)  xrX.;  so 
«ie  auf  der  einen  Seite  es  für  unmöglich  erklärt  wird,  dass  das 
l&endliche  etwas  Quantitatives  sei,  so  wird  in  gleicher  Weise  und 
aas  demselben  Grunde  (gutcd)  in  Abrede  gestellt  (o^di),  dass  das- 
selbe im  Räume  sich  befinde.  Für  die  Emendation  otiSi^  deren  An- 
femessenheit  mindestens  aus  der  Einzelerwägung  dieses  Satzes  in 
ailea  seinen  Theilen  sich  wird  ergeben  haben ,  findet  sich  in  der 
Iberlieferung  der  Handschriften  selbst  kein  ausreichender  Anhalts- 
ponct  (die  einzige  dabei  in  Betracht  kommende  Varietät  besteht 
imti,  dass  in  E  die  Worte  xai  rd  fehlen;  die  Didotsche  Ausgabe 
bat  xai  fflr  xai  rd),  aber  die  griechischen  Erklärer  setzen  einstimmig 
ao  der  Stelle  ihrer  Paraphrasen,  wo  wir  nach  unserem  Texte  nal 
oder  xai  rö  erwarten  sollten,  orjdi^  und  dies  so  ohne  jegliche  Recht- 
fertigung, wie  es  schwerlich  geschehen  wäre,  wenn  sie  nicht  eben 
vj^e  im  Texte  gelesen  hätten.  Simplicius  114  a  (Schol.  366  a  41) 
iiQ\tj  yaiSi  tapiaiUvov  aoaov  dOvarai  £rva{  rd  ansipov,  diori  juispucöv  re 
^  inupov  yivsTon  curco^,  olov  iimnyy  rj  rpimo'xy^  o^$i  tf  rönrcp  d6vde- 
"21  nvat,  ort  iv  vivi  rö/rw  £(7r««,    otov   avw  r^  xaro)  xrX.   Philop.  m  7 
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uifsnip  ^fäp  orj^t  Troadv  oröv  re  efvae,  o  ii-^  /rdvreo^  iroaov  rc  iart,  fr,iki 
ii  Sinvj)(y  ri  rptKin'jfy ,  oürttig  oüd'  ^v  Toffft)  oföv  rc  efrac,  5  fjiy?  ffoö 
^arc,  X^7Cü  fi  noO  oeov  rö  aveo  t^  tö  xccru).  Them.  34  a  aXko:  fx^v  rö  6 
TÖTTCf),  Kai  iv  Tivi  rdffw'  e^  ii  iv  /JiYjÄcve,  oOÄÄ*)  iv  tötto),  cu^^rep  ovie 
7ro(y6v,  o  jüli^tc  d(/ryj;(u  /xVirc  Tptnr^j;^«  fA>3Ä^  >tar^  aXXov  Teva  ape^ficv. 
ce  Ss  iv  rtve  rÖTro) ,  nuvroyg  v?  iv  ro)  avcD  rj  h  rqi  xdercii  y^  kov  diXa- 
yoO '  ToOro  8i  i^Srj  noXkdxtg  dSOvarov  anrs^ee^a/xev. 

Phys.  i  10.  218  a  26.  Die  Darlegung  der  Aporien  Qber  deo 
Begriff  der  Zeit  beginnt  Aristoteles  mit  der  Discussion  der  Fragen 
Ober  das  vCrv,  welches,  ohne  selbst  ein  Theil  der  Zeit  za  sein,  die 
Vergangenheit  von  der  Zukunft  trennt  (ß  faivsrat  iiopl^siv  tö 
napek^dv  xai  rö  iiiXkov  218  a  9).  Man  geräth  nicht  weniger  in 
Schwierigkeiten,  wenn  man  annimmt,  dass  das  Nun  immer  ein 
anderes  sei,  als  wenn  man  yoraussetzt,  es  sei  immer  ein  und 
dasselbe  (Trörcpov  Iv  xai  raüröv  dtl  Siaixivtt  ^  aXXo  xcci  aXko^ 
oü  ^ddiov  iisiv).  Gegen  die  Annahme  der  Identität  entwickelt 
sodann  Aristoteles  zwei  von  einander  unabhängige  Beweise,  deren 
letzterer  an  der  bezeichneten  Stelle  so  ausgeführt  ist:  in  ti 
rö  a/xa  elvai  xocrd  ;^p6vov  xai  /xi^rc  np6T€pov  fjii^re  varepov  rc  iv 
rö  aOrw  rfva«  xul  iv  r^  vöv  i^rfv,  ei  ra  re  npörepov  xai  rd  öarspov 
hf  r«)  vöv  rcpdt  iarcv,  apL«  &v  ehj  rd  eig  itog  ycvöpLSva  pivpeoffrdv  roij 
7€vo/JL^oc^  nopicpov,  xai  oöre  rcpbripov  oö5'  vCTepw  dXXo  dXXou.  Die 
Begriffsbestimmung,  welche  in  diesem  Satze  für  a/xa,  also  filr 
Gleichzeitigkeit  gegeben  ist,  kann  ihrem  Wortlaute  nach  nicht 
richtig  fiberliefert  sein;  denn  weder  durch  iv  raOroi  efvae  ohne  den 
Zusatz  XJ^6v(^  oder  einen  ihm  gleichbedeutenden  ist  die  Gleichheit 
der  Zeit,  noch  durch  ^v  roi  vOv  ohne  nähere  Bestimmung  ist  die 
Gleichheit  der  Zeit  bezeichnet.  Die  Verbindung  dieser  beiden 
Ausdrücke  durch  xotl  zu  einer  Summe  hilft  zum  Ersätze  dieses  beider- 
seitigen Mangels  nichts ,  derselbe  wird  nur  dann  wirklich  beseitigt, 
wenn  die  eine  Bestimmung  zur  Determination  der  anderen  wird,  also 
si  rö  dpia  efvae  .  .  .  ^v  r&i  ai3ra)  efvac  vOv  e^rev  oder  et  rö  dp-a 


^)  Im  Texte  der  AJdioa  steht  e^  ev  fAij^cvt,  oure  ^v  roircjA.  Die  Hioiofttgunf^  dei  ^^ 
und  die  notbwendige  Änderung  ?on  oure  in  oude  hat  schon  Prantl  in  seiotf 
Symbotse  critieae  etc.  S.  19  bexeicbnet.  Auf  die  dort  aufgesteUle  Coiuector  aber 
die  fragliche  aristutelisehe  SteUe  selbst  habe  ich  nicht  geglaubt  eingehen  ss 
sollen,  da  Prantl  sie  in  dem  der  Übersetzung  beigegebenea  Texte  weder  ao^e- 
noftimen  noch  erwihnt,  also  wohl  selbst  aufgegeben  bat. 
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itvm  .  .  •  ev  rö)  aür&  elvai  xai  ivl  rd  vOv  iariv.  Die  Entstehung 
der  Corruptel,  welche  jetzt  in  allen  Handschriften  sich  zu  finden 
seheiot,  lässt  sich,  da  in  der  nächstfolgenden  Zeile  die  Worte  iv 
r&  vuv  vorkommen,  sehr  leicht  begreifen,  mag  man  nun  die  eine 
oder  die  andere  Schreibweise  als  ursprüngliche  Textesgestalt  voraus- 
setzen; das  wiederholte  Vorkommen  des  rocürö  xai  iv  gerade  in  der 
Erörterung,  um  die  es  sich  eben  handelt  (218  a  9  nörepov  —  näm- 
lich rö  vüv  —  Iv  xai  ratjrov  dei  Siocyiivit,  218  b  27  &anep  o5v  e^  fkri 
r,y  irtpov  rö  vvv  dXku  raürö  xal  cv,  ovx  äv  ^v  XP^^^O  ^^^^  ^^^ 
Restitution  ^v  rta  aür4>  cfvac  xai  ivl  rt^  vOv  zur  Empfehlung  dienen; 
indessen  die  Worte  der  griechischen  Erklärer,  welche  jedenfalls  auf 
einen  Text  der  eben  bezeichneten  Art  hinweisen,  haben  durchweg 
nur  ev  r^i  aur$  vuv,  so  dass  hierdurch  die  einfache  Beseitigung  der 
Worte  xai  iv  r^  aus  dem  Texte  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt.  Simpl.  165  a  (Scbol.  387  b  i)  ei  ydp  ro  aürö  dsi  vöv 
iffn,  ndvra  iv  ra>  aür^i  vOv  iavai^  xai  oOrs  npdrtpov  oOrs  Cartpov. 
ra  ii  oOrtag  cvra  a\La  iari,  xai  rd  cGro)  ysyovöra  a/xa  7i7oyc.  xai 
£9ra(  rd  nptaßOrara  xai  naXaiörara  afia  toXg  äprt  ytyovdai  xai 
cv^cv  iv  ydp  r^  aOr4>  vOv  iariv  d/xyörepa.  Philop.  s  5  rö  frcpov 
ixi-)^eipfiyLa  ort  ii  iv  rö  vöv ,  ö/xö^pova  dv  tvo  ra  TpcDcxd  rofg  vöv 
ov^tv,  iv  rä>  aur4>  7^/9  vöv  ä/x^c«),  roeaöra  8i  rd  djULÖ^pova.  Nicht 
so  genau  an  die  Worte  des  Textes  schliesst  sich  Themistius  an  44  b 
ijia  Si  XiyiTOt  xai  etvat  xai  yeyovivai  rd  xard  röv  aOröv  ^^pövov 
r,  ovra  T,  yiyovora.  —  Für  die  Schwierigkeiten  in  der  Auffassung 
des  vöv ,  in  deren  Entwickelung  die  eben  behandelte  Stelle  gehört, 
findet  Aristoteles ,  wie  in  so  zahlreichen  Fällen,  die  Lösung  in  der 
Unterscheidung  von  Stoif  und  Form ,  oder  Substrat  und  Begriff 
3  11.  219  6  10  rö  ydp  vüv  rö  aiirö  ö  nor*  ijv  rö  d'  civa«  aur^  £rc- 
pov.  Dasa  dieser  Satz  mit  Recht  von  den  griechischen  Erklärern  aus- 
gelegt ist  als  rö  arjTO  t^  6;rox€c/Jiivcf> ,  irspov  iiXoytü^  ist  durch 
Torstrik*s  lichtvolle  Abhandlung  über  o  nore  6v  (Rhein.  Mus.  XII. 
S.  168)  zur  Evidenz  gebracht.  Dieselbe  Unterscheidung  ist  wieder 
in  dem  sogleich  darauf  folgenden  Satze  bezeichnet:  rö  Si  vöv  iari 
lih  (ü$  rö  aurö,  ian  i'  6)g  oü  rö  ai>rö  •  p  fxiv  yap  iv  «XXw  xai  aXkta^ 
irtpov  (roöro  d'  iv  a\jT(^  rö  vöv),  ^  di  6  nore  ov  iart  rö  vöv,  rö  arjTO. 
Sioipliciiis  erklärt  diese  Worte  ganz  richtig  170  6  rö  vöv  raüröv  fxiv 
etvae  r$  6;roxee|xivep ,  rtb  ii  Xö^qi  irtpov  xard  rö  ^v  äXXo)  xai  aXXea 
A2fjLßavöp.evov  nporepov  xai  ütarepov  yivs'jJiat,  Aber  dass  das  vöv  dem 
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Begriffe  nach  ein  anderes  sei,  dass  sein  Begriff  darin  liege, 
immer  in  Anderem  und  wieder  Anderem  zu  sein  —  diesen  GedankeD, 
den  allein  man  naeh  dem  Vorhergehenden  erwarten  kann  und  den 
Simplicius  in  den  ihm  vorliegenden  Worten  gefunden  bat,  köoneo 
wir  in  denselben»  so  wie  sie  jetzt  geschrieben  sind,  nicht  erkenoeo« 
Denn  so  wenig  der  Gedanke  'das  eben  ist  der  Begriff,  das  Weseo 
des  Menschen*  naeh  aristotelischer  Terminologie  heissen  würde 
TOVTO  $*  ^v  rö  ävS'ptanog  oder  roOro  d'  ^^v  6  äv^ptaKog^  sondern  rouro 
i*  ^v  rö  dv^pthntp  «rvac  oder  roOro  di  rtp  dv^puintü  ^v  rö  eivai^  eben 
so  kann  'das  eben  war  der  Begriff  des  vOv*  nicht  heissen  roOro  S*  h 
aOro)  rö  vOv ,  sondern  rcuro  d*  ^v  aür^  rö  elvai  oder  roOro  d'  i{v 
aOrä>  rö  vOv  «rvoce.  Eines  von  diesen  beiden  ist  nothwendig  statt 
des  unhaltbaren  roOro  i'  n^  aCr^  rö  vOv  in  den  Text  zu  setzen.  Für 
den  einfacheren  Ausdruck  roOro  S'^v  arjrta  rö  cfvat  durfte  die  Ver- 
gleichung  yon  6  11  rö  $'  ehat  ai^rcp  crcpov,  b  27  rö  d*  iivau  mpov 
sprechen,  an  welchen  beiden  Stellen  von  demselben  Gegenstände 
die  Rede  ist.  Dass  durch  die  Emendation  der  Sinn  der  urspröog- 
lichen  Schreibweise  richtig  getroffen  ist,  werden  die  aus  Simplicius 
angefahrten  Worte  dargethan  haben;  fiir  die  Worte  gibt  Philopo- 
nus  s  12  Zeugniss,  mag  er  nun  rö  €ivat  oder  rö  vOv  cfvcce  gelesen 
haben;  xa^ö  is.iv  ydp  ,  fnaiv  ,  iv  aXXo)  xai  aXXo)  Xaiißdusvai^  raur^p 
iztpoy  iari  xai  irepov  rö  nporepov  xai  rö  {jarepov  *  Xafißdverai  Si  iv 
aXXcf)  xai  aXXcf)  iiopitü  tys^  xivhat^g'  [xardj  roöro  Si  ^v  aür4>9  f^*^^ 
xai  rö  vOv  eivat'diJispigydp  rö  vuv  *  d\Ltpiq  ii  5v  afia  iv  nTsiomv  gcvai 
oO  iüvarai  xvX.  Aus  Themistius  lassen  sich  f^  die  fraglichen  Worte 
des  Textes  bei  der  an  dieser  Stelle  freieren  Bewegung  seiner  Erklä- 
rung keine  sicheren  Schlüsse  ziehen. 

Im  dreizehnten  Capitel  des  vierten  Buches  definirt  Aristoteles 
einige  der  üblichsten  Temporaladverbien;  zuerst  vuv  ineigentlicheruDd 
in  erweiterter  i)  Bedeutung ,  dann  ;rori,  ^Sri^  apn,  ndXat^  i^aifvrii. 
Die  Definition  von  Trori  lautet  in  unseren  jetzigen  Texten  so  ^  13. 
222  a  24  so :  rö  Si  nori  xpövoc  fhpiaixivog  np^g  rö  nponpov  vijv  •  ccov 


1)  Den  Ober^HDg  van  der  einen  Erklirvng  de«  vOv  sa  der  taderen  weiteren  bildea 
di«  Worte  222  a  20  rö  ftev  ourw  X(7rrai  roiv  vuv ,  dtXXo  d'  orocv  6  xp^ve;  o 
rovrou  ^t^u;  ^.  Die  Partikel  ot^v,  welche  drei  von  den  Terglichcnen  tü»t 
Hendschriften  dnrbieten  O  H  I  (und  n«cb  die  8ylbur(|^*ecbe  Ansgftbe  anfippenofliBee 
bat),  TO  fAiv  ovv  evrcü«  tstto  wenig:  in  entbehren,  dass  man  sie  aelbet  nos  hlntMr 
Conjeelur  w&rde  biniufris^n  müssen.  Der  gleiche  Anfang  des  folgenden  Wertet 
mag  die  Auslassung  Teranlas.nt  haben. 
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;27£  iXiifdri  Tpoia^  xac  nori  c<7rat  xaraxXuffjuiö;  *  $£l  yäp  nentpdv^at 
zUg  70  vOv.  iarat  dpa  jroaö^  ng  dno  roOde  XP^^^  ^^^  ^^^  ^xeevo,  xal 
P  eiV  rö  jrapeX^öv.  Dass  in  den  Worten  taptafiivog  npög  t6  npdrepov 
vjv  ein  Fehler  der  Oberlteferung  enthalten  ist,  hat  Pranti  bereits  in 
den  Symbolae  criticae  S.  24  bezeichnet  und  die  dort  begründete 
Emendation  aueh  in  dem  seiner  Cbersetzung  beigegebenen  Texte 
beibehalten.  »In  hia  —  sagt  Pranti  a.  a.  0.  zu  den  eben  angefahrten 
Textesworten  —  iam  ex  exemplo  apparet,  duo  genera  roO  nori 
doeeri,  alterum,  quod  ad  tempus  praeteritum  spectet,  aiterum,  quod 
adfotomni;  deinde  etiam  aperte  monstratur .  a  tempore  praesenti 
exeondnm  esse  in  metiendo  quum  praeterito  tum  futuro ;  si  itaque 
dicimua  arore,  tempus  aut  praeterito  termino  fibire  possumus  aut 
fotaro,  est  igitnr  tö  Kori  XP^^^^  faptciiivog  npdg  rö  npörepov  x  a  i 
'jGTtpov  vvv»  et  ita  certe  emendandus  erit  hie  locus,  quemadmodum 
dilocidissime  iam  ex  veterum  commentariis  patet ,  qui  omnes  veram 
ieetionem  circomscribunt;  Simplicius  enim  dicit  177  b  f^cv  o2fv, 
fr^ai^  TÖ  nori  xjpovog  (hpiaiiivog  np6g  n  rö  npörtpov  vOv  xai  rö 
'j^Ttpm  vvv,  —  Phiioponus  rö  nori^  f^iol^  XP^^®^  6piZ6yLtvog  Ond 
o(to  yijy  roO  re  iviorCirog  xdxccvov  iv  &  j^  ytyoviv  ^  iarat  rö  npäyfi.a, 
—  Themistius  yero  47  b  rö  di  nori  xp6vog  (hpiaiUvog  vnd  roö  na- 
pövro^  vOv  xal  rov  nporipou  xat  roO  O^ripov**«  Die  Behauptung 
Prantl^s,  dass  die  Worte  cüpea/xcvo^  npdg  rö  nrpörtpov  vöv  fehlerhaft 
überliefert  sind,  kann  nicht  wohl  auf  Widerspruch  stossen;  aber  die 
(in  der  Didot*schen  Ausgabe  aufgenommene)  Emendation ,  welche 
er  daf&r  setzt,  ist  weder  aus  den  griechischen  Erklärern  zu  erwei- 
sen, noch  scheint  sie  mir  an  sich  zulässig  zu  sein.  Phiioponus  hat 
unzweifelhaft  schon  dasselbe  in  seinem  Texte  gelesen,  was  sich  jetzt 
in  onseren  Handschriften  und  Ausgaben  findet;  das  beweisen  die 
Worte  seines  Commentars  t  12,  die  fast  unmittelbar  an  die  von 
Pranti  angeftlhrten  sich  ansöhliessen:  einw  9i  Md}ptaixivog  np6g  rö 
^pirepov  vOv^  fdcüxc  npoavnaxoiftiv  xat  np6g  rö  üartpov  rö  ydp 
"pörcpov  (ßaripou  iari  np6ripov  xrX.  Wie  man  auch  Ober  die  grosse 
Bendiigung  denke,  mit  der  Phiioponus  ein  zweites  Glied  des  Ver- 
bättoisses  supplirt,  die  Thatsache  gibt  er  bestimmt  an,  dass  er  npog 
röutfrcpov  nicht  in  seinem  Texte  fand.  Dadurch  schwindet  jede 
scheinbare  Beweiskraft  der  von  Pranti  angeführten  Worte;  diese 
Worte  fiibren  übrigens  schon  an  sich  nicht  auf  die  Prantrsche 
Emendation;  denn  es  ist  nicht  zu  ersehen,  mit  welchem  Rechte  Pranti 
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aus  der  Erklärang  die  Bezeiehnung  der  Vergaogenheit  und  der 
Zukunft  zur  Verwerthung  bringt,  hinf^egen  die  fQr  beide  aU  noth- 
wendiges  Beziehungsglied  gesetzte  Gegenwart  roO  re  ^vearcdrog  als 
gar  nicht  Yorhanden  betrachtet.  Mit  der  gleichen  WillkQr  sind  die 
Worte  des  Themistius  verwendet»  auch  in  ihnen  ist  Okö  rov  nrap&vro^ 
vOv  unbenfltzt  gelassen.  Nur  gegen  die  kritische  BenQtzung  der  aus 
Simplicius  angeführten  Worte  erhebt  sich  dieses  Bedenken  nicht; 
doch  darf  ein  anderes  nicht  verschwiegen  werden.  Simplicius  gibt 
nftmiich  in  seinem  Commentare  keine  Paraphrase  der  im  aristoteli- 
schen Texte  hernach  folgenden  Unterscheidung  der  Vergangenheit 
und  der  Zukunft  im  Begriffe  des  ;rori,  b  27  itJTat  äpa  nodog  re^  outi 
TOvSs  ^(f'övo^  xae  eig  iKsXvo  xai  i^v  €ig  rö  nape\Ji6v ;  man  ist  also,  truti 
des  von  ihm  angewendeten  friai^  nicht  sicher,  ob  nicht  jene  Erwäh- 
nung der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  in  der  Definition  des  ;ro7i 
aus  den  bei  Aristoteles  erst  nachfolgenden  Worten  entlehnt  ist  — 
Die  Berufung  auf  die  griechischen  Erklärer  ist  also,  in  so  weit  sie 
den  Philoponus  und  Themistius  betrifft,  unrichtig,  in  Betreff  des  Sim- 
plicius mindestens  zweifelhaft.  An  sich  aber  ist  PrantPs  Conjeetur 
schwerlich  als  passend  anzuerkennen.  Das  »Einst,  nori"*  bezeichnet 
nicht  einen  Zeitpunct.  der  bestimmt  ist  im  Verhältniss  zu  (npk) 
einem  froheren  oder  späteren  Nun,  vielmehr  bildet  das  gegenwärtige 
Nun,  die  Gegenwart,  den  Vergleichungspunct,  in  Beziehung  auf  den 
etwas  als  »einst"  bezeichnet  wird,  der  fäp  nsntpdv^at  npog  rö  vOv, 
wie  Aristoteles  selbst  sagt,  und  dem  entsprechend  dürfen  wir  auch 
an  den  fraglichen  Stellen  als  die  ursprüngliche  Lesart,  mit  Aus- 
lassung des  nrpörspov, annehmen:  rö  ii  nori  xpo^o^  ettpca/xevo^  npog  rs 
vOv.  Dadurch  tritt  diese  Definition  in  genauen  Zusammenhang  mit 
der  vorausgehenden  und  der  nachfolgenden.  Voraus  geht  die  Defi- 
nition des  vOv,  die  als  Voraussetzung  der  Definition  von  jror^  e^fo^ 
dert  wird.  Ist  nun  durch  nori  nur  Oberhaupt  irgend  eine  Bestimmt- 
heit der  Zeit  gegenüber  dem  Jetzt  ausgesagt,  so  wird  diese 
Bestimmtheit  im  Verhältniss  zum  Jetzt  in  den  folgenden  Definitioneo 
sppcialisirt;  denn  6  7  rö  ä'tqä»)  rö  i'/'/Og  iort  roö  napovrog  vvv 
dcröfxou  lUpog  roO  lUXkovrog  xpivou^  612  xod  rö  apre  rö  iyyvg  ^^^ 
KGipovTog  vOv  fiöpeov  roO  napsX^övrogj 6  14 näXai  Si  rö  ^röppoi  (^^ 
napovrog  vuv  juiöpcov  roö  naptk^ivrog^  Zu  dieser  aus  Aristotelesi 
selbst  geschöpften  Emendation  wird  die  Bestätigung  durch  Worte 
der  griechischen  Erklärer  kaum  erfordert  werden;  doch  ist  aus  dem, 
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Torber  Erörterten  ersichtlich,  da^s  die  Worte  des  Themistius  und 
des  Philoponos  einer  solchen  Restitution  des  Textes  nicht  entgegen- 
stehen. Für  ein  paar  kleine  Berichtigungen  in  den  nächstfolgenden 
Zeilen  kommt  uns  wieder  diese  Bestätigung  zu  gute.  Das  Einst, 
sagt  Aristoteles,  muss  in  bestimmter  Weise  im  Verhiltniss  zur 
Gegenwart  begrenzt  sein,  i<7Tat  dpa  (nämlich  rd  nori)  noa6g  u^ 
iz6  rovit  XP^^^^  ^^^  ^^^  Ixetvo^  xal  iv  tiq  rö  napikä^v.  Dass  das 
erstere  xa\  nicht  passt,  zeigt  schon  der  Parallelismus  mit  dem 
zweiten,  anf  die  Vergangenheit  bezOglichen  Gliede;  es  ist  gewiss 
tn  schreiben  /arae  dpoL  noao^  rig  dnd  roüit  xp6vo^  €ig  ixiXvo.  Dem 
entsprechend  lesen  wir  bei  Philoponus  t  13,  der  allein  an  dieser 
Stelle  sich  den  Worten  des  Aristoteles  unmittelbar  anschliesst: 
hm  dpa  dtpiafiiviv  rt  tto^öv  roO  j^pövou  rourou  dcirö  roO  ivtdruirog 
tisrpoOiuvov  sig  ijtelvo.  —  Indem  daher,  fthrt  Aristoteles  fort,  jeder 
Zeitpunct  ein  Einst  ist,  so  ist  jede  Zeit  eine  bestimmt  begrenzte. 
Wird  aber  die  Zeit  jemals  aufhören?  Und  ist  sie  immer  dieselbe 
oder  eine  andere  und  wieder  andere?  Auf  diese  beiden  Fragen 
antwortet  Aristoteles  durch  Beziehung  auf  die  Bewegung  und  durch 
Anwendung  des  Begriffes  des  vOv,  welches  zugleich  Anfang  und 
Ende  ist,  Ende  der  Vergangenheit,  Anfang  der  Zukunft  — ,  xai  8td 
roOro  ^oxce  dsl  irspog.  cü  ydp  roO  arjroO  dpy^  xal  rcXcutS)  ro  vOv  * 
ijia  ydp  dtv  xai  xard  rd  aCro  rd  dvrtxiiiuva  ihi  xal  oöy^  Oko- 
hi^st  iii '  dei  ydp  h  dpx^»  Durch  diese  Interpunction  wird  es  ganz 
verdeckt,  dass  in  diesen  Sätzen  auf  die  beiden  Fragen  a  29,  30 
geantwortet  ist,  ap^  o^v  OnroXet^ee;  und  aXXo^  oGv  ^  6  atirog  ;roAXdxe^; 
Vielmehr  ist  vor  xai  8td  roOro  statt  des  blossen  Komma  ein  Punct 
oder  mindestens  ein  Kolon  zu  setzen,  und  dann  wieder  xai  oü^ 
OffoXc(^£(  Sri  Ton  dem  Vorausgehenden  durch  einen  Punct  zu  trennen: 
xai  itd  ToOro  doxet  dti  irspog  ilvai '  et)  ydp  roO  aiJroC  dpx^  ^^^ 
zÜEinii  rö  vOv  '  afia  ydp  dv  xai  xard  rd  arjrö  rd  dvroccifxcva  eei?.  xai 
r^'j^  ifnokii^t  $1) '  d«e  ydp  iv  dpx^-  Themistius  47  b  und  Simplicius 
178  a  haben  deutlich  diejenige  Gliederung  des  Gedankenganges 
Toraasgesetzt,  welche  durch  diese  Interpunction  bezeichnet  ist. 
Übrigens  ist  die  Lesart  des  E  rdvavrca  fQr  rd  dvnxd/uieva  schon  an 
sieh  beachtenswerth;  denn  da  es  sich  um  Anfang  und  Ende  handelt, 
80  ist  ivavria  der  bezeichnende  Ausdruck;  und  die  Lesart  des 
E  findet  durch  Simplicius  ausdrOckliche  Bestätigung  1 78  a  il^  ydp 
»  diLa  (xard)  rd   aOrd   rd    dvrtxefjuicva,    dmp   aijTog   xotvörcpov 
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finden,  ganz  unzureichend.  Dagegen  finden  wir  zur  Bezeichnung 
der  von  Anaxagoras  angenommenen  Grundstoffe  ^vavrco^  ausdrücklich 
von  Aristoteles  gebrancbt,  a  4.  187  a  25  xae  röv  iiiv  (Anaxagoras 
ist  gemeint)  äneipa  rd  t£  öjmoeojuiepT}  xae  ravavna,  und  der  Ausdruck 
eidsi  StoLfspoOnag  ist  für  die  Grundstoffe  des  Anaxagoras  bezeichnend, 
und  auch  als  Gegensatz  zu  yivet  iv  insofern  nicht  zu  verwerfen,  als 
auch  sonst  yivog  und  diog  in  ihrem  allgemeineren  Sinn  ^Gattung. 
Art'  zuweilen  in  unmittelbarem  Zusammenhange  von  Aristoteles 
unterschiedslos  gt'braucbt  werden.  Vgl.  Cat.  8.  8  6  27  iv  /xlv  eioo; 
TtoUrrjTog  mit  9  a  14,  28,  10  a  11  SeOrepovy  rptrov,  viraprov  ytjo^ 
notorriTog  oder  Pol.  $  4.  1290  b  2S,  36  C^ftGu  etSin  mit  ^^iov  yivr^  b  33. 

Die  Gesammtheit  dieser  Erwägungen  fuhrt  mich  zu  der  Über- 
zeugung, dass  nach  jx^/fxarc  ii  eine  Locke  im  Texte  ist,  gewiss 
keine  umfangreiche,  da  an  dieser  Stelle  durchweg  die  verschiedenen 
Richtungen  der  älteren  Naturphilosophie  in  der  knappsten  Form 
aufgezählt  sind,  und  wahrscheinlich  der  Art,  dass  die  Wiederkehr 
der  gleichen  Worte  in  nahe  auf  einander  folgenden  Stellten  deu 
Anlass  zu  dem,  erwiesenermassen  sehr  alten,  Versehen  gab.  Ferner» 
wenn  bei  Üemokritos  durch  ^y(jriikari  der  eine  Gesichtspunct  för  deu 
Unterschied  seiner  Atome  bezeichnet  ist.  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  beiden  anderen  als  Ergänzung  dazu  gehörigen  ^i?:; 
und  rd^sc  nicht  gefehlt  haben.  Vgl.  a  S.  188  a  23.  de  gen.  et  corr. 
a  1.  314  a  24.  2.  315  A  35.  Met.  A  4.  985  b  15.  Hiernach  kann 
man  ungefähr  folgende  Ergänzung  versuchen:  xal  ti  dKeipovg^  r, 
ovroig  dansp  Artii6x,piTog ^  rd  'fivog  iv^  ayriiiau  Si  ^  J^iaet  rj  riEsi 
diafepoOfjag,  ij  tldei  diccfepoijaag  ^  xai  ivavuag  oder  mit  Hinzu- 
fügung des  Namens  des  Anaxagoras:  xai  ec  dneipovg,  ^  ouroic  0}(j7:i} 
Ayj/JLÖxptTC^,  rö  yivog  £v,  (jy^ifiazi  Si  yj  ^iast  ri  rd^et  Stocf^po-j- 
aag^  y^  toanip  'Ava^ayopag  eion  dtafspoOaag  ^  xai  «vavriac. 
Die  letztere  Ergänzung  ist  durch  Übereinstimmung  der  Form  des 
zweiten  Gliedes  mit  der  des  ersten,  in  welchem  der  Urheber  der 
bezeichneten  Ansicht  genannt  ist,  wahrscheinlicher;  nur  wird,  wenn 
man  sie  als  die  ursprüngliche  Textesgestalt  voraussetzt,  die  Aus- 
lassung erheblich  auffallender. 

Auch  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten  kann  ich  die  Lesart, 
welciie  nachweisbar  schon  Simplicius  (aus  Themistius  und  Philo- 
ponus  lässt  sich  darüber  nichts  ei  kennen)  und  zwar  mit  der  auch 
vun  Bekker  aus  den  älteren  Ausgaben  beibehaltenen  luterpunctiou 
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Torfand,  Dicht  f&r  die  uKsprflngliche  haiteu.  ö]uio(ci)^  Si  (nroöae  xoci 
A  ra  ovT«  ^rixowTsg  iröaa  •  i^  wv  yäp  rd  Svra  iarf,  nputrov 
!r^ToO«  raOra  ;rörcpov  Iv  f^  >roXXd,  xa{  et  ffoXXd,  ntnspaaiiiva 
},  anupa^  cüffre  tS^v  dp'jfiiv  xai  tö  9roex<^ov  (ijToOae  n6rspov  Iv 
^  ^roXXa.  Auch  wenn  ?on  manchen  Philosophen ,  sagt  Aristoteles, 
die  Frage  nicht  ausdrücklich  auf  die  Anzahl  der  Principien  gerichtet 
war,  sondern  auf  die  Anzahl  des  Seienden  (Themistius  erinnert 
an  Parmenides  und  Melissus,  möglicherHreise  kann  auch  an  die 
PTthagoreer  gedacht  werden)»  so  ist  es  doch  in  Wirklichkeir  die 
Auahl  der  Principien  und  Elemente ,  um  die  es  sich  auch  fiir  sie 
handelt,  (uore  n^v  ipx^^  ^^^  ^^  aroc^^slov  {^yjroOac  irörcpov  iv  r^  n:oXXd, 
deon  ffptSrov  CisrcOae  ^örcpov  Iv  ^  noXkd  raOrd  eartv,  i^  eov  rd  ^vra 
£9rfv.  So,  nimlich  n:pa»rov,  hat  bereits  Simplicius  gelesen  und  es, 
wie  nach  der  jetzigen  Interpunction  ,  zu  ^njroöae  bezogen  ,  Simpl. 
10  a  ivayxda^Tiaav  Zfittiv  npörtpov  mpl  rc3v  dp^cuv  rcüv  ^vrojv 
.  .  .  ofitag  ifi  iriTToatg  li  ntpi  aOrcDv  6n^^yra  n^pciiri?.  Aber  ungern 
entbehrt  man,  da  auf  dipyii  kclI  arotX'^iov  geschlossen  werden  soll,  bei 
den  Worten  i^  äv  rd  övra  iariv  die  nfthere  Bestimmung ,  dass  es 
»eh  um  die  ursprOnglichsten  B^standtheiie  handelt;  überdies  bat  die 
Stellung  Yon  irpairoy  in  der  jetzigen  Construction  etwas  auffallendes, 
man  wurde  vielmehr  raöra  ^TsroOae  npüirov  nönpov  xrA.  oder  raOra 
7pürcv  Cfi'^ovai  xrX.  erwarten.  Diesen  Übelstftndeu  wird  schon  durch 
die  Beseitigung  des  Komma  vor  npdrov  und  Construction  des  ffpä>- 
rcv  zu  c^acv  ausreichend  abgeholfen;  denn  dass  in  Verbindungen  die- 
ser Art  das  adverbiale  irpwrov  yom  aristotelischen  Sprachgebraucbe 
schwerlich  ganz  auszuschliessen  ist,  habe  ich  zu  Met.  ß  3.  998 
a23  bemerkt;  aber  wahrscheinlicher  ist  jedenfalls,  dass  die  Worte 
ursprünglich  lauteten:  i^  eov  ydp  rd  ovra  iarl  ;rpa»reov  C^roOae, 
rzOrst  ndrtpov  xrX.  Zu  ;rpear(üv  vergl.  a  ?•  190  6  17  ihtep  ehiv 
^irioLi  xai  dp^oci  rcjv  fOau  ovreov,  1^  <S>v  ;rpci»rb)v  tiai  und  die  zu 
Met.  a.  a.  0.  angeführten  Stellen.  Ähnlich  Iv  ^  ffpcüroi,  tig  S  irpdirov 
Pbjs.  C  S.  235  b  32.  236  a  7.  de  anim.  ß  11.  423  b  31.  Met.  C  7. 
1033  a  4. 

Phys.  a  5.  189  a  2.  Alle  Philosophen  machen  Gegensätze,  rd 
^fltvna,  zu  Principien  des  Werdens;  sie  sind  zu  dieser  Annahme,  wenn 
^ie  sich  auch  des  Grundes  nicht  bewusst  waren,  durch  die  innere 
Kmft  der  Wahrheit  selbst  bestimmt,  6^angp  xjk  aijTrig  rf^g  akrt^iiaq 
ryayxxo^ivrtg  188  b  29.  Allerdings  sind  es  nicht  dieselben  Gegen- 
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Sätze,  welche  alle  als  PrioeipieD  setzen,  sondern  manche  halten  sieh 
in  ihren  Voraussetzungen  an  das  Gebiet  der  sinnliehen  Wahrneh- 
mung, andere  an  das  des  Denkens  und  Erkennens,  oi  ^itv  yäp  5ep- 
fxöv  xat  ^uj^pov ,  oi  S'  {ffpdv  xae  f>jpöv ,  iTipoi  ii  nepirtov  xat  äpriov 
188  i  33,  aber  der  Analogie  nach  ist  es  doch  dieselbe  Grundüber- 
zeugung,  welche  sich  in  diesen  Ansichten  bei  aller  Verschieden- 
heit im  Einzelnen  kundgibt,  cjare  raiird  Xiyetv  nta^  xai  irtpa  aXkrr 
Aojv,  tTzpa  fxiv  a>(7;rep  xa(  doxcr  roXq  nXtiaTOig^  rat/rd  ii  ^  dvoXoyov  * 
XaiL^ayoxjdi  yäp  ix  rng  ocOrfi^  <Ju<JTOtxiccg  •  rä  fxiv  yäp  nepti)^ei^  rä  Je 
7:epii)^eTai  t&v  ivavrtoiv.  raur^  di  Sii  (haaOTtag  Xiyouoi  xai  iripta^ 
xrX.  Was  Aristoteles  mit  den  Worten  Xaiißdvorjdi  yäp  Ix  rfig  aurf/^ 
(juaroixioi^  sagen  will»  i.^t  nach  dem  sonst  constatirten  aristotelischen 
Gehrauche  dieses  Wortes  (vergl.  meine  Anmerkung  zu  Met.  A  5. 
986  a  22)  nicht  zweifelhaft.  Zwei  einander  entsprechende  Gruppen 
(ovnaroe^^fac  bei  Späteren)  von  Begriffen  sind  so  zusammengeord- 
net, dass  in  jeder  derselben  (arjaroty^La)  Begriffe  verbunden  sind, 
die  eine  Verwandtschaft  oder  eine  Analogie  zu  einander  haben,  und 
je  einem  Begriffe  der  einen  au9roe;(ta  ein  gegentheiliger  der  anderen 
entspricht.  Vergl.  die  pythagoreische  Tabelle  bei  Aristoteles  Met. 
A  6.  986  a  22  oder  die  avarot^lat  der  griechischen  Commentatoren 
zur  Physik  Tbem.  30  b»  Simpl.  98  a,  Phil,  d  1.  Also  die  von  den 
Philosophen  als  Principien  gesetzten  Gegensätze  sind  derselben 
Gruppirung  der  Begriffe  entlehnt,  das  heisst  jedesmal  das  eine  Glied 
des  Gegensatzes  der  einen  Reihe,  das  andere  der  anderen  Reihe  an 
deren  entsprechender  Stelle.  Den  allgemeinen  Charakter  nun  der 
itämmtlichen  in  der  einen  und  der  sämmtlichen  in  der  anderen  Reihe 
enthaltenen  Glieder  der  Gegensätze  bezeichnet  Aristoteles  durch  die 
folgenden  Worte:  rä  jxiv  yäp  Kspti)(ii^  rä  ii  Ttspiix^Erai»  Denn  dass 
hierdurch  nicht  etwa  die  unter  den  einzelnen  Philosophen  stattfin- 
denden Verschiedenheiten,  sondern  die  der  Analogie  nach  beste- 
hende Gleichartigkeit  bezeichnet  sein  soll,  beweist  die  causale  Ver- 
bindung durch  ydp  mit  dem  vorhergehenden  Satze.  Der  Charakter 
aber  der  einen  Reihe  der  ivavria  ist  nach  Arist.  das  /xäXXov  oder 
die  ^n€po)(ii^  der  der  anderen  das  i^rrov,  die  iXkei^tg  oder  (xrip^fsiq. 
vergl.  a  4.  187  a  15  —  TaAXa  ytvvdai  nxjxvoxtiTi  xcd  jxavdri^re  no)XcL 
7roccOvr£^.  tslOtol  $**  iariv  ivoLvrioc ,  xocJ^öao'j  $'  ^nzpoyri  xai  ÜXtv^i^^ 
a  6.  189  6  8  aXXd  Trdvrg^  yt  rö  Iv  toöto  rot^  ^avrtoc^  ff;^Yj|üLare(ou- 
^cv,  otov  ;ruxvöt73T£   xat  /xavörv^TC   xai   rcj*   /xäXXov  xae   rirroy.    raOra 
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a*  imv  oXf^  (fnspox^  ivkovöri  xai  iXku^tg.  Met.  A  9.  992  6  4  — 
^Kep  xcu  oe  fvatoX6yoi  faai  rö  jxavöv  xai  rö  iruxvöv,  Kpuixaq  roO 
^«Toxftftivou  fdoxovre^  «vac  iiafOfdi$  ra6ra^*  raOra  7dp  ^arcv 
kcpo;^^}  rc^  xac  iXXce^e^.  v}  2.  1042  &  21  —  rd  ii  roc^  ruv  «^9^17- 
rcüiv  itdSt^iv  cfoy  axXijpörvjre  xai  jxaXoxörvjrc  xae  }rvxvön7re  xa2  fxcKv6* 
riQrt  xcd  ^r/pörort  xai  OypörriTi  *  xai  rd  |u,iv  ^(0(^  ro6reüv  rä  ii  nä<Jt 
zotnoig^  xai  oXeo^  rd  fx^v  6;rfpox$  rd  ii  üXsi^st.  (7  2.  1004  6  27 
ruv  ivflevrieüv  ij  hipa  a\j<JTOtxioL  aripyj^ig,  Phys.  72.  201  6  25  ri?; 
0'  Iripa^  (rjaTOi)(iag  ai  dp^ai  itä  rö  arspririxal  tlvai  döpcffroc.) 
Diese  Bedeatung  nun  der  (fnspojfri  und  fXXecif^c^,  welche  an  unserer 
Stelle  bezeichnet  zu  finden  wir  zu  erwarten  berechtigt  sind,  ist  in 
Kepti^tt»  und  mpiix^aäai  nicht  enthalten ;  diese  Worte  gehen  auf 
weiteren  und  engeren  Umfang»  daher  unter  anderem  auf  Überord- 
nong  und  Unterordnung  yon  Begriffen.  Obgleich  daher  Simplicius 
41  a  und  Philoponus  d  2  bereits  mptixeiv  und  ircpci^^ca^ai  in  ihrem 
Texte  gehabt  haben,  welches  sie  mit  Ignorirung  der  oben  hervor- 
gehobenen Bedeutung  von  7dp  auf  Über-  und  Unterordnung  deuten  9> 
so  kann  doch  nicht  dies  die  ursprüngliche  Schreibweise  gewesen 
i^ein,  sondern  vielmehr  rä  jiiv  ydp  (^ntpiyiii^  rd  ii  (»nipix^rai 
ruv  ivavriuv »  welches  allein  der  sonst  üblichen  Charakterisirung 
dorcb  (ßKipoxJri  und  AXst^^eg  entspricht  Über  den  Gebrauch  des 
passivischen  instpix^a^ai  vergl.  Phys.  d  8.  2 IS  6  12.  Het.  c  6. 
iOS7  a  14.  vi.  1087  b  18.  Rhet.  a  7.  1363  b  8,  20.  Die  entspre- 
chende Verwechslung  von  Onspixetv  und  neptix^iv  finden  wir  Phys. 
7  6.  207  a  2S,  dort  ist  oü  rtepti^si  dXkä  mpU)(£rai  die  richtige  Les- 
art; aber  die  Handschriften  E  und  1  haben  o^x  (fTtspix^i  dXX'  Onepi- 

Phys.  a  7.  190  6  2S.  Gegenüber  den  Ansichten  der  frühereu 
Naturphilosophen  begründet  im  siebenten  Capitel  des  ersten  Buches 
Aristoteles  seine  Überzeugung,  dass  jedes  Werden  einen  formlosen, 
die  Gestaltung  erst  erwartenden  Stoff  voraussetze  und  eine  davon 
unterschiedene  Form;  jedes  einzelne  Ding  ist  eben  die  Verbindung 


V  Tlwiiistiiis  19  b  hat  dieae  falsche  ErkliruDg  noch  nicht,  sondern  umschreibt  ganz 
passend:  ra  fiiv  fap  ix  rvig  ffifvrotXMg  (1.  ffuffroixia^)  '^^^  ^^^  ^^^  '^^ 
viTjpLpioiv  xai  TTiV  uirspoXTIv,  ri.  Ü  ex  r^;  uirö  tiqv  didxpiaiv  xai  n^v 
huv^iv.  Indessen,  dass  er  noch  UTrcps'xciv  und  ujrcpe'xsff^ai  in  seinem  Texte 
gehabt  habe,  wage  ich  nicht  aus  diesen  Worten  zu  folgern. 
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von  Stoff  und  Form,  favepov  ouv  oii^f),  djstp  ihiv  airlai  xac  0Lp)(m 
rd)v  fOast  ^vreov,  i^  uiv  nptbrtav  tiai^)  xac  ygyovaai  p,ri  xctrd  9v|xß£- 
ßrixog  dXk'  Ixaarov  S  "klyerai  xarä  riQv  oüdav,  ort  ytTVcrac  näv  ix  r« 
rcO  6;rox£(/xivou  xai  rng  i^opfrig  •  aOyxtirai  yccp  6  jxouaexö^  ävJ^ptan'j; 
i^  dv^pdtino^  xal  jxou^txoO  rpöirov  revd  *  SiaXOaetg  ydp  TOvg  ^öyou^  £t^ 
ToitgXoyoxtg  roug  ixefvcDv.  In  dem  Substrate  nun,  das  für  die  YerSnderuiig 
vorausgesetzt  werden  muss,  lässt  sich  ein  begrifflicher  Unterschied 
machen,  je  nachdem  man  darunter  die  in  der  Veränderung  bleibende 
Natur  des  Substrates  denkt,  oder  den  Mangel  gerade  jener  beslinmi- 
ten  Form,  welche  durch  die  Veränderung  dem  Stoffe  gegeben  wird. 
i^u  6k  rö  {fnoxdiksvov  dpi^iit^  jul^v  fv,  £c$ec  ii  6uo.  6  [liv  yäp  av^po)- 
nog  xai  6  yupuatq  xai  okfag  ij  xjhn  dcpe^/xvjnQ  *  rö^c  yap  rc  jxaXXov,  xai 
Ol)  xarä  aviißißrixög  i^  ujjtoO  yiverai  rd  Yeyvöfxevov  *  13  ii  criprsaig  xai 
i  kvayritüaig  aviißeßrixog'  Iv  Si  tö  eiiog^  olov  tIj  rditg  ^,  li  iiouaui; 
Ti  röjv  aXXcov  rc  rcüiv  oGro)  xari^yopoujx^cüv.  dcö  ian  ydv  tag  d6o 
Aexriov  ecvac  rä^  ^PX^^9  ^^^'  ^'  ^^  rp£<^^*  Die  Deuteleien,  in  denen  sich 
die  griechischen  Erklärer  über  die  CXig  dptJ^ii.rirn  ergehen,  beweisen 
nur,  dass  schon  zu  ihrer  Zeit  dpc^fATjrr?  sich  im  Texte  fand,  und  keine 
andere  Variante  daneben;  zur  Aufklärung  des  Unerklärlichen  kön- 
nen sie  nichts  beitragen.  Es  ist  nicht  zu  begreifen,  wie  die  uAij,  yon 
der  es  bald  nachher  heisst,  dass  sie  nur  xar'  dvaXoyiav  imarriTii 
sei,  dptJdiiriTXi  sein  soll,  und  eben  so  wenig  ist  zu  begreifen,  wie 
durch  das  Prädicat  dpc^jxi^rio  (denn  dpiJdiiinT'h  ist  Prädicat  des 
Satzes)  etwas  ausgesagt  sein  soll,  was  zu  dem  ihm  entgegengestell- 
ten aitiißeßrix6g  b  27  einen  Gegensatz  bilde.  Die  Unmöglichkeit  des 
jetzigen  Textes  ist  vollkommen  einleuchtend ;  ich  vermuthe  ,  dass 


^)  In  der  Wiedemufnahme  des  eo^  durch  das  nachher  folgende  ort  liegt  niebU 
Auffallendes,  rergl.  Phys.  ^  2.  233  a  13.  ^  7.  260  a  23;  Sbniich  ist  auch  Pol. 
7  13.  1283  b  16.   3  2.  1337  6  5. 

*)  Bekker  setst  nach  ciffi  ein  Komma  und  Prantl  sucht  dieser  Interpunction  darcb 
seine  Übersetzung  gerecht  xu  werden;  aber  es  ist  nicht  möglich,  dass  th^^ 
und  ■yi7VC93ae  in  diesem  Verhaltniss  zu  dem  i^  ou  irgend  getrennt  werdeo. 
Die  griechischen  Erkllrer  zeigen  einen  richtigen  Takt,  indem  sie  einstimmig  »af 
die  unmittelbare  Verbindung  von  <rva(  und  7t7Vtff5a(  halten.  Simpl  47  h  ro  ii 
f,i^  UV  irpur&v  (sie!)  ciacv  r)  ^e^ovaai'*  xal  ra  i^ijg  tXpi/jvai  ^ToXwinaf  gu 
rdc;  ffrot^cicüdei?  ^PX^'^  ^  Xo70f  ^>37ei,  i^  cüv  ^ffrcv  ort  iwiy  xal  7C70ycv  crc 
7«7ov«  ra  ^ud'ixa  rpa7fAa7a  •  «$  wv  7«^  7e7ovev,  ^x  rour'^v  xal  i9vi ,  xai  ii 
a>y  cffTÜ  ^x  rouroav  xal  7^7ovc,  iiy]  xara  ffufjipeßigxog  rö  i^  a>y  Xa^KßanQi/rw 
7i|xd>v  aXka.  xar*  ouatav.  Eben  so  Themistius  21  6,  PhUoponus  d  15. 
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mit  sehr  geriDgem  Unterschiede  der  Buchstaben  und  mit  Weg- 
lassuDg  Yon  yäp  nach  r6it  ursprünglich  geschriebc^n  war :  6  (kiv  yäp 
zy^pciMTog  xal  6  ^uad^  xal  Sktai^  ij  dXvi  it  appO^jxctfro^  xtit  r% 
^Uov ,  xai  ot}  xara  aifikßißrixd^  ylvtrat  i^  aUroO  rd  ytyv6yLiV0V  *  i^ 
U  oripTi^ig  xai  ij  hfoc^rmatg  aityißtßvixög.  Die  uXv?  wird  nur  (xaXXov 
:iit  rt,  nicht  schlechthin  rddc  rt  genannt,  denn  sie  ist  ouj^  cvrcü  juiia 
oväi  oiJtwc  3y  eü$  tö  röJc  t«  19t  a  12.  Wie  dax^fxdrcffTOj,  rö  aa^^" 
aäri^rov  zur  Charakteristik  der  CXti  gebraucht  wird  ,  z.  B.  191  a  2, 
so  würde  man  äppuSiuarog  in  gleichem  Sinne  zu  erwarten  berech- 
tigt sein,  da  fSu^jxt^eev  Tom  Gestalten  des  formlosen  StofTes  gebraucht 
wird,  de  Coelo  7  8.  306  6  18  detiig  xal  diiopfov  ist  rd  Onoxsliisvov 
i^ai  *  iiäktara  yäp  &v  oGra>  iuvatro  /$u.&fxt^€9^a( ,  vergl.  /jicrappu^- 
Ikiteiv  Phys.  a  2.  185  6  28.  Und  es  findet  sich  äppdäynarog  oder 
apitäpLiarog  wirklich  in  diesem  Sinne  Ton  der  CXri  gebraucht  Phys. 
ß  i.  193  a  11  Soxil  d^  ii  fvaig  xai  ii  oCaia  ra>v  fOait  ovrcov  ivcoc^ 
.'tv2e  rö  Kp(äTOv  evundpX'iv  ixdart^  appuäi^iurov  Sv  xa^^  iavrö.  Met. 
0  4.  1014  Ä  27  ^rc  di  fOaig  Xiytrat  i^  oO  jrpwrou  ^  iariv  ^  yiyvirai 

Tf,;  aißToO.  Die  Abweichung  der  Conjectur  yon  den  Buchstaben  der 
Oberlieferung  würde  noch  unerheblicher  sein,  wenn  man  dpu^/xfori? 
schreiben  dürfte;  doch  bei  Verbalien  mit  a  priTatirum  wösste  ich 
kein  Beispiel  aus  Aristoteles  flir  die  Feminiiiform  in  to  anzugeben. 

Phys.  ß2,  194  a  29.  Die  Naturphilosophie,  als  beschäftigt  mit 
Formen»  die  an  einem  bestimmten  räumlichen,  der  Bewegung  unter- 
worfenen Stoffe  haften,  hat  beide  Prineipien,  sowohl  das  stoffliche  als 
auch  bis  zu  gewissen  Grenzen  das  formale,  zum  Gegenstande  ihrer 
Forschung  zu  machen.  Selbst  der  Zweck  fällt  in  den  Bereich  der 
Naturphilosophie,  in  rö  ov  ivexa  xal  rö  riXoc  Tt^g  aiirfig,  xal  oaa 
TovTwv  evsxa.  >5  $i  fOaig  riXog  xai  oi  evexa  *  wv  fäp  Guvs')(oOg  rftg 
xivitattag  oucrog  i^jxi  n  riiof  t/j^  xEvi3<7ce«)^ ,  roöro  layaroDf  xal  rö  o\j 
htxa.  Schon  Alexander  Aphr.  hatte,  wie  wir  aus  Simplicius  ersehen, 
67  a  (Schol.  349  a  33)  riXog  und  ic/arov  in  dem  letzten  Satze  an 
denselben  Stellen,  welche  diese  Worte  in  unseren  jetzigen  Texten 
einnehmen;  wenn  es  daher  in  Themistius  Paraphrase  den  Anschein 
haben  kann,  als  habe  er  yielleicht  ia-^arov  an  erster,  riXog  an  zwei- 
ter Stelle  gelesen  (24  b  orav  xevoO/xevöv  u  fjjjyi'/^tüg  xdra  dftx6iisvov 
tt?  Tt  i^)(^aTOv  xai  rlXog  TtaO^rat  rfig  eig  rö  npoaJ^iv  WoO,  roöro 
'r.c  xivii(TS(ag  riXog  ti^s  xal  rö  ou  mx«),   so  können   wir  darin  nur 
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eine  gewisse  Freiheit  der  Paraphrase  erkennen ,  die  es  mit  den 
überlieferten  Worten  nicht  allzu  streng  glaubte  nehmen  zu  müssen. 
Aber  schon  Alexander  hat  durch  das  Aussprechen  einer  Conjectur 
die  Unhaltbarkeit  der  Überlieferung  thatsächlich  anerkannt,  6  *AX^^av- 
Spog  afjieevöv  ffiai  yeypdfäat  „wv  yap  avve;foöc  ri^g  xevi^ffcc»;  owon^ 
i(JTi  Ti  ^a^arov,  toOto  riXog  xai  ou  iv€xa**j  inei  fx^  irov  la^^rov 
riT^og.  Simpl.  a.  a.  0,  Diese  Änderung  ist  nothwendig  sowohl  durch 
die  zunächst  darauffolgenden  Worte  des  Aristoteles  ßoOAcrae  yäp 
o\j  näv  eivou  rd  laj^arov  riXog,  als  durch  die  constante  aristotelische 
Verbindung  der  Synonyma  rikog  und  rd  ou  fvcx«.  Man  sollte  sich 
also  nicht  bedenken  die  Conjectur  AI exander*s  in  den  Text  zu  setzen  9* 
Phys.  ß  6.  196  b  35.  Das  dnd  TO)(yig  yevöfjicvov  ist  nach  aristo- 
telischer Auffassung  ein  auiißsßnxog  iv  rolg  Ivcxd  roO  ycvofxivot;, 
d.h.  dasjenige,  was  sonst  derGegenstand  bestimmter  Absicht  ist,  kann 
auch  dann  und  wann  das  gelegentliche  unbeabsichtigte  Ergebniss 
einer  zu  anderem  Zwecke  unternommenen  Handlung  sein»  dann  ist 
es  and  r6x>3?  ycvöjxevov.  otov  fvexa  roO  ditoXaßeXv  rd  dpyOpiov  ^Ucv 
av,  xojuieadjULevog  rdv  ipavov  ,  ei  ^$€i  *  ^\ä$  8'  oO  rovrou  ivexa  ,  d)lä 
auvißri  arjT^  iXäeXv  xoti  noii^aat  roOro  roö  xoixiaaa^at  £vexa*  rcvro 
^^  oö^'  oli^  inri  rd  nroAu  foirtav  sig  rd  ^(ojpfov  oöt'  i^  dydyxr,g'  iart  oe 
rd  rikog^  i}  xojxcdi^^  ci)  rciav  iv  aOr^  a^recüV;  dXXa  rcov  npoatperoiy  xai 
dnd  Siavoiag'  xai  XifeTai  ye  rörf  dnd  Tvx>ng  iA^ctv.  Die  Worte  tov 
xoixiaaaJ^ai  ivsxa  bat  allerdings  schon  Philoponus  in  seinem 
Texte  gehabt  (rergl.  Phil,  g  14»  aus  Theroistius  und  Simplicius  ist 


9  Zu  deo  uro  wenige  Zeilen  spfiter  folgenden  Sitzen  194  a  36  ^uo  dif  ai  dep^ov- 
ffai  Tijg  xjkvii  xai  at  Tvcüpi^ou^ai  r^vac,  rj  re  xp<<>>fA^vi9  xal  r^g  KOi-tjrtxijg  i 
apX^rtTiTOvtxii.  $i6  xai  ij  xp^f^^^  ap^trexrovtxiQ  }rot>;,  dia^spci  d'  ^  iSf^cv  roO 
sldo^jg  TvwpiffTiXTQ,  >5  dep^irexTOvix^,  >5  dk  wj  irotnjnx^  r^^  wXij^'  6  ßhiip 
xußipvYiriQi  froi^v  ti  tö  ti$og  roO  }n7da).tou  Tvcopi^et  xai  cVirdcrrei ,  6  ^c  ex 
aroiou  ^uXou  xal  iroieov  xiviQO'eaiy  evrac  hat  PranU  richtig  bemerkt»  datt  in  den 
Worten  Tvcopiorixig,  ^  apx^^'x^ovixi^,  )$  di  ein  Fehler  der  Abschreiber  liegeo 
oiuss.  Es  kann  nicht  ^  apx^^'xrovixi^  als  Apposition  zu  >S  fiiv  gesetst  seis,  da  i^ 
fisv,  wie  das  bestimmte  Beispiel  6  f&iv  «ydcp  xyßepv^TYj;  xrX.  beweist,  auf 
die  tix^vi  xp^P-^vij  geht,  welche  zwar  ap^trexrovcxi^  iru;  ist,  aber  doch  darao 
nicht  geradezu  und  scblechthiu  apx^'ccxrovix^  genannt  werden  kann.  Von  deo 
Vorschlagen,  welche  Prantl  zur  Berichtigung  macht,  ist  der  von  ihm  in  den  Text 
aufgenommene,  nämlich  Athetese  von  )$  apxiTCxrovixiQ  schon  darum  nicht  aozu- 
nehmen,  weil  dann  Cii^  vor  jtoii^tixi^  unpassend  wird.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
der  von  ihm  an  letzter  Stelle  erwihute  Änderungsvorschlag  )$  de  apxiTCxrovixi? 
i}i  iroiYjTixig  xtX. 
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über  deo  ihneo  Torliegenden  Text  nichts  sicheres  lo  ersehen),  sie 
siod  aber  um  nichts  weniger  eine  e? idente  Interpolationt  Ober  deren 
bisherige  Belassung  im  Texte  man  sich  wundern  muss;  nof^fjoti  roOro 
ist  ja  eben  das  xoficaaa^ac,  welches  unbeabsichtigt  erreicht 
vird.  Man  könnte  an  Umstellung  der  an  ihrer  jetzigen  Stelle  unmög- 
lichen Worte  nach  ro6rou  ivsxa  denken,  oder  an  eine  solche  Ande- 
rang »  dass  sie  Apposition  zu  noti^aai  roDro  wQrden  (etwa  rd  xo/ie- 
izfiäoLi  röv  fjpavov) ;  fdr  das  Wahrscheinlichste  möchte  ich  jedoch 
halten,  dass  sie  nur  eine  zu  roOrou  ivixa  beigescbriebene  Erklärung 
siod,  die  dann  in  den  Text»  und  zwar  an  unrechter  Stelle»  gekom- 
men ist. 

Pbfs.  y  1.  201  a  28.  Die  bekannte  Definition  der  Bewegung 
spricht  Aristoteles  an  dieser  Stelle  folgendermassen  aus :  li  ii  roO 
owcKfuc  ovro^,  crav  ivTtki}(t{q,  8v  ivtpy^  ü  arjrd  i}  aXAo,  $  xevi^röv, 
xtvij^xff  icTtv.  Während  für  die  Worte  orav  —  aXXo  erhebliche 
Varietäten  der  Lesart  in  den  Handschriften  und  den  griechischen 
Erklärern  flberliefert  sind,  herrscht  eine  wunderbare  Einstimmigkeit 
sowohl  der  Handschriften  als  der  griechischen  Erklärer,  und  zwar 
zurück  bis  zu  Aspasios  und  Alexander,  darin,  dass  das  zu  ii  Si  gehö- 
rige Nomen,  nämlich  ivipy$toi  oder  ^rcAcxcta,  nicht  gesetzt  ist, 
obgleich  keinerlei  sprachliche  Möglichkeit  Yorhanden  ist,  es  etwa 
aus  einem  Torhergehenden  Satze  zu  ergänzen ;  ja  an  der  gleichlau- 
tenden Ton  hier  entlehnten  Stelle  der  Metaphysik  x  9.  1065  b  22 
fehlt  es  auf  gleiche  Weise.  Trotzdem  halte  ich  es  fQr  unmöglich, 
dass  eines  der  beiden  bezeichneten  Substantive  hier  entbehrt  werden 
könnte,  sondern  wie  es  201  a  10  heisst  rj  roO  ^vdfxcc  ovro;  ivrc- 
>.e)^c<a,  ^  roeoOrov,  xivyjaig  iartif  und  201  b  i  ii  roO  duvaroO»  ^  ^uva- 
Töv,  ivT€'ki)(^eta  favipov  ort  xivrioig  iartv ,  eben  so  wird  hier  voll- 
.ständig  geschrieben  gewesen  sein  ii  ii  roö  duvdiut  6vrog  ivrcXi^^ca. 
ör2v  ^re^c)(cta  dv  ivipy^  ^  ai)rö  4  aXXo,  p  xcvijröv,  xcvi^ac^  ^orcv. 
Vergl.  meine  Bemerkung  zu  Met.  x  9.  1065  6  22. 

Phys.  c  4.  227  b  28.  Zur  Beantwortung  der  Frage»  in  wie 
Tjelerlei  Bedeutungen  eine  Bewegung  als  eine  bezeichnet  wird»  iiia 
^i  xiv-natg  Uysrai  ttoXkax<ag  227  b  3»  bestimmt  Aristoteles  zunächst, 
in  welchen  Fällen  Bewegungen  Identität  der  Gattung  oder  der  Art  <) 


^)  lo  der  Beitimnaiig  der  Arteiabeit   bedarf  eine  Stelle  eioer  kleinen  Berieh tigung 
227  b  12  ci  d*  f^rtv  dfrJ^*  a  xocl  7^19  afi«  xal  itdi?  (orrcv,  d^Xov  d);  eidft  fiia 
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—  yivEi  ixia,  dSsi  (kia  xivriotg  —  zuzusehreiben  sei,  und  geht  erst 
dann  zu  der  Einheit  im  Tollen  und  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
Ober,  yivet  jui^v  ouv  xai  eföce  xivriatg  fila  ouru^,  aTtXöig  6i  fiia  xivrioig 
Vi  ryj  oijaicf.  juiia  xai  tw  dpi^ixtb  •  ug  i'  i5  Tocav-nj ,    JijXov  dieXofiiyoig. 
rpia  ydp  i<JTt  rdv  dpiä^dv  ncpi  ä  A^70|Ui.ev  ri^v  xcvYjaev ,  8  xac  ev  4>  xat 
0T6.  Xiyo}  d'  0,  ore  avd7xi7  slvai  rt  tö  xcvo6fA.evov ,  ©rov  «v^-pcürrov  ä 
p^puaöv,  xac  ^v  nvt  roOro  xtvsXa^at^  olov  h  rö;ra)  ^  iv  nd^si^  xai  nori  * 
iv  Xpov<^  yoLp  näv  xivsiTCu.  ToOrtav  Si  rö  /a^v  ffvac  r&i  7ive(  ^  ro)  £rd£( 
jULcav  £ffrev  ^  r&  npäyfiart  h  ^  xcveirat,   rd   ^'  i;(öfX£VOv  ^v   iv  z'h 
Xpoyf^^  TÖ  Ä'  a/rXcS^  iiiav  Iv  anoim  ToOroig  •  xal  iv  ^  7ap  Iv  iel  Eivat 
xai  «TO/iov,  oFov  rö  eiSog,  xai  tö  or£,  olov  röv  ^^pdvov  Iva  xat  fxio  &a- 
Xeurcev,   xa2  rö   xcvoujuievov   fv   ecvae   juii^   xard   avixßeßioxög  xrX.  Ich 
inusste  die  ganze  Stelle  hersetzen,  weil  nur  aus  der  Betrachtung  des 
ganzen  Zusammenhanges  hervorgeht,  dass  in  den  Worten  roOruv  ii 
rö  }iiv  .  .  ,  XP^^^  einerseits  eine  Lficke  ist,  andererseits  noch  über- 
dies eine  Verderbniss  in  den  vorhandenen  unvollständigen  Worten. 
Denn  aufgezählt  sein  müssen  in  den  Worten  roOrciiv  .  .  .  XP^^V 
die   dreierlei  Arten  von  Einheit  der  Bewegungen;    dies  beweist 
sowohl  das  auf  die  vorher   dargelegten    drei   Bedingungen   voll- 
ständiger Einheit  bezügliche  roOrojv,  als  noch  entschiedener  das 
nach  diesen  Worten  folgende  rö  i^  anX&g  /xcav  iv  dnaoi  xo-j- 
Toig  sammt  der  folgenden  Ausführung  der  anravra  raOra.  Es  fehlt 
aber  die  Erwähnung  der  Einheit  des  Substrates  oder  Gegenstandes 
der  Bewegung,  des  d  xevslrac,  und  die  Erwähnung  der  Zeit  entspricht 
sowohl  durch  i^^öfxevov  als  durch  ^v  dem  nicht,  was  nach  dem  ZusaiP- 
menhange  hier  gesagt  werden  musste.  Der  Inhalt  der  erforderlichen 
Ergänzung  und   das   Ziel    der  Berichtigung  der  verderbten  WVte 
ist  ausser  Zweifel ,  die  einzelnen  Worte  lassen  sich  schwerlich  mit 
voller  Sicherheit  feststellen.  Vielleicht  empfiehlt  sich  folgender  Vor- 
schlag dadurch,  dass  sich  ein  Aiiiass  des  Übersehens  beim  Abschrei- 
ben wohl  erkennen  lässt  und  die  emendirten  Worte  sich  ziemlich 
nahe  an  die  Oberlieferung  anschliessen :  roOreov  9t  rö  fxiv  elvai  ru 


icvai,  dtirXoi^  dt  ytioL  eidct  au.  Dem  ia:X&g  9*  —  ou  kann  nieht  der  einfache 
unbeechriokt«  Ausdruck  (idci  fiia  entgegenstehen.  TbeniisUus  51  n  und  Sivpli- 
cius  206  b  fugen  in  ihren  Erklärungen  gleichmissig  ein  ntag  hinin,  und  lerh 
du  Lemma  des  Simplicius  lautet:  ^g  £tdec  Ktag  yiia  ^ffrai.  Entweder  diea  ist  i« 
schreiben  oder  d^Xov  uti  cffrcv  &>(  cTdei  f&ia  i<rrOLi,  diese  leUtere  BroeBdation 
wird  durch  die  Variante  in  H  J^Xov  iduv  wg  wahrscheinlich. 
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y£Ve{  ri  T<a  ttiii  /xeav  icrlv  iv  T<b  Ttpay/iart  iv  oi  xevccrotc,  rö  ii  ra> 
[ßKoxBiiLivta  yiiav  iv  r^  jrpayfxarc  S  xevcirac,  rö  8i  r t^  Sre 
}Liav  etvat  iv  rt^  XP^^^?  ^^  ^'  d;rXd)^  jieav  cv  a;raai  ro6rocg.  Aus 
SimpIiciusComiiientar207a  ersieht  man,  dass  er  bereits  den  jetzigen 
Text  vorfond;  Themistias  Paraphrase  gibt  keinen  Anhaltspunct  zu 
Sehlussea  auf  die  damalige  Gestalt  des  Textes. 

Ii  der  Sckrift  Uer  XeMphanes,  leiei  iid  (fergias. 

Der  erste ,  auf  Melissus  bezQgiiche  Theil  der  Schrift  974—977 
ff  1 1  beginnt  mit  einer  kurzen  Skizze  der  Lehre  des  Helissus  974 
«2 — i  8.  Dieser  Abschnitt,  an  sich  yer^tandlich»  Cberdies  durch 
die  im  Wesentlichen  damit  ihrem  Inhalte  nach  zusammenstimmenden 
Fragmente  des  Helissus  erlftutert»  ist  in  der  handschriftlichen  Ober- 
iieferung  nicht  so  verwahrlost»  wie  manche  andere  Partien  dieser 
Schrift.  Das  Meiste  darin  ist  bereits,  nach  den  Spuren  der  Leipziger 
Handschrift,  durch  evidente  oder  doch  höchst  wahrscheinliche  Emen-^ 
dationen  hergestellt,  so  dass  nur  an  verhältnissmftssig  wenigen 
Stellen  noch  eine  Nachbesserung  erforderlich  sein  dürfte. 

Zuerst  wird  die  Ewigkeit  des  Seienden  bewiesen.  ^AiSiov  slvai 
'j?i;9cy  €t  rc  iorev,  euzsp  yiii  eiaSiyja^ai  yruidäai  (triSiv  ix  fxijdcvö^  ' 
shi  yäp  anavTa  yiyoviv  eere  p.iQ  Kdvra  aiota  diiforiptag  *  i^  oüdcvö^ 
yoip  ysvia^ai  arjrutv  av  ytyvoyiiva  *  ändvrtav  ts  ydp  yivoixivtav  oO^ev 
T:poü7:dp'/eiv  '  ec  r'  ovroiv  rivuiv  dtl  irspa  npoayiyvono ,  nXiov  av  xac 
li£l^ov  rö  ev  yeyovivat '  ei  iii  nXiov  xal  juLce^ov,  roOro  yevi^3ai  dv  i^ 
sud£vc^  *  r$  ydp  iXdrrovi  rö  nXiov  xai  orjS''  iv  roi  /lexporipcp  rö  jULelCov 
ot}}^  6;rdf»X<cv-  ^^  die  Leipziger  Handschrift.  In  den  ersten  Worten  ist 
der  durch  sie  dargebotene  Infinitiv  tiaSi)(e(jJ^at  dem  in  den  fibrigeu 
sieh  findenden  Indicativ  ivily^rat  von  Bergk  und  Hullach  mit  Recht 
vorgezogen  worden;  aber  so  weit  reicht  die  Autorität  der  Leipziger 
Handschrift  doch  nicht,  dass  man  um  ihretwillen  in  Widerspruch 
gegen  den  constanten  Sprachgebrauch  des  Aristoteles  und  des  Ver- 
fassers dieser  Schrift  (976  b  9)  ehSix^a^at  statt  des  feststehenden 
philosophischen  Terminus  ivii'/taSai  schreiben  sollte.  —  Die  nfichst 
folgenden  Worte  behält  Bergk  nach  der  Oberlieferung  der  Leipziger 
Handselirift  unverändert  bei  und  sucht  in  sie  durch  Änderung  der 
Interpunction  einen  leidlichen  Sinn  zu  bringen:  £trs  ydp  anavrac 
'fiyoviv  cerc    yno^  advr^  di$i''  diiforipoig.     Aber  die  Trennung  des 
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ndvTa  von  |ji^  ist  an  sich  nicht  wahrscheifilieh ,  weil  dadurch  das 
Dilemma  „alles  entstanden»  nicht  alles  sondern  nur  einiges  entstan- 
den'' an  Deutlichkeit  verlieren  wQrde;  übrigens  enthfilt  der  auf  diese 
Weise  hergestellte  Nachsatz  ein  Oxymoron,  das  an  sich  unbegreiflich 
der  übrigen  Darstellungsform  dieser  Schrift  ganz  fremdartig  ist: 
^mag  alles  geworden  sein  oder  nicht,  so  ist  unter  beiden  Voraus- 
setzungen alles  ewig*".  Gegenüber  dieser  Constitution  des  Textes 
verdient  die  Mullach*sche  Conjectur  jedenfalls  die  Anerkennung, 
dass  sie  einen  passenden  Sinn  herstellt:  sXrs  yäp  änavra  yiyovv^f 
ehe  jx4  nrdvra,  ieXv  dikforipoyg  i^  OJjisvd^  yevicS'ai  3ev  aüruv 
ytyvoiJLevec.  Aber  diese  Conjectur  ist  vielmehr  auf  die  Überlieferuns: 
der  übrigen  schlechteren  Handschriften  begründet,  welche  SC  djx^ o- 
rcpojv  haben,  als  auf  die  gewiss  beachtenswerthe  Lesart  der  Leipziger 
Handschrift  dliia  diiforiptag;  ferner  ist  durch  diese  Conjectur  das 
ydp  des  folgenden  Satzgliedes,  das  sich  in  der  gesammten  hand- 
schriftlichen Überlieferung  findet,  beseitigt;  &v  gibt  weder  auf  iehf 
noch  auf  yeviaJ^ai  bezogen  eine  vollkommen  passende  Bedeutung, 
lind  was  arkuiv  heissen  solle,  finde  ich  weder  erklärt,  noch  vermag 
ich  es  zu  enträthseln.  Wenn  ydp  beibehalten,  wenn  also  erst  durch 
dieses  Satzglied  i^  oii$ev6^  ydp  xrX.  dieNothwendigkeit  ausgesprochen 
sein  soll,  dass  man  durch  die  Annahme  selbst  eines  nur  theilweisen 
Werdens  zu  dem  an  sich  unstatthaften  Gedanken  eines  Werdens 
aus  nichts  gelange,  so  konnte  im  Vorhergehenden  nichts  weiter, 
als  die  Unhaltbarkeit  der  Voraussetzung  des  Werdens  im  Allgemeinen 
behauptet  sein,  also:  ehe  ydp  an^avra  yiyovsv  ehe  jxr?  ndvra^  döu- 
varov  diifOTiptag  —  eine  Änderung,  die  sich  übrigens  Ton  den 
Buchstaben  der  Leipziger  Handschrift  nicht  weit  entfernt  (Vgl.  deu 
sehr  ähnlichen  Anfang  des  zweiten  Abschnittes  dieser  Schrift  977 
als  dvdyxfi  ydp  yjroi  i^  d/xofci)v  ^  i^  dvo|xpfa)v  yevioJ^ai  ro  yeifO' 
juLfivov  •  ^uvaröv  Si  o\j$irepoy.  oOrs  ydp  xrX.)  Hieran  schliesst  sieh 
dann  richtig  der  begründende  Satz  an:  „denn  dann  würde  dasjenige, 
was  wird,  aus  nichts  werden*'.  Ob  man  in  diesem  Satze  dem  äoristi- 
sehen  Infinitiv  yevic^at  gemäss  das  Participium  yiyvoiieva  in  ^evoiie^a 
mit  Bergk  corrigirt,  oder  mit  Hullach  die  entgegengesetzte  Änderung 
des  Infinitivs  vornimmt,  ist  nicht  von  erheblicher  Bedeutung;  das 
vorausgehende  yiyovev  gibt  dem  Aoriste  an  beiden  Stellen  die  gros- 
sere Wahrscheinlichkeit.  Zu  yevöfieva  lässt  sich  der  schon  ron 
Brandis  erforderte  Artikel  rä  schwerlich  entbehren;  vermuthlich  ist 
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ifl  dai  &y  der  Leipsinfer  Handsehrift  noch  die  Spur  desselben 
erkilteD,  denn  nicht  an  dieser  Stelle»  sondern  unmittelbar  nach 7a/} 
f tf  die  Setcung  desselben  in  erwarten,  und  mag  dort  wie  öfters 
bei»  Absehreiben  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  den  Endbuchstaben 
TOD  yäp  fibersehen  sein.  Ffir  das  olTenbar  verschriebene  und  keiner 
ümlegaDg  ßhige  aiköiv  reicht  es  zur  Noth  hin ,  mit  sehr  geringer 
Biebstabeaändernng  ourcD^  zu  schreiben;  eine  strengere  Bezie- 
bsDg  zn  den  Voransgehenden  und  dem  Nachfolgenden  wäre  indessen 
erreieht,  wenn  ursprünglich  ecjut^or^pcoc  geschrieben  war : *  If 
etl^cvö;  yäp  dcv  ytviaJ^at  dpiforipu}^  rA  7ev6|xeva.  Indem  sich 
dann  hieran  die  Folgerungen  aus  den  beiden  Voraussetzungen, 
sowohl  der  des   allgemeinen    als   der  des  theilweisen  Werdens 

!  anscUiessen,  so  ist  es  mehr  als  unnöthig,  mit  Bergk  und  Mullach 
dis  zweite  der  beiden  correlativen  rt  in  i£  zu  rerwandeln:  ii  9*^vrcDv 
rrvwy  xrX.«  sondern  die  Entsprechung  ist  ganz  richtig  bezeichnet: 
ardvrwv  tc  yäp  yevcfxivwv  o\jiiv  npoOndpx^tv  '  ctr'  5vtü)v  tcvcSv  dil 
hpa  npo^iffotro^  nXiov  Jcv  xai  iiti^ov  t6  Bv  ^syovivai.  Aber  8v  ist 
notwendig  zn  schreiben,  wie  Brandis  und  Bergk  vorschlugen,  und 
es  ist  nicht  mit  Bekker  nnd  Mullach  die  Oberlieferung  der  übrigen 
Handschriften  Im  beizubehalten;  nicht  blos  desshalb,  weil  jenes  7v 
der  Leipziger  Handschrift  wenigstens   durch   seinen  Spiritus  auf 

:  etwas  anderes,  als  auf  fv  deutet,  sondern  weil  von  der  Einheit  nicht 
eher  die  Rede  sein  kann,  bevor  sie  als  ein  Prädicat  des  Seienden 
bewiesen  ist  974  a  II.  —  Will  man  dann  in  dem  Nächstfolgenden 
das  tl  der  Leipziger  Handschrift  beibehalten,  oder  mit  Bergk  in 
i  Terwandeln,  so  ist  dies  nur  möglich  durch  weitere  erhebliche 
Änderungen  der  Oberlieferung  im  Nachsatze;  einfacher  ist  es  jeden- 
tails,  der  nur  wenig  davon  abweichenden  Lesart  der  Qbrigen  Hand- 
schriften zn  folgen:  &  iii  nliov  xa2  juitrCov,  roOro  yevia^ai  &v  i^  oCSe- 
vk-  —  Was  in  den  noch  übrigen  Worten  rq)  yäp  .  .  .  dndpx^iv  der 
Sinn  sein  moss,  ist  ausser  Zweifel;  aber  die  Oberlieferung  (xai  oüd* 
eod.  Lips..  ofd*  Q  B'  0'  R»  V,  ^  J'  Bekker,  vielleicht  mit  Z;  ferner 
^^X  ^  *)l^n  Handschriften)  scheint  zu  einer  sicheren  Emendation 
nicht  die  ausreichenden  Anhnitspuncte  zu  geben;  die  von  Mullach 
▼orgesehlagenen  Correctnren ,  z.  B.  oü  yäp  tv  r^  iXarrove  rd  nXiov 
0^)^  ev  r$  jxuporipci)  rd  iitl^ov  6;rdp;(C(y,  drücken  den  Gedanken  aus, 
der  in  diesem  Satze  muss  enthalten  gewesen  sein ,  ohne  die  Wahr- 
ichehnliehkeit  einer  Restitution  der  ursprünglichen  Worte  zu  haben. 

SiCib.  4.  pkil.-ki0i.  Ol.  XXXIX.  Bd.  n.  Hfl.  17 
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Aus  der  Ewigkeit  des  Seienden  wird  zunächst  dessen  Unendlich- 
keit gefolgert  974  a  9  —  11  diitov  .  .  .  nore  (die  kleine,  in  diesem 
Satze  erforderliche  Änderung»  nämlich  Einschiebung  von  dev  nach 
Yodfxevov,  ist  von  Mullach  richtig  gemacht  und  begröndet;  Sylburg*s 
Conjectur,  f/v  für  o.  die  Mullach  in  den  Text  setet,  ist  nicht  erfor- 
derlich), aus  der  Unendlichkeit  sodann  weiter  die  Einheit.  Die  Worte, 
in  denen  diese  Folgerung  zunächst  behauptet  wird,  lauten  in  der 
Leipziger  Handschrift:  näv  yap  äntipov  Sv  h  ccvac,  in  den  übrigen 
Handschriften  und  bei  ßekker:  näv  Sk  xai  äniipov  Sv  eivat.  Conjicirt 
ist  hiernach  von  Brandis  näv  $^äp^  antipov  (oder  dntipnf  ov)  h 
ihoLi^  von  Bergk  jravnp  8i  dnetpov  Sv  iv  €ivat^  von  Mullach  ;räv  d£ 
äneipov  iv  sivat,  Dass  ydp  nicht  gesetzt  sein  kann  an  einer  Stelle, 
wo  es  sich  um  den  Fortschritt  zu  einem  neuen,  zunächst  nur  als 
Behauptung  auszusprechenden  Prädicsite  handelt,  ist  gewiss;  aber 
auch  das  ap\  durch  welches  Brandis  sich  der  Leipziger  HandschriH 
möglichst  anschliessen  Mollte,  ist  nicht  viel  w^eniger  unpassend. 
Übrigens  tritt  durch  den  Ausdruck  Träv  dneipov  die  Argumentation 
aus  derjenigen  Form  heraus,  welche  sie.  grossentheils  an  des 
Melissus  eigene  Schrift  anschliessend,  im  Übrigen  einhält  Es  wird 
nämlich  in  der  Form  eines  Kettenschlusses  jeder  nächsten  Folgerung 
das  vorher  gewonnene  Besultat  oder  die  vorher  gewonnenen  Resul- 
tate zu  Grunde  gelebt:  a  9  diotov  oi  ov,  a  12  iv  d^  ov,  a  14  cttotov 
$i  ov  xtX.,  a  i8  TO(ot>TO  di  Sv,  keineswegs  aber  wird  der  Fortsehritt 
zu  einem  neuen  Prädicate  des  Seienden  durch' das  Aussprechen 
eines  allgemeinen  Satzes  gemacht,  wie  dies  hier  der  Fall  sein 
würde  ^jedes  Unendliche  ist  einheitlich'^.  Solche  Überieguugeu 
mögen  Bergk  geleitet  haben,  indem  er  ;räv  durch  Conjectur  in 
TravTY)  ändert;  aber  eben  im  Hinblick  auf  den  gesammten  Gang 
dieser  Schlüsse  wird  m^n  sich  doch  hüten  müssen,  in  die  Wieder- 
aufnahme des  vorher  Erschlossenen  etwas,  und  betreflfe  es  vielleicht 
auch  nur  den  Ausdruck,  aufzunehmen,  was  im  vorherigen  Schlüsse 
nicht  schon  ausgesprochen  war;  ein  solcher  unbegrjQndeter  Zasatt 
würde  aber  das  ndvrri  an  dieser  Stelle  sein.  Hiernach  dürfte  es, 
besonders  in  Vergleichung  mit  a  14»  wohl  nicht  als  zu  gewagt 
erscheinen,  wenn  ich  als  ursprüngliche  Lesart  vermuthe:  diotcv 
^i  xai  dncipov  Sv  ev  ilvai. 

Die   Worte,    durch    welche   die  Einheitlichkeit  des   Seienden 
begründet  werden  soll,  so  wie  die  nächsten  Sätze,  in  denen  daraus 
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die  Gleichartigkeit  (ojuiotcv)  erschlossen  wird,  sind  Ton  Mullach 
richtig  hergestellt.  Der  Verfasser  geht  von  da  Ober  zum  Beweise 
der  Unbeweglichkeit  a  14  dlSiov  Si  Sv  «juierpov  re  xai  ofxotov  navng 
ixhtnrov  etvac  rö  Iv.  (In  der  Leipziger  Handschrift  ist  es  zweifelhaft, 
ob  äyarpov  oder  cufurpcv  geschrieben  ist.)  Statt  dieser  Lesart  der 
Handschriften  hat  Bekker  die  frühere  Vulgata,  /mirpcöv  rc  fQr  ä/xcrpöv 
rg.  beibehalten,  wahrscheinlich  auf  Gruitd  der  Bemerkung  von 
firaadis  Comment.  Bleat.  p.  188  ,»acquiesco  in  Yulg.  jui^rpeov,  quod 
synonymnm  t.  o/xotov  est.*"  Aber  weder  reicht  diese  Vergleichbarkeit 
der  Bedeutungen  von  jxirptov  und  ojulocgv  so  weit,  wie  durch  diese 
Bemerkung  scheint  vorausgesetzt  zu  werden,  noch  würde  es  zu 
begreifen  sein,  warum  dieses  eine  Prfldicat  in  doppeltem  Ausdrucke 
recapitulirt  werde,  alle  übrigen  dagegen  nur  in  einfachem.  Denn 
recapitulirt  werden  unverkennbar  die  bisher  erschlossenen  Prädicate 
diitw  oyLOtov  cv;  dass  das  letzte,  iv^  nicht  in  coordinirter  Stellung 
den  fibrigen  beigefögt  wird,  sondern  zum  Subjecte  des  Satzes 
gemacht  ist,  rd  Iv,  dOrfte  kaum  zu  einem  Bedenken  Anlass  geben, 
geviss  aber  nicht  zu  einer  so  weit  gehenden  Änderung  berechtigen, 
irie  Bergk  vorschlägt:  dtdeöv  rc  ov  änsipov  rc  xal  iv  xai  ofAoeov 
Kooftip  dxevijrov  ctvae,  eine  Änderung,  bei  welcher  überdies  der 
Mangel  der  Adversativpartikel  ii  nach  dliiov  nicht  zul&ssig  sein 
wurde.  Unter  den  recapilulirten  Prädicaten  des  Seienden  fehlt  zu 
äiStov  ofxotov  iv  nur  noch  dnttpov\  dieses  liesse  sich  wohl  zur  Noth 
in  ifUTpov  linden;  aber  dass  von  dem  sonst  in  dem  ganzen  Umfange 
der  Discussion  festgehaltenen  technischen  Ausdrucke  änttpov  abge- 
gangen sei,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  und  änttpov  den  SchriftzOgen 
nach  von  äyurpov  wenig  unterschieden.  Es  scheint  hiernach  unbe- 
deoklieh.  anstpov  mit  Bergk  herzustellen;  durch  EinfQgung  eines 
xat  vor  dnetpov  erhält  sodann  der  ganze  Satz  seine  richtige  Gestalt: 
aiiiov  ii  ^v  xai  dmtpöv  rc  xai  ojul&cov  ndvn^  dxivriTOv  dvat  t6  Iv. 
Von  der  erwiesenen  Bewegungslosigkeit  des  Seienden  schreitet 
der  Verfoftser  zu  der  Folgerung  fort,  dass  das  Seiende  ohne  Schmerz 
Qod  ohne  Krankheit  sei,  unveränderlich  in  Lage  und  Gestalt,  nicht 
mischbar  mit  einem  anderen ;  denn  jedes  dieser  Prädicate  würde  zu 
der  Annahme  einer  Vielheit  des  Seienden,  eines  Entstehens  des 
Nicht-seienden  und  eines  Vergehens  des  Seienden  führen.  Durch 
diese  allgemeine  Begründung  werdeu  alle  vorher  aufgezählten  Prädi- 
cate  zugleich  abgelehnt;    nur  auf  eines  derselben,    nämlich  die 
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Möglichkeit  der  Mischusg,  wird  durch  specielle  Erörterung  ein- 
gegangen.   Die  Unmöglichkeit  der  Mischung  soll    durch   folgende 
Worte  bewiesen  werden :   xac  7dp  ec  rd  fjueiil^^ai  rc  Iv  ix  ir^(6vcDv 
XiyocTO,  xal  ehj  noXka  xtvoOpieva  ti<;  äXkri^a  roc  irpdYjiara,  xae  i^  |U(i$(C 
1^  w^  iv  hfl  ^vSsdtg  cFi?  rötiv  ;rile(6vuy ,  ^  ri^  i;r0eXXa|ce  ofov  iircirpöff- 
«5<ae;  7tyocro  räv  )i(;(^£yrojv»  ixtevco;  fiev  £v  &^  aXX^^Aeov  )[b)pi(evrQi»v 
£&a(  rd  |uie;(3fyra,  imnpo(jSi(ie(ag  8'  oCvijc  iv  r^  rpit^ei  yiviaSon  3» 
Sca^rov  ^avcp^v^  ayacpou|ti.cva)v  tcüv  jrpcüruv  rd  t^;r*  dXAi^Aa  r&Sivr« 
r^iiv  jtu^^^ivroiv  *  cüv  ojiSirepov  ffufxßa^vccv.    (Filr  i7cc;rp6(r3<tff^  hat 
Bekker  an  beiden  Stellen  die  Form  iranp6a<5Yi<rtg  y  an  der  zweiten 
gegen  alle,  an  der  ersten  gegen  die  meisten  Handsehr iften  und  unter 
diesen  anch  die  Leipziger;  ein  Grund  zn  dieser  Abweichung  tod 
den  Handschriften  ist  mir  nicht  ersichtlich;  auch  an  zwei  anderen 
Stellen  de  Coel.  ß  13.  293  b  22,  Meteor,  a  K.  342  b  9  scheint  der 
Vorzug,  den  Bk.  der  Lesart  iniKpöaJ^atg  gibt,  nicht  gerechtfertigt 
ixffcvei)^  hat  Mullach  mit  Recht  aus  der  Leipziger  Handschrift  auf- 
genommen;  Bekker  hat  ixBivoug  mit  den    übrigen   Handschriften. 
ixaXXA^ti  ist  Conjectur  Hullach^s  flir  das  handschriftliche  dnaiXd^ttj 
er   weist  ftir  inaXka^ig  die  Bedeutung  aufutloxii  nach.)   Wenn  ia 
diesem  Satze  anch  noch  manches  unverständlich  ist,  einiges  Tielleicht 
ebenso  sehr  durch  die  Schuld   des  Verfassers  als  der  Abschreiber 
zweifelhaft  bleiben  wird,  so  ist  doch  so  viel  unmittelbar  gewiss,  dass 
zuro  Beweise  der  Unmöglichkeit  der  Mischung  zwei  Bedeutungen  ron 
fil^ec  unterschieden  werden,  deren  jede  mit  der  erwiesenen  Einheit- 
lichkeit  des   Seienden  unvereinbar  sei.   Die  hier  gemeinte  Unter- 
scheidung von  iil^ig  ist  aus  de  gen.  et  corr.  «10  bekannt,  nftmlich 
dass  lil^ig  entweder  die  chemische  Mischung  bezeichnet  (rcuv  juicxröv 
dXkotta^iuTt^iv  htüdtg  328  b  22)  oder  das  blas  mechanische  Gemenge* 
Die  erstere  dieser  beiden  Arten  ist  in  der  vorliegenden  Stelle  durch 
die  Worte  ce  rö  pufxlx^oLt  .  .  ,  ilo  rciDv  ;rX»övaiy,  die  zweite  durch 
7i  rt  inaXkd^tt  .  .  .  röjy  /X(;(.5iyra>v  beschrieben;  dass  Mischung  in 
den  ersten  Sinne  nicht  möglich  sei,  wird  in  den  Worten  ^xccw^  . . . 
rd  fAcX'&iyra   bewiesen,  zur  Ablehnung  von  yS^ig  in  der  zweiten 
Bedeutung  dienen  die  Worte  imnpo^Jiidttaq  .  .  .  ynx^ivroiy*  In  der 
Beschreibung  der  ersteren  Art  von  yil^ig^  der  chemischen  Mificbung, 
sind  die  Worte  xat  tho  . .  .  ruy  irXtcöyctfy  klar;  die  mehreren  Bestand- 
theile  der  Mischung  gehen  in  einander  ein,  xtvoupaya  tig  dUigia, 
und  es  wird  aas  der  Mehrheit  eine  Verbindung  zur  Einheitlichkeit, 
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»(  ^  ivc  auißStat^  (vgl.  328  b  22  ixX^ig  rdtv  /xurcuv  se^cico^cvrcüv 
i>a)9t^);  dagegen  bedürfen  die  ersten  Worte  der  Beschreibung,  uro 
eine  passende  grammatische  Construction  und  einen  klaren  Sinn  su 
geben,  der  kleinen  Änderung,  dass  statt  st  rö  |ULe|ULrx<^a(  rc  iv  ix, 
nXaovtay  XiyotTO  geschrieben  wird:  ti  r^  fkiiJj')(äai  u  h  U 
KABiwan  yivQtto  (oder  ^Ivoero).  Dadnreh  bekommt  überdies  das 
erste  Glied  der  Beschreibong  yon  dieser  Art  der  iil^ig  dieselbe  Form 
ie$  Ausdruckes,  wie  da»  entsprechende  Glied  in  der  Beschreibunf 
der  zweiteD  Bedeutung,  Ton  filzig:  ^  r^  inoXka^it  oiov  iKutp6(fäi<Jtg 
7e7yoero  tcüv  ynx^iyrüiv.  —  Dass  ikl^ig  in  der  ersteren  Bedeutung 
bei  dem  Seienden  nicht  stattfinden  kann,  soll  in  den  Worten  erwiesen 
werden:  ixtivtag  fUv  &y  it^  dXkr,X(av  y^ütpiZiyroiv  ttvat  rä  y^X'^ivra^ 
die  freiiicfa  so  wie  sie  überliefert  sind  keinen  Sinn  geben  und  ibn 
aoch  dorcb  die  gewaltsamen  Änderungen  Mullack's:  ixttvtag  julsv  dev 
7WV  cbr^  dXkti^Mv  ;(ci)p({ofxiv6dv  tivcct  rä  |ui(;(^iyra,  nicht  erhalten ; 
sie  bedürfen  aber  gewiss  nur  einer  sehr  massigen  Änderung,  dass 
man  nämlich  ;(eDpo6y rojv  statt  yjütpi^ovrrav  schreibt:  ixilvatg fkiy  £v  iC 
oi&fiX^ay  }(cüpo6vrciiy  dvai  rä  ynj^^d'iyra  „in  der  ersteren  Bedeutung 
Yon  iLi^g  würde  das  Gemisch  (rd  iity^J^ivvoi)  dadurch  eutslehtn,  dass 
sie,  nämlich  die  TrXseova  a  24,  die  Bestandtheile  der  Mischung,  durch 
einander  kindoreb  geben,  in  einander  eindringen''^  was  vorher  durch 
uvouftfva  fiV  aXkriXa  bezeichoet  war;  es  würde  also  dadureli  —  und 
darin  ist  die  Widerlegung  enthalten^  Tgl.  b  2  u>v  9i3ddrspov  <7UfL- 
ß«»nv  —  eine  Bewegung,  ein  ^tapiZv  SC  «XAr/Aoiv  erfordert  werden, 
im  Widerspruche  mit  den  vorher  emieseuen  Prädicaten  des  Seien- 
den. —  Die  Unzulässigkeit  der  Annahme  einer  fjLl^i^  in  der  zweiten 
Bedeutung  scheint  dadurch  erwiesen  zu  werden,  dass  sich  bei  ihr, 
dem  blos  meekanisehen  Gemenge,  durch  Reibung  die  Mehrheit  der 
Bestandtheile  zeigen  würde.  Im  Widerspruche  zu  der  erwiesenen 
Eiaheitiiehkeit  de»  Seienden.  Denn  ungefähr  dies  wird  wohl  der 
Sinn  der  Worte  ttmpoaäi9€(»g  .  .  .  jüKX-ddvrcDv  sein ,  die  iek  weder 
>Q  bestiomiter  Ausfegas^  noch  zu  hinlänglich  wahrscheinlicher 
Emendation  au  bringe»  weiss.  Das  allerdings  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dusioi  Gegenaatze  au  dem  TttvilttAat  eig  aXkioXa^  ;(ca>pc(v  it'  dXXr,X<av 
Qitd  entsprechend  der  iKiTzpoa^tatg^  dem  blossen  Aufeinanderlegen, 
Dicht  von  einem  {tn  dXkriXot  re^^vae,  die  Rede  sei,  sondern  von 
^k'  äXkTiXa  re^vot,  in  demselben  Sinne,  in  weichem  Aristoteles 
^'  a.  0.  328  a  1,  3  jnoOv  ;ras^  dreoOv  rc^f^vae  sagt.  Aber  selbst 
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unter  Anerkennung  der  Richtigkeit  dieser  Änderung  ist  für  die 
Herstellung  der  Schlusszeilen  dieses  Satzes  nichts  erhebliches 
erreicht. 

Dieselbe  Dunkelheit  bleibt  trotz  der  bereits  gemachten  Emen- 
dationsyersuche  in  den  nächsten  Zeilen  b  2 — 4  diä  roörov  .  .  .  rd 
ovra,  die  schwerlich  vollständig  überliefert  sein  dürften.  Dagegen 
werden  sich  die  letzten  der  Darstellung  der  Lehre  des  Melissus 
gewidmeten  Worte  durch  sehr  geringe  Änderungen  herstellen 
lassen.  Sie  lauten  in  der  Bekker^schen  Ausgabe:  dXXd  raöra  ioma 
oüx  öp^cü^.  nroXXa  ydp  xal  dXXa  xard  rJ3V  aiGJ^atv  focvrdtBa^ai 
anaaocv.  AÖ70V  d'  oOr'  dvaipei  rd  arjrd  ybsaJ^ai^  ot/re  jroXX«  tivat  rd 
ov,  dXA'  d(d{6v  TS  xa^  dneipov  xac  ndvT-g  o/xoeov  avrd  aur^).  Für  dna- 
aai/  hat  die  Leipziger  Handschrift  dnarq.^  worauf  mancherlei  Con- 
jecturen  gegründet  sind  (vergl.  Mullach  S.  7);  zu  our*  dvacp^t  gibt 
Bekker  die  Varietät  oxixai  xetvocipel  B*  R'  Z%  oi^t*  Utlva  itX  V\  und 
aus  der  Leipziger  Handschrift  wird  dvatpeXv  als  Lesart  berichtet.  — 
Offenbar  bilden  die  fraglichen  Worte  den  Abschluss  der  von  Melis- 
sus^ Lehre  entworfenen  Skizze;  dem  täuschenden  (oüx  op^ui^) 
Scheine  der  Sinne,  welche  uns  Vielheit,  Verschiedenheit,  Verände- 
rung des  Seienden  wahrnehmen  lassen,  wird  in  echt  elea tischer 
Weise  die  Sicherheit  des  denkenden  Überlegens  (Xoyog}  entgegen- 
gesetzt, welche  all  diesen  Schein  verwirft.  Um  diesen  Sinn  vollstän- 
dig auszudrücken,  ist  es  nicht  erforderlich,  das  von  der  Leipziger 
Handschrift  dargebotene  dnarq,  in  irgend  welcher  Zurechtlegung 
zu  grammatischer  Construction  beizubehalten;  schon  alfj^tatq  und 
ya(ve(7^a(  oder  das  davon  abgeleitete  fccyrd^ia^ai  (das  hier  passi- 
visch zu  nehmen  ist,  wie  j?avra(7^vae  de  anim.  7  10.  433  b  12) 
bezeichnen  im  Gegensatze  zu  Xöycg  hinlänglich  die  Unsicherheit  der 
sinnlichen  Wahrnehmung.  Aber  bei  ^670^  ist  der  Artikel  nicht  zu 
entbehren,  und  im  folgenden  hätte  die  vollkommen  sinnlose  Über- 
lieferung curat  xetvaepei  schon  durum  nicht  übersehen  werden  sol- 
len, weil  sie  offenbar  den  Versuchen  oberflächlicher  Besserung  fern 
geblieben  ist.  Hiernach  vermuthe  ich,  dass  der  Abschluss  der  Dar* 
Stellung  von  Melissus*  Lehre  ursprünglich  so  gelautet  hat:  aXko. 
raOra  doxciv  oüx  opäC^q.  naXkd  '^dp  xcd  dXkct,  xard  n^v  altf^r/^tv  ^av- 
rdts^^««"  dWd  70 V  AÖ70V  O'jr"'  ix.gl'y  0  ocipelv^  rd  ovra  ybs93au 
oijre  ndiXd  gtvat  rö  ov,  dXX'  dt^eöv  re   xoci   ditstpov  xai   jrdvr^]  o/ict^v 


aürö  auro). 
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Der  Verfasser  geht  nun  (974  h  8  ip*  ovv  xrA. .  hier  sollte  im 
Textesabdrueke  ein  Abschnitt  bezeichnet  sein)  zur  Kritik  der  Lehre 
des  HeKssus  ober,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  er  znnärhst  prüft, 
ob  der  Grundsatz  öfc^üvarov  yiyvetj^ai  u  ix  [irj  ovrog,  auf  welchem 
die  ganze  Beweisführung  des  Melissus  ruht ,  sicher  ist,  974  6  8  — 
975  a  17,  und  dann,  selbst  die  Richtigkeit  dieses  nicht  zuzugeben- 
den Satzes  Torausgesetzt,  ob  Melissus  in  richtiger  und  zweifelloser 
Weise  ScUösse  daraus  zieht,  975  a  18  —  977  all.  Auch  iri  die- 
sem nicht  besser  überlieferten  Abschnitte  der  Schrift  entbehren 
selbst  nach  den  neuesten  kritischen  Arbeiten  noch  manche  Stellen 
ihrer  befriedigenden  Herstellung.  Ich  will  hier  nicht,  wie  im  Bishe- 
rigen, dem  Gedankengange  des  Verfassers  Schritt  für  Schritt  folgen, 
soodem  nur  diejenigen  Sätze  berühren,  zu  deren  Emendation  ich 
glanbe  einen  Beitrag  geben  zu  können. 

974  6  12  6jar'  ei  jülcv  a;ravra  rdc  SoxoOvtcc  [irj  opSiiig  xjKokaiL- 
ßfitvtrac,  oü3'€v  tjw^  npoTfixst  oO'ii  ro6Tö)  ;rpo<7;(p^a3ai  (so  Mullach 
mit  Recht  statt  des  handschriniichen  7tpo'xj)f,fj^ai)  tw  ooyixocTt ,  oOx 
av  rore  ouSh  yivoiro  ix  ixtiievog.  Mullach  hat  gewiss  Hecht,  dass  er 
den  Satz  oOx  dcv  .  .  .  /JD^devö^  an  das  vorausgehende  iiyixart  durch 
eine  den  Aussagesatz  einleitende  Conjunction  angeschlossen  hat;  nur 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  cüc  ausgefallen  sei,  sondern  das  mit 
dem  Schlüsse  des  Torausgehenden  Wortes  gleiche  ort,  also  rel>  i6y^ 

piSLTl^  Ott  OtJX  av  KOTE  XtX. 

Dasselbe  ort  ist  einige  Zeilen  später  herzustellen.  Nicht  alle 
Terbreiteten  Ansichten  (CtTvolii^eig ,  vergl.  meine  Anmerkung  zu 
Hetaph.  A  1.  981  a  7),  sagt  der  Verfasser,  sind  darum  auch  schon 
wahr  und  überdies  sicherer,  als. die  aus  ihnen  zu  ziehenden  Folge- 
rungen. So  hat  man  denn  die  eine  Ansicht,  welche  das  Werden  aus 
Nichts  verwirft  und  dadurch  zu  der  Einheit  und  Bewegungslosigkeit 
des  Seienden  gelangt,  mit  der  entgegengesetzten,  welche  eine  Viel* 
heit  und  Bewegung  des  Seienden  annimmt,  in  Betreif  ihrer  Wahr- 
heit und  Sicherheit  zu  vergleichen.  974  6  24  djxoitag  /xiv  or^  yj/xtv  oC 
afL^orcpcov  l^7t6Xri^^fs(i}v  (so  ergänzt  Mullach  mit  Wahrscheinlichkeit 
die  Lücken  der  Handschriften)  oi)  fxäXXöv  rt  Iv  ^  ort  nokXa.  detxvvrac. 
Vielmehr:  oü  ixäXkov  ort  h  ri  6'n  TzoXXd  Jstxvurat.  —  Die  unmittel- 
bar folgenden  Zeilen  lauten  in  der  Leipziger  Handschrift:  ii  Si 
^i^aiog  jULaXAov  13  iripa^  dno  ra<JTr,g  ^itikTzspav^ivTa  fxöXXov  ^ihixroLi. 
"•J'/Xavö/wva  f^i  iy^ovTsg  dinporipccg  rag  OnoXii^eig  TOLurocg  x.at  'i»c  äv 
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oü  yivot  rav  o^Siv  ^x  fxi^^svö^  ovro^  noXkd  rc  xac   xcvoujxcva  /liv  £<ni 
rd  cvra,  a/jL^O(V  di  /rcarv^  /xäXAov  auri; ,  xat  «9'ärrov  3cv  irpöocvro  mv- 
re;  TuOrriV  ixslvr^g  riQv  do^av.  olar'   €i  xac  aufißaev«  ^vavria;  sivac 
rag  fdGeig  xrX.  Mullach  emeodirt  nun  diese  Stelle  in  folgender 
Weise:  .  .  .  diäsixTcii,  ei  Si  Tuyj^dvojüicv  i)^oyTsg  dyLfOTipag  ra^ 
ino'kii^sig  raurag,   xae  co^  oOx  av  ^ivocro  oü$iv  ix  /ir^Scvo^,   xocc   eü( 
TToXAd  re  xai  xivoOjüicva  juiev  iare  rd  ovra,   d/x^ocv  di  e^  mong  juidiXov 
oiln?  d'ö^£(,  .ddrTOv  dv  npöaoivro  tolOtiov  ixeevij^  r^v  Jö^ftv.  »ar' 
xrX.  Die  Änderung  von  Tuy)(^av6yieva  in  ru7;(dvo/JLev  ist  noth wendig, 
eben  so  die  von  ovro(  in  xai  cü^,  ausserdem  wird  {liv  nach  »voufxoa 
nicht  können  beibehalten  werden,  vielleicht  ist  es  aus  dem  Schlüsse 
des  vorausgehenden   Wortes  entstanden.    Dagegen  scheinen  alle 
übrigen  Änderungen  Mullacl/s  unhaltbar.    Die  zweifache  Einsehie- 
bung  von  ei  und  die  Verwandlung  des  xac  in  io^st  stellen  ein  coni- 
plicirtes  Satzgefüge  her »  wie  wir  es  weder  sonst  in  der  Schreib- 
weise des  Verfassers  dieser  Schrift  finden ,  noch  durch  den  eigen- 
thümlichen    Zusammenhang  der    hier  ausgesprochenen    Gedanken 
reranlasst  sehen.     Die   Verwandlung  von    npoUaJ^ai  «aufgeben» 
preisgeben*'  in  $ein  Gegentheil   npoaitaäai    (vergl.  den  Gegen- 
satz dieser  beiden  Worte  in  ihrem   eigentlichen  Sinne  Eth.  Eud. 
7  4.   1232  a  13)   „annehmen,    zugestehen*'   ist  an  der  vorlie- 
genden Stelle  nicht  zulässig.  Man  kann  eine  Ansicht,  die  man  hat, 
ru7;(dvojüL£v  f;(ovr€g,  aufgeben,  n:po  Uaäat^  aber  man  kann  einer 
Ansicht,  die  man  bereits  hat,  nicht  erst  Zugang  zu  sich  gestatten, 
Kpocit^äoLu  Was  Hullach  durch  Aufnahme  des  in  diesen  Zusam- 
menhang nicht  passenden  npocuaäat  herstellen  wollte,   das  wird 
sehr  einfach  erreicht,  indem  man  bei  den  Worten  raOry^v  iKeiviii 
tiiv  S6^av  den  Spuren  folgt,  welche  die  ungewöhnliche, kaum  glaub- 
liehe Wortstellung  uns  darbietet,   und  schreibt:  rauri?^  ^xfivi^v 
r^v  dö|av.  Mit  diesen   sehr  massigen  Änderungen  würde  ieh  hier- 
nach die  ganze  Stelle  schreiben:  ru^p^dvcimcv  ii  S)^ovT£g  d/x^o- 
ripag  rag  OnoXri^eig  raOra^,  xac  (bg  oüx  dv  yivoiTO  o6$iv  ix  iin$€v6i^ 
xai  (*}g  noXkd.  re  xat  xtvoOiievä  iari  rd  ovt«.  d/x^otv  8i  itj^tSi  fidiio» 
aönj,   xat  5dTTov  dv  ffpöocvro  jrdvrcg   rauTTj^  ixeivTiV  rrtv  iöf«^« 
In  demselben  Gedankenzusammenhange  heisst  es  einige  Zeiien 
später  97S  a  6  fjidXXov  7dp  Xaik^a^erai  elxog  elvai  yivea^ai  h  ftn 
6vrog  fj  [lii  KoXkä  elvai .  X^ysrat  re  xat  afödpa  unep  aiircoy  yifuoäai 
re  rä  jült^  6vra<f  xoci  fKri  yeyovivat  noilä  ix  |jli7  ovtö>v  ,   xai  o\}j^  ort  ot 
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vjfjKWWTt^ ,   aXkä  xal  r&v  io^dvrtav   sivat   aof^y   rtvi^  tipi^xamv, 

isttra  1/aV  tupO^rtpvo^  ,    irovrojv  iiog  dafcikig  aiti ,  ^i*  ipo^  ,   6^ 
nöofwai  iLtcaTtpinn  d^avatroiatv**,  rä  d*  aXka  fioai  yivioäat^  raOr« 
fi^^uityo^.  Bs  liegt  nahe,  das  rc  nach  Uysrut  in  eine  begründende 
Partikel  ?erwandeln  zu  wollen,  etwa  7c  oder  ydp;  indessen  bei  der 
etwas  bequemen  Weise ,  in  weicher  der  Verfasser  dieser  Schrift 
ebenso  wie  Aristoteles  rc  sur  Anknöpfung  von  Sätzen  gebraucht, 
wird  man  sich  bedenken  müssen,  diese  Partikel  zu  ändern;  dass  b^ 
ihr  IE  eine  correlative  Beziehung  zu  dem  anmittelbar  darnach  fol- 
genden xaU  nicht  zu  denken  ist,  versteht  sich  dabei  von  selbst.  Dass 
inii  vor  ytyovivat  nicht  richtig  sein  kann,  hat  schon  Spalding  bemerkt; 
ob  mait  e«  mit  Spalding  ond  Hullach  einfach  aus  dem  Texte  zu  ent- 
femeo,  oder  ob  man  es  in  dii  oder  /xiqv  zn  verwandeln  hat,  I&sst  sich 
bei  den   Zustande   des   Textes    und   unserer  sehr   beschränkten 
Kenotniss  von   der  Schreibweise  des  Verfassers  dieser  Schrift  nickt 
wehl  entscheiden.    Am  Schlüsse  der  angeführten  Worte  ist  eine 
erbebliche  Verderbniss  bis  jetzt  übersehen  worden;  denn  die  Worte 
rayrct  d'  i^  oo$ev6g  zeigen  unzweideutig,  welcher  Gegensatz  vor- 
ausgegangen  sein  muss ,  nSmIich:  ix  rourwv  o6v   tä  äXka  fn^l 
'pifj^cu,  raöra  i'  i^  oOff«v6^. 

Den  Übergang  zum  zweiten  Theile  der  Kritik,  in  welchem  nicht 
mehr  die  Sicherheit  des  zum  Ausgangspunete  genommenen  Grund- 
satzes, sondern  die  Nothwendigkeit  der  daraus  gezogenen  Folge- 
rangen in  Frage  gestellt  wird,  bilden  die  Worte  97S  a  18:  'AU' 
aoa  li  iibf  dvvard  iartv  iS  dSOvara^  ä  Xiy«,  iareov.  rö  ii  n:örcpov 
^^luiipatverat  atjrd  i^  &v  Xafxßavcc ,  ü  ^jSiv  xöiXOu  xai  aX^oo;  ^X'"^9 
üovü^  9xi^a3ai.  Einerseits  die  Stellung,  welche  hier  das  folgernde 
apa  haben  soll»  andererseits  die  Vergleichung  mit  dem  Anfange  des 
ganzen  kritischen  Abschnittes  (974  b  8  ap'  oiru  $tX  np&rov  fjiiv  junl^ 
irsEvav  Xaß6vra  dö|av  äpxt(j3on  xrX.)  beweisen,  dass  geschrieben  wer- 
den muss  dXX"  apa,  wie  wir  Pol.  7 10. 1281  a24  lesen :  olKV  apa  rou^ 
uirrou^  ilxaiov  ip^tt^  kolI  rou^  nXouaioug;  Eth.Nic.a  4. 1096  b  27, 
'/  4.  1112  a  15,  H.  Mor.  a  2.  1184  a  25,  29,  a  17.  1189  a  15,  ß  6. 
1200  A  38,  ß  8.  1 207  a  6,  Phys.  n  4.  249  a  3  aXX'  apa  01}  fxövov  Sei  rä 
^-ilL^hird  ixii  ^fjLbivu/xa  iiyat  dXXd  xal  [ir^  $x^iv  Stafopdv ;  dem  gemäss 
auch  248  a  15  dW  dp»  orav  ^v  lata  T^ov  xcvtpj^iJ,  rdrt  horax^^;  zu 
schreiben    ist    .statt     des    auch    in   Bekker^s   Texte   noch    beibe- 
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haltenen  oAA'  &pa^).  —  Im  Folgenden  stellt  die  von  Mullach  auf- 
genommene ConjeeturSpalding^s,  nämlich  Sit  nach  axi^acr^oc  Liozu- 
zufÜgen,  allerdings  eine  grammatische  Construction  her,  aber  nicht 
den  richtigen  Zusammenhang  und  treffenden  Gegensatz  zu  iauov; 
dieser   Forderung  wird    durch  die    einfachere  Änderung  genügt: 

975  6  21  —  27.  Durch  Bergk^s  eben  so  einfache  als  eridente 
Emendation  ist  dieser  Satz  in  seine  richtige  Form  hergestellt 
in  Si  Gvoiv  xuXuee ,  /xtav  nva,  oitaav  rö  näv  yLOpfriv^  <a^  xai  6  ' Ava- 
^ilxoLvSpog  xae  6  'Ava^cjxfviQ^  Xiyorjdtv^  6  iiiv  uSoyp  shoci  ^d/xsvog  rö 
Ttäv^  6  di  ^Ava^iiUvrig  dipa,  xai  oaot  ä^Xot  ourcoc  eivat  ro  ;räy  £v 
-^^Kaxaat^  toOto  rjon  oy^iiiiocai  re  xac  nXriJ^gat  xai  oAtyörijTC  xat  rw 
/lavöv  rj  TTuxvöv  yiyvea^at  /roXXd  xac  änetpa  ovra  rf  xai  yeyv6|i£va 
dnspyd^eaSai  rö  dXcv.  Nur  im  Anfange  dieses  Satzes  hat  Bergk  ein 
Wort  unberührt  gelassen,  das  unmöglich  richtig  sein  kann.  Das 
Eine,  aus  welchem  Anaximandros  oder  Anaiimenes  die  ganze  Viel- 
heit und  Mannigfaltigkeit  der  Welt  hervorgehen  lassen,  ist  nicht 
eine  einheitliche  Form  odor  Gestalt,  iiopfii,  sondern  derselbe 
Stoff;  es  konnte  als  /xcav  nvd  ovaav  fOmv^  aber  nicht  als  |ic2v  rcva 
oOaav  ixopfYiv  bezeichnet  werden;  dies  letztere  Wort  ist  gewiss 
aus  apy^rtv  verschrieben.  Anaximandros  und  Anaximenes  gehöreo 
zu  denjpnißren  ionischen  Physiolo(]^en,  welche  [kiccf  otp^^^v  und  zwar 
cb;  kv  ijikfig  tiiti  voraussetzen.  —  Dagegen  kann  es  nur  gebilligt 
werden,  dass  Bergk  rö  dXov  am  Schlüsse  des  Satzes  unverändert 
gelassen  und  die  neuerdings  von  Mullach  in  den  Text  gesetzte  Con- 
jectur  Sylburg*s  raürö  cv  nicht  aufgenommen  hat.  Die  überlieferten 
Worte  geben  einen  vollkommen  angemessenen  Sinn;  roOro  ist,  wie 
Bergk  richtig  bemerkt,  die  juita  6ip)(ri^  rö  oXov  ist  Objeet  zn  aKVf 
yd^eaJiat^  und  Prädicat  zu  diesem  Objecto  ist  noild  xac  änn^ct 
ovra  r£  xac  Yeyvöjüicva:  das  eine  (stoffliche)  Princip  bewerkstelliget 
dass  das  Weltganze  (rö  SXov)  eine  unendliche  Vielheit  Ton  Seiendem 
und  Werdendem  ist. 

978  b  30.  Melissus  hatte  aus  der  Leugnung  des  Entstehens 
und  Vergehens  die  Unendlichkeit  des  Seienden  erschlossen.  Dagegei 

')  Dieselbe  ÄoderuDg  von  ipot  in  Sipct  i«t  erforderliob  de  gen.  et  corr.  ß  11.33T 
6  13  ofov  rpojra;  ipa  avd7XiQ  ^ftviaBat  xal  ovx  ®^ov  rf  yiij  ^vd^«a5ai;  A\% 
Vei'gleichiing  der  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Süt/.e  wird  leicht  die  Ricbt^* 
keit  dieser  Accentuation  erweisen,  während  durch  das  in  den  Texten  befiadlieht 
apa  dem  Aristoteles  eine  ihm  fremde  Autdrucksweise  xugeschrieben  wird. 
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riditet  sich  die  Kritik  des  Verfassers  in  den  Worten:  xacroe  rc 
^^Mi^  dytroTOv  dv  (xi^iv  nipag  ix  rojv  cip^j/xivcov ;  wonach  dann 
aosgeiilhrt  wird,  dass  das  Unentstandene  zwar  nicht  eine  zeitliche 
Grenze,  einen  Anfang  des  Entstehens  haben  könne ,  wohl  aber 
eine  riiimliche  Grenze  gegen  ein  anderes  ebenfalls  Unentstandenes. 
Du5  Ton  Grenzen  in  einem  anderen  Sinne  die  Rede  sei,  als 
MeiissDs  es  gemeint  hatte,  will  Mullach  sogleich  in  jenen  ersten, 
dieje  Argumentation  einleitenden  Worten  ausgedruckt  sehen,  indem 
er  far  U  r&v  siprifiivüiiv  nach  Spalding's  Conjectur  schreibt  ^xrö^ 
rctfy  gipiifiivü}v.  Diese  Änderung  ist  unrichtig;  yon  einem  nipa^ 
trog  rcüv  dprtiuhtay  kann  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  dem  frag- 
lichen Gegenstande  bereits  Grenzen  zugeschrieben  sind,  ausserhalb 
deren  die  nun  bezeichnete  liegen  soll,  aber  nicht  wenn  ihm  Begrenzt- 
heit  Oberhaupt  abgesprochen  ist.  Es  ist  gar  keine  Änderung  nöthig; 
^Was  hindert  denn  nach  dem  Gesagten,  dass  das  Unentstandene 
eine  Grenze  habe?'  Und  an  den  Worten  ix  tcüv  eipyipdvo}y  etwas 
za  ändern,  wird  man  sich  wohl  bedenken,  wenn  man  yergleicht,  wie 
hiafig  durch  die  gleiche  Formel  der  Verfasser  auf  das  Vorher- 
gegangene zurückweist,  976  b  Z2  tt  rcSv  tlpr^iitfuiv  aört^  xa)A6ce 
XTA.  b  38  oudiv  xcüXüce  ix  rä)v  un^  ixebo'j  eipioiiivtav,  979  a  34  oüda- 
M^iv  Si  oifixßaivu  i^  dv  etpriKSv. 

Das  Prädicat  ofxocov,  welches  Melissus  dem  Seienden  zuschreibt, 
is{  nicht  so  gemeint,  als  sollte  dadurch  das  Seiende  mit  etwas  ausser 
ibm  vorhandenen  rerglichen  werden,  sondern  es  ist  dadurch  die 
innere  Gleichartigkeit  des  Seienden  bezeichnet.  976  a  13  xa^  yäp 
S|iC{&y  ovreo  Asyei  rd  näv  ecvac,  ouyi  tag  aXXoc  iripta  rtvi^  ongp  xae 
Ava^ayöpag  iXi'^IX^^  ?  ö''«  o/Jiotov  Vö  a;r6epov ,  tö  yc  ojtJLOtov  kriptü 
>ptcecv.  a>9re  d6o  r^  jtXccoj  Gvra  ci)x  av  ev  oud^'  antipQV  efvae.  ikV  c^o)^ 
'ö  9|xoiov  npo^  TÖ  €vij76  Xiytt  xai  yijdtv  «uro  o/xowv  iivai  »dv,  ort 
Ofiöeofi^pi^,  ijitap  5v  anav  ri  yrj  i  et  ri  rotoOrov  äXko  .  ovjXo^  yäp 
^^'jig  d^cüv  etvai  Iv  rcijv  dii  ixeputv  fxavrov  (Tcö/xa  $v  oüx  a;rce|9Öv 
£'7nv  .  TÖ  7dp  oXov  änstpov  '  wurc  TaöTa  rrepatvce  ;rpd^  dXXr^Xa  d7<v)Qra 
s'vra.  Den  Anfang  dieser  Stelle  bis  iliyx^^  habe  ich  nach  der  sehr 
valirsebeinlichen  Ergänzung  und  Emendation  geschrieben,  welche 
auf  Grundlage  der  Leipziger  Handschrift  grossentheils  nach  Bergk's 
Vorgänge  Mullach  in  seinem  Texte  gegeben  hat;  das  übrige  habe 
ich  unreräadert  nach  der  Leipziger  Handschrift  und  nach  der 
Bekker*schen  Interpunction  geschrieben.  Für  ort  ojxoeov  hat  Bekker 
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mit  deQ  Qbrigen  Haodschriften  cF  rc  o/xotov,  fdr  d^  juicpctiv  —  itixipw 
ftr  oi;rca^  —  ouro^  aas  denselben  Qaelien.  Die  Stelle  scheint  nid 
sowohl  erheblicher  ÄndertiDgen  der  Worte  zu  bedQrfen,  wie  Berg 
und  Mullach  deren  yorgenommen  haben  (Bergk:  ore  avöfiioeoy  i 
ämtpw,  r6  yd^p  ofxocov  •  .  .  o/aocov  npdg  a6rö  Xijtt^  xal  ^iQOtv  a^r« 
^ocov  efvae  Träv,  oTov  öpioiopitpig  öStüp  .  .  .  t^  710V  •  •  .;  Mullach:  t 
ti  0/JL019V  .  .  .  %  7^v  .  .  .  Gv,  ^  oüx  antipint  ifsrci),  als  yornehmlie 
einer  sweckmässtgeren  Interpunetion«  um  yerständlieh  m  werdet 
Statt  des  für  jrpö^.  r6  aürö  yon  Bergk  eoajieirten  npo^  a6rd  dQrfU 
gegenüber  dem  ojüloiov  iripoi,  noch  wahrscheinlicher  sein  scpö^  ai)d 
yergl.  Ober  den  aristotelischen  Gebrauch  yon  oUrö  Torstrik  Philol 
XIL  K2S.   Im  folgenden  ist  xa^  ^vs^ev   a^rd  o/x^iov  ebenso  wenig 
wahrscheinlich  wie  Bergk's  xai  frtoot  airzta  djxocov  cfvae  ;rav,  senden 
yielmehr  xaf  ^ r/ocv  aürd  a6r&j  djuiotov  ctvai  ndv,  yergl.  974  6  8  xa 
irdvrp  djULoeov  ai}rd  atjrä),  976  6  2  Ixacr^it  d/xocov  aürd  iaur$.  — 
In  der  dem  Anaxagoras,  mit  Recht  oder  Unrecht,  zugeschriebenen 
Entgegnung  gegen  das  d/jioiov  ist  das  yon  den  übrigen  Handschriftes 
dargebotene  tl  nicht  fugiich  zu  entbehren ;  zugleich  aber  ist  dsis  drt 
der  Leipz.   Handschrift  die  zur  Anführung  der  Worte   des  Anara- 
goras  geeignete  und  erforderliche  Conjunction.  Hiernach  glaube  ich 
durch  folgende  Schreibweise  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Textes 
möglichst  nahe  zu  kommen:  xcd  yap  ofxoeov  ovrcu  Xiyst  x6  näv  tlvsLu 
ot/;ji  <hg  aXkot  iripta  rcve,  oTSip  xai '  Ava^ay6pag  iXiy/^^i^  ort  ti  o/xocw 
TÖ  ansipoy^  rd  75  ojüiotov  iript^  Ojuioeov,  (u^rc  Svo  ^  nXsi(a  6vra  oOx  o« 
iv  ci>4'  äntipov  iivat  •  uTX  corw^  t6  ojüiocov  Ttpdg  aOrö  Xi7«c  xai  yij^w 
atir6  aOvifi  oi^oiov  eivai  jröv,  cre  djuiotojicpi^,  Gdeop  Sv  a^rav  i  yvi 
ii  Tc  TOioöTOv  «Aio*  d^Xcg  7dp  curo)^  a^ccöv  eivat  &*  •  täv  Jl  ^«pwv 
Ixaarov,   adifxa  cv,  oux  änstpov  itjttv  *  rd  70^  oXcv  äitttpov  *  cüffri 
raöT«  ffepa(v«(j5at  Trpög    äXAr^Xa   d7ivi3Ta    cvr«.    Der  letzte  Sati 
findet,  ohne  dass  die  Änderung  eines  einzigen  Wortes  erforderiieli 
wäre,  seine  Erklärung  in  dem  obigen  a  4  in  vi  xmXuet  rd  f^iv  oX^^ 
iyiviirov  Sv  äxetpov  e&ai,  rd  S"*  iv  aür^»  yiy)tö\keva  nsrnpav^^^i 
ob  er  jedoch  an  seiner  eigentlichen  Stelle  steht,  oder  yon  derseibea 
durch  irgend  welches  Versehe»  yerschoben  ist,  weiss  ich  mir  aicbt 
klar  £U  machen. 

976  A3  —  8  sind  in  der  Bekker*schen  Ausgabe  so  geschrieben: 
xai  yäp  /xavdv,  rd  8i  jwxviv  efi/ac,  fiii  ovroc  ^v  r^  [xavth  xcvoö .  ^^^^ 
xcüX6f (V  7dp,  ry  fiavt^  oiht  ifjtiv  Iv  uat  ixiptat  X^P^  diroxfxpifji^vav  « 
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xndv,  diq  rö  rou  SXo'j,  ro  fxiv  itvou  irvxvöv,  xae  rourj  di  iart  jJiavöv  rö 
72V  Guroi»^  i^ov '  oAX*  öjiGfci)^  flbrav  nXfipe^  oy,  öjuiofei)^  {rrov  irXi^pi^ 
im  nO  «ruxvoO.  Die  Leipziger  Handschrift  gibt  dazu  nur  die  VarietSt: 
iuiiv  xuiOcev  7 dp  rö  /xavöv   oOx,  ferner  rd  /xiv  nuxvöv  cfvae  in 
anderer  Wortstellung  als  die  Qbrigen  Handschriften,  endlich  roOr'  idi^ 
M  fiotvöv,   Lesarten,   Ton  denen   unrerkennbar  nur   die  zuletzt 
angefahrte  Wichtigkeit  hat.  —  Dass  diese  Stelle  in  der  handschrift- 
lidien  Cberlieferung  arg  zugerichtet  ist,  bedarf  keines  Beweises. 
hdesseo  ist  doch  ersichtlich,    welcher  Hauptgedanke   darin   aus- 
krochen wird,  nämlich  dass  das  fiovöv  nicht  ein  iruxvöv  mit  einzel- 
nen leeren  Zwischenräumen,  sondern  eine  durchgängige  und  gleich* 
massige  Erfiillung  des  Raumes  ist,  nur  von  geringerer  Dichtigkeit. 
Diese  Sicherheit  Ober  den  in  dieser  Stelle  enthaltenen  Hauptgedanken 
ond  die  Offenkundigkeit  der  Schäden,  die  nicht  durch  leichtfertige 
Correctoren  überdeckt  sind,  lassen  die  Mdglichkeit  einer  Emendation 
bofen.  Verfehlt  ist  der  Weg,  den  hierzu  Hullach  einschlägt,  indem 
ersehreibt:  gü  yäp  t6  fiiv  jxavÖv,  rö  ii  iruxvdv  cfvai,  iiii  5vroc  tß 
ru /lavw  xcvgO  •  orjiiv  Si  xftiXvcc,  [7«^]  rt^  /xov^  ivilvat  iv  rtat 
^pt9t  "/juplg  dnoxtxptiiivov  rö  xtvöv,  oj^tc  roO  oXou  rd  jul^v  yrvxvdv 
thKu[xat  torjti  ii  i^rt]  r6  9i  iiav6vj  rö  näv  ourcd^  iy^ov  *  dXi' 
i^iim^  caeeof  riknptg  $v,  rö  juiavöv  oO}^  ^rrov  nXtpi^  iort  roO  ;ruxvot>. 
Aas  diesen  zahlreichen  Änderungen  lässt  sich  nur  das  evidente  a^art 
fiir  cii^  rö  beibehalten.  Im  übrigen  hatte  doch  schon  die  Menge  und 
fc  Gewaltsamkeit  der  Änderungen  bei  dem  Herausgeber  Bedenken 
erwecken  sdilen  gegen  eine  Textesconstitution,  durch  welche  er  die 
Worte  in  den  entgegengesetzten  Sinn  hineinzwängt,  als  den  sie  nach 
'er  Cberlieferung»  so  weit  dieselbe  verständlich  ist,  haben  und  den 
4er  Zusammenhang  erwarten  lässt.  Sobald  man  durch  die  ungewöhn- 
üehe  Stellung  des  7^^  zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dass  oiidiv 
mxatv  zu  dem  Vorausgehenden  gehört,  bedarf  es  in  den  folgenden 
Worten  fast  nur  der  Ergänzung  weniger,  in  Folge  eines  Homoto- 
^uton  nach  dem  üblichsten  Fehler  ausgefallener  Worte,  um  die 
Stelle  mit  hinlänglicher  Evidenz  herzustellen :  xai  yap  fiavöv,  rö  6i 
V'jxvöv  t&ou,  /xi^  övro^  dv  rtp  piov^  xcvoü^  otiiiy  xojXu«.  iv  *fPLp  >}  r^ 


')  iek  haU«  vemuthet  .   .    .    oO^jy  xcüXuei.  r^  ^kp  (locvcf)  xrX.    Au/  die  darch   da« 
f^oMc  ADtehlietscD  an  die  Überlieferung  unzweifelhaft  viel  getichaKere  Emendatioii 
.    .  oöMv  xwX^fft.    ^v  7Äp  r^  fiON^.xrX.  maehte  mich  Vahlen  aufiMrkMm,  da 
wk  \km  diese  Ce^{««Ur  «Kt^itte. 
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fjiavw  oüx  sGTiv  £v  Ttat  ixipe<ji  X'-**P^^  anroxcxpcjLtevov  rö  x€v6v,  wäre 
Toö  oXou  rö  /xiv  ttuxvöv  rö  J^  xevöv  etvae  xai  toxjt^  YjSri  siyai  fiavöv 
TÖ  ndv  o\jT(ag  ^Z^^i  ^^^'  öfxotw?  a;rav  ffX^pcj  Sv  öfxoeciic  i^rrov  wX-^pic 
^<7ri  ro'j  ;ruxvoö. 

In  den  unmittelbar  hieran  sich  schliessenden  Worten  hat 
Mullach  von  der  Oberlieferung  der  Handschriften  und  speciell  der 
der  Leipziger  Handschrift  sieh  ohne  Noth  und  zum  Nachtheile  des 
Textes  entfernt.  Sie  lauten  nämlich  nach  dem  Leipziger  Codex: 
et  ik  xae  ianv  dyivriTÖv  hrt  koci  Sid  rovro  änetpov  SoSclri  thai  tlolI 
jUL^  ivii')(^S(J^ai  aXko  xai  aXko  änttpov  etvae,  Aa  ri  xat  Iv  roöro  n^n 
npoaayopexjTiov  xai  dSOvarov;  nutg  yoip  ti  rö  ämtpov  oaov  i5  rö  ftn 
okov  av  Gcovrac  sivae.  Diese  Stelle  schreibt  nämlich  Mnllach  in  seinem 
Texte  folgendermassen  umgestaltet:  ee  ^i  xai  [iart]  dyivyiväv  iaru 
TTcSg  «v  $id  Toöro  änstpov  So3e(Tn  etvat,  xai  fjiii  iv$i;(€cr.&ae  aiXo  x« 
aXXo  dneipov  sivai;  Sid  r«  xat  Iv  roöro  T^ir^  npocayopsuriov  xai 
dnetpov;  nutgydp  av  rö  dneipov  sIy^  odov  rö  oXov  dv  otovrae  $ivat^lJu^ 
doch  sind  bis  KpoGayopt'jriov  die  Worte  so  klar,  dass  sie  keiner  wei- 
teren Änderung  bedürfen,  ausser  dass  man  entweder  mit  Mullach  ifnt 
weglässt,  oder 9  was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  nach  i^u  noch  xai 
einschiebt:  el  $k  xai  iau  xai  dylvinrov  i<7re  xai  Siä  roöro  dtnupov 
io^eirj  Eivai  xai  jui^  iviiy^ea^ai  dXko  xai  dXXo  dKstpov  eevae^  itä  ri 
xai  h  toOto  r^dri  npoaayopvjziov  ]  „Man  gebe  dem  Melissus  das  Sein, 
die  Ewigkeit  desselben,  die  Unendlichkeit  zu,  man  gebe  ihm  zu, 
dass  nicht  mehrere  Unendliche  sein  können:  ist  desswegen  dem 
Unendlichen  auch  schon  Einheitlichkeit  zuzuschreiben?'*  Unmöglich, 
denn  unendlich  und  einheitlich  sind  Prädicate»  die  nicht  mit  einander 
vereinbar  sind.  Ein  Gedanke  dieser  Art  wird  wohl  in  den  letzten 
Worten  ausgesprochen  gewesen  sein,  aus  denen  desshalb  das  als 
Antwort  auf  die  aufgeworfene  Frage  so  treffende  d^6varov  gewiss 
Dicht  durch  das  geradezu  unpassende  dnetpov  hätte  entfernt  werden 
sollen.  Den  letzten  Satz  schreibt  Bekker,  wie  es  scheint,  nach  seinen 
Handschriften;  TrciDg  ydp  &v  rö  dnetpov  oaov  f  rö  xsvöv  ikii  SXov  av 
oröv  re  ^rvae.  Vielleicht  ist  diesmal  in  den  schlechteren  Hand- 
schriften noch  eine  Spur  des  Ursprünglichen  bewahrt.  Man  wolle 
folgenden  Versuch  der  Restitution  prüfen:  dXX*  dJövarov  •  jra>c 
ydp  dv  rö  dntipov  oicv  ^  rö  Iv  5v  ri  rö  oAov  5v  otovrae  crvae. 

Auch  die  Bewegungslosigkeit  des  Seienden,  fiUhrt  der  Verfasser 
in  seiner  Kritik  fort,  ist  von  Melissus  nicht  erwiesen.  Wenn  man 
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zur  Hdglichkeit  der  Bewegung  das  Vorhandensein  des  leeren  Raumes 
erforderlich  glaubt ,  so  hat  ja  die  Existenz  des  leeren  Raumes  an 
Hesiod  eine  bedeutende  Autorität.  Aber  dass  auch  ohne  die  Annahme 
eines  leeren  Raumes  Bewegung  möglich  ist,  bezeugen  Anaxagoras 
und  Empedokles,  976  b  i9  6l}X6c  ih  xal  tl  |uliq  ian  xcvöv,  [k-nii  re 
{7J9V  ^  xevocro,  intl  m.cd  ^  Ava^ayipag  .  .  .  o/xoi)^  xtviitj^ai  fr^m  rd 
9vra  otjx  ovTog  xevoO.  öjuioteu^  f^i  xac  6  ^  Eix7tsio>A-ng  xtveia^oa  {xh  dei 
vr;7e .  .  .  GÜdiv  eivact  Xiycov  .  •  .  toO  navrog  .  .  .  xevcöv.  Man  braucht 
die  Sätze  nur  in  diesen,  den  Gedankengang  bezelchiienden  Umrissen 
m  überblicken  (mit  Hinweglassung  der  durch  Corruptelen  entstell- 
ten Ausfuhrung  im  Einzelnen),  um  sich  zu  Qberzeugen,  dass  statt 
pr,ii  re  i^aov  ov  xivocro  zu  schreiben  ist  orjiiv  rt  ^afjov  £v  xtvotro. 

Der  zweite  Abschnitt »  nach  des  Verfassers  Absicht  eine  Dar- 
stellung und  Kritik  der  Lehre  des  Xenophanes,  ist  zwar  auch 
keineswegs  in  einem  leidlich  reinen  Zustande  überliefert;  indessen 
die  grossere  Einfachheit  in  dem  dargestellten  Gegenstande  und  in 
dem  Gange  der  Kritik  mag  der  Hauptanlass  sein,  dass  sich  die  Feh- 
ler der  Überlieferung  leichter  heben  lassen.  Mit  Ausnahme  des 
lückenhaften  Schlusses  dürften  sich  in  diesem  zweiten  Theile  nur 
sehr  wenige  Stellen  finden,  deren  Emendation  sich  nicht  zu  hinläng- 
licher Evidenz  bringen  Hesse.  Einige  wenige,  bisher  von  den  Kriti- 
kern übersehene  oder  nicht  öberzeugend  emendirte  Stellen  sollen 
im  Folgenden  zur  Sprache  gebracht  werden. 

977  a  22.  Das  Seiende,  das  heisst  die  Gottheit,  ist  nicht  ent- 
standen. Denn  sollte  sie  es  sein,  so  müsste  sie  entweder  aus  Gleich- 
artigem oder  aus  Ungleichartigem  entstanden  sein.  Aus  Gleicharti- 
gem ist  dies  nicht  möglich,  weil  dann  kein  Grund  vorhanden  wftre, 
warum  das  eine  Ursache  das  andere  Wirkung  sei,  und  nicht  umge- 
kehrt Aus  Ungleichartigem  nicht :  ti  ydp  yiyyotro  i|  da^tviaripou 
TÖ  iT/ypönpw  v  i^  iXarrovog  rd  /xf t^ov  >i  ix  ^^etpovo^  ro  xpsXrrov ,  üj 
TctJvavrtov  t«  X^^P^  ^^  ^^^  xpctTT^vwv.  tö  odx  8v  i^  ovto j  &v  yivlaSat  • 
insp  aduvarcv.  ludein  in  der  Stelle  des  Simplicius  (zur  Phys.  6  a), 
welche  mit  diesem  Abschnitte  unserer  Schrift  parallel  geht,  larat  rö 
ov  ex  roO  fiii  Svrog  geschrieben  ist  und  ebenso  Felicianus  die  vorlie- 
gende Stelle  übersetzt :  ex  non  ente  quippiam  efficeretur,  haben 
Karsten  und  Mullach  conjicirt  und  in  den  Text  gesetzt:  rö  Bv  if  oüx 
Svro;  ov  yBvia^at,  Weder  die  überlieferte  Lesart  noch  diese  Con- 
jfitur  ist  ausreichend;  jede  enthält  nur  die  Folgerung  aus  der  einen 
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Hälfte  der  Voraussetzung.  Unzweifelhaft  ist  der  Text  nnTollstftndig; 
die  fast  vollkommene  Gleichheit  der  Worte  in  den  beiden  Folgerun- 
gen bat  zur  Auslassung  der  einen  den  Anlass  gegeben.  Es  wird  za 
schreiben  sein:  .  .  .  rö  oüx  Bv  i^  ovro?  ^  rd  Sv  i^  oüx  6vrog  Sv 
ytviaJ^OLi  oder  ro  Sv  i^  ojjx  ovrxig  ri  rö  oOx  iv  l^ovrog  6t9  ysviaäcn. 
Die  letztere  Form  der  Ergänzung  folgt  der  Ordnung  der  Yorans- 
setzungen  im  Vordersatze ,  die  erstere  macht  die  Auslassung  behn 
Abschreiben  noch  leichter  erklärlich.  Übrigens  können  die  beiden 
Folgerungen  einander  im  sprachlichen  Ausdrucke  noch  näher 
gerOckt  Werden»  wenn  man  die  bei  Aristoteles  sehr  häufige  Umstel- 
lung der  Negation  (vergl.  die  Bemerkung  zu  979  b  27)  voraussetzt 
also  r^  Sv  oi/x  i^  ovrog  statt  rö  Sv  i^  oix  ovro^  oder  ik  (i^  ovro^. 

Die  gleiche  Corruptel,  nämlich  eine  Lücke  in  Folge  der  Wie- 
derkehr desselben  Wortes  nach  kurzem  Zwischenräume »  ist  977 
a  32  anzuerkennen.  Die  Gottheit,  heisst  es,  ist  das  Mächtigste,  xpd- 
rctfrov  9 »  ^1^^  ^^^  ^^^  0^  Eines.  Denn  wenn  mehrere  wären  ,  so 
mflssten  sie  an  Macht  einander  entweder  ungleich  sein  oder  gleich. 
In  ersterem  Falle  würden  unmittelbar  einige  der  wesentlichen  Eigen- 
schaft, nämlich  die  mächtigsten  zusein,  entbehren.  Im  zweiten 
Falle:  latav  ii  ovro«/,  oOx  3ev  i'j^eiv  ^t6v  fuatv  StXv  itvai  xpArtarov 
rd  6i  toov  oüre  ßiXrtov  oCre  X^'^P^^  ^^^^'  '^^^  taoxt,  Mullach  verthei- 
digt  die  Worte :  oüx  Sv  i^siv  ^cdv  fOaiv  deXv  efvae  xpdre^rGv ,  indem 
er  sie  übersetzt:  si  plures  sint  dit  inter  se  aequales,  non  eam  natn- 
ram  deum  esse  habiturum ,  ut  necessario  potentissimus  sit.  Diese 
Construction  ist  in  grammatischer  Hinsicht  unglaublich  und  gibt 
einen  schiefen  Sinn ;  denn  ^t6g  nifuxev  tivat  xpdrtarog  oder  Sth 
Sil  thai  KpdTKJTov  j  aber  keineswegs  3ed^  nifiixt  iiXv  tfvai  xpäri- 
aroy.  Übrigens  würde  auf  diese  Weise  zu  rd  di  Forov  xrA.  das 
Torausgebende  Glied  des  Gegensatzes  nicht  in  der  einfachen  und  tref- 
fenden Form  ausgesprochen  sein,  wie  wir  es  sonst  in  dieser  ganzen 
Exposition  finden.  Wahrscheinlich  ist  der  Satz  ungefähr  in  folgender 
Weise  zu  ergänzen:  latav  Si  ovrcov  oüx  3ev  iy^stv  .^eou  fuatv  oUdiva' 


<)  977  a  27  roOro  7ap  5<dv  xod  J^cov  d^yafttv  ihai,  xp«f«?y,  dbXXa  pch  xpaniffi«, 
xal  frdvra  xpatf  iffJ^ac  ttvai.  Muliach  «ehreibt  nach  Ktrsteo*«  Coiuectnr:  xal  Kcn- 
TCdv  xpariffrov  efvai.  Wabrsfheiaiicher  ist  xal  irdvra  xpdri^rov  fcWi 
nicht  nur  weil  es  der  Überliererunj^  näher  lieget,  sondern  auch  we^en  der  Übereia« 
aüiMBui^  mit  der  darauf  folgenden  Be^rfindung:  r  a  ^h  aXkiiKtaiß  xpfirrouC«  rs 
9i  ^rrovg,  und  977  b  %S  noWä  x/Mirrov;  cfy«(  dXli^Xwv  of  5mc. 
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rdvfiiv  ydp  3cdv  ri^v  yOacv  itXv  ihai  xpartarov'  t6  ii  fsov  htX, 
(Die  Lesart  fCf^fko^  statt  fOatv,  die  sieh  in  den  Bekker*seheii  Hand- 
schriften B*  R*  V  und  einer«  Qbrigens  fOr  die  Emendation  des  Teites 
Boerheblieben  Wiener  Handschrifl  findet,  kann  auf  eine  andere 
Emendation  f&hren,  nSmlich:  .  .  .  ^coO  fOmv^  tv  dcly  ihou  xpdfen- 
ffrov  oder  .  .  .  ^toO  y69(v,  ov  iiXv  cfvac  apdritfrov  oder3coO  y69<v, 
u;  Jiov  €&«(  xpdreorov.  Das  minder  klare  Verhftitniss  zu  dem  fol- 
g«oden  Satze  r6  ii  I^ov  xrX.  gibt  einer  solchen  Änderung  geringere 
Wahrscheinlichkeit.) 

Nach  dem  Erweise  der  Ewigkeit,  der  Einheit  und  der  Kugel» 
gestalt  gebt  der  Verfasser  dazu  Ober,  der  Gottheit  die  beiden  einan- 
der entgegengesetzten  PrSdicate,  Unendlichkeit  und  Begrenztheit, 
zagleich  abzusprechen»  977  b  2.  diiiw  i*  Svra  xotl  ha  xal  Qfat^ 
ouiin  our*  amtpQV  oOrc  ntntpdv^au  Ansipw  fiiv  6  iiif  9v  iivar 
TsvTO  ydp  ourc  fji^^ov  our*  dpx^v  xctl  riXog  oOr*  äXko  (jJpog  oüdiv 
i'lin^  roiourov  i^  shat  r6  ämtpov.  otov  ii  r6  iiii  efv ,  oüx  &v  ih^at  rö 
OV;  KtpoiivBty  ii  npiq  dEXXigX«,  li  ffXeco)  cer/.  rö  ii  h  oCvt  r$  ot)x  ovri 
cvrc  rcf;  jroAXoi^  flü/xo(6&9^ae  *  Iv  ydp  oüx  l^€(  ffpö^  o  rc  9ripftvcr.  Se 
die  Leipziger  Handschrift,  nur  dass  dieselbe  zn  AnfVinge  statt  diitov 
0  ivra  den  offenbaren  Schreibfehler  dlitw  i*  oikta  hat, ,  und  zum 
Schlüsse  statt  ntpcoftl  das  minder  wahrscheinliche  ntpavJ^tiri.  In 
dieser  Stelle  ist  der  Gedankengang  rerdonkelt  durch  die  auch  in 
dem  Bekker*schen  und  dem  Mullach *schen  Texte  sich  findende 
loterpunction,  die  ich  im  Obigen  beibehalten  habe.  Der  Beweis  bat 
zwei  Theile;  in  dem  ersten  aatttpov  iiiv  .  .  .  ojjx  dv  ifvac  rd  Sv  wird 
die  Unendlichkeit  als  Prftdicat  der  Gottheit  zurQckgewiesen  •  im 
zweiten  mpalvitv  •  •  .  nXtlfü  iht  die  Begrenztheit;  die  Scbluss werte 
TÜi  hf  .  .  .  ntpavit  recapituliren  sodann  die  Ar  die  beiden  Beweise 
geltend  gemachten  Grfinde.  Dieser  Gang  tritt  nur  dann  klar  henror» 
wenn  ror  mpaivitv  eine  stärkere  Interpunction  gesetzt  wird.  Die 
Fehler  in  den  einzelnen  Worten  sind  schon  grossentheils  mit  Eri- 
denz  berichtigt.  So  hat  6  3  zu  oIjt^  äjzeipov  bereits  Mullach  das 
onentbehrlicbe  cfvac  zngeft&gt,  und  in  derselben  Zeile  Brandis,  dem 
MQllach  folgt,  6  yiii  tv  cfvac  in  rö  fx^  dv  tlvat  rerwandelt  Nothwen- 
dig  erforderlich  ist  noch  bei  dem  Beginne  des  Beweises,  entspre- 
chend der  in  diesem  ganzen  Abschnitte  gleichmflssig  eingehaltenen 
Furm,  die  Partikel  ydp,  also  dmtpov  /liv  ydp  rd  |ul4  8v  cfvac»  wie  es 
^  10  heisst:  dxtvi^rov  yitv  ydp  cfvac  rd  iiii  ov.    Endlich  ist  nicht 
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wahrscheinlich  ,  dass  die  letzten  Worte  h  ydf,  oüx  i)(£i  xrX.  der 
Verfasser  als  aus  seinen  eigenen  Gedanken  ausspreche;  es  ist  sonst 
in  dieser  Darstellung  durchweg  (nur  die  Worte  a  26  Ixaaro^  7dp 
cüv  r&v  noXk&v  öfjiotoj^  av  roccOro^  evo  machen  eine  Ausnahme)  der 
Charakter  des  Referirens  durch  indirecte  Redeform  festgehalten; 
also  wohl  auch  hier  oüx  i^eiv  (vergl.  oben  zu  Phys.  7  o.  205  b  4). 
Hiernach  erhält  dieser  ganze  Abschnitt  folgende  Gestalt:  diSiw  0 
ovT«  xai  €va  xat  afoctpoeiSfi  out''  dTtetpov  eivat  oöts  nsnepdv^ccL 
än£ipov  jüiiv  7 dp  rö  /n%  5v  ervaf  rovro  yäp  oute  [xidov  oör'  dp^^v 
xac  rtto^  oöt'  aXXo  fxipo^  oCSev  i^eiv,  rotoörov  Ä'  efvae  rö  ocTrstpov 
ofov  $s  rö  fjifi  Sv  oOx  Sv  €rvse(  rd  gv.  Trspacvecv  di  ;rpö^  oMcokoL  et  n\ti'^ 
sbi.  TÖ  o£  Iv  oöffi  TW  oüx  ovTi  oijTi  Tolg  noXkolc:  (a}xoiSi<j3at  •  h  ydc, 
oüx  ^ ;(  £  t  V  npog  6  n  ;r€pav€r. 

Die  unmittelbar  folgenden  Worte  bedürfen  noch  einer  kleinen, 
wie  mir  scheint  evidenten  Emendation:  t6  Sri  tocoOtov  2v  ev  ,  ov  töv 
^söv  ffvae  Xiyet,  oOt€  xcvfia^ac  ovt^  axevi^TOv  ^rvae.  Ob  dieser  Satz  richti- 
ger durch  öti  eingeleitet  wird  (so  cod.  Lips.»  Vulgata  vor  Bekker, 
Mullach)  oder  durch  oi  (Bekker),  wird  kaum  zu  entscheiden  sein; 
es  ist  eben  so  wohl  möglich,  dass  durch  die  einleitende  Partikel  die 
zusammenfassende  Folgerung  aus  dem  Vorhergehenden  (tö  tocoOtg) 
betont  wird  (di^)?  als  dass  durch  sie  der  Übergang  bezeichnet  wird 
(di)  zu,  dem  nun  auszusprechenden  neuen  Satze.  Das  Participiiim 
ov  fehlt  in  der  Leipziger  Handschrifl;  grammatisch  ist  dasselbe 
nicht  erforderlich,  ja  nicht  einmal  ganz  angemessen;  man  wfirde 
dann  eine  andere  Stellung  erwarten :  t6  Sr,  ev,  toioüto  ov  ;  die  Ana- 
logie der  vorausgehenden  Fälle  der  Recapitulation  a  36  iva  0' 
ovTa,  b  1  ojULOtov  ovT«,  b  2  dtdtov  5'  ovTa  lassen  sich  nicht  für  Bei- 
behaltung des  Particips  geltend  machen,  da  durch  die  Setzung  des 
Artikels  rö  toioOtov  die  Construction  eine  wesentlich  andere  ist. 
Jedenfalls  dagegen  muss  für  ov  geschrieben  werden  otov^  also :  to  oi 
TOcoöTOV  fv,  ofov  TÖV  ^söv  £tv«t  Xiy£i  xrX. 

977  6  31  t6  T£  xpauGTOv  efvat  töv  ^eöv  ov^  outw^  OffoXa/x^ä- 
v&)v  AcysTat ,  w?  npog  dXXo  u  ToixuTr^  19  voO  3"£oö  ^uGig,  Die  Emen- 
dation Bergk's  6;roXafjLßdva)v  Ae^»  widerlegt  Mullach  richtig;  es 
kommt  nicht  darauf  an,  den  Sinn  zu  bezeichnen,  in  welchem  Xeno- 
phanes  den  Superlativ  xparidTog  gemeint  hat,  sondern  den,  in  wel- 
chem derselbe  überhaupt  verstanden  wird  oder  verstanden  werden 
sollte.    Diese  Bedeutung  treflTen  die  Conjecturen  Karsten'«  vffoiajm- 
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^ovfrat  und  Mallaeh*8  0;roXajüLpava)v  Xiyst  re^,  und  in  gleichem  Sinne 
Termuthete  ich,  da  ich  in  diesen  Änderungen  theils  die  Oberlieferung, 
theiU  den  Sprachgebrauch  dieser  Schrift  nicht  gehörig  beachtet 
fand,  'jTtoXafißdvoyLev  Xiyeaäai,  Aber  das  unzweifelhaft  Richtige 
theilte  mir  Yahlen  mit  in  Entgegnung  auf  meine  Conjectur,  nfimlich 
'jzzlaiißdv£iv  kviix,sTOLt.  Ein  Beispiel  der  Verwechselung  von 
JDfinitiT  und  Particip  durch  die  Abschreiber  yergl.  oben  zu  Phys.  7 
6.  207  a  19. 

978  b  17  xat  Ire  apa  ye  oO  raOrö  dv  rec  (fKoXdßot  rö  fkit 
Müsltj^zt  Ttai  r6  dxfvYjrov  etvoce,  aXXd  rö  /jlIv  andfccatv  roO  xtvet^^'ae, 
w7ir£p  rö  yiii  faov,  onsp  xard  roö  /üliq  ovro^,  Binsp  dhi^ig^  rö  (Ji  dxevij- 
:ov  r^  ^X^cv  nrck)^  i^dv?  'ki'/eaäaty  mamp  rö  dveaov  xrX.  An  der  diesen 
Satz  einleitenden  Frageform  apa  .  .  .  dv  n^  OnoXd^Soe  ist  kein  Grund 
Anstoss  zu  nehmen  und  desshalb  mit  Bergk  oder  mit  Mutlach  oder 
sonst  wie  zu  ändern;  wir  finden  auch  sonst  in  dieser  Schrift  so  wie 
manchmal  bei  Aristoteles  (vergl.  Metaph.  19  4. 1044  a  35.  Eth.  Nie. 
1094  a  22, 1096  b  27.11646 27, 116663  u.  a.)  dpa  in  einer  Weise 
gebraucht,  dass  der  Satz  sich  Ton  wirklicher  Aussage  nicht  erheb- 
lich unterscheidet.  Zu  Terwundern  ist  dagegen ,  dass  einsp  dXio^i^ 
Boeh  nicht  hergestellt  ist;  denn  man  wird  doch  weder  Brandis*  shi 
Zip,  noch  Bergk*s  Athetese  des  einep^  noch  Mullach*s  l^lv  ftir  eine 
Restitution  des  Ursprfinglichen  ansehen.  Unverkennbar  ist  in  eintp 
uTiSig  nur  durch  einen  kleinen  Schreibfehler  verdeckt  die  dem 
Verfasser  dieser  Schrift  (978  b  28,  32)  ebenso  wie  dem  Aristoteles 
geläufige  Formel  e^;r£rv  dXvi^ig  zu  lesen. 

978  b  23  rö  jul^  oSv  jxi^  7nvel<s^ai  dhiäig  ini  roO  fxi9  övro^,  rö 
0£  Ttpsiuiv  oijx  vndpj(£i  r^  /xi%  ovre.  dpLOitag  di  orj$i  dxivifjrov  sivai ,  S 
ffir,|ia{v«  roiJröv.  dW  oi/Tog  ini  r^  lipefxirv  «Or^  XP^''^'  ''*'  5P^^'  '^^ 
pit  Iv  ^p£/x£ly,  ort  oüx  if;(e(  ixiraßamv.  Der  Sinn  erfordert  eine  Um- 
steiiuog  der  Präposition  ini,  Xenophanes  gebraucht  i^/^e/xclv  als  Prä- 
dieat  des  juliq  ov,  also  ourog"  r^  4pe/xctv  i^r'  at)roO  xprirat,  was  das- 
selbe besagt,  wie  die  folgenden  Worte  xai  fri^fi  rö  /jliq  Sv  i^pc/xccv. 

978  fr  31.  Es  ist  ein  Irrthum  zu  behaupten,  irgend  ein  Prädi- 
eat,  zumal  wenn  dasselbe  eine  negative  Aussage  ist,  mtisse  desshalb 
dem  Seienden  abgesprochen  werden,  weil  es  dem  Nicht-seienden 
beigelegt  ist :  noXkd  ydp  dv,  xaJ^dmp  xai  iXix^  1  dfaipolro  roüv 
:vTci)v  xanjyopct.  ojjdi  ydp  dv  noXkd  aXti^ig  tineXv  drj  /jltq  £v  ,  tlnep 

zai  TÖ  jUL^  ov  ior«  |u.t)  fv.  «Ire  £ff'  ivcwv  rdv«vr«'a  Cv/Jißacvetv  $cx£(xard 
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rag  atjräg  dnofdaetg ,  iiv  dvdyxrj  ^  laov  r^  aveaov ,  St»  n  xXtj^c^  i^ 
xrX.  Die  hier  noch  gelassenen  anleugbaren  Corrupteie«  dfaip^ln 
.  .  .  xaTriyöptt^  efre,  £v,  hat  Mnllach  nicht  in  überzeugender  Weise 
behandelt.  Wenn  er  hn  ersten  Falle  für  «(paipolro  •  .  .  xatr^^opet 
schreibt  öiioi^ ', .  xocrrifoptiTou^  so  ist  dadurch  weder  der  Überh'efeniag 
ihr  Recht  geworden,  noch  dem  Zusainmenhan^e  mit  dem  folgenden 
Satze»  welcher  hätfe  abhalten  sollen,  an  dfaipoiro  etwas  ta  ändere. 
Die  Veränderung  von  ehe  in  elra  entspricht  zwar  dem  Sinne,  aber 
nicht  dem  Sprachgebrauche  des  Aristoteles  und  des  Verfassers  die- 
ser Schrift.  Endlich  die  Einfügung  von  i|  vor  cSv  dvdyxri  ist  nicM 
zolüssig,  da  nicht  Folgerungen  ausgesprochen,  sondern  Beispiele 
angeführt  werden.  Wahrscheinlicher  dürfte  man  durch  folgende 
geringe  Änderung  die  ursprungliche  Schreibweise  treffen:  «oAXx 
yap  dev,  xct^dmp  xai  lXi)(^är)^  dfaipoXro  rcuv  cvroüv  xocroyop tlv  •  o'jii 
ydp  6tv  TcoXkd  dXfi^ig  einetv  ehi  juti]  iv ,  slxep  xolI  rö  juii^  Ö7  iavt  ]ul4  Iv. 
in  in'  ivi(aiß  ravavrta  ^ujuijSacveev  doxfc  xarä  vdg  aUrdg  dKOfdaui;^ 
oFov  dvdyxTi  75  Fffov  fl  avecjov,  dcv  n  nXri^og  tJ  xtX, 

Am  ärgsten  durch  Fehler  entstellt  ist  der  dritte  Ober  Gorgias 
handelnde  Abschnitt.  Der  Erfolg  an  sicherer  und  endenter  ftesttti>-l 
tion  entspricht  daher  für  diesen  Abschnitt  nur  zum  Theil  dkm  gro^j 
sen  Aufwände  ron  Scharfsinn ,  welcher  demselben  bereits  ran  ver- 
schiedenen Seiten  gewidmet  ist.  Ich  will  im  Folgenden  nur  ein  paar 
Stellen  in  Betracht  ziehen,  an  denen  ich  hoffe,  einfacher  und  mil 
mehr  Wahrscheinlichkeit  mich  der  ursprAiiglichen  F<^nii  za  nähern, 
als  bisher  geschehen  ist. 

Seinen  ersten  Satz,  daas  überhaupt  nichts  ist,  begründet  Gor- 
gias durch  diese  Mittel ,  dass  er  die  entgegengesetzten  Ansichten! 
der  früheren  Philosophen  über  Einheit  und  Vielheit,  Ewigkeit  und| 
Entstehen  des  Seienden  coniblnirt  (^7vv^dg  rd  iripoig  expi;|xfv2)i 
und  80  beide,  die  einen  durch  die  Argumente  der  anderen,  wider- 
legt ((rjWoyiZevat  x«t'  dikforiptav  979  a  18).  dvdyxri  ydp^  ft;fft»,i 
et  T(  ^0T{,  /XT?T€  Sv  fXYiTB  KoXkd  cfvÄt ,  fiTj«  ÄycvKjTa  ikr,Te  yevo/xiva, 
o^itv  Äv  €tYi.  ei  ydp  evn  rt,  Toirwv  de»  ^drepcc  etrj,  ort  oüx  ^arcv  o'j« 
hß  oüre  ffoXXa,  ovre  dytfTiXa  ovre  yevöfxcva,  xd  ^kiv  <hg  MiXi999^,  rä| 
öi  ^g  Zf/vcüv  ini)(^Etptl  deixvOetv.  Foss  hat  den  ersten  Satz,  als  gabcj 
er  überhaupt  eine  grammatische  Construction  oder  einen  Sinn,  unbe- 
rührt gelassen.  Mullach  hat  durch  Einschaltung  von  roxno  de  vor 
o>jiiv  £v  enj  allerdings  die  Möglichkeit   einer  graoimatiscfaen  Con- 
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struetioa  hergestellt,  aber  keinen  Sinn ;  deiMi  die  eigenett  Mgenden 
Worte  des  Gorgus:  c^  ^dp  Bh  rc,  to6tci>v  iat  i^«r<pcK  ciiq,  konnten 
zeigen,  dass  aos  der  Voraussetzung  des  Seins  nicht  die  Negation  der 
beiden  Glieder  eines  jeden  der  in  Frage  gestellten  Gegensfitze  {£v 
—  ffoAka,  dyÄnorov  —  ycvöpicvov),  sondern  die  P  o  s  i  t  i  o  n  des  eines 
derselben«  ^drtpa,  gefolgert  werden  niuss.  Die  LQeke,  welche  hier 
nicht  za  Terkenneo  und  durch  die  Wiederholung  fast  derselben 
fieihe  ton  Wortea  leicht  erklärlich  ist,  lisst  sieh  mit  hinlänglicher 
Siekerbeit  se  ergänzen:  dvdyxis  fäp^  fr,aiy^  et  re  ^«rcv,  irot  Iv  ^ 
ffoxXa  ccvac  xai  ^roc  dyivior«,  i  ftv6(ki¥oi,  et  Sit  ^v/ip«(- 
Vit  {inrf  hf  iii^Tt  iroXAd  elvoti^  jxi^rc  dyiyriTaL  fKnti  ys>6iLtvay  oiiiiy  dv 
ek,  oTi  9UV  ot/x  farcv  xrX*  Die  Ergänzung  der  grösseren  Lücke  wird 
u)  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wem  maD  vergleicht  979  b  20  cc 
ii  iariVj  i}7d<  dyivifiTOv  i  ysv6fkiV9v  siyai  und  aus  der  Darsteliaug  der 
Lehre  des  Gorgias  bei  Sextus  Enipiricus  VII»  68  e^  yxp  rd  Sv  ioriv, 
ixot  dioi6v  iarev  f/  Y^vigröv  i  diStov  &ff.a  x«i  ysvioröv  *  oOn  Si  diSt^v 
hny  wjT£  yeyr/TOv  oün  diiforepa^  eo^  dtt^ojiirv  *  ovx  dpa  iau  t&  gv. 
71  ee  ydp  7£7Gvcv^  i^rce  i|  ovro;  li  ix  fxn  gvto^  yiyovcv.  d)X  oure  Ix 
r/j  Gvro^  yiy^vev  xrl.  73  €(  7dp  iv  iarev,  ^qtoc  aroaÖv  iarev  ^  juvc;^«; 
iffriv  1}  /Aiy&dö;  iarev  i  ffwfid  ianv.  —  Für  die  Einschaltung  des 
ovv  vor  einem  gleich  anlauteadea  Worte  vergl.  oben  zu  Phys.  S 
13.  222  a  20. 

979  i  24.  Wenn  etwas  ist»  so  muss  es  entweder  ungeworden 
sein  oder  geworden.  Beide  Annahmen  führen  nach  der  Argumenta- 
tion des  Gorgias  in  Widersprüche,  xai  ti  fx^  dytfrjrovj  änupov  aiho 
rs<$  rot/  JAikiaaou  d^M^iaai  XajULßdvcc  *  rö  d'  dneipav  oijx  dv  ibai  kqu. 
Ußze  ydp  iv  aCntfi  oi^r"  dv  iv  £Ht^  itvau  *  Suo  ydp  dv  outco^  9i  arXcu» 
cfvot,  7Ö  r<  ivdv  xai  rö  cv  ^  *  fiiifsdae^dd  $e  Sv  ctjSi  ivncu  xard  röv  Z»]- 
vwvGg  X679V  jr<pi  Tti  X^P^^*  ^'^  Worte  )}  nXiitii  sind  bisher  yon  den 
Heraasgebera  mit  Stillschweigen  übergangen,  als  seien  sie  unbe- 
denklich. Und  doch  suid  sie  un?erkennbar  falsch;  denn  die  Argu- 
meotatioQ  des  Gorgias  führt  hier  wie  in  der  entsprechenden  Stelle 
des  Sextus  Empiricus  VII,  69  ff.  durchaus  nur  zu  der  Folgerung, 
dass  zwei  Unendliche  existiren  müssten,  rö  rc  ^vöv  xai  rö  ^v  o». 
Wahrscheinlich  war  geschrieben  ido  ydp  dv  curco^  dntip^  crvac, 
rö  xi  iyöv  xoc  rö  iv  ^^  und  die  Seltenheit  eines  solchen  Duals  so  wie 
die  Hiii%keit  der  Verbindung  von  d6o  t^  nXtlta  gab  zu  dem  Ver- 
schreiben Anlass. 
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Aus  den  eben  berührten  Grfinden  folgert  Gorgias*  dass  das 
Seiende  nicht  ungeworden  sein  kann.  Aber  auch  geworden  kann  es 
nicht  sein,  979  b  27  yeviaJ^ai  yoOv  otj6iv  &v  c{;r'  ^^ovro^  our'  ix  jul^q 
cvro^.  ei  yäp  rö  dv  p,sra7tiG0t,  oüx  av  £r*  eivat  rö  ov,  ^anep  y  dxoii 
rö  ikYi  5v  fivoiTo ,  oOx  äv  £rt  eti^  /xi^  ov,  •  oü Ji  pi^v  oü J'  i^  ovro?  ov 
7€v^(73ae.  ef  jüiiv  7«^  |xi^  iarc  rö  jüii^  ov  xrX.  Foss  und  Mullach  neh- 
men daran  Anstoss,  dass  f&r  den  Begriff  7cyvea.dae,  um  den  es  sich 
handelt,  /Asranrc/rreev  sogleich  substituirt  ist,  ohne  dass  irgend  eine 
Vermittlung  hergestellt  wäre.  Sie  glauben  dieselbe  durch  eine  Ein- 
schaltung ersetzen  zu  sollen,  indem  Mullach,  in  aller  Weise  unwahr- 
scheinlich» schreibt:  eiyap  rö  Sv  yevö/jicvov  ixeraniaoiy  Foss  dage- 
gen beispielsweise  vorschlägt :  et  ydp  rö  Sv  yevoero,  /A€ra;re<7£iv 
dv  e  i  S i  iieTtxniaoi ^  eine  Conjectur,  die  man  durch  Herstellung 
eines  Homoioteleuton  noch  plausibler  machen  kann:  ei  ydp  rö  iv  7i- 
voero,  iieranedelv  äv  ei  Si  rö  Sv  fX£ra;r^ao{  xrA.  Indessen  lassen 
sich  die  Worte  ylvedJ^oci  und  juiera;r(;rr€(v  in  dem  Zusammenhange  dieser 
Gedanken  so  sehr  als  Synonyma  betrachten,  dass  eine  derartige  Ein- 
schaltung nicht  erforderlich  sein  durfte.  Wohl  aber  ist  notbwendig, 
dass  im  Nachsatze  der  Artikel  vor  öv  weggelassen  werde:  oOx  ov  ir 
eivai  Gv,  so  gut  wie  die  gleiche  Folgerung  für  das  pii^  ov  lautet:  oüx 
&v  Sn  ebi  ixii  ov.  —  Mit  den  folgenden  Worten  orj$i  jx^v  xrX.  wird  za 
der  Annahme  eines  Werdens  aus  Nicht-seiendem  übergegangen;  das 
ersieht  man  eben  so  sehr  aus  dem  Verhältnisse  zu  dem  Voraus- 
gehenden wie  aus  den  nächstfolgenden  Worten.  Um  diesen  noth- 
wendig  erforderlichen  Sinn  herzustellen,  haben  Foss  und  Mullach  die 
Negation  /xr?  vor  ovrog  eingeschoben:  o\j$i  fxvjv  o*Jd*  ix  [kii  ovro^  ov 
yevia^at.  Dasselbe  lässt  sich  indessen  fast  ohne  alle  Änderung  der 
fiberlieferten  Buchstaben  erreichen^  wenn  man  schreibt:  oriie iLnv  oüx 
c|  ovro^  dv  yeyiaSat^  denn  oüx  i^  6vTog  für  ix  pi^  cvro('  findet  sich 
bei  Aristoteles  wenigstens  häufig  genug,  vergl.  die  von  Waitz  Org. 
i  b  22  angef&hrten  Stellen  und  dazu  noch  Cat.  6.  5  a  16,  37. 

Inr  Ueterik  ond  Poetik. 

Die  vor  Kurzem  erschienene  Abhandlung  Vahlen*s:  «Zur  Kritik 
Aristotelischer  Schriften.  Poetik  und  Rhetorik^  (Sitzungsberichte 
der  philos.  histor.  Classe  1861.  Oc(ober)  gibt  einen  glänzenden 
Beleg  daßlr,  wie  die  strenge  Benützung  der  besten  Überlieferung 
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io  Verbindang  mit  der  Vertiefung  in  den  Aristotelischen  Gedanken- 
gang ood  der  genauen  Kenntniss  der  Aristotelischen  Schreibweise 
ans  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Textes  der  Aristotelischen  Schrif- 
teo  erheblich  näher  zu  bringen  vermag;  selbst  Änderungen,  die  für 
den  ersten  Blick  den  Schein  der  WillkQrlichkeit  oder  Gewaltsamkeit 
haben  könnten ,  sind  auf  diesem  Wege  zu  völliger  Evidenz  gebracht. 
Der  Fortsetzung  der  dort  gefQhrten  Untersuchungen ,  zu  welcher 
einige  Stellen  der  Abhandlung  die  Aussicht  eröffnen,  sehen  gewiss 
alle  Kenner  des  Aristoteles  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  entgegen. 
Za  den  in  Vahlen*s  Abhandlung  enthaltenen  reichlichen  und  ent- 
scheidenden Besserungen  des  Textes  will  ich  im  Folgenden  als 
Anhang  ein  paar  Emendationsversuche  geben;  sie  betreffen  Stellen, 
die  eine  ausf&hrliche  Erörterung  nicht  erfordern. 

Rhet.  a  5.  1362  a  2  ama  3^  iirh  it  tO^^y}  ivicüv  juiiy  ojv  xat  ac 
'i'fyaij  noTXw  it  xac  dT^;^vcüv,  ofov  oawv  ig  fOatg  *  iv$i)(^£Tat  $i  xä( 

lizfi^vjg  ^*j<7(g.  Durch  diese  von  Bekker  und  Spengel  aus  den 
älteren  Ausgaben  beibehaltene  Interpunction  wird  die  Beziehung 
des  Satzgliedes  ivoi)(^tTat  ii  xat  itapd  f(j<Jiv  dvat  ganz  verdunkelt; 
dieses  ist  nämlich  die  Fortsetzung  des  Relathrsatzes  oaoiv  17  fOaig 
io  der  üblichen  Weise,  dass  bei  dem  coordinirten  zweiten  Gliede  die 
relative  Verbindung  nicht  von  neuem  bezeichnet  ist.  (Vergl.  Krüger 
griet'h.  Spr.  §.  60«  6.  Aristotelische  Beispiele  bei  Waitz  Org.  28 
b  35).  Also:  „deren  Ursache  die  Natur  ist,  die  aber  auch  gegen 
die  Natur  geschehen  können**,  so  Muret:  »quae  natura  efßciun- 
lur,  ila  tarnen  ut  etiam  praeter  naturam  evenire  possint"*,  also :  orov 
S5WV  )5  fijatg^  ivdixsTai  ii  xat  napä  f{j<Jiv  elvou. 

Rhet.  a  7.  1364  a  31.  Im  Verlaufe  der  quantitativen  Ver- 
gleichungen  unter  verschiedenen  Gütern  lesen  wir:  aXAov  Si  rponov 
to  päov  Toö  yoLkinoizipoxt  (nämlich  /jict^ov  a7a^6v  idnv)  •  ly(ti  ydp 
'ü^  PyjX6}jL£^a.  xai  i  tö  evavdov  jüiet^ov,  xai  ou  in  aripr^oig  iiiil^(/}v, 
y-zi  apsrii  /xi^  dpsrrig  xai  xaxiu  /xf/  xaxiocg  jULec^cüV  -  ra  /xiv  ydp  reXiQ, 
Ta  o'gu  TiXrj.  Wem  kann  es  denn  einfallen,  zwischen  dpern  und  fx^ 
^psrf^,  zwischen  xoxca  und  fjii^  xaxiu  eine  Vergleichung  der  Grösse 
ünzüstelien?  Aristoteles  wird  vielmehr  geschrieben  haben:  xxi  dpirr, 
\^i  xaxiaq  xai  xaxia  /xt^  dper-ng  fxdfwv.  Dies  hat  einen  klaren 
Sinn  und  dazu  stimmt  die  hinzugefügte  Begründung.  Die  Ver- 
Vf^ehselung  beim  Abschreiben,  welche  in  dieser  Emendation  voraus- 
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gesetot  wird,  liegt  an  sieb  sehr  nahe  und  könnte  Tielleicht  toeli 
dorch  «ine  irrthümliche  Beziehung  dieses  FaUes  auf  die  Toraus- 
gehenden  Worte :  xat  cov  i^  cripiiatg  /xcc^oov  veranlasst  sein. 

Im   weiteren  Verlaufe    derselben    quantitativen  VergleichuDg 
unter  Gütern  lesen  wir  a  7.  136S  a  3B  xac  rä  iv  XP^iq:  ^i^m 
)(piiöt(t.aj  ol&^  ric  iv  ynp^  '<^^  v6(7oi^.  xa2  ^uolv  r6  iyyitttpw  toO 
viXvog.  xal  rö  aitr^  xae  anXöi^.  xac  r6  duvarov  roö  dciw^nv  *  n 
(U¥  fäp  aOrip^  rö  9^o6.  Es  handelt  sich,  wie  die  Zosammenstellang 
Eeigt,  hier  durchweg  um  die  Vergleiehung  zweier  Güter  mit  einander, 
düOlv  TÖ  iyyOrspQV   roö  rßoii^,   rö  ivvav6v  roO    adwdrov,  noch 
nicht»  wie  an  einer  späteren  Stelle,  um  die  Vereinigung  von  zwei 
Momenten,  um  derentwillen  etwas  ein  Gut  ist,  in  derselben  Sacke 
(6  11  xai  rd  aXu/rörspov  xat  juie^'  i^iwi^g '  nXeita  yäp  tvög^  vergl. 
Vahlen  S.  S4).   Hiernach  ist  auch  in  dem  Satzgliede  xoi  rö  aM 
xa2  anXtbg  nicht  der  Ausdruck  einer  Verbindung,   sondern  einer 
Vergleiehung  zu  erwarten,  und  zwar,  wenn  der  vorausgehende  und 
der  folgende  Fall  zu  einem  Schlüsse  berechtigen,  einer  Vergleiehung, 
in  welcher  das  erreichbarere  Gut  dem  minder  erreichbaren  vor- 
gezogen wird.   Erinnert  man  sich  an  die  bekannte  Aristotelisehe 
Unterscheidung  zwischen  unXdig  dya^6v  und  revt  d7a5öv  (z.  B.  Elh. 
N.  c  2.  1129  bS.  rj  13.  11S2  b  27  u.  a.),  so  wird  man  es  wahr- 
scheinlich finden,  dass  die  Steile  ursprünglich  lastete:   xac  «^votv 
r^  iyyOrspov  roO  TiXovg,   xac  röat}r4>  toö  (oder  »j)  dbrX^S^,  xat  rö 
<$uvaröv  roO  a^uvarou '  rö  juiev  ^dp  aOr^  ([nämlich  dya36v  ian), 
rö  i''  oC.  Zur  BezeichnuDg  des  Einzelnen,  für  den  etwas  ein  Gut  ist, 
revc  dya^öv,  dienen  die  Casus  des  Pronomen  aürö^  (vergl.  ß  13. 1390 
a  1  rö  fkiv  yäp  au^'^ipov  aOro)  dya^6v  larc,  rö  Si  xaXöv  dbrXäc)» 
das  reflexive  Pronomen   findet   nur  dann  Anwendung,   wenn  die 
Beziehung  auf    das  Subject  des  dabei  gesetzten    Verbums    daza 
den  Anlass  gibt  (z.  B.  a  18.  137S  6  19  xa2  on  oü  rö  anXuig  aya^dv 
aipeirai  o^ieig^  dXka  rö  a6r^).   Übrigens  ist  wenigstens  Ar  das 
erstere  aOr^  nicht  nur  die  im  Bekker^schen  Apparat  ersichtliche 
Variante  «uro,  sondern  auch  aOrd)  vorhanden,  wie  aus  Sylborg^s 
Ausgabe  30, 13  und  v.  1.  dazu  hervorgeht;  die  gleiche  Eintscheidung 
trifft  dann  nothwendig  auch  das  zweite  aOru.  Auch  roD  oder  iq  Ar 
xal  ist  nicht  blosse  Conjectur,  sondern  hat,  wie  ebenfalls  aus  der 
Sylburg^scben  Ausgabe  zu  ersehen  ist,  handschriftliche  Beglaubigung 
fDr  sich.  Dieser  oder  der  eigenen  Conjectur  ist  auch  Muret  gefolgt, 
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iaiem  er  übersetzt:  i»et  qiiod  ipsi  booum  e«t»  quam  q^ai  simpliciter 
boDua*'.  —  Die  gleiche  ZurOckfuhrung  des  Pronomens  wjT6g  statt 
des  Reflexivs  ist  noch  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Capitels 
erforderlieh  1363  £  17  insi  oSv  dya^^v  Xiyo/uv  r^  rc  aUrd  ot/roO 
fy£xa  xat  |xi)  düLXev  a^peröv,  xoci  ou  jrdvr^  i^irrai  .  .  •  avr^  Si  dyaJ^^v 
TÖirpö;  ai^rö  raOr«  fforov^'ö^,  fl^vecYxv;  xrX,  Vielmehr  aür4>  9^  ayce- 
^cv  TÖKpo^  aüröv  ravra  ;rc;r9v^ög.  Für  den  erstereu  Theil  dieser  Än- 
derung, der  übrigens  bei  der  Häufigkeit  gerade  dieser  Verwechselung 
besonders  im  Aristotelischen  Texte  (vergl.  Torstrik  Philol.  XII*  526) 
bom  einer  Rechtfertigung  bedarf  ^^  kann  noch  geltend  gemacl^t 
werden,  daas  nach  der  Angabe  Vater^s  AnimadT.  p.  45  die  griechischen 
Erklärer  aür^  und  aird  aasdri|cklicfa  als  Überlieferung  erwähnen. 
Vater  a.  a.  0.  behält  aür4»  ii  dya^w  r6  npdg  aOröv  mit  Recht 
ohne  Andeutung  einer  Änderung,  und  mindestens  ocOröv  ist  in  der 
Cbersetznng  Muret^s  deutlich  xu  erkennen:  „cuique  autem  bonum 
id  qaod  ita  est  affectam  ad  ipsum**. 

Bhet.  all.  1371  a  34.  In  der  Aufzählung  der  ifiHa  heisst  es: 
tal  t6  ftLOväetvtiy  xai  rö  ^au/i.dCc(v  ii$b  tbg  üd  rö  noXO  *  iv  fxiy  yäp 
ftt  JicpjfjLaCtty  t6  inu^iulv  /xa^'Civ  iaxiv^  cjarc  rö  ^aufxaoröv  ine 
^^/iijröv,  iv  il  t4>  iiccv^dvsiv  si^  rö  xxrd  fOmv  xci^i^rao^at  (durch 
welche  letzten  Worte  der  Beweis  auf  die  Definition  von  iSovii  als 
einer  xardaraae^  tig  t4v  toap^^uaeev  fO^tv  1369  b  34  zurückgeführt 
wird).  Vor  äg  t6  xard  fuaiv  xa^cffroca^ae  ist  der  Artikel  rd  nicht 
XU  entbehre«:  iv  Si  rfy  jxav^dvecv  rö  tig  rö  xard  fuaiv  xaäiaraaJ^oa. 
Die  Anfeinanderfolge  des  rö  vor  und  nach  tig  konnte  leicht  zu  den 
Versehen  Anlass  geben;  dass  übrigens  diese  Wiederholung  rö  tig 
rö  sprachlich  kein  Bedenken  hat,  hraucht  kaum  erinnert  zu  werden; 
genau  ebenso  lesen  wir  1370  a  3  dvdyxti  oGv  i^iit  tivai  rö  rc  tig  rö 
xaxoL  fOatv  iivau.  ß  13.  1389  b  20  iart  ydp  xaxoiQ^cea  rö  ini  rö 
X<(pov  {ßKoXafjißdi/ttv  jtdvToc.  Ja  selbst  die  unmittelbare  Aufeinander- 
folge desselben  Artikels  wird  nicht  gemieden;  so  ist  Rhet.  ß  24. 
1401  a  24  filr  d}Xog  rö  ingprifjiiyov  awri^ivra  Xiytiv  ^  rö  aityxtliuvov 


*}  DicM]^  Beriditii^Mig  M  im  der  Pbyvik  d  S.  210  k  M  vorMiftehmey ,  vo  Bekfeer 
urh  MiBea  H«n4whrifka  tcbrciU:  intl  oudcv  rö  iy^tlQV  tou  ^v  ai^r^)  (crepov 
'/ap  rö  spurw;  o  r<  xal  ^y  {»)  xrX.  Vielmehr  ist  nit  Simplicius  131  fr  xu  •chreiban 
vjdh  rö  aT^yeioy  roO  ^v  auro),  wie  auch  die  Sylbur|;'tche  Aasgabe  bat.  Da  in 
dem  ganxeu  Cupiiel  9  3  Torher  die  Möglichkeit  des  infai  £v  a^v^  discutirt  ist,  so 
war  di^  VerwecfaaluDg  betoiidert  oahe  gelegt. 
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itatpoOvray  da  weder  dti^pioiiivov^  entsprechend  dem  rö  auyxee/jicv&v, 
noch  der  Infinitiv  liyeiv  (vergl.  z.  B.  nur  auf  derselben  Seite  a  %  8, 
8, 12, 19, 21, 6  3,  und  für  die  Verbindung  rd  rd  t.  B.  Meteor.  a3. 341 
a  30)  den  Artikel  entbehren  kann,  nothwendig  zu  schreiben:  aUo; 
TÖ  TÖ  Stigpriiiivov  auvri^ivra  Xiyetv  xat  rd  auyxce/Jievov  Jtacpoövra. 

Rhet.  a  12.  1372  6  32.  In  der  Aufzählung  derjenigen  Charak- 
tere, gegen  welche  Übelthaten  sich  zu  richten  pflegen,  heisst  es: 
xai  Toitg  iiii  &j\aßiXi  (nämlich  dStxoOai)  .  ,  .  xai  rou;  fod^iioug .  . . 
xae  roOg  ah/yvno\oOg  .  .  .  xai  toitg  6n:ö  noXkiüv  ditxti^ivTag  xal  jul^ 
inre^sXdövra^  ojg  cvroc^  xar«  n^v  /rapoefxcav  ro6rov^  Muffcüv  Xeiav, 
xai  oOg  iividentanoTe  xal  oug  noXkdxtg  '  diif6Tspot  ydp  dfOXccxTot^  oi 
l».iv  tag  otiiinoTe^  oi  St  tag  otjx  dv  iu.  Die  Construction  erfordert  noth- 
wendig xai  roOc  p-ridsncanore  xai  Toitg  noXkdxtg^  das  jetzt  im  Texte 
befindliche  oug  durch  ein  ^iixrsai  rig  verständlich  machen  zu  wollen, 
geben  die  vorausgehenden  Worte  keinen  Anhaltspunct,  vielmehr 
sehen  wir  dStxin^ivTag  noch  im  folgenden  fort  gelten  oi  /xh»  u^ 
oüoinrorc,  nämlich  ditxYiJ^hreg.  Den  Artikel  roOg  hat  an  der  ersteren 
Stelle  die  fär  die  Rhetorik  entscheidende  Pariser  Handschrift  A', 
an  beiden  Stellen,  sei  es  nach  Handschriften  oder  nach  richtiger 
CoDJectur,  die  Baseler  Ausgabe. 

Rhet.  a  15.  1377  a  30.  Aristoteles  hat  die  verschiedeuen 
bei  dem  gerichtlichen  Eide  möglichen  Fälle  des  Anbietens  oder 
Nicht-anbietens ,  Leistens  oder  Nicht-Ieistens  einzeln  behandelt,  um 
bei  jedem  zu  zeigen,  wie  sich  das  eingeschlagene  Verfahren  eu 
Gunsten  der  Partei  benutzen  lasse;  dann  geht  er  auf  die  möglichen 
Combinationen  derselben  ein:  inel  8i  xaS'"  ixaarov  SiiXov  ntä; 
Xexriov,  xai  aifvSvai^opievov  nCjg  Xsxriov  S-i^Xov  *  oFov  ei  aijrog  (liv  äiht 
XajLLjSdvccv  StSovai  Si  fxr}  xrX.  Statt  TJvdvaZ^pLtvov  ist  zu  sclireibeii 
auvdua^ojUL^vbJv,  vergl.  Mur.  M.  a  17.  1189  a  24  inet  oOv  xoc^'fxa- 
<jToy  ro^TWv  ovSiv  iariv  i^  npoaipeatg^  raöra  S"*  iari  rd  iv  r^  ^'JXi 
ytvö|Ui£va,  dvayxalov  dtj  cjuvdua^ojtxivojv  nvwv  toOtwv  elvat  w 
npoaipeaiv. 

Rhet.  ß  4. 1381  b  24.  In  der  Aufzählung  derjenigen  Charaktere, 
denen  sich  freundschaftliche  Neigung  natürlich  zuwendet»  herrscht 
durchweg,  wo  diese  Charaktere  einfach  durch  ein  Substantiv  oder 
Adjectiv  bezeichnet  sind  und  nicht  durch  die  Umschreibung  eines 
Relativsatzes,  der  Accusativ,  als  abhängig  von  yeXoOae,  so  a  11  row 
7t enotYixoTag  eu,  a   15  roOg  ^cAou/uvou^,  a  20   roijg  eÜTroei^nxov^« 
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a  25  r9u^  anpayfiovag^  a  30  rou^  i^dflg,  a  36  roO^  irraevoOvra;, 
i  2  rou^  fi^  Gv<(d(9rd(,  b  1  roug  /x^  xoueoXöyovg,  b  9  rou^  fA^B  dvrc-- 
r£Q)Cvra^  uod  00  ununterbrochen  fort,  bis  wir  b  24  lesen:  xac  rol^ 
ifiUta^  xal  roi>(  dnovra^  xai  roO^  ;rapövra(  ^eXoOatv.  Diesen  Dativ 
dureb  plötzliche,  in  keinerlei  Weise  angedeutete  Änderung  der 
Erg&nxang»  etwa  eines  ßovXovrac  fiXot  clyai  statt  fiXoOdiVj  erklären 
zu  wollen,  wäre  doch  selbst  (ür  Aristotelische  Schreibweise  eine 
starke  Zumutbung;  sie  wird  dadurch  unmöglich ,  dass  in  den  folgen- 
den Zeilen  bei  dem  weiteren  Verlaufe  der  Aufs2hlung  der  Accusatir 
ebenso  unbestritten  fortherrscht,  wie  vorher,  was  man  doch  schwer- 
lich blos  auf  Rechnung  des  b  26  wieder  vorkommenden  ftkoOfny 
schreiben  möchte.  Wahrscheinlich  ist  in  jenen  Dativen  xac  rolg  — 
^lAsO^cv  vielmehr  ein  Relativsatz  versteckt:  xac  oc  (oder  oaoi)  öfiocca^ 
i2i  roir^  dnovrag  xai  rcu^  nap6vTag  ftXoOaty.  Ein  Hissverstftndniss 
der  Form  ^eXoOacv,  überdies  vielleicht  eine  Einwirkung  des  voraus- 
gehenden Dativs  in  einem  Relativsatze  b  23  olg  £v  (rv/jurpdrrc09iv 
können  leicht  das  Versehen  herbeigef&hrt  haben.  Übrigens  hat  die 
Baseler  Ausgabe  ol  für  roe^. 

Aristoteles  fährt  dann  in  derselben  Aufzählung  so  fort:  xai 
7vj;  jxiQ  irXarrofiLivou;  npdg  iavroOg  "  rceoOroe  ii  xai  oi  rd  fatiXa  rd 
izvTcuv  Xiyovrsg.   iXpiitat  ydp  ort  npög  rovc  ftXoi/g  rd  npäg  dö^av 

^Ucuvre  cGfxcv.  xaX  roO^  fii^  foßipoOg^  xai  olg  ^appwpjsv  *  oOoec^ 
72p  £v  foßilrai  fikii.  Der  Sinn  dieses  Abschnittes  ist  zweifellos, 
aber  an  ein  paar  Stellen  desselben  sind  offenbar  kleine  Versehen 
des  Schreibers  bis  jetzt  in  den  Texten  belassen.  Die  freundschaft- 
liebe ZuneiguDg  wendet  sich  nicht  denen  zu,  welche  gegen  sich 
selbst  keine  Verstellung  üben,  roO^fii^  nX^rroixivoug  np6g  iatJTOug 
(Muret:  „qui  apud  se  nihil  fingunf),  sondern  welche  sich  gegen 
sie,  nämlich  dia  ihnen  freundschaftlich  gesinnten ,  nicht  verstellen, 
also  rou^  iiii  irXarrofiivoug  Jtp6g  arjroOg,  Dass  die  Casus  von  arjroi 
hier  das  allein  richtige  sind,  davon  kann  schon  ein  Rückblick  auf  die 
Toraasgebenden  Zeilen  überzeugen  6  10  roOg  np6g  aOrouc  ffirgu- 
isia^  ntag  iy^innag  oiov  .^aufndCovra^  aürot^c  (wo  Rekker  und 
Speogel  mit  Recht  aurou;  schreiben ,  trotz  des  iaoxoitg  in  A*")  xai 
^wSfluov^  üxroAajuißdtvcvrac  xac  ^jafpovrag  aÜToi^,  vergl.  61,  24, 
36.  ß5.  1382  b  18  —  18.  Dieselbe  Änderung  ist  noch  an  einer 
toderen    in    diesem    Znsammenhange    vorkommenden  Stelle  vor- 
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saaehm«n  1381  (  8:  xae  roC»^  juLj}  xaxoXöyoO^  (nämlich  tptXwiai)  fuiü 
tii6Txg  /jLiQrc  rd  rojv  irXi7ff(9v  x«xd  jxifirt  rd  aCräiv^  dAXd  rd7a3d  '  d 
fäp  dyaS^g  rodro  ^pqc.   Man  findet  sich  zu  solchen  MäBnem  freond- 
sehafllich  gestimmt*  die  nicht  eine  böse  Zunge  fahren  und  nieht 
die  Schwächen  der  andern  kennen  noch  —  ihre  eigenen,  ftf/n 
rd  a^rcüv.   Gewiss  nicht;  diese  Selbsttäuschung  wirde  nimmer- 
mehr als  Zeichen  des  drfaä6g  betrachtet  werden,  6  yäp   dyaS^c 
ToOro  dp^^  ?ieimehr  bei  den  Freunden  so  wenig  wie  bei  andern 
haben  sie  einen  Blick  ftir  die  Mängel  und  Fehler,  sondern  f&r  das 
Oute  tid^rag  jx^rt  rd  rcuv  nXvyjiov  xoxd  fti^c  rd  at^rwy,   j,neqiie 
aiiorum  mala  neque  nostra'',  wie  Huret  übersetzt  —  Vergleicbeu 
wir  hiennit  noch  ß  3.   1380  a  26  Kai  (nämlich  xp^oi  ci0c)  toU 
anouid^ovm   Tcpdg  roO^^   ^ffouddCovrsxc.    Nicht  gegen    solche   sind 
wir  milde  gestimmt,  die  sich  ernst  benehmen  gegen  diejenigea, 
welche  ernst  sind,  sondern  gegen  uns,  wenn  wir  ernst  sind.  Au 
der  genau  entsprechenden  Stelle  über  die  Anlässe  zum  Zorne  heisst 
es  ß  2.  1379  6  31  xoi  (nämlich  opyl^ovrat)  ror^  giptavsuofUvoig  npi^ 
anovSd^ovrag,  mit  A%  während  die  drei  übrigen  von  Bekker  Tergiiebe- 
nen  Handschriften  auch  dort  unrichtig  np6g  roOc  ffirovddCovra;  haben. 
In  gleicher  Weise  ist  an  der  Stelle  des  dritten  Capitds  entweder  xal 
roXg  anouSd^ovai  7tp6g  aTn^jQd^ovTag  oder  rielleicht  wahrscheinlicher 
KOtl  rolg  QnwSd^ovci  noog  at/roO?  anouidiovrag  zu  schreiben. 

Kehren  wir  zurQck  zu  der  Stelle  aus  dem  rierten  Capitel.  Wir 
fassen  leicht,  sagt  Aristoteles,  eine  freundschaftliche  Neigung  la 
denen,  die  sieh  gegen  uns  nicht  verstellen,  roug  pj^  7tXoiTTop,i^*jg 
np^g  ciijToOg  *  rocoOroe  $i  xal  ol  rd  faiAa  rd  iavrcMV  XiyovTtg,  Die- 
selbe Form  der  weiter  specialisirenden  Charakteristik  durch  roe^ur« 
8i  xrX.  findet  sich  in  diesen  und  den  ihnen  gleiebartigen  Capitek 
noch  öfters,  wie  a  30  toioOtoi  i*  oi  cuxoXoe  xrX.,  a  23,  27,  32,  6  10; 
Oberali  wird  die  ganze  vorher  bezeichnete  Gruppe  von  Charakterefi 
näher  beschrieben,  nicht  blos  ein  einzelner  Tbeii  aus  ihr  heraus- 
gehoben,  roeoOroc  di  xai  oi  «zu  dieser  Classe  gehören  auch  die^ 
jenigen»  welche^  u.  s.  w.  Unverkennbar  ist  die  Stellung  von  zwei 
Worten  verwechselt  und  es  war  geschrieben:  rotouroe  äi  oi  xai  rä 
fauXa  r«  4acutwv  Xiycvrc^  („tales  autem  sunt»  qui  etiam  vitia  sua 
deteguiat*  Mnret),  denn  ein  Zeichen  davon,  dass  jemand  sich  gegen 
uns -nicht  verstellt,  liegt  darin,  dass  er  sogar  seine  Schwächen 
gegen  uns  atssprieht. 
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In  ireiteren  Verlavfe  der  Stelle  des  Werfen  Capitels  haben 
fiekker  ond  Spenge)  die  Vulgata  beibehalten  xal  roOc  fii4  foßtpoO^^ 
zd  eiV  5appot)|xcv  "  oCieig  fäp  8v  foßsXrat  ^(Acc,  obgleich  die  Pariser 
Hawisriirift  das  allein  Richtige  darbietet  xal  o^^  SappovyLsv,  denn 
IQ  i5a]5/9ih»  wird  das  Ohject  in  denselben  Casus  gesetzt»  wie  zu 
f^tHSoa^  Tergl.  ß  6.  1383  a  31  ofrs  änstpot  ^^se/xcovo^  J^appoOat 
r«fu»9yr«.  Mor.  M.  1190^13.  Eth.  E.  122»  a  7.  Demosth.  3»  7  oürc 
^^;ro^  i^dpptt  ToOrcu^,  ov^'o^os  4>eXe;r;rov.  Plal.  Phaed.  88Boü$<v2 
7[90friiX€t  3dvaTGv  ^appoOvri,  Phacdr.  239  Dröyäp  toioötov  ffdijuice  .  •  . 
et  pJy  ^X^poi  3ap|990<nv,  ol  di  ^(Aoi  xoi  oüro^  of  ipoLarxi  foßoOvrat. 
Rhet  ]3   6.   1384  b  6.  Auf  die  Frage,   vor  wem  man  sich 
srliime,   gibt  Aristoteles   unter   anderem   die-  Antwort:   xai   ro£ic 
i^ar/yürixoCtg  noXloXg  (nSmIich   aia^Ovwreu)  •  oü^iv   jap   Stafipu 
}i^  ioTufv  ^  ii-h  i^ayyiXkttv.  Die  letzten  Worte  sind  sowohl  hinsicht- 
lich des  spracklfchen  Ausdruckes  als  in  Betreff  ihres  Sinnes  auffail* 
IcimL  Zu  [i^  ioxsf»  mflssten  die  aiaypjvöfjuvot  Sqbject  sein,  zu  ikn 
UrffiXXtaf  dagegen  ixctvoc  ^g  ai9)(OvovTat  ^  eine  Nachlässigkeit  des 
Aosdraekes ,  die  nicht  unmöglich ,  aber  auch  nicht  wahrscheinlich 
ist  Und  dazu  hat  der  daraus  hervorgehende  Sinn  etwas  Schiefes; 
es  soll  keinen  Unterschied  machen,  ob  wir  nicht  in  einem  bestimm- 
tes Rufe  stehen,  oder  ob  man  etwas  von  uns  nicht  unter  die  Leute 
sQsbreitet;  dies  beides  liegt  ja  einander  an  sich  so  nahe,  dass  die 
Interschiedslosigkeit  erst  noch  zu  bezeichnen  kein  Anlass  ist.  Bedenkt 
man-»  dass  in  der  Erörternng  ober  die  Scham  zunächst  vor  und  nach 
d^  fraglichen  Stelle  der  hauptsächliche  Nachdruck  darauf  gelegt 
wird,  dass  man   bei  einer  schämenswerthen  Handlung  gesehen 
werde  (n  34  xai  rä  h  6fSuX}i.oXg  xai  rd  iv  (paytp&  iLoXkw  *  o<5cv 
^au  r,  napoifjiia  ^  rö  iv  6f3aliiolg  iivat  aiioi.  dtä  toüto  rot>^  Aei 

^2r6  iv  6fBa}.iioag  dp-förspot.  6  32  .  .  .  xa^  ourot  ^opcDvrc^,.. 
n$9ti  jap  {/jToXxßiw  roO^  'A^yivaiOvg  ircpcs^rcevac  x6xX^  roO^  ''E«XXi9- 
vag,  eü^  öp&yrag  xal  fx^  juiöyov  axouaojui^vou^  d  &v  ^fiatAvrat.  b  36 
^fö  %aX  6päaJ^at  dru)^otivre^  {/xd  rdv  Cv?^0ijvräiy  noH  oü  ßodXovrai. 
1385  a  8  lai  |i4Xko^^TMg  ipdoäatt  tat  iv  favipt^  dvaarpiftaBai 
TOt;  ipjviii6atv  aiayyvTToi^oi  jxaXXöv  $iaiv,  a  1 2  re  iy^aXOnna^tt  Ifri ' 
r/jinaOpedv  rtg  6pia^  ISiß  re^re^v;).  so  wird  man  es  wohl  wahrschein- 
lieh  finden ,  daas  statt  der  in  Zweifel  gezogenen  Worte  ursprünglich 
gesehrieben  #ar:   oiiiiv  ydp  itafiptt  fxi}  iielv  n  f*^  iitxjyiXkttv^ 
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etwas  nicht  unter  die  Leute  bringen  ist  ebenso  viel,  als  es  gar  nicht 
gesehen  haben. 

Rhet.    ß   1(K    1388  a    27    &<Jrs    Stv    aüro2    juiiv   napa^xE^ja- 

d|(o6|üLevoe  (Latv  otoi  oi  eipviiiivot^  ^i^Xov  c5^  oO  reO^ovrac  iXiorj  napä 
rcDv  xT^ptcüv.  Als  Passivum  lässt  sieh  d|^eo6jUL£voe  nicht  aaffassen; 
denn  „diejenigen,  welche  Mitleid  zu  finden  oder  irgend  ein  Gut 
zu  erlangen  gewQrdigt  werde n**  widerspricht  offenbar  dem 
Gedankengange;  und  das  Passiv  d^ioOiievot  in  der  an  sich  ganz 
wohl  denkbaren  Wendung  zu  verstehen  »diejenigen»  f&r  welche 
man  den  Anspruch  macht,  dass  sie  u.  s.  w.^,  liegt  ausserhalb  des 
Sprachgebrauches.  Medial  wird  d^ioOaJ^at^  mit  einiger  Modification 
der  Bedeutung  im  Vergleiche  zum  Activ,  von  Herodot  gebraucht 
(vergl.  KrQger  zu  Her.  1, 199),  aber  bei  Aristoteles  ist  es  sonst  nicht 
nachweisbar,  auch  vielleicht  Oberhaupt  im  Attischen  nicht.  Zieht  man 
nun  noch  in  Betracht,  wie  gleichmässig  im  Allgemeinen  die  Aus- 
drucksweise ist,  welche  Aristoteles  in  den  entsprechenden  Abachnitteo 
einhält,  und  vergleicht  mit  dem  in  Rede  stehenden  Satz  den  Schlass 
des  Torausgehenden  Capitels,  1387  6  17  &ar  iäv  rox/g  re  xpcräc 
TOtoOrorjg  napaoxevdai^  6  Xoyog^  xai  roit^  dt^toOvra^  iktsXaJ^au  xai 
itp"*  otg  iXsetd^ac,  8ei^-g  ivcc^loug  jxiv  6vTa^  ruyy^dvstv  d^hug  ii  pi 
rv7;(dveev,  dSuvarov  iXeeiv^  so  wird  man  sich  kaum  bedenken  dörfen, 
am  Schlüsse  des  zehnten  Capitels  zu  schreiben:  ol  S*  i'Xs€iaäat  n 
Tfjy/av^^^  Tevö^  dya^oö  d^toOvreg  c5mv  olot  oi  itprjiiivoi, 

Rhet.  ß  22.  1396  b  29  er^e^öv  jExh/  ouv  -fniXv  nepi  ixdfrrtav  rwv 
sidtav  rcov  y^prioipitav  xai  ava7xatcii)v  f^^ovrat  oi  rön'or  i^eiXeypiivzi 
ydp  ai  rcpordaetg  nspl  Ixa^röv  eimv ,  cj(7r^  i^  cov  $£i  fipeiv  rä  iv^' 
fji^fxara  TÖnroDV  xrX.  Doch  wohl:  nepi  ixa^rov  ruv  etöeov,  darauf 
fdhrt,  ausser  dem  sonstigen  Gebrauche  von  ixaarog^  die  Yergleichung 
mit  den  folgenden  Worten  und  das  Schwanken  der  Oberlieferung 
zwischen  Ixdarcov  in  der  Pariser  Handschrift  A""  und  ixatrroDf  in  den 
drei  flhrigen  von  Bekker  verglichenen. 

Rhet.  y  9.  1410  a  30.  Unter  den  Beispielen  der  Paromoiosis, 
und  zwar  als  eine  solche ,  die  durch  den  Ausgang  des  Satzes  her- 
gestellt wird,  fahrt  Aristoteles  an :  im  rshurfi^  de  (nämlich  napo- 
/üLOCotxrf^  i<Tnv)  „efn^^rj^av  aüröv  naiSiov  reroxivai^  aXX'  aOroö  «trecv 
ysyovivat'*.  Der  Sinn  des  angeführten  Satzes  wird  sich  schwerlich 
zur  Klarheit  bringen  lassen,  wenn  wir  nicht  zußllig  Nachricht  Ober 
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Jeo  ZosammeDhaog  finden,  aus  dem  er  herausgehoben  ist;  aber  auf 
keinen  Fall  kann  man  bei  dem  beabsichtigten  Gegensatxe  eine  Nega- 
doD  im  ersten  Gliede  entbehren.  Die  Camot.  und  die  Bas.  Ausgabe 
haben  dieselbe ,  Termuthlich  nach  Conjectur ,  so  Anfang  des  Satzes : 
zux  u^^ijaav.  der  Gleichklang  wQrde  noch  TollstSndiger»  wenn  man 
Toranssetzt,  dass  geschrieben  war :  (aiiJhjoav  aüröv  o  ü  naiiiov  rcro- 
zivae^  diU*  ovrou  aXuov  ysyovivat^  oder  wahrscheinlicher  f^^iSrig 
av  a-Jrdv  xrX.  vergl.  7  1 1.  1413  a  28. 

Rhet  7  10.  1411  6  19.  Unter  den  Beispielen  treffender  Wits- 
voTte,  die  Aristoteles  auf  drei  Momente  zurQckfQhrt,  auf  Metapher, 
Gegensatz  and  Anschaulichkeit  (1410  b  35)  nimmt  die  letzte  Stelle 
ein:  6u  xat  ai  nikttg  r$  ^6yta  rcDv  dv^pu/roov  iityaXag  eu^uvag 
oiooadfv  *  ifj  ydp  iijJ^a  ß'kdßri  rt^  iixccia  earev.  Es  ist  zu  ver wun- 
dem, dass  noch  kein  Herausgeber  die  einfache  und  fQr  den  Sinn 
Dothwendige  Umstellung  zweier  Wörtchen  Torgenommen  hat  xal 
z'i  oLi  noXeig  xrA.  ^)  So  wie  die  Worte  jetzt  lauten,  würden  sie  nicht 
die  AnfQhrung  eines  andern  Beispieles  sein »  sondern  noch  zur 
Begründung  des  vorausgehenden  gehören ,  was  sich  durch  den  bei* 
derseitigen  Inhalt  als  unmöglich  erweist.  Jedes  neue  Beispiel  jst 
rielmehr  durch  ein  au  die  Spitze  des  Satzes  gestelltes  xal  eingeffihrt» 
vergl.  a  4»  S,  8,  10,  1K,  18.  21,  23,  28.  30,  61,6,11,  IS,  und 
txi  ort  612. 

Rhet.  7  11.  1413  a  28.  Als  Beispiel  der  Torschiedenen  Form 
des  Ausdruckes,  welche  einem  zur  Caricatur  flbertriebenen  Bilde 
gegeben  werden  kann,  fuhrt  Aristoteles  an:  ^^neo  aiXtvov  oijXoc  rd 
^OATt  fopixv  cü^^;  S*  &v  oO  axihi  dXka  aikivoc  ix'^iv  our(ü^  oOXa. 
ii'si  i' unepßoXai  utipaaudiioug '  afoSpdrnra  ydp  ir^XoOaiv.  Der  Satz 
fi^n^ii  8'  &y  xrX.  bedarf  einer  Interpunction ,  um  verstftndlich 
zu  sein ,  nämlich  eines  Komma  vor  ot;rc«»g.  Stillschweigend  haben 
dies  die  deutschen  Obersetzer,  Knebel  und  Roth»  vorausgesetzt;  nur 
mochte  ich  nicht  mit  ihnen  an  krumme  ,  gewundene  Beine  denken, 
»man  hätte  glauben  sollen»  er  habe  nicht  Beine ,  sondern  Epheu- 
ranken,  so  krumm  sind  sie**,  sondern  an  stark  behaarte.  Denn  findet 
sich  auch  bei  Kallimachus  oüXog  von  den  kOnstlichen  Windungen  des 
Tanzes,  den  Windungen  des  Ruderns  (Meineke  zu  Call.  Jov.  S2), 


')  Die  gleiche  Ändenio^  xat  «rrc  tur  d»»  hunHni'hiifllicIir  ort  xa*.  «tatiiirt  Vahl^n  f>.At 
M  s  2.  I3SS  6  18. 
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SO  erinnert  docb  die  Vergleichoog  mit  aiXtvov  an  die  wie  es  seheint 
sprichw5rtlieben  ^eXtvcov  o^Mrepat  rpt;(e$.  —  Die  näcbstfolgendett 
Worte  bedQrfen  einer  leichten  Ergänzung;  denn  nicht,  dass  es 
Hyperbeln  von  jugendlicher  Keckheit  gibt,  war  zu  sagen,  sonden 
dass  die  Hyperbeln  überhaupt  den  Charakter  jugendlicher  Keckheit 
haben;  diese  Allgemeinheit  ergibt  sich  aus  der  daraufToigendeo 
Begründung  ^^o^pön^ra  yäp  iriXorjutv.  Also  Tielmehr:  thi  i'  ai 
{fnepßoXaLl  /xetpaxecüdee;  *  <jfo8p6rrira  yäp  dijAoO^ev. 

Rhet.  7  14.  1414  A  27.  In  epideiktischen  Reden  wird  ein  gani 
beliebiger  (o  rc  &v  ßoi^^r/rac),  mit  dem  Thema  der  Rede  selbst  gtr 
nicht  zusammenhängender  Gegenstand  zum  Eingange  genommeo, 
und  von  da  zur  Sache  selbst  übergegangen:  napaiBiyfia  rö  rn^ 
Iffoxparou^  'EXivrig  TTpoof/xccv  *  otjiiv  yäp  o^xeeov  (tndp')(e{  rol^  ipt^u^ 
xor^  xai  'EAivTp.  Vielmehr  oijSiv  y±p  xoevöv  Onapytt  rol^  ipiottxoi^ 
xac  'EX^9,  ver^:l.  Poet.  1.  1447  b  17  o^jdiv  ii  xoivöv  iartv  'Opiijpw 
xac  *E|üLjre^oxXrT  n^vv  rö  fiirpov, 

Poet.  4.  1448  b  3S  &mtep  Sk  xal  rä  mcoviaXa  ikäXtara  ffon^ri)^ 
"OjXYjpo^  {v  (jxövo^  yäp  oi};(  6u  cv,  d}X  ort  xai  fxe/AfiJce^  Spaikartxd; 
e;rO(v)9cv},  ovrta  aai  rä  r^^  xcüjLtcüdtag  a^^ripLara  Trpcürog  ^nrii^ce^ev.  Das 
zweite  ort  verdankt  seinen  Ursprung  gewiss  nur  einem  Miss?er- 
ständnisse  der  Verbindung  o^j)^  ou^  und  scheint  von  den  Heraus- 
gebern  im  Texte  belassen  ,  weil  man  der  Aristotelischen  Schreib- 
weise jede  •  selbst  durch  den  Zusammenhang  gar  nicht  motivirte 
Ellipse  glaubt  zumuthen  zu  dörfen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  der  Sati 
ursprünglich  lautete:  /xövog  yäp  oO;(  orc  cu,  dWä  xac  fju/jui^ci; 
ipapLartxäi  knoiioatv.  Vergl.  für  das  Vorkommen  der  Verbindung 
oOx  ort  —  dXkd  xal  bei  Aristoteles  Pol.  ti  11.  1331  a  11  c^  ^  roO- 
rov  i'^n  rdv  rpö/tov,  ot};^  ort  rtix'n  p.6vov  neptßhjviov^  dXk&  xa£  roOroiv 
iniikehiriov  y  on^ag  xoci  npdg  x6afiov  ix.V  ^  ft6Xti  xrX.  und  in  der 
Pseudo-Aristot.  Schrift  über  Xenoph.  978  a  9. 

Poet  7.  1460  b  39.  Da  jedes  Schöne  aus  Theilen  besteht  und 
in  der  Ordnung  dieser  Theile  der  Grund  der  Schönheit  liegt ,  so 
ergibt  sich,  dass  ein  schöner  Gegenstand  weder  in  Kleinheit  noch  in 
Grösse  jedes  beliebige  Mass  fiberschreiten  kann :  itd  oOrc  irdfijtuxoov 
av  T«  yivoiTO  xakdv  ^Stov  (^!jvy)(^sXrai  yoLp  i5  ^ttapiot  iyyCf^  toö  «vai- 
oäiiTou  )(fi6vov  yivoiiiyti)  oOn  rrajtx/xiyfi^fi^.  Aber  darum ,  weil  ein 
Gegenstand  ganz  klein  ist,  braucht  doch  nicht  die  Betrachtung  des- 
selben  eine   fast  plötzliche ,   momentane ,   auf  einen  Augenblick 
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beschränkte  zu  aein;  denn  das  würde  durch  ävaiaJdvirog  }^6vo^ 
bezeiehnet  sein,  ?ergl.  Phys.  d  13.  222  6  16  rö  i^  i^aifvri^  rö  h 
oyaio^^xw  xp^v^  ^<^  (uxpön^roe  ^arctv.  Vielmehr  entzieht  sieh  der 
gaoz  kleine  Gegenstand  fast  der  Möglichkeit  der  Wahrnehmung 
and  gibt  desshalb  nur  eine  undeutliche,  die  Theile  nicht  bestimmt 
uDterscheidende,  rerworrene  Wahrnehmung :  av7;((Trac  7dp  -fi  ^5« a>- 

Poet.  14.  1453  b  34,  Aristoteles  unterscheidet  die  verschie- 
denen Arten ,  in  denen  entsetzliche  Handlungen  zur  Darstellung  in 
itt  Tragödie  gelangen  können,  um  dann  ihren  Werth  gegen  einan- 
der abzumessen,  IfSTi  ijJv  ^fäp  oGrci)  7(vca.&ac  r^v  np&^tv  oiamp  ol  naXaioi 
hoioi/v^tlS6TOtg  xai  fivoäOxoYrag  ....  lart  ii  npä^at  jxtfv,  dyvoorjvra^ 
U  Kpä^au  rö  iiiv6v ,  cCd'  üarspov  dvayvtüplaai  r^v  ftXlav  •  •  •  Ire  8i 
rptrcv  KOipä  raura  röv  jxiAXovra  nouXv  rc  r(3v  dvYjxcarcav  de*  ä7vo(ay 
üaivtapiaai  npiv  nottoai.  Der  Infinitir  ivayvtt^plaat  kann  in  dieser 
Verbindung  den  Artikel   nicht  f&glich  entbehren  (man  Tergl.  nur 
2.  B.  in  den  nfichsten  Zeilen  b  37,  14K4  a  2),  bei  yJXXwra  dagegen 
ist  er  nicht  nur  QberflQssig ,  sondern  sogar  im  Vergleiche  zu  der 
rorher  eingehaltenen,  unbestimmt  allgemeinen  Ausdrucksweise,  Wdd- 
roLg  xai  ytvtaaxovrag,  iyvQOvvra^p  störend.  Es  war  vielmehr  ursprüng- 
lich wohl  geschriehen :  Ire  ii  rpirov  napä  ravroe  r  d  juiiXXovra  iroectv 
. .  mfayvtapiaai  npiv  notTtaai  <)•  —  Ich  verbinde  hiermit  sogleich  eine 
andere  Steile,  in  welcher  ein  Artikel  in  unseren  Texten  fehlt,  Poet. 
20.  14S7  a  19  itTQatg  i^iariv  dvöjULaro;  ^  priiiaTog  i^  {Uv  t6  xara  ro6- 
T9U  ^  ro6r(^  oiipialvov^a  xai  6aa  roeaura,  ij  ii  rö  xard  rö  ivi  ^  tcoXXolg, 
otov  oy^poiKOt  ^  AuJ^poino^f  ifi  ii  xard  rd  OTroxpcrexd  xrA.  In  Ermange- 
lang eines  Namens  f&r  die  einzelnen  Casus  bezeichnet  Aristoteles 
den  Genetiv  als  diejenige  Hodification  des  Nomens,  welche  in  ihrer 
Bedeutung  entspricht  (j7rip,a(vQrjaa  rd  xard  .  .  .)  der  Bedeutung  von 
rovrou,  und  eben  so  den  Dati?  durch  Vergleichung  mit  roOrta,  Also 
ist  zu  schreiben :  ij  pit»  rd  xard  r  d  ro6rou  ^  ro6rci>  avip^alvouaa  xai 
09a  rocaOra.  Schon  die  folgenden  Worte  >J  ii  t6  xara  rd  ivi  xrX. 
geben  hierfür  Zeugniss;  der  gleiche  Anfang  des  folgenden  Wortes, 
Oherdies  das  Verführerische ,  den  Genetiv  zu  xard  zu  construiren. 


*)  Dieselbe  Berichtigiing  ist  de  anim.  a  4.  408  a  13  erforderlich ;  für  OfAOio)^  de 
dcrovov  xai  rdv  Xtf<yoy  t^(  (At^fo^  crvai  n^v  ^vx^v  igt  su  schreiben ,  Qbrigens 
■icbi  ohne  headtebriflliche  Bt>iitatiguiig :  Ofioiu;  $i  aroirov  xai  rd  ).&7oy  r^C 
fU^ccR»;  fivai  ngv  tpu^C^v. 

SiUb.  4.  pliil.-hist.  Cl.  XXXIX.  B«i.  II.  IUI  1  9 
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konnten  ans  Übersehen  beim  Abschreiben  leicht  Teranlassen.  —  An 
einer  anderen  Stelle  hat  sich  ein  aus  Versehen  wiederholter  Artikel 
ßlschlich  an  das  vorausgehende  Wort  angeschlossen,  Poet.  17. 
l4SSa2S  Sei  Si  roO^  [lOJ^orj^  mtvtaravai  xal  np  Xi^ti  dnipyd^eo^ai^) 
ort  fidhaxa  npo  ö|x/xarcc>v  re^i/xcvov  *  oureo  7ap  &v  ivap^ivrara  öpuv, 
taantp  nap*  auroX^  yiyv6iJtjsyog  roX^  nparroiiiifOig ,  tOpiaxoi  rd  Kpinv»^ 
xat  ^xcar*  3ev  Xav^dvocro  rd  6n:£vavr£a.  Das  Medium  Xcot^avtoäaz  ist 
hier  ganz  unpassend ;  die  Schlusssylbe  ro  ist  nur  die  irrthtimliehe 
Verdoppelung  des  folgenden  ra,  also  i^xcar*  iv  Xaväavoi  rd  toe- 
vavrea,  wie  es  bald  darauf  heisst  a  27  j  fxi^  öpcSvra  rdv  ^^ar^v 

Poet.  24.  1460  a  4  icö  oüie2^  iiaxpäv  aOavaüw  h  SiXkap  nreirofn- 
xcv  Y^  rej)  )Sp(f)C|>,  dXX*  Ctantp  t&ro/uv,  ea)r4  ^  j»69(c  dcddoxec  rd  dpfiör- 
rov  aOr^  ^caepcta^ac.  Vielmehr  afpcT^^'ai,  nicht  deacpccff^ac.  Wie 
häufig  AI  nur  eine  verschriebene  Wiederholung  des  daneben  ste- 
henden AI  istt  weist  Vahlen  nach  S.  58. 

Poet  2K.  1461  a  1.  Der  Dichter  kann  zum  Gegenstande  sei- 
ner Nachahmung  entweder  die  Dinge  wählen  wie  sie  wirklich  sind, 
oder  wie  sie  in  der  verbreiteten  Vorstellung  der  Menschen  sied, 
oder  wie  sie  sein  sollten;  Vorwürfe  gegen  Dichtungen»  welche  auf 
den  Widerspruch  gegen  eines  dieser  drei  Momente  sich  berufen, 
sind  durch  Geltendmachung  eines  anderen  zu  entkräften.  FQr  jeden 
der  drei  möglichen  Fälle  solcher  Rechtfertigung ,  X09<^,  ist  1460 
6  32  —  1461  a  4  ein  Beispiel  gegeben;  in  dem  ersten  wird  die 
Verletzung  der  Wirklichkeit  durch  die  Idealität  der  Darstellung 
gerechtfertigt  b  32 — 3S  (eine  Stelle,  in  welcher  das  handschrift- 
liche £90)^  6  33  zu  entfernen  man  schon  durch  die  entsprechende 
Ausdrucksweise  b  36  sollte  abgehalten  werden) ,  im  dritten  der 
Widerspruch  gegen  die  Angemessenheit  durch  Berufung  auf  die 
historische  Wirklichkeit  a  1 — 4»  im  mittleren  die  Verletzung  der 
Idealitat  und  der  Wahrheit  durch  Berufung  auf  die  unter  den  Men- 
schen verbreiteten  Ansichten:  d  ii  juliq^ eripca^ ,  orc  oSro)  fa^iv^  olw 
rd  mpi  ^ccSv»  was  aus  dem  Vorausgehenden  so  zu  ergänzen  ist:  £{ 
ii  ILYiiiriptt}^  iytt  /x^re  dhiJ^oi^  fxi^re  <ig  iii^  ravrp  Xvriov,  Srt  ovroi 
faaiv,  olov  rä  ntpl  ^e&v.  Was  wir  in  diesem  Satze  zu  jxvj^eripo)? 
aus  dem  Zusammenhange  mit  dem  Vorausgehenden  zu  entnehmen 


1)   So  statt  auva]rep«ya^c<73o(i  Vahlen  S.   18. 
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haben»  iUirt  der  folgende  Sats  besonders  aus:  e^oic  7dp  o&rc 
^Anov  oSru  Xiyttv  (nftmlich  <bg  faoiv  ol  ävSptanoi)  oCr'  dXi?«^, 
£U*  fruj^cv  äoitcp  Hcvopdb^i;^,  äXX*  oS  ^aae  rd9c.  Durch  die  Worte 
oU*  ir.  w.  H.  ist  unrerkennbar  der  Gedanke  ausgesprochen »  dass 
TieUeieht  des  Xenophanes  Ansichten  Ober  die  Götter  die  richtigen 
«ad;  wie  der  sprachlich  unbefriedigende  Ausdruck  heriustellen 
sein  mag,  weiss  ich  nicht  lu  sagen  (Bitteres  Conjectur  (hg  napä 
Zcyof^dvce,  so  leicht  sie  ist»  kann  ich  mit  dem  Aristotelischen  Sprach- 
gelrauche  nicht  yereinigen).  Wohl  aber  dOrfte  in  den  letzten  Wor- 
tes eine  Änderung  Eridena  gewinnen  können.  Gegenüber  dem  con- 
eessifen  Satze,  dass  die  rerbreiteten  Ansichten  tüher  die  Götter  we- 
der ideale  Geltung  haben  noch  der  Wirklichkeit  entsprechen,  muss 
die  Thatsache  geltend  gemacht  werden ,  dass  dies  nun  einmal  die 
rerbreiteten  Ansichten  sind,  also:  oOJC  o&v  tpaül  rdis. 
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,  1.974  612.   . 

»  1.974  6  24.   . 

„  1.974  6  29.   . 

„  1.975  a  14.    . 

„  2.  975  a  18  .    . 

»  2.  975  a20.   . 

«  2.  975  622.   . 

„  2.  976  a  17.   . 

»  2.  976  6  4  ff.   . 

«  2.  976  6  11.. 


S.228 

.228 

»231 

»231 

„208 

«206 

»206 

»217 

»217 

»214 

»215 

»188 

»216 

»212 

»241 

»210 

»209 

»210 

,253 

»207 

»207 

»194 

,253 

»277 

»243 

,246 

»247 

»249 

»249 

»250 

»251 

»251 

,252 

,253 

»253 

»254 

»254 

»255 

»256 

»258 


Xen.  2.  976  6  19  . 

,  3. 977  a  22  . 

,  3.  977  a  27. 

,  3.  977  a  32. 

,  3.977  6  6    . 

,  3.977  6  9    . 

,  4.  977  6  31  . 

,  4.978  617. 

,  4.  978  6  25  . 

,  4.  978  632  ff. 

,  5.979al8ff. 

,  6.979  6  24. 

Etb.  Nie. /9  6.1107  a  6 

Rhet  a  2.  1355  6  30 

,  a  5.  1362  a  3  . 

,  a  7.  1363  a  17 

,  a7.1364a31. 

,  a  7.  1365  a  35 

,  a  12. 1372  6  33 

,  a  15. 1377  a  30 

,  /9  3.  1380  a  26 

,  /9  4. 1381  6  8  . 

,  /9  4. 13816  24 

,  /?  4. 13816  29 

,  /?  4. 13816  33 

,  i96. 1384  6  6  . 

,  /9  10.1388  a  27 

,  P  22. 1396  6  29 

,  /9  24.1401a  24 

,  -y  9.  1410  a  30 

,  7  10.  1411  6  19 

,  7  11. 1413  a  28 

,  «y  14.  1414  6  27 

Poet.  4.  1448  6  35    . 

,  7.1450  6  39    . 

,  14.1453  6  34. 

,  17. 1455  a  25. 

»  20.  1457  a  19. 

,  24.  1460  a  4    . 

..  25. 1461  a  1    . 
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SITZUNG  VOM  12.  FEBRUAR  1862. 


UntergucAungen  über  altböhmische  Vers-  und  Reimkunst. 

Von  JiHisVeifalik. 

IL  Die  dreitheilige  lyrische  Strophe  im  Altböhmischen. 

Zweite  Abbaodloog. 

•m  iireheilied  litbesoiiere« 

Ich  habe  in  der  ersten  Abhandlung,  welche  ich  unter  yorste- 
heodem  Titel  vorzulegen  die  Ehre  hatte  (Sitzungsber.  der  phil.- 
bist  Classe  der  kaiseri.  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  29, 
S.  3 15  ff.)  den»  wie  ich  meine,  nicht  ganz  misslungenen  und  von 
keiner  Seite  angefochtenen  Nachweis  zu  fQhren  versucht,  dass  das 
Gesetz  der  Dreitheiligkeit  der  Strophe  für  die  b&hmische  Lyrik, 
namentlich  fDr  die  weltliche,  der  früheren  Zeit  ehen  so  gilt,  wie  fQr 
die  lyrische  Dichtung  anderer  filterer  europäischer  Völker,  der 
Nordfninzosen,  Deutschen,  Italiener  u.  s.  w.  Manches  wird  in  jenem 
ersten  Versuche  freilich  nachzuholen  sein,  bei  welchem  ich  ja  auf 
Vollstfindigkeit  von  vorne  herein  keinen  Anspruch  machte  und  machen 
darfle;  Manches  wird  sich  bei  nfiherem  Ansehen,  und  wenn  Be- 
Dutzung  von  Handschriften  ermöglicht  ist,  vielleicht  anders  gestalten. 
Die  Giltigkeit  des  Gesetzes  wird  aber  unverrQckt  bleiben.  Eine  Reihe 
TOQ  neuen  Beispielen  und  zum  Theile  von  Verbesserungen  aus  der 
veitliehen  Lyrik  werde  ich  in  meinen  „Altcechischen  Leichen,  Lie- 
dern und  SprQchen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts **  darbieten  können 
und  ich  will  heute  nur  vorläufig  Einiges  nachträglich  verbessern  und 
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weitere  Andeutungen  insbesondere  Ober  die  geistliche  Liederdich- 
tung daran  kntipfen. 

Ich  wende  mich  vor  allem  zu  einem  Liede  *)»  welches  gewöbo- 
lich  unter  dem  Namen  Tajntf  Uska  in  den  Literatnrgeschicii- 


*)  Wie  nnklar  und  verwirrt  bei  den  böhmischen  Literarhistorikern  die  Begriffe  tob 
Wesen  des  Liedes  fiberhavpt  noch  sind,  leigt  sich  darin,  dass  Herr  A.  A.  äenberi 
in  seinem  D^'e  hU  a  literatury  oeskosloTcnskj,  Z  Tyd.,  1, 101  das  bekannte  Gedicht 
PostsTja  mrarj  Üdsk^,  welches  in  Reimpaaren  Tcrfasst  ist  und  61»er  dessen 
muthmassliche  Queile  man  meine  Studien  sur  Geschichte  der  altbfthmischea  Lite- 
ratur ni  8.  24  (Sitzungsberichte  Bd.  82,  8.  706)  Anm.  46  sehe,  unter  die  »welt- 
lichen Lieder*  sihlt.  Dieses  Gedicht  steht  in  einer  Papierhandsehrift  des  14.  nad 
15.  Jahrh.  in  Querto,  sign.  C.  6,  im  ArchiTe  in  Wittingan»  auf  Blatt  118  f.; 
ich  benutse  eine  genaue  Abschrift  Bo5ek*s  im  mihrischen  Landasardiire  an  Briaa. 
Der  Anfang  tautet  in  der  Sehreihweise  der  Handschrift: 

Psfllaehayts  wO^Mikaj  toko 
Etss  sadtgy  Bmdrsitt  aaoko 
Most«  to  ndj  wyedjetj  ^ 

To  esoi  waa  ekesy  powjedieti 
Pra%rtl  «t  mtk»  psAiwI 
Ktcnj  ktcre  aifi  arawi 
Abifta  gs  »«kli  iBSti 
A  pouagiei  fye  fiek  skowtti 
KasMlafti  «leh  gsft  aakaa 
Prawit  podls  finjOla  meko 
Z«l  g«ll  Anjltla  Um  wriksko 
Kto  na  bcs  wra£k  (^roke  eielo 
Ntnat  ftada  wica  sa  eaels 
Waljke  obMije  (cA  ▼  k«ko 
Tea  wtdj  aijflly  praielifa  aiBok« 
Sj«M  y  ISB  ayiny  tHQflaff« 
Tea  njedks  arawj  aijlaf« 
Der  Schluss: 

Vkskol  gtft  Iwan  aaerwcaa 
Lcea  bad  nas  leea  aeaa 
Weffeljt  geft  podls  cilaoftj 
To  wflye  eayay  fire  fflookeCaofli 
Ktotio  kled  ktoma  likjtwj 
T«a  bywa  eiaato  kajsvjwj 
Smyedy  etlowyek  kadj  shody 
Tea  wliren  frdaey  mjlosA  plody 
Zaayto  twari  welika  polom 
Zot  gtft  tea  wB(dj)  lakoai 
Ckeij  t«  njeesj  bjty  teycrca 
Kaadj  nawj  geft  aewyerea. 

Ich  will  hier  noch  die  wichtigsten  Lesearten  der  Handschrift  folgen  lassen,  sei 
es  dass  sie  in  orthographischer  Hinsicht  interessant  sind  oder  dass  sie  den  Text 
wirklich  Tcrbessern.  Vjb.  1,  957,  2  aadagy  (sad^i).  —  958,  8  Hoate  to 
rady  w.  —  957,  4  warn.  ~  957,  16  Syem.  —  957,  20  praynym.  —  958,  2 
ffwar  plody.  —  958,  5  tot  ffye  an.  tak  dawa.  —  958,  10  ffoba.  - 
958,  17  nenie  mudrofti;  so,  die  Umstellung  verlangt  der  Reim.  —  058    1^ 
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tea*)  bekannt  und  ein  werthroller  Rest  altceehischer  eigentlicher 
KuDstiyrik  ist.  Vordem  durch  den  gleichen  Bau  aller  Stroph entheile  und 
ilureh  in  grosses  Vertrauen  auf  die  froheren  Herausgeber  rerleitet, 
erbante  ich  die  Natur  der  Strophe  in  diesem  Liede  nicht  Ein  Ein- 
bliek  in  die  Handschrift  *)  aber  lehrt,  dass  wir  es  auch  hier  mit  der 
dreitheiligen  Strophe  zu  thun  haben»  deren  unser  Lied  drei*  was 
ieh  betonen  will,  enthält.  Die  Theile  der  Strophe  werden  in  dieser 
Handschrift»  wie  auch  in  anderen  öfter  Vermis  Versus  Repeücio 
genannt,  die  beigefügten  Muaiknoten  zeigen,  dass  die  beiden  Stellen 
(Versui)  nach  der  gleichen  Weise  gesungen  wurden.  Ich  will  dieses 
Lied  ganz  hieher  setzen  und  zwar  in  der  Orthographie  der  Hand- 
schrift» welche  einen  in  der  Bezeichnung  der  Laute  höchst  unge- 
wandte Schreiber  yerrftth ;  ich  trenne  jedoch  die  Verszeilen»  welche 
in  der  Handschrift  unabgesetzt  fortlaufen,  und  bezeichne  die  Theile 
;  der  Strophe  hier  wie  auch  sonst  im  Nachfolgenden  durch  Einrücken 
der  ersten  Zeile  und  durch  grosse  Anfangsbuchstaben»  welche 
letzteren  übrigens  in  der  Regel  schon  die  Handschriften  bieten. 

1  Np.  I 

V*      Dzryewo.  fye.  liAem  odyewa 

(lawiczek  wkerzka  fpyewa 

magy  salugy  tobie 

ame  ezye  flrdcxe  wedlobye 

I  V*      Zwolilfem  fobye  mylu 

ta  Ure  me  Ardcse  pylw. 

pyla  hrse(ye.  ach  boly. 

a  twoyt  bodw  gdat  sein  koly 


rosyeslc.  —  95S,  25  Suly.  —  959,  1  und   2  ffu.  —  959,  4  drepcse.  — 
9S9,  iO  z^rsye.  —  959,  15  blecse.  —  959,  16  Otoho.  —  959,  25  hrsie.— 

959,  31    ty    prawye.  ~  959,    32  jeft    fehlt.  —  959,   36  Tro^pe.  —  960,  1 
zaczen.  —  960,  9  mye.  —  960,  11  tnk  noch  bei  der  Torang^henden  Zeile.  — 

960,  16  Sa«  kr  ah  In.  —  960,  17  wywody.  —  960,  29  prsyal.  —  960,  34 
tetyt.  ^  961,  3  leaknvt«.  —  961,  4  tot  na  sa  opiatu.  —  961,  5  aet.  — 

961,  10  z  fehlt.  —  962,  6  ws(dy)  lakom. 

^)DobroTaky,  Geschichte  der  böhmischen  Sprache  und  Literatur,  Pra^p  1818, 
S.  303.  H  a  n  k  a,  Starobyirf  Skladtfnie  3,  263.  Jungmann,  Historie  literatury 
cs»k^  2  Yyd.  S.  28N  Nr.  11,  28,  1.  Sembera  a.  a.  O.  S.  101,  178,  195;  ob- 
vobl  Sembera  einige  Zeilen  aus  der  Handschrift  mittheilt,  dieselbe  also  ver- 
■oUilieb  ancb  angesehen  bst,  erklirt  er  doch,  das  Lied  bestehe  aus  nenn  vier- 
KiUgen  Strophen. 

')  E«  ist  die  Handschrift  Nr.  4558  (olim  Cod.  Theol.  844)  der  k.  k.  Hofbibliothek; 
4ie  nihere  Beschreibung  Terspare  ich  auf  die  Einleitung  meiner  altcechischen 
Leichen,  Lieder  und  Spruche. 
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Jt^      Srdeczko  gdywT.  tye  tobye 
gzye  nechezei  dbacsi  «obye 
tvr«  radofl  vreffele  hyne 
protu  beseyfineDye 


V*      Aczt  bych  yi  gy  zmenowal 
mnohyt  by  mye  ftrafoira] 
azkra  procz  ty  tak  flwzfis 
czemw  fye  mylolky  f«V>  hlwbif. 

y      Newstavriczi  mylownik 
iako  Tcziefti  brzyepik 
gczemuzye  koki  fncj  prziezioi 
a  tomu  wfeniu  rlkody. 

R^      Ktod  ryem  tenzs  noffimd  pylw 
yat  mam  naykraliy  mylo 
tet  Dykomw  nepowyew  {tiej 
(kmt  gy  Tmyin  frdeczczem  wyem. 


V*      Wyera  wyezye  pomaha 
gdet  zu  dwa  fobye  wyerna 
OD  gy  a  ona  gyemu 
nepowyeday  treeziemu 

P      Mnoby*  Tye  rad  bonoOy 
teo  taygeftwi  pronofly 
ach  nfty  slit  obyczeith  zgma 
neprzeitheymu  btoth  gyehoo  Csie)  zna 
J?^      Ponyz  OD  waz  tak  hanye 
proffit  waz  panoy  ypanye 
przezdyecz.  gyemw  ruXryanaff. 
wiTczyercz  mez  gyeho  pricz  odhnalT. 


Eine  Anzahl  Ton  Vermuthungen,  welche  ich  in  meiner  ersten 
Abhandlung  geäussert  hatte,  wird  durch  die  Handschriften  bestätigt. 
So  besteht  das  Lied  Kdyz  Lev  umrel  prayd  tdhd,  Vyb.  2»  249 
ffo  wirklich  aus  yierzeiligen  Strophen»  welche  in  der  Handschrift 
angezeigt  sind^).  In  dem  im  Vyb.  2,  248  ff.  als  ein  Lied  abge- 
druckten Stocke  hatte  ich  a.  a.  0.  S.  23  (325)  zwei  yerschiedene 
erkannt;  auch  hieför  gewährt  die  Handschrift  erwünschteste  Bestä- 


^)  Lesarten  der  Handschrift:  Vyb.  2,  2i0,  15  opata.  —  249,  25  diedicaTtwo. 
—  250,  31  wami  hat  die  Hs.  aUtt  nami,  —  251,  9  pro  gcho  matka.  — 
252,  2  to  fehlt,,  =a  252,  3  matye.  —  252,  16  über  ciniia  steht  gebes^ni 
konali,  was  des  Reiines  auf  dostaM  wegen  das  einsig  richtige  ist 


i 
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tigung:  sie  beginnt  das  zweite  Lied  mit  Vyb.  2,  246,  18  dort  wo 
ich  es  yermuthet  hatte,  und  sehreibt  zam  Oberflusse  Alia  darüber» 
was  sieh  auf  die  Aufschrift  des  ersten  Liedes  Caniüena  zurQckbe- 
zieht.  Nicht  minder  wird  die  von  mir  festgestellte  Strophenabtheilung 
durch  die  Handschrift  —  es  setzt  dieselbe  blos  die  Strophen,  nicht 
aber  die  Verse  ab  —  yollständig  bewährt:  Die  ron  mir  in  der  elften 
Strophe,  nach  Vyb.  2,  248,  20,  angenommene  Lflcke  ron  drei  Zeilen 
findet  sieh  auch  schon  in  der  alten  Niederschrift  *).  Hingegen  be- 
zweifle ich,   dass  ich  mit  der  yersuchten  Strophenabtheilung  des 

V  y 

ersten  Liedes  Slylte  Cecho?^  cozt  se  nynie  deje,  welche  ich 
freilich  schon  damals  mit  allem  Vorbehalte  hinstellte,  das  Richtige 
getroffen  habe;  ich  bin  jetzt  yielmehr  geneigt,  einfach  Strophen  Ton 
vier  Zeilen  anzunehmen,  von  denen  rielleicht  ursprQnglich  je  zwei 
darch  den  Reim  der  yierten  Zeile  gebunden  waren.  Erschwerend 
für  eine  sichere  Herstellung  tritt  der  Umstand  ein,  dass  offenbar  die 
Cberliefemng  eine  sehr  schlechte  ist.  Es  möge  auch  dieses  Lied 
hier  in  der  Schreibweise  und  mit  Angabe  der  Strophenabsätze  des 
Maauscriptes  stehen :  Tielleicht  gelingt  es  jemand  anderem  das  Rich- 
tige zu  finden. 

Sltflla  eteehowe  eiozt  fe  Dynie  diege  niDolio  ziehe  w  cze(ke  semy  odi  Nr.  2« 
lieefa  kDicii  Wikleffow. 

Chriflus  onieh  prawy  wAratem  citeny  rady  abichom  fie  gich  warowal 
tiech  falellkiich  prorokaow. 

Geiltot  chodie  wovrciiem  raüie  a  wnytrc  gfü  wiczi  hltawi  fwatet  fie 
eiierkivj  protiwie  a  na  ny  niez  netbagy. 

PotluXTenltwie  nedrzie  oebot  w  fwieczke  rffagi  Naoftrzilit  gfü  yaziky  (Vre 
iako  prawi  badie. 


^)  lek  fabe  hier  die  Lerarteo  der  Haadtchrift  la  meiner  HersleUeeg:  des  Texte« 
a.  a.  O.  S.  14  ff.  (Sitsnngaber.  20,  326  ff.),  bei  welcher  ich  den  fehlerhaften 
Abdnieke  im  Vyb.  2,  246  ff.  gefolgt  bin.  Strophe  1,  Zeile  7  dbati.  >-  Str.  3, 
Z.  2  hex  baanie  boaie;  diese  offenbare  nnd  des  Reime«  wegen  nnauUsaige 
Umatennag  der  Wörter  in  der  Ha.  litst  die  ron  mir  in  Str.  S,  Z.  3—7  nnd 
Sir.  S,  Z,  3,  4  beTorwortete  annehmbar  erscheinen.  —  3,  3 — 7  aby  tn  mahly 
waerxadj  wftvpiti  prxigoii  ffie  kniexat  y  Czefkieh  panow  y 
■  nohieh  myeftakow.  —  4,  i  Ant.  ~  5,  3.  4  A  nachnde  koftely 
aiea  nedbagi.  _  5,  6  dotut.  —  6,  5.  6  kogie:  dogie.  —  7,  4  nebo- 
^iccse  (9ie),  —  8,  4  fflechetnn.  —  10,  2  Csiefarzuow.  —  11,  4  ne- 
vywodie;  es  ist  vielleicht  ncT^vodi  sn  lesen?  —  12,  4  tw  fehlt  —  13,  1 
Krxikniem.  Übrigens  ist  öberall  jste  statt  ste  xn  setzen,  weil  die  Ha.  gste 
schreibt. 
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Gednot  kleoeti  kacie  Hdi  whromad«  wadie  widiiczt  wöiizych  oetg  inrwo 
a  wfWicb  newidie  kladie. 

Pannyt  paoye  haoiegi  segmena  gmenugi  oewieduea  donieh  nies  ileho 
chtiet  tudy  IVu  zloft  fkryti. 

Bud  kDiezi  neb  aaky  miefUany  dworaaki  ktoat  gieh  kaeaierftwa  nadni 
gmut  fe  ho  bez  luha  myti. 

Wniczknut  fa  wobecz  £Wadili  mieftiany  y  fedlaky  laftut  £n  wlidecb  inif- 
fili  mezi  kniezi  y  zaky  takez  mezi  zemani  iako  mezi  dworzaky. 

WITak  geft  prwe  bilo  dobrze  dokad  kaczierzi  nekazali  wolmif  fb  naf  ne- 
podobnie  fWym  kazanym  zmazali  biehom  mieli  a  Czentnerz  mydla  nicz  biehom 
He  nezepraJi. 

Ty  kuklikowe  fjproftnym  lidem  wele  bozikrew  z  kalieha  pyü  ano  gim  U 
nedaoo  Totgeft  ten  kus  ktereboz  nedrziel  Haf  byt  fWieczti  krew  przigimali  ot 
nieho  neflichaoo  etc.  *^. 

Sicher  ergibt  sieh  hieraus  wenigstens,  dass  die  Art  wie  das 
Lied  im  Vybor  abgedruckt  steht,  auf  jeden  Fall  zu  verwerfen  sein 
wird,  wie  denn  diese  Sammlung  und  Blumenlese  altcechischer  Lite- 
raturdenkmäler nur  zu  oft  einzig  darauf  berechnet  scheint,  den 
Scharfsinn  ihrer  Leser  herauszufordern. 

Wie  wenig  kritisch  man  Oberhaupt  bis  auf  die  jüngsten  Zeiten 
bei  Herausgabe  altböhmischer  Lieder  verfuhr  und  wie  nachlässig 
man  hiebei  die  von  den  Quellen  selbst  bereits  angedeuteten  Stro- 
phenabtheilungen  behandeln  und  fibersehen  zu  dürfen  Raubte,  zeigt 
ausser  der  neuen  Folge  des  Vybor  auch  das  erst  letzthin  ini  Caaopis 
museum  kralovstvie  cesk^ho  1888,  S.  392  ff.  unter  dem  Titel 
Bydzovstf  sevci  veröffentlichte  Lied  aus  der  Husitenzeit  Das 
Lied  besteht  nämlich,  was  der  Herausgeber  nicht  bemerkte,  aus 
f&nfzeiligen  Strophen  und  die  Handschrift  (Breslauer  XJniyersitäts- 
Bibliothek,  Sign.  I.  4.  466,  Blatt  26^)  trennt  dieselben  bereits,  in- 
dem sie  die  einzelnen  Strophen  als  Verstis  bezeichnet.  Diese  Stro- 
phenform von  fünf  Zeilen,  bald  mit  der  Reimstellung  a.  a.  a.  a.  b., 
bald  mit  der  andern  a.  a.  b.  b.  c.  und  a.  a.  b.  b.  b.,  wobei  oft  je 
zwei  Strophen  durch  den  Reim  der  fQnßen  Zeile  mit  einander  ver- 
bunden sind,  seheint  gerade  in  der  Husitenzeit  f3r  Lieder  äusserst 
beliebt  gewesen  zu  sein,  und  zwar  für  lateinische  eben  so  gut  als 


•)  Hier  lo  wie  bei  Anm.  4.  5.  7.  20.  22.  habe  ich  Abschrifteo  A.  Bocek*s  «ue  den 
mihrischen  LeodeMrchive  beoutxt;  in  eodereii  Fallen,  wo  Tier  Copien  tob 
Bocek*8  Hand  rorlageo,  habe  ich  dies  jedesmal  am  Orte  selbst  auadrficklich 
erwihnt. 
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liir  eeehisehe.  So  finden  wir  sie  ton  lateinischen  in  der  Cando  de 
iiämhii  bohemiei  $ciimaii9,  welche  beginnt : 

Omne§  chrMeoie  ^^'  ^ 

meniet  adveriitef 
«lolte»  mamdi  cemiie, 
mox  ex  hoe  perpeitdüe, 
muiem  emepmpe. 


welche  Const.  Höfler  in  den  Geschichtschreibern  der  husiti- 
seheo  Bewegung  in  Böhmen  (Wien  18S6)  1,  858—560  mitgetheilt 
M,  ebeo  dieselbe  Strophe  treffen  wir  in  einem  anderen  Liede  aus 

der  nämlichen  Zeit  mit  dem  Anfange: 

Nr.  4. 
Ordo  eaiholieuB 

et  t^öHoiieuM 

'  9er^  noeter  peniiue 

aique  caruphte 

deeirmtur  eunetue, 

» 

das  ich  im  Anhange  zum  f&nften  Hefte  meiner  Studien  der  Geschichte 

der  altböbmischen  Literatur  S.  39  ff.  (Sitzungsher.  Bd.  XXXVI, 

S.  ISS  ff.)  als  Nr.  U  reröffentlichte ;  und  auch  das  Lied  in  der  oben 

angegebenen  Breslauer  Handschrift»  Blatt  35,  welches  ich  a.  a.  0. 

;  S.  42  ff.  (Sitzungsber.  Bd.  XXXVI,  S.  158  ff.)  als  Nr.  HI  herausgab : 

I  Nr.  5. 

Omnee  aitendüe, 

ammadvertüe, 

quidnam  eü  planne 

el  meniee  avertüe 

ab  errare  Udi, 

i 

besteht  aas  solchen  f&nfzeiligen  Strophen.  Von  böhmischen  in  dieser 
Strophenform  gedichteten  Liedern  der  husitischen  Zeit  kann  ich 
rorläofig  folgende  nachweisen.  Erstlich  die  Klage  gegen  die  Husiten, 
velehe  nach  zwei  verschiedenen  Handschriften  im  Cas.  cesk.  mus. 
1828,  Heft  n,  S.  70  ff.  und  1851,  Heft  HI,  S.  116  ff.  (vergl. 
Vyb.  2. 239  ff.)  abgedruckt  steht: 

Nr.  6. 
Vsichni  poslücb^te, 
cbvÄln  bohu  vidävjijte: 
zalajii  na  ty  Hasy, 
iei  uittk  redd  blodae  kusy 
V  aasej  dobre  viere. 


Nr.  7. 


Nr.  8. 
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Der  gleichen  Strophenform  folgt  ein  Lied,  welches  einen  dem 
eben  angeführten  ähnlichen  Eingang  hat»  Gas.  cesk.  mus.  1852, 
Heftlll,  S.  47— 48: 

VlichDi  poslücbajte, 
cbvilu  bobu  Tzdajte 
i  tudiei  uM  matce. 
choti  nepoikTrnj^ne 
pana  Jesu  Krisia. 

Ferner  die  Cancio  de  Bokycano  et  suis  sectarüs,  deren  erste 
Strophe  allerdings  um  eine  Zeile  yerstQmmelt  ist,  was  der  Heraus- 
geber abermals  übersah,  und  die  erste  mit  der  zweiten  Strophe  un- 
geschickt Terband  (Gas.  cesk.  mus.  1852,  Heft  II,  S.  47 — 48). 

CecboY^  riery  pravi, 
poielejte  bexprävie, 
kterei  se  dSje  oyoie 


8?at6  cierkri  ftimske 

Od  toboto  Rokycaoa, 
^ertoveho  sataoa, 
odfesaDce  IstiT^bo 
od  kostela  ftimsk^ho 
8  avymi  sibaloiky  '), 


Ein  Lied  gegen   die  Pikarden  (Abhandlungen   der  k.  böbm. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Y.  Folge,  Bd.  HL  S.  716—718) 

mit  dem  Anfange: 

Nr.  9. 

0  STolani  pikbartske  ^), 

jen£  luoze  aäbelsk^ 


')  Lesarten  der  Handschrift:  Strophe  4,  Zeile  t  wigleph.  —  6,  4  fwadcze 
12,  Z  T  nie  =  a  nie.  —  13.  4  neohcsjtbjtk.  w.  —  13,  5  geho 
sknrwyfynrtwo.  ^  16,  3  w  knihach.  —  16,  4  Ariaafkj  kacs.  —  16, 
5  aby  19,  Swofadnie.  —  23,  1  fu.  —  23,2  netbagit,  <>  23,  2  libriie: 
es  ist  also  der  Dual.  —  28,  3  die  täte.  —  28,  4  iDuffy  k  njm.  —  29,  3 
neaiet  nafrie.  —  29,  4  wyneftez  ho.  —  30,  4  lecz  prwe.  —  30,5 
gich  formy  statt  jich  strany  wie  der  Druck  hat.  —  33,  3  rozkrsicf- 
fenie.  —  33,  $  dy  a  n.  wiese.  —  36,  1  prazane.  —  36,  2  rsieczi.  — 
37,  1  Moffite.  —  38,  4  fu.  ^  39,  2  tok  fehlt  —  39,  5  ffezemie. 

*)  Es  ist  dies  eine  Parodie  auf  das  bekannte  und  sehr  verbreitete  Lied 

0  sToUai  koaaUBtok^, 
auf  dessen  Weise  eine  grosse  Anzahl  anderer  Lieder  gemacht  ward. 
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a  sebhbi  lokryUki, 
oeb  f  eS  kf  esCaDske, 
svolenie  ukonicke, 

hat  21  (ttofzeilige  Strophen,  in  welchen  das  Streben  sich  zeigt,  sie 
einreimig  su  bauen.  Ein  anderes  Lied  aus  der  hiisi tischen  Zeit 
endlieh,  welches  beginnt: 

SCalt  se  JMt  pfihoda  ^^^  10. 

nyaie  tohoto  hoda, 
ie  jedna  Yiklefice 
pozf  ala  k  sobipaDice 
a  ehtiec  ho  Tiere  uüü, 

werde  ich  in  den  altcechischen  Leichen,  Liedern  und  Sprüchen  des 
14.  und  IS.  Jahrhunderts  herausgeben.  Es  mag  diese  Strophen- 
form wohl  irgend  einem  beliebten  lateinischen  Kirchenliede  entlehnt 
worden  sein*),  wenigstens  gibt  die  Handschrift  bei  der  oben  er- 
wähnten Cancio  de  Rokycano  et  suis  seciariis  die  Singanweisung  : 
C^ntaiur  sicui  nlmber  nunc  coeüeus^;  es  ist  aber  dabei  zu  bemer- 
ken, dass  in  der  Wittingauer  Handschrift  A.  4,  welche  auf  Bl.  141* 
dieses  lateinische  Kirrhenlied,  dessen  Eingang  lautet: 

Ymber  nunc  cel%cu$  Nr.  11. 

irrigauii  veUuM, 
partum  laudabilem 
fyurai  mtrabilem 
Gedeonis  yesse, 

mittheilt,    sich    dazu    die   Note    findet    CanUur    Sicut    dywnaNr.  12. 
milost.  hozi;  das  hier  erwähnte  cechische  Lied  ist  dasselbe  aus 
funfzeiligen  Strophen  bestehende,  welches  aus  einer  lobko witzischen 
Handschrift  zu  Prag  im  Vyb.  2,  27  f.  abgedruckt  ist  und  worüber 


*)  Ich  will  jedocb  hier  bemerken,  dats  eich  bei  eioera  dettUchen  Widertioferliede 
loa  den  Ende  des  16.  JabrhunderU  *toii  iroterin  Lieben  Braeder 
wolff  Binder  den  man  in  Schirding  im  Birland  Tmba 
glanbena  wilen  ^ericbt  hat*,  welcbea  ana  (Bnfxeilig^en  Strophen  mit 
4er  Reimordnnag  a.  a.  b.  c.  b.  beateht  and  deasen  erate  Strophe  lavtet: 

Aeb  fott  wen  sol  ich«  klagea 
wie«  gel  la  distea  Ufta» 
grealMk  ttit  sMa  rarhaadea» 
die  1er  Toa  dar  falUalifkait 
dalt  aaa  ia  ktiaea  laadaa; 

äker   die    Sfnfveiae   folgende   Anmerkung   findet :    in    einer    bickharten 
weita,   oder   ach   golt   wem   aol   ich   aingen. 
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ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  S.  8  f.  (320  f.)  gehandelt  habe. 
An  dieses  Beispiel  der  fQnfzeiligen  Strophe  auch  in  geistlichen  Lie- 
dern mag  sich  ein  anderes,  noch  nicht  herausgegebenes  aus  eiaer 
Nikolsburger  Handschrift  des  18.  Jahrhunderts  (ygl.  Jnngmann 
Hist.  lit.  6,  S.  61^,  Nr.  HI  37  a)  f&gen ,  welches  ich  einer  Abschrift 
Bocek*s  entlehne: 

Tato  pfsen  dolejli  spievi  (se)  jako  ona:  Zdriyas 

ciesaroyno. 

Nr.  13.  1 

Kriste,  najmilostiySjSi  krfli, 
lasliben^  nim  t  nebeski  altfvy 
skne  proroky  jist^» 
narodil(t)  se  z  panny  €iM 
61ov£k  prar^  a  baoh  viedny. 

2 

W    Ri^ils  T  t&Ie  prtfci  podstupiti, 
taka  nim  chUI  cestu  pfipraviti, 
iDDohü  bieda  trp£?  pro  näs, 
taka  Yelmi  milovala  nis, 
£e  81  STu  duli  dal  aa  dAb. 

3 

W    0  jaküa  ntfm  okiial  milost, 

jaküs  pro  nis  podst&pil  botest  (ialost?), 
jsa  T  boistW  rom^  otci, 
8  ducbem  svatym  buoh  vSemohüei, 
chtils  se  aa  nis  poniiiti. 

4 
W    A  poD^fada  netbime  tve  milosti. 
ktenis  nim  ok^al  s  stu  StMrosti, 
jak6  pak  t^ch  blianovstW, 
jeni  je  jinde  hledaji 
a  t?^  piloosti  Detbajf  ? 

5 

W    Ano  pismo  i  rozöni  to  kdüie, 
£e{  nad  Krista  zädny  nedokilie: 
by{  by]  kto  milostiTSjlÜ» 
bad  BfM  a  nebo  svaty, 
jenS  sü  kdy  byli  neb  badd, 

Nr  14.  Über  das  Lied  Zdrävas   ciesafovno,  nach  dessen  Weise  das 
Torstehende  £U  singen  ist,  yergleiche  man  auch  unten  Anmerk.  15. 
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Diese  Beispiele,  welche  sich  aus  Handschriften  wohl  noch  be- 
deutend werden  Termehren  lassen  <<>)»  mögen  genfigen  die  Beliebt- 
heit gerade  dieser  Strophenforro  toh  ftlnf  Zeilen  ftbr  Lieder  im 
15.  Jahrhundert,  besonders  in  der  ersten  H&lfle  desselben  i<)  naeh- 
iDveisen.  Ich  lasse  nun  das  angezogene  Breslaoer  Lied  nach  einer 
Abschrift,  welche  ich  der  gOtigen  Hand  des  Herrn  Archivars 
Dr.  Wilhehn  Wattenbach  verdanke»  folgen;  ich  ftndere  dabei  an 
der  Orthographie  der  Handschrift  nichts,  setie  jedoch  Verse  und 
Strophen  ab ,  weli-he  in  der  Handschrift  blos  durch  Puncto  getrennt 
fortlaufen. 

1  Nr.  15. 

Affeweijt  gftt  sufaly. 

nakla(ter  w  Bydsovye  byehaly  ^*)- 

chtyely  tye  ?kaiati- 

mayehy  zkUftera  wyhnati  ^ '). 

tut  gfü  bili  biti. 


'*)  Eia  noch  aagedrvcktai  RUgelied  Aber  die  Husiteo,  lateinisch  uod  cechisch,  theile 

ich  in  AnliaB^e  mit,    sugletch  als  Beispiel  für   die  Art  aod  Weise   wie  mao  im 

15.  iahrhunderte  bei  Obertrapung  ron  Liedern  aas  denn  Lateioischeo  in*s  Ceehische 

verfahr.   Die  Strophe  ist   füoCfteilig,    die  vier   ersten  Zeilen  sind  Reimpaare  ron 

acht  Sylben,  die  finfte   aber  ist  hier  Refrain  and  kehrt  in  den  Formen  Chv4la 

I       koba  und  Beda  tobe  Hns  (so)   bei  allen  Strophen  wieder:    er. wird  wie  der 

[       Abgesang   der  dreitheiligen  Strophen,    wahrscbeiolich  seiner  Wiederkehr  wegen, 

Sepetiäo  genannt  Das  Ganxe  gewinnt  dabei  selbst  den  Anschein,  als  xerflelen  die 

Strophen  in  drei  Theile,  deren  Ordnung  wire  a.  |  b.  b.  |  c. 

^')  Aber  auch  noch  in  spiterer  Zeit  finden  wir  diese  Strophe ,  so  in  dem  Liede  auf 

^i«  Wahl  Mazimilian*8  1S88,  Jirecek,  Rospravy  lobom  historie,  filologie  a  litera- 

tary  I,  78 — 79;   Tgl.  Cas.  cesk.  mus.  1884  S.  192  f.,  wo  Bmehstficke  aus  dem« 

•elbea  Liede  aber  mit  abweichenden  Lesarten  abgedruckt  sind,  was  H^rr  Jire^k 

ibersehea    hat   Die   Reimstellung   in  diesem  Liede    ist  a.  a.  b.  b.  b. ;   nach  der 

Sehlossbemerknng   in  einem   alten  Dmeka  war   das  Lied   auf  eine   polnische 

j        Siagwetse  gemacht  (Gas.  cesk.  mos.  1834^   8.   198):  ^sp^wa  se  Polskan  Melody- 

Si^gako:  Na  comi  wysly  me  censte  biesiady«  le  teraa  etc.*   Über  weiteres  Vor- 

bonmen  dieser  Strophe  im  Altpoloischen  Tgl.  meine  Abhandinng:  Über  den  Ktn- 

flos«  der  altcechischen  Literatur  auf  die  altpolnische. 

")  Es  erinnern  diese  awel  Zeilen  an  den  uns  einxig  erhaltenen  Anfing  eines  husitl- 

Mhea  SpottUedee  gegen  die  Deutschen,  welches  Terloren  gegangen  ist,   dessen 

Xaekahnuttg  aber  ?ielleicht  unser  Lied  war.  Jene  Eingangsrerse  laufen: 

ntmn  •«  talkll 
■t  B«tl^a  bAali; 

vgl  Cu.  cesk.  mus.  1858,  S.  893. 
*')  Difse  und  die  voran  gehende  Zeile   fehlen  in  dem  Abdrucke    durch  Hanka;    klei- 
■«rc  Abwelehungen  des  Druckes  werde  ich  nicht  anfuhren. 


2 

w*     Mnyfncowet  gfa  pokorny. 
fTewezowt  gfu  proiTyli. 
byt  gym  nawrata  nebyli. 
nebt  gfu  prawa  neinyely. 
proc*  by  ge  wybygely. 

3 
w*    Pak  len  S*yrze  hrdy  llWecz. 
wytrb  Airoy  welyky  mecz. 
chtyelt  geft  mnycby  hubyty. 
ananycb  kapye  fyekaty. 
Nemohl  moczy  myety. 

4 
w*    Knyez  Bartak  pocsatek  vezynyK 
mesynye  fye  wyrazyl. 
y?derzy  (TewcKe  wbok. 
tu  by  yzrzyel  dywny  (kok, 
ant  yako  yelen  fkacze. 

5 

w*     Przybyfh  knyemu  mnych  Kokofl. 
yyderzy  (Tewcze  wnof. 
arzka  berz  fye  odnas  precz. 
ifezma  fwoy  welyki  meez. 
vcz  fye  rrkoroyem  flyty. 

6 
w'    Dpuhy  mnycb  fwelyku  kczyczy/ 
Tderzy  knapa  palyczy. 
przyerazyl  mu  ruezyczy. 
DolTyt  gy  naTbrufczy. 
nerooz  wlny  byty. 

7 
w*    Wyparay  fye  mDych  Trkon. 
genz  geft  pravry  komon. 
yaltfye  gyeh  obyerati. 
azt  gfü  muITyly  fkakati. 
byezyecz  kamz  kto  wyeda. 

8 
w*     Hyzkn  mnyffek  mlady. 
poflucbage  starieb  rady. 
holyl  gym  trdlem  bradi. 
az  fnycb  kukly  prcbaly. 
tot  geft  holicz  dobri. 
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9 
w*    Geffeie  geden  moieh  oita. 
gefto  S»yriy  ciyepy  sehwofta. 
Tderzy  gey  podle  ok«. 
■D  DIU  nilUwuge  bok«. 
dalt  ma  oeiem  byti. 

10 
w'    Myelt  geft  S-yrae  dluhy  meci. 
▼tekl  geft  odnyeho  precz. 
DeAnyel  fye  pron  wratiti. 
neebtye  druheho  oka  ftratity. 
inofyl  ho  odgity. 

II 
W    AfiryatJyk  ffwyeci  hrdyna. 
tak  oam  Twyedcsy  novrina. 
byJt  geft  napoli  vmrzyel. 
kdyit  geft  paliczy  ?zrsyel. 
nayprwe  prsect  vtekl. 

12 
w'     Wanyek  hrdyna  pariert, 
neftogy  wfWadye  lahalen. 
ftekl  geft  inhed  prees. 
aczt  geft  myel  ehwaleay  myecs. 
okolo  ftodoly. 

13 
w*    Hu«k  krde  ptebole.  t 

bylol  geft  praytey  Twadye. 
hylot  geft  ho  namale. 
▼tekit  geft  ku  ftodole. 
fchowa]  fye  wkoprtywach. 

14 

w'    Toly  gfu  hrdyny. 

przed  palicseini  fye  hrbili. 
byezyees  druh  przyemo  druha. 
a  kazdi  kam  kto  wyeda. 
naretnnk  wolagyeze. 

«     15 
w'     Agyny  toftyffyecze. 

bylyt  gfu  zdraftih'  kezicze. 
kklafteru  nefmygicze. 
nebt  gfu  fye  baly  pallcze. 
nafye  peczi  magicze. 
S«Uk.  d.  phil.-hi»t.  Cl.  XXXIX.  Bd.  II.  Hfl.  20 
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16 

w*     Nuz  wy  mnyrPkowe  inili. 
kdefte  fyly  nftbilu 
hylibyftc  gye  rozArhali. 
yktemu  pobygyely  **). 
kdyzt  by  nevtekly. 

17 

w*     Dobrzyelby  fTewezy  dyelaly. 
byt  ony  iDnyfrkow  nechaly. 
kopita  zprawowaly. 
zoby  kozy  roztahaly. 
nebyli  Gardianem. 

Über  die  verschiedenen  in  weitlichen  Liedern  sonst  noch  ge- 
brauchten Strophenbildungen  werde  ich  ausführlicher  in  der  Ein- 
leitung zu  meiner- erwähnten  Sammlung  alt^echischer  Leichen,  Lie- 
der und  Sprüche  handeln;  ich  will  hier  nur  noch  einen  Blick  auf  die 
ältere  geisth'che  Liederdichtung  in  Böhmen  werfen.  Ich  habe  bereib 
in  dem  Buche  ,,Über  die  Königinhofer  Handschrift**  S.  69  f.  mit 
wenigen  ZQgen  die  Entwickelungsgeschicbte  des  cechischen  Kir- 
chenliedes skizzirt.  Anfangs  blosse  Interlinearversion  lateinischer 
Vorlagen,  bildete  sich  aus  diesen  starren  Übersetzungen  bald  die 
Nachahmung  der  Originale  auch  ihrer  äusseren  Form  nach  heraus. 
Als  man  später  2echische  Kirchenlieder  frei  und  selbstständig  zu 
schaffen  begann,  entlehnte  man  ihre  Strophenform  entweder  be- 
kannten lateinischen  Hymnen,  oder  beliebten  weltlichen  Liedern  i^)» 
oder  man  erfand  auch  unabhängig  Strophen  und  folgte  darin  den  in 


14)  Diese  Zeile  fehlt   bei  Haoki  hier  und   ist  wunderlicher  Weise   am  Scklnsse  der 

17.  Strophe  angehängt. 
l>)  Ähnlich  Terfuhr  man  aoch  bei  lateinischen  Hymnen,  welche  man  Weisen  weltlicber 
cechischer  Lieder   unterlegte;    so    steht    in   der    Handschrift  A.  4    in  Wittingau, 
Blatt  398 S  ein  Rirchengesang  mit  dem  Anfange: 

Gaudeamus  pariter 
omne»  et  tinguli 
de  virgine  natn  naseitur 
»äluator  seeuti, 

und  darüber  steht  die  Anweisung:  Cancio  itta^eanitur  tieut  E 1  f fk a  m i  1  a  e  1  i  cik o. 
Bei  einem  andern  Liede  anf  Bl.  308  ^  derselben  Handschrift,  mit  den  Anfangsversen ; 

Yale  imperatrix  eelica, 
Caritas  te  insigntMÜ  celica, 
maria,  plena  gracia, 
no»  virtutilnt*  jacia, 
mater  omni»  clemeneie 
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jener  Zeit  geltenden  Gesetzen  für  deren  Bau  i*).  So  wird  es  uns 
niefat  Wunder  nehmen»  dass  wir  auch  für  die  dreitheilige  Strophe 
in  dem  Kirchenliede  Beispiele  finden,  wie  ich  deren  schon  früher  in 
dem  Liede  Ton  der  h.  Dorothea  fQr  dieses  Gesetz  nachgewiesen 
habe.  Unter  den  im  Vyhor  1.  321  ff.  abgedruckten  geistlichen  Liedern 
finden  wir  diese  Strophenform  wohl  nicht.  Das  erste,  das  Lied  auf 
den  h.  Wenzel  hat  bekanntlich  drei  Strophen  von  je  fünf  Zeilen, 


stebt  bemerkt  CaMttur  «ieitf  Zdrawts  ciiefarxowno  wa»  aber  wabrscbeiolicb 
Eio|raBg  auch  eines  ^eisUicbeu  cechischen  Liedes  sein  wird  (vgl.  oben  die  Über* 
lehrifl  zu  Nr.  13). 
^*)  Dass  alle  diese  cecbiscben  RircheDliederdichtungen  anfang*«  tod  dem  Gebrauche 
in  der  Kirche  selbst  ausgescbloBsen  waren,  habe  ich  ober  die  Kdniginhofer  Hand, 
lebrift  S.  70  dargethan.  Der  Dichter  der  erwähnten  Cmncio  de  Bokieano  et  euit 
»eeUriu  bilt  sich  in  der  30.  Strophe  (Css.  cesk.  mus.  1852,  Heft  3,  S.  46) 
gewaltig  über  Rok jcan*s  Anhünger  auf  and  sieht  darin  einen  Beweis  ihrer  Un- 
wissenheit, dass  sie  in  der  Kirche  cechisch  singen: 

Ceskjt'  um  nSi  apie?iji, 
•aad  Istiae  aenm^ji; 

und  ibnlich  beisat   es   in  einem  andern  Liede  gegen  die  Husilen  (Vjbor  2,  242, 
8— tO): 

Ukei  kodin  sefiekigi 

a  ceahj  aii  ipief^i, 

odkad  Jim  ta  •neloat  daaa? 

Doch  will  ich  liamit    bloa  gesagt  haben,   dass   Gesang  in  der   Volkssprache  vor 
dem    iS.    Jahrhundert  aus    der  Kirche    und  vom    eigentlichen  Gottesdienste  ver- 
kannt war,  wibrend  man  ihn  bei  festlichen  Umzügen,  Wallfahrten  und  bei  Prlvat- 
erbaouDg  wohl  duldete.  Über  den  Gebrauch  der  Sequenz  Hospodine  pomiluj 
ny  bei  öffentlichen  Gelegenheiten  {guod  populus  tinffulie  diebti*  daminicu  et  altis 
fettivitatibus  ad  procestionem  eantat,  Cont.  Cosm.  nd  a.  1260,  Perts.  Mon.  Script^ 
9,  186)  und  als  Schiarhtlied  (gleich  des   polnischen  sogenannten  Piesn  Boga- 
rodxica)    habe   ich  in  der   oben    angezogenen  Schrift  S.  96  f.    gehandelt;    auf 
das  Singen  des  Liedes  vom  beil.  Wenzel  setzte  Erzbischof  Jobannes  von  Prag 
1368  einen   vierzigtagigen  Ablass:  Hii»   et  aliis   gloriotU  miracuiit  tancti  Wen- 
cetUi  cannderatts.  Beuerendua  Pater,  Ihminut  Johanne»,  Archiepueopu»  Pragenai^y 
Apottolieae  aedie  legatuM,  concesnt  omnihus  vere  poenitentibue,   eonfeteia  et  con- 
tritia,   gut   ad   honorem   ipaiua    aancti   cantionem  infraacriptam,    ab  olim  con- 
sveta;a,  eantauerint^  XL  dierum  indulgentiam,  perpetuia  temporibua  duraturam: 
Ben.  de  Walmil  Chron.;   ad  a.  1368  in  Script,  rerum   boh.  2,  507  (vgl.  Hi(jek*s 
Kroayka  Cxeskd.  W  Praze  1541,  fol.  341^  -~  342  *).  Als  im  Jahre  1300   sich  zu 
Kibenschitz    in  Mihren   Irgend    ein    merkwürdiges  Wunder    sutrng,    strömte    viel 
Volkes  herbei,  unter  welchem  manche  Hymnen  sangen,   zum  Theile  gewiss  wohl 
ia  der  Volkssprache :  et  ad  tarn  grande  miraeuium,  quod  UUere  nequaquam  poterat, 
oecuntnt  ilUua  popuii  unitferai,  perctttientea  pectora  »ua   hee   videntea,    plurimi 
vero    in    ympnis    et    con f eaaionibua  benedicentts   dominum,   Chron.  Aul. 
Reg.   ap.  Dobner,  Mon.    5,   280;    und    dass    schon  die  Geissler    1261    bei    ihrem 
Erscheinen   in  Böhmen  sowohl    deutsche    als  cechische  Lieder   hatten     (aeenndum 

20» 
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das  zweite  Buoh  iiiflvsemohücf^')  zehnStrophensu  vier  Zeilen 
beide  mit  refrainartig  wiederholtem  KyrieleisoD.  Das  dritte»  Vyb. 
323,  31—324,  27. 

I^r.  17.  Vitaj  mily  Jesukriste, 

Tftaj  syno  panny  jtste, 

ist  wohl  kein  eigentliches  Lied,  sondern  blosses  gereimtes  Gehet i^): 
es  lässt  sich  darin  keine  strophische  Abtheilung  entdecken,  sondern 
es  folgen  einfache  Reimpaare  aufeinander;  zu  bemerken  ist  nur,  dass 
es  mit  zwei  Absätzen  von  je  drei  gleichen  Reimen  schliesst : 

daj  Dam  siv^  t  te  fhfiii, 

8  milosti  U  prijiinati, 

daj  kresiaDem  pravyin  bytt» 

▼  dobrych  akoteiech  daj  aetrvaoie, 

daj  bex  hriecha  dokonioie, 

a  potom  T^dne  apaaeaie; 


dittinetiones  linguarutn),  ersieht  miin  aus  Pulka?a,  Dobner  Mon.  3,  232,  Tergl. 
Vybor  1,  434,  31  (wo  statt  des  sinnlosen  2tfk6v  besser  jazyk^v  za  lesen 
sein  wird).  Vom  eigentlichen  Gottesdienste  aber  blieb  der  Geaang  in  der  Volks- 
sprache, wie  gesagt,  bis  auf  die  Zeiten  der  Husiten  herab  entfernt;  wie  sehr 
diese  letzteren  wieder  gegen  den  lateinischen  Rirchengesang  eingenominen  warea, 
zeigt  eine  Stelle  der  Stafi  letopisov^  cesti  S.  479;  SpiVanf  latinsk^  t  kostelech 
nazivali  sü  (kneii  taborsti)  pti  vyti  a  st^k^i,  und  io  einem  Liede  des  15.  Jahr- 
hunderts   in    der   Nicolsburger    Handschrift  Nr.    US,   über    das  Altaraacrament, 

heisst  es: 

Ne  jako  nyafjtl  tlcpd, 

jeni  saaii  sobf  sepd 

a  Utinj[  vSe  brebel 

a  liili  jako  Iskei  (lecd,  so  die  Hs.), 
Die  Seqnens  Hospodine  pomilujny  selbst  scheint  bei  den  Hnsiteii  nicht  iai 
Gebrauche  gewesen  sn  sein;  ein  Lied  gegen  dieae  Secte  sagt  (Vfb.  2,  240,  5 — 7):j 

^echoT^  mir.  pokoj  jmilit 

dokads  j«ho  («t.  Vojteeha}  piesn  peli: 

„Hoapodine  pomiluj  Bf!" 
^7)  Die   zwei    ersten   Zeilen    dieses   Osterliedes   fuhrt   auch  Simon  Ton  Lomniti 
(Lomnicky)  in  seinem  noch  ungedruckten  und  in  der  Handschrift  XVII.  H.  25  der 
Prager  Universitätsbibliothek  aufbehaltenen  Spiele  von  der  Auferstehung  Christi  so-. 

YeielStt  a{  reiele 

ke  eti  Kriata  ■paaitele 

apirtgi:  B8h  TMmohovoI 

TsUl  jest  od  mrtwfck  iadoati. 
Vgl.  Gas.  cesk.  mns.  1860,  S.  355.  Das  Lied  steht  auch  in  der  Hsndscbrifl  XVIl. 
P.  3    (16.  Jahrb.)   der  Prager  Universitätsbibliothek:  Jnngmann,    Bist,  lit  c.. 
2  vyd.,  8.  131  ^  Nr.  IV.  54. 
ts)  Eben  so  nur  gereimte  Gobete,  mit  Ausnahme  des  Stabat  mater  und  des  naf  Blatt  19 
befindlichen  mit  dem  Anfange: 
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vie  em  solcher  Absatz  voa  drei  Reimen  in  diesem  Gebete  auch 
(Nr.  18) früher,  Vib.324, 13— IS  vorkommt.  Das  vierte,  das  Stabat 
mater,  ist,  wie  ich  aa  anderem  Orte  >*)  geseigt  habe,  eine  blos 
wörtliebe»  prosaische,  keineswegs  eine  rhythmische  Obersetsung 
dieser  Sequenz;  dennoch  hätte  sie  eine  Abtheilung  in  Strophen  von 
sechs  Zeilen,  dem  Originale  gemäss,  beim  Abdrorke  im  Vybor  wohl 
rerdieaL  Bei  den  beiden  letzten  Liedern  hingegen  gibt  sich,  den 
Herausgebern  des  Vybor  freilich  unbemerkt,  strophische  Abtheilung 
wieder  auf  das  entschiedenste  kund.  In  dem  fünften,  Vyb.  1.  326, 
20—330,  4  findet  man  nämlich  bei  genauerer  Untersuchung,  dass 
immer  vier  Zeilen  gleichen  Reim  besitzen,  also  dasselbe  in  vierzeilige 
Strophen  zerfallen  wird,  wobei  allerdings  ein  oder  das  andere  Mal 
aoch  zwei  auf  einander  folgende  Strophen  den  nämlichen  Reim  haben. 
Die  zwei  ersten  Strophen  lauten : 

ViUj  [fflily  JerakrUte]  krtfli  viamobdei,  Nr.  19. 

▼e  TJeeh  fnieateeh  fhe  vidüei, 
fSech  kajicicli  milujüci, 
▼sein  iivot  dif&jüci! 

Vieho  kvietie  krasle  ktvüci, 
vsie  sv^tfosti  viece  stkvüci, 
STym  sl  mihfm  zjerujiici, 
je  rotkoso^  kocliajuci; 

wobei  roily  Jesukriste  in  der  ersten  Zeile  Schreiberzusatz 
scheint;  eben  solche  ungehörige  spätere  Zusätze  werden  sein  die 
Zeilen  326,  33.  34.  327,  6.  7.  19.  20  und  328,  35,  36.  hingegen 
mu^ss  nsich  327,  14  und  329,  19  je  ein  Vers  ausgefallen  sein;  eine 
grössere  Lücke  wäre  vielleicht  nach  328,  1  anzunehmen.  Die  ein- 
zelnen Strophen  würden  also  beginnen  326.  20.  2S.  29.  35.  327, 
2.8.  12.  15.  21.  25.  29.  33.  328,  3.  7.  11.  15.  19.  23.  27.  31. 
}29,  1.  5.  9.  13.  17.  20.  24.  32  und  330,  1.  Die  Tbatsache,  dass 


O  aaria  aiatka  b«Ky. 

ty  ly  wfecftka  ■afTe  aadycge  po  boic. 

O  maria  kralowao  aebefflu. 

<y  ff  paay  Aagvlfka. 

wdcket  «M  ▼Mn«iligra  Strophen  besteht,  sind  die  uhrigeo  Reimirediehte  in  der 
Hajtdwhrifl  XLI.  E.  21  der  Lemberger  UniTersititabibliotbek ;  im  Ca»,  cesk.  mus. 
1859,  S.  21  werden  sie  sammt  und  sonders  natürlich  wieder  aufs  Gerathewohl 
wLicder*  gcheissen.  Abschrift  Terdanke  ich  Herrn  Prof.  J.  Bloch  in  Lemberg. 
'*)  Über  die  KMgisbeJbr  HnodMhrift  S.  ftS. 
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das  Ganze  aus  vierzeiligen  Strophen  besteht  und  dass  in  diesen  als 
Gesetz  Einreimigkeit  besteht,  bleibt  fest  aufrecht,  und  auch  der 
bedeutende  Umfang  des  Liedes  (30  erhaltene  Strophen)  kann  wohl 
beirrend  f&r  die  wirkliche  Singbarkeit  in  dieser  späteren  Zeit  nicht 
eintreten. 

Das  gleiche  Reimgesetz  gilt  endlich  auch  fQr  das  folgende 
letzte  Lied  im  Vyb.  1.  330,  6 — 332,  13,  dessen  Eingangsstrophe 
lautet : 

Nr.  20.  0  Maria,  roie  stkvücie, 

matko  bozte  preiiducie, 
kaideho  [hf  ielneho],  ktoi  s6  tobe  pohicie, 
jsi  jeho  spomocnice  rüfie. 

und  welche  14  vierzeilige  einreimige  Strophen  hat;  nach  330,  12 
nehme  ich  eine  Lücke  von  einem  Verse  an,  331.  6  und  7  glaube 
ich  als  Schreiberzusatz  zu  erkennen.  Die  Anfinge  der  einzelnen 
Strophen  fallen  330,  6.  10. 13.  17.  21.  2S.  29.  33.  331,  2.  8.  12. 
332.  2.  6  und  10. 

Vierzeilige  Strophen  werden  Oberhaupt,  wie  in  der  weltlichen 
so  in  der  kirchlichen  ^echischen  Dichtung  sehr  häufig  und  mit  Vor- 
liebe angewandt,  und  zwar  bald  einreimige,  bald  mit  der  Reimfolge 
a.  a.  b.  b.,  oder  auch  mit  überschlagendem  Reime,  wobei  die  erste 
und  dritte  Zeile  manchmal,  besonders  in  späterer  Zeit  reimlos  bleiben. 
So  besteht  aus  Strophen  von  vier  Zeilen  gleich  das  Lied  De  corpore 
Christi  (Nr.  21)  (0  tele  bozfm),  über  welches  ich  in  meiner 
ersten  Abhandlung  S.  8  (320)  gesprochen  habe  und  welches  aus 
zwei  Handschriften,  aus  einer  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Prag, 
Sign.  L  F.  13  (ich  bezeichne  sie  mit  A)  im  Cas.  cesk.  mus.  1848, 
II,  270,  und  aus  der  Handschrift  A.  16,  Blatt  96  zu  Wittingau  (ich 
nenne  sie  B)  im  Vyb.  2,  23,  24—26,  13  abgedruckt  ist.  Es  ist 
dieses  Lied,  wie  schon  die  Überschrift  in  der  Handschrift  B:  Cani- 
tur  sicut  Jesus  Christus  nostra  salus  anzeigt,  wenigstens  in  der 
äusseren  Form  und  im  Strophenbau  einer  lateinischen  Hymne  nach- 
geahmt, welche  man  dem  Magister  Johannes  Hus  zuschreibt;  den- 
noch sind  die  Strophen  Vyb.  2,  24,  24—27.  28,  9—12  und  26. 
8 — 11  einreimig,  was  Zufall  und  unbeabsichtigt  sein  mag,  weil  die 
übrigen  die  Reimanordnung  a.  a.  b.  b.  haben  wie  im  L^teiniscben. 
Dass  die  zwei  letzten  Zeilen  im  Vyb.  2,  26,  12  und  13  nicht  mehr 
zur  achten  Strophe  gehören,  habe  ich  a.  a.  0.  dargelegt.  Die  Stelle 
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ist  aber  im  Vybor  Terstümmdt.  Denn  in  der  Handschrift  B  folgt 
nach  16, 11  noch  eine  ganze  Strophe,  von  welcher  jene  zwei  Zeilen, 
die  auch  in  A  stehen,  blos  der  Anfang  sind : 

Jikoz  byla  napoczatiu 

tak  bud  wiecsnie  y  besmatku  (sie} 

Amea  amen  ameo  Amen 

Jesu  Krisle  days  to  Aroea  *<*) 

natürlich  ist  diese  ganze  Strophe  als  öberflQssige  und  ungeschickte 
Erweiterung  zu  tilgen. 

Ist  das  eben  erwähnte  Lied  blos  in  der  Strophenform  der 
erwähnten  lateinischen,  angeblich  Ton  Hus  herrührenden  Hymne 
nachgebildet,  so  gibt  es  doch  auch  noch  eine  besondere  cechische 
Cbertragung  dieser  Hymne,  welche  sich  dem  lateinischen  Texte 
iwar  möglichst  treu  anschliesst,  doch  abe(  dabei  die  EigenthOmlich- 
keit  bietet,  dass  sie  drei  Strophen  mehr  hat  als  ihr  Original*').  Diese 


3*)  Cberhaupt  bat  der  Vybor,  obwohl  er  sich  togeblich  an  die  Haodaehrift  B  hilt, 
naoche  Abwetcbangeo  von  derselben,  welche  ich  hier  nach  einer  Abschrift  B  o- 
c  e  k  •  snsamneostelle,  und  dabei  zugleich  xu  grösserer  Bequemlichkeit  die  Lese- 
artea  yOB  A  nach  dem  Abdrucke  im  Cas.  cesk.  mus.  binsufuge.  Vyb.  2,  23,  25 
jeaz  ai  n^m  dal  A,  v  fehlt  B.  —  24,  24  stnpil  B,  »  24,  25  smrti 
B  strasti  J.  —  24,  26  stu  krev  svatu  A.  —  25,  2iboaie  B.  — 
25,  SaprarednlTychii  —  25,  Gsrdce  naseJ.  —  25,  8  zniil  A, 
oatyff.  —  25,  lldfeve  A,  —  25,  12abychom  B  hycbme  A.  — 
25,  iZ  semrsieti  AB.  ->  26,  1  dopfieti  ^.  ~  26,  2  h  f .  dib.  se  neb. 
A.  —  26,  JirmenimA.  —  26,  6pannucistui(.  —  26,  7  o  t  p  u  s  t  i 
nam  Taem  bf  w,  A,  —  26,  10  i  fehlt  ff.  —  26,  11  ot  bnoxstvie  n  e- 
dieln^mu  A,  —  26,  12  jako2  jest  byla  n.  p.  A,  —  26,  13  budi 
A;  i  a  A. 

^^)  Ich  setze  den  lateinischen  Teit  aur  Vergleichung  mit  der  cecbischen  Übertra- 
gung hier  in  die  Anmerknug. 

I.  Jfaa«  Chrittai,  aostra  lalaK. 

qaod  rcelamit  omai«  ■•lo«. 

■oki«  ia  «oi  nemoriam 

dedit  haae  paait  hoatiaaa. 
3.  0  qaam  iaaeta«  paaia  Ute  ! 

ta  mIb«  ei,  Je«B  Chriale. 

raro,  ciba«,  aaeraaieBtaai, 

qaa  Boa  maia«  cit  iaTratani. 

3.  Hoe  doaaai  •aaritati« 
cbariUaque  deitaiia. 
vtrtalia  eaehariatia, 
eammaaioaia  pratia. 

4.  Ave  dcitatia  fornia. 
iti  aaioait  aoraia: 
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Obersetzung  steht  in  der  Wittingauer  Handschrift  A.  6  (14.  und 
15.  Jahrhundert)  aufBI.  116.  und  lautet  in  vereinfachter  Sehreibung: 

Nr.  22.  1 

W    Jesus  Kristus,  naSe  spasa, 
to{  kazdy  z]y  die  ot  hlasa, 
nftm  vSrnym  vsem  sni  pamatku  ' 
dal  jest  V  chlebe  i  ▼  opiatku. 

2 

W    0  kterak  s?aty  ten  chleb  jesti, 
tys  säm,  mily  Jesu  Kriste, 
^  pokrm  t^Ia  s^ateho, 

iidnf  DeoaleEl  vSföiebo. 

3 

W    Tento  jest  dar  pln  sladkoati 
i  take  boiske  milosti, 
moc  i  etnost  tela  avateho, 
obecnost  milosti  jeho. 

4 

W    Zdniva  spravedlnosti  podobenstvie, 
bozie  jednoty  sworenstrie. 
f  tobiei  s^  kazdy  kochdviS, 
jenz  te  V  srdci  schovävii. 


!■  t«  qnitqne  deleetetar 
qai  de  fid«  apMuIatar. 

5.  Ifoii  Mt  ptsU,  «ed  est  dw, 
faomoy  liberator  ntvs, 

qai  in  crooe  pepeadifti 
et  in  earoe  defeciati. 

6.  Noo  ao^etar  eoaeeeratna, 
oee  eonaamptaa  fit  mutataa, 
■ce  divuna  ia  Craetara. 
pleana  dcaa  ia  atatara. 

7.  Eaea,  dipia  aageloraia. 
pietalia  lax  aanotoram : 
lex  moderaa   approbarit« 
qaod  antiqaa  figaravit. 

8.  Salatare  aiedieamen, 
peecatoram  releranea, 
paace  noa,  a  aialia   leva, 
dae  aoa,  abi  eat  lax  taa. 

9.  Caro  paaia,  aaageia  Tiaaai 
eat  mjaterinm  dtfiaam, 
haie  laaa  et  gloria 

ia  aaecoloram  aaeeala.  Aaaea. 
Vgl.   Monumentorum   J.  Has  pars  altera,   Norlober^e  1588,  fol.   348-;     Daniel 
Thesaurus  hymoolopicus   2,    370;    Ph.  Wackernagel,    Das  deuUche   Rircbeolie^ 
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5 
W    Neniet'  chlib  täm,  ale  buoh, 

i  6\ov^k  i  [Jhesat]  rykupitel  mttoj* 
Jens  jett  pro  mi  na  kmi  pn^l. 
?  t£1e  nedostatek  trp^l. 

6 
W    Poifieeen  jaa  nerosmozny, 
?  pfijimtfnf  neprom^nny, 
neroidielny  v  limaoi, 
cel^*  jest  buoh  v  tU? u  piny. 

7 
W    Kvmi  dostojna  anjelaki, 

miloet,  sT^tlost  svatycb  nebeska, 
nov;^m  zakonem  potvrsendi, 
tak  jakz  ▼  starem  inamenina. 

8 
W    0  pfetTat^  falijenie, 

hfiechöm  naSim  poleh^enie, 
oaeyt'  ny,  ot  ilych  pozdrihm, 
ved'  ttt  kdei  jeat  sr^tloat  ? «na. 

9 
W    Ach  kteraks  velik^  diT  D^mil. 
kdyi  a^  Kristo,  akr^ti  ri^il 
(▼)  Tina,  ehleba  podobenatirie 


^  k  aptaeni  vSemu  kfe8t*anatvie. 

10 
W    T^la  pokrm,  krev  i  ?ino 

jeat  t^emstvio  boiaki  di?no, 

jemui  bud'  ehvala  i  aMva 

na  viky  v^koroa  dann.  Amen  >*}. 

I 

'  Die  cechische  Obersetzung  des  lateinischen  Liedes  ist,  wie  man 
sieht,  äasserst,  fast  wörtlich  genau.  Die  neunte  Strophe  fehlt  in  dem 
lateinisehen  Liede  wie  es  mir  ToHiegt;  sie  wird  sich  aber  wohl 
in  irgend  einer  Recension  desselben  finden »  wie  es  ja  Fassungen 


S.  38  Nr.  63,  wo  mao  soch  S.  702  Nr.  830  die  deutsche  Übersettaeg  Vehe*s 
Tergliebeo  nit  Jener  Leisentrir«  findet 
")8tropbe  2,  Zeile  1  gyesty  io  der  HaDdachrift  ^  Sir.  4,  Z  2  sworensU 
wye  die  Hs.  —  5,  3  ihesut  ist  Zussta  des  Abschreibers.  —  8,  4  syet- 
loit  die  Hs.  —  0,  i  kterax  die  Hs.  —  9,  3  t  fehlt  in  der  Hs.  —  9,  4 
krsyestyaBstwa   die  Hs. 
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des  lateinischen  Textes  gibt,  wo  ausser  der  neunten  auch  die  sechste 
und  zehnte  Strophe  fehlen. 

Gleichfalls  Strophen  von  rier  Zeilen,  mit  der  Reihenfolge  a.  a. 
b.  b.  hat  ein  anderes,  noch  ungedrucktes  Lied,  welches  ich  ganz  bei 
spftterer  Gelegenheit  roittheilen  will.  Es  steht  in  der  Handschritt 
C.  b  (XIV.  Jahrhundert),  gleichfalls  zu  Wittingau,  und  die  Eingangs- 
strophe lautet: 

Nr.  23.  Nawscztiew  nass  Criste  Eaduczy 

Pane  swieta  waerooliuczy 
Day  nam  sie  wsrdczy  poznaty 
Bez  hrossy  sehe  czakaty  *'}. 

Endlich  will  ich  noch  ein  Weihnachtslied  anfilhren,  welches  in 
der  Wittingauer  Handschrift  A.  4  (XV.  Jahrb.)  auf  Bl.  407*  gleich- 
falls in  yierzeilige  Strophen  abgetheilt  ist,  bei  deren  jeder  die  letzte 
Zeile  wiederholt  ward.  Ich  möchte  jedoch  rerinuthen,  dass  je  zwei 
Strophen  zusammen  gehören,  weil  in  der  Überschrift  des  Liedes  die 
Anweisung  gegeben  wird,  es  könne  dasselbe  wie  In  dulci  iubilo 
gesungen  werden  und  dieses  deutsche  Lied  aus  achtzeiligen  Stro- 
phen besteht  **);  zu  bemerken  ist  nur,  dass  in  den  bekannten  Melo- 
dien des  deutschen  Liedes  nicht  jede  vierte  Zeile,  sondern  die  ganze 
zweite  Hälfte  der  Strophen  Ton  acht  Versen  wiederholt  wird  *^}.  Das 
Lied  lautet  in  hergestellter  Schreibweise: 


**)  Das  Lied  fiodet  sich  auch  in  der  Handtcbrift  XVII.  F.  30  der  Prager  UoiTersitats- 
Bibliothek  uod  es  ward,  wie  io  Haseas  Poetilie,  Ausgabe  tood  J.  1564,  aaf  Bl.  74 
bemerkt  ist,  in  der  Belblebemktrcbe  gesungen;  Jnngmann,  Htst.  lit.  c.,  2  ryd., 
S.  2S,  Nr.  24.  Von  diesem  und  dem  Torangehenden  Liede  liegen  mir  Abschriften 
Bocek*STor. 

S4)  Hoffmann  Ton  Fallersleben.  In  dulci  jnbilo,  Hannover  iSS4,S.  46  ff.;  di« 
niederlindtscbe  Bearbeitung  auf  S.  49  f.  hat  Strophen  von  sehn  Zeilen.  Eine  spätere 
böhmische  Übersetzung  dieses  Liedes  durch  Georg  G  a  1 1  i  ist  aus  der  Handschrift 
9944  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  flT.  Jabrh.)  abgedruckt  im  Caa.  cesk.  mus. 
1850,  S.  224.  Der  Anfang  lautet: 

In  dulei  juhilOf 
DO  pcjme  etaj  si  milo  t 
ehot  uaSeko  trde« 
leii  T  praetepio  etc. 

*^)  Die  Singweisen  zu  den  deutschen  Texten  und  zu  der  niederländischen  Besrbei* 
tung  des  Liedes  sind  bei  Hoff  mann  a.  a.  0.  S.  125  f.  nachzusehen. 
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Cani  potest  sicut  In  dulci  iubilo,  Nr.  24. 

1 

Vizmez  pacholi^lui 
sdIt  jeali&aeh  lesi, 
jeho  roUost  Uk  yelika. 
ktoi  te  jemu  teil, 
ktoi  te  jemu  Uli. 


Tobe  ve^De  spatenie 
jeho  narozenie, 
Tsem  hfiechöm  odpuUenie 
kolik  krat  provinil. 

3 

Radujroe  ae  kreslane, 
buoh  sß  näm  narodil, 
coz  Adam  byl  provinil 
Jezia  vyaTobodil. 

i 

Veaelm«  ae  a  and^lv» 

• 

dikajic  miloaii, 
spievajic  „bud  bohu 
chvala  na  vysoati!" 

5 

Hodlime  ai  hfiesni, 
proaiec  amiloviKnie: 
pane  nil  JeiiSi, 
daj  näm  to  sjedoanie. 

6 

Sta?  teiky  (tiezke  die  Hß,}  rozdelenie 
Y  afem  aratem  koatele 
pro  tve  ayate  narozenie 
memzti  (?  so  die  Ha*)  iiz  dele. 

7 

Rac  Jeziai  ataviti 
▼aeeky  büfe  akodne, 
od  zleho  ny  zdaltti, 
daj  caay  pokojn^. 
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8 
0  Maria  matko, 
ty  paono  preJisU 
akoj  oim  Bwi  ^Mbtko 
buoha  Jen  Kmta. 

9 
Abychom  s£  sdalUi 
my  ode  vSech  zloati, 
buoha  vidyeky  chftflili, 
dikujic  milosti. 

10 
Prijmi  iiäa  Jeiiii, 
kdyi  pfed  sodem  «tanem, 
bud*to  Tleeko  jiat^, 
rcemez  TSichni  Amen. 

Ich  könnte  hier  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  geistlicher 
Gesänge  aufzählen»  welche  dergleichen  Stropbenform  von  yier Vers- 
zeilen folgen :  es  genügt  aber  die  Anführung  dieser  wenigen^  welche 
in  dem  einen  oder  dem  andern  Sinne  Interessantes  auch  nach  ande- 
rer Seite  hin  bieten.  Auf  das  häufige  Vorkommen  dieser  Strophe 
wird  die  lateinische  kirchliche  Poesie  von  grossem  Einflüsse  gewe- 
sen sein;  yielleicht  wirkte  zu  demselben  auch  die  weltliche  yolks- 
thOmliche  Dichtung  bei,  in  welcher  Gesetze  von  vier  Zeilen  so  häufig 
sind**),  obwohl  gerade  die  Volksdichtung,  was  ihre  äussere  Form 
betraf,  gleichfalls  von  der  lateinischen  Kirchendichtung  abhängig 
war  und  von  ihr  beeinflusst  ward. 

Es  sei  mir  erlaubt»  hier  noch  zwei  Beispiele  flir  diese  Einwir- 
kung der  lateinischen  auf  die  ältere  2echische  geistliche  Liederdich- 
tung zu  erwähnen.  In  der  schon  angeführten  Handschrift  A.  4  zu 
Wittingau  steht  auf  Blatt  407**  ein  Weihnachtslied»  welches  fulgeu- 
dermassen  lautet: 

1 
Nr.  22>.  Nastal  jeat  nim  den  vesely, 

▼  n^mzto  z  panny  ^ste 
narodil(8S)  ayn  bozi. 


*•)  Die  meisten  ilteren  biatorlschen  Lieder  der  Cechen  besteben  eus  Strophen  von  rier 
Zeilen;  Tgl.  Über  die  Köuiginbofer  flaodscbrift  8.  S  und  S.  75.  Gleiches  ist  bei 
•öderen  weltlichen  Gesfingen  iiissenft  hinfig  der  FeJl,  worfiber  ich  des  Nikere  io 
meinen  Altcechiscben  Leichen,  Liedern  nnd  Sprfichea  beibringe. 
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Jemulto  sluoce  i  m^afc 
i  hvSidy  nebeake 
tlüzie  na  ^ay  aebe. 

3 
Protoi  roy  ide  na  aemi 
Ysdigme  elnrdv  jemu 
»6  Tiemi  and^ly. 

4 
Diknjice  a  miloati 
boba  (booh  die  I7#.)  jeni  jeat  aproatil 
näa  od  d*abelak6  moci. 

5 
Jemuz  andSle  apievaji 

ebrtfla  i  riecku  (waaeeska  die  Jb.)  2eat 
bohu  na  i^aoati. 

Es  sind  wie  man  siebt  Strophen  ron  drei  Zeilen  mit  sehr  freien 
Reimen:  das  Lied  folgt  einer  lateinischen  Hymne*''),  deren  genaue 
Cbersetzung  es  ist*®).  Ein  anderes  Lied  f&r  die  Osterzeit  hat  Hoff- 


*^)  Es  nag  hier  snr  VergleichuDg  der  Uteinitche  Text  stehen : 

1.  Nataa  est  Bokii  kodie 
de  pars  virgia« 
Ckriatoi  res  floriae, 

2.  Cai  aoU  laaa  at  fem 
eaaelaqaa  aidcra 
pareal  per  aaeeala. 

a.  Ideo  aoa  terrigeaae 

landeaiva  hedie 

ragen  potcaCia», 
4.  6ratia«  agtalea  et, 

^aed  aoa  araerit 

de  faaee  tartari. 
*S.  Ot  deatar  aobia  praenia 

■ageaqae  gaadia 

ia  eoeli  earia. 
6.  Salas  ilH  et  gloria 

atqae  Ttetoria 

per  eaacta  aaeeala. 

Deaiel  Thea.  hynBol.  4,  260  f.  Hoffmann  tod  Fallerileben,  Geachieb(e 
de»  denUcken  Rircheoliedea,  t.  Aufl.,  S.  510  f.  Statt  der  5.  und  6.  Strophe  des 
lateiaiichen  Liedes  hat  der  cechisehe  Text  einen  andern  Schlusa  von  nur  einer 
Strophe. 
^  Gleiehfalls  dreiaeilige  Strophen  hat  das  Lied,  welches  hn  Vybor  2,  21,  22^24, 
22  tas  einer  Handschrift  bei  SL  Veit  in  Prag  abgedruckt  ist  und  dessen  Ein- 
gsn;  lautet: 
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mann  t.  Fallersieben  in  der  Monatsehrift  yon  und  fQr  Schlesien 
1829.  Bd.  2,  S-  747  f.  aus  der  Handschrift  I.  4«-  466  (Blatt  320 
der  Breslauer  Universitäts-Bibliothek  in  der  Orthographie  der  Hand- 
schrift abdrucken  lassen.  Ich  setze  es  gleichfalls  hieher  in  herge- 
stellter strophischer  Form  wie  ich  sie  vermuthe. 

De  resurrectione.  ^ 

1 

Den  skriseDi  Jesu  Krista,  AUeluja. 
chvalme  boha  podle  pisma,  AUeluja, 
Aileluja.  Alleluja,  All.»  AlK,  All. 

2 

Ten  den  slavny  kral  angelsky,  Aileluja, 
svietizil  nad  nepfiütely,  Aileluja, 
Aileluja,  All.,  All.,  All.,  All. 

3 

Coi  Adam  otec  stratil.  All., 
to{  nam  tvofec  jest  navratil.  All., 
Aileluja  etc. 

4 
Maria,  ra6  spomahati,  AU., 
ty  jsi  naie  mila  mati,  AU., 
Aileluja  etc. 

5 

Bychom  sediec  na  pravici,  AU., 
chvälili  buoha  v  trojici.  All. 
Aileluja  etc. 

6 
Daj  nam  Krista  uziti,  Aileluja 
naIe  duSe  ra{  spasiti,  AUeluja, 
Aileluja,  AUeluja,  Aü.,  AU.,  AU. 

Am  Ende  jeder  der  zwei  Zeilen  ward  Aileluja  gesungen  und 
darnach  als  dritte  Zeile  jeder  Strophe  derselbe  Jubelruf  refrainartig 


Jeia  Kriite.  üeArf  kaele, 

B  otcfUt  doehem  jedeo  boi«, 

troje  SiedroBt  nase  aboiie, 
KyricleUoB ! 
Das  Kyrieleiaon  wird  nach  jeder  Strophe  widerholt.    Aus  einer  Handschrift  d^» 
Graner  CapiteU  ist  das  Lied  auch  abgedruckt  in  den  Wiener  Slorenske  Noviny  ISSSt 
S.   41.  Eine  Umarbeitung  desselben  scheint  ein  huaitisches  Lied  su  sein,    dessen 
awei  erste  Strophen  übereinstimmend   lauten. 
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fanfinal  wiederholt.  Auch  dieses  Lied  ist  einem  lateinischen  (Sur- 
rexU  ChriäuB  hodie  ÄUeluiaJ  nachgeahmt  **). 

Noch  möge  hier  ein  gleichfalls  ungedrucktes  Lied  in  Strophen 
TOD  Anf  Zeilen  stehen,  welche  sich  aber  von  der  oben  besprochenen 
fönfzeiligen  Strophe  bedeutend  unterscheiden;  denn  wfthrend  dort 
die  Zeilen  im  Allgemeinen  von  gleicher  Länge  sind,  flberwiegt  hier 
das  erste  Reimpaar  gar  merklich  Ober  das  zweite,  und  die  fünfte 
Zeile  endlich  ist  blosser  Refrain,  welcher  bei  allen  drei  Strophen 
wiederkehrt.  Das  Lied  steht  in  der  Handschrift  115  des  XY.  Jahr- 
hunderts zuNicolsburg(vgl.  Jungmann,  Hist.  lit.  c.,  2  yyd.,  S.  61 
Nr.  OL  37  6)  und  es  lautet  nach  einer  Copie  Bocek^s,  jedoch  in 
rerbesserter  Form : 

1  Nr.  27. 

*    Yiemohüci  buoze,  najmocnejsi  krili, 
ano  tebe  vsudy  a  take  ?  prkle  chTali, 
nebs  ty  boden  chviUy 
nade  viecky  krali, 
NaI  pane  Jesu  Krisle ! 

% 
JeDzto  pro  nas  omfiti  raäl 
Kriste  coy  na  nie  se  nerospacil, 
tak  lotra  ipozdileho 
pf ijals  na  milost  jebo, 
Nas  pane  Jesu  Kriste! 

3 

Racils  pomoc  dati  svatemu  Davidu, 
kteryz  jest  bojo?al  proti  pohanskeinu  lidu  : 

rad  nam  pomoc  diSti, 

at  bychuom  t^  mohli  inati, 
Näs  pane  Jesu  Kriste ! 

In  der  ersten  Zeile  der  zweiten  Strophe  hat  die  Handschrift 
Genzsrmrziti  raczil  to  pro  nas:  die  Umstellung  fordert  der 
Reim;  die  dritte  Zeile  derselben  Strophe  heisst  nach  der  Handschrift 
Trpiels  muky  tiezke  tak  lotra  zpozdileho:  da  auf  diese 
Weise  der  Vers  zu  lang  wäre,  erweist  sich  die  erste  Hälfte  als 
irrtbfimlicher  Zusatz  des  Schreibers,  während  Reim  und  Zusammen- 
kaog  die  zweite  Hälfte  als  echt  sichern. 

**)  Boffmaoo ,  Geschichte  des  deutschen  KircheDÜedes,  2.  Auflage,  S.  353  IT., 
^r.  201  ff.;  Mone,  Lstein.  RymneD  1,  195  Nr.  143;  Daniel,  Thesauru» 
bTViB.  1.  341  r. 
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Indem  ich  tu  den  kunstreicheren  Strophenformen  des  Uteren 
ceehischen  Kirchenliedes  Qbergehe  und  bevor  ich  den  Beispielen 
för  die  eigentliche  dreitheilige  Strophe  mich  zuwende,  will  ich  ein 
sehr  kunstvoll  gebautes  Lied  erwähnen »  welches  uns  in  mehren 
Handschriften  vorliegt,  wovon  ich  jedoch  nur  die  erste  in  einer 
Copie  Bocek*s  benutzen  konnte;  es  steht  namlidi  in  der  Handschrift 
(XIV.  u.  XV.  Jahrb.)  A.  b,  Blatt  lie''  des  Wittingauer  Archives, 
ferner  in  der  Handschrift  XI.  C.  8,  Blatt  2K1  der  Prager  Universi- 
tätsbiblothek  so)  und  scheint  Oberhaupt  in  Bdhmen  sehr  verbreitet 
gewesen  zu  sein  s^).  Es  lautet  in  hergestellter  Form  nach  meinem 
Versuche  und  mit  vereinfachter  Schreibung :  • 

Nr.  28.  1 

w*    Vatal  (jest)  buoh  z  mrtT|ch  sfu  mocf, 
a  sIetd^  do  pekla  kro^i, 

•by  ■  temnotti 

i  I  ialosti 

duli&y 

k  svemu  otci  poslal» 

ES  Dii  jfti  Eddal 

oa  smrt  i  dal 
STÜ  duii  milostiyS. 

2 

w*    Na  velikü  noc  tu  nedili 
sboril  pekelnü  poateli, 

mbcn^  bez  otäza 

d*ibla  sväziS, 

pfik^zd 

jemn  tu  ostati, 

aby  OD  na  v&ky 

byl  8  {lorSky 
hfieSn^mi  plimen  hltige. 

3 

w*    Odtud  ryredl  duse  jäte 
.  Adama,  Evu,  otce  svate 
z  pekla  ohniTeho 
pla^tiveho 


SO)  JangmiDD,  Bist.  lit.  c.  2  vyd.  S.  62,  Nr.  III,   45. 

Si)  So  fuhrt   es   J.    H  u  8     in    der  Aushübe  seiner  PosUUe  von  1S64,   Blatt    74     lutcr 

jenen  Liedern  an,  welche  in  der  Bethlehemkirche  gesangen  worden.  JiftftgniaBs 

a.  a.  0.  8.  28,  Nr.  II  24. 
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a  ehUje  ?^ti 
do  radosii 
B  ▼elikü  milotti» 
kdei  andfle 
jej  ehiiU  bei  pfestibie. 

4. 

w*    My  hfieini  chcemali  tarn  kyti, 
mosfine  pismo  plniti, 

jelto  näm  ryd^no, 

pfikisino, 

naps^no 

k  spasenie  niSemo , 

bteda  boda  jamu, 

ktal  bo  natbtf 
a  TMa  p^ikiiinie. 

5. 

w'    0  kak  Uhce  to  smrbäme, 
kdyi  jebo  t  srdci  nemame 

an  jatt  pro  ny  umf el, 

na  krfti  pnil, 

nab  jest  ebt^l 

pismo  naplniti, 

cht£  nis  sobi  mieti, 

vyk^pHi 
s  MM  snirtedln^bo. 

6. 

w*    To{  jtü  pfilli  s  drabd  maati 
doatojne  panie  w  trucblosti, 

•▼lU  Magdalena, 

8  ni  etntf  iena 

Maria  Jaeobi 

(i)  Silomee, 

ebtiee  jebo  Tiditi 

i  imazati, 
idldali  tila  jebo. 

7. 
w*     Jebos  jsü  rytiefi  sifehli, 
od  PiHta  dary  Tzeli, 
an  ji£  byl 
a  mrtr^qb  vstal, 
daie  pojal 
treti  den  t  r^ji« 
kdei  jest  pfipraren 
na  v^&osti 
s  Tsemi  arolenfmi. 
Sink.  d.  phil.-Hitt.  Cl.  XXXIT.  Rd.  ir.  Hfk.  21 
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8. 

w^    Nuz  vy  sveti  apostole» 
proste  ES  ny  sreho  krtfle, 
b{  nas  tarn  dovede 
kdezto  sede, 
kr&luje, 

s  Tdnii  se  raduje. 
abychom  Tid^li 
i  tüzUi, 
8  Din  byli  bez  skonanie. 

Die  allerdings  vielfach  gestörte  Grundform  des  vorstehenden 
Liedes  scheint  folgende  gewesen  zu  sein.  Zuerst  kommen  zwei  auf- 
einander reimende  Zeilen  a.  a  mit  je  8  Sylben»  dann  drei  Zeilen  mit 
dem  Reime  b.  b.  b  und  mit  6,  4  und  3  Sylben,  darauf  abermals  drei 
Zeilen  von  b.  b  und  4  Sylben  mit  dem  Reime  c.  c.  c,  endlich  eine 
Zeile  von  7  oder  8  Sylben,  welche  je  zwei  Strophen  verbindet. 

Noch  mag  hier  ein  anderes  Lied  stehen ,  welches  der  schon 
oben  erwähnten  Handschrift  I.  4o-  466  (Blatt  143^)  der  Breslauer 
Universitätsbibliothek  entlehnt  und  in  der  Orthographie  der  Hand- 
schrift von  H  o  ff  m  a  n  n  von  Fallersleben  in  seiner  Monatschrift 
von  und  flir  Schlesien  1829,  Bd.  2,  S.  748  f.  mitgetheilt  ist.  Es 
besteht  aus  drei  Strophen,  in  deren  jeder  zuerst  drei  gleichreimige 
Zeilen  stehen,  an  welche  sich  ein  Refrain  von  6  Zeilen  schliesst. 
Nach  meiner  Herstellung  lautete  das  Lied : 

i. 

Narodil  a^  Bmanuel, 
jeho£  zf^atoval  Gabriel» 
sfl^dekjest  Esechiel. 

jehozto  jeat  porodila  Maria. 

Jest  naplo^oo  coz  povSdel  Gabriel, 
radojmy  8^,  veaelmys^! 

panna  syna  porodila, 

toljest  byla 

buoii  miloat  nemala! 

2. 

Jeaua  maly  pachoHk, 
a  Joseph  stary  muiik 
vsadil  baoha  na  oslik ; 
jehoito  jest  porodila  Maria! 


I 
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Jest  naplo^no  co2  porMSI  Gabriel, 

radujmy  a^  Teselmy  slf! 
panna  syna  porodila, 
to{  jest  byla 
bttozi  milost  nemala! 

3. 
SyoQ  cbval  hospodina, 
spatitele  vsebo  sv^ta, 
jeni  hfiesnym  bfiechy  smyra: 

jehoito  jest  porodila  Maria! 

Jest  naploeno  coz  povl^dll  Gabriel, 
.  radujmy  le,  veselmy  ae, 

panna  tyna  porodila, 

to{  jest  byla 

bnoif  milost  nemala. 

Allerdings  gäbe  es  noch  eine  zweite  Strophenabtheilung.  Man 
konnte  nämlich  einen  Refrain  von  nur  drei  Zeilen  annehmen,  so 
dass  also  die  drei  letzten  Zeilen  des  Refrains  nach  der  yorstehenden 
Abtheilung  die  Anfangsverse  der  zweiten  Strophen  lauten  müssten : 

1. 
Narodil  s^  Emanuel, 
jeboi  ivistoTal  Gabriel, 
svidek  jest  £sechiel. 
jebolto  jest  porodila  Maria ! 
jest  napln^no  eoz   povid^l  Gabriel, 
radujmy  s^,  veselmy  s£! 

2. 
Panna  syna  porodila, 
toljest  byla 
booii  milost  nemaU; 
jehoito  jest  porodila  Maria! 
jest  napln^no  coz  pov^dil  Gabriel, 
radujmy  s^,  veselmy  ■£! 

Freilich  ist  hier  die  zweite  Zeile  der  zweiten  Strophe,  in  wel- 
cher doch  dem  Sinne  nach  nichts  ausgefallen  sein  kann ,  zu  kurz ; 
2Qeb  zeigt  die  Handschrift  nach  der  Zeile  buozf  milost  nemali 
Dicbt  das  Nachfolgen  des  Refrains  (in  der  Repeiicio  genannt)  an, 
was  sie.  regelmässig  nach  den  Zeilen  svedek  jest  EzechieU 
Tsadil  buoha  na  osKk  ond  Jen!  hfiesnym  hfiechy  amfri 
^Qt,  in  das  der  Abschreiber  alles  zwischen  den  Zeilen  svedek 

2f 
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jest  Emannel  und  Jesus  maly  pachoHk  als  Refrain  aufzu- 
fassen scheinf.  Somit  möchte  ich  mich  flir  die  erste  Art  der  Stropben- 
abtheilung  entscheiden,  um  so  mehr  als  dieselbe  auch  durch  das 
lateinische  Original  unterstützt  wird.  Auch  diesem  cechischen  Weih- 
uachtsliede  liegt  nSmIich  ein  älteres  lateinisches  zu  Grunde,  dessen 
allerdings  gekürzte  und  umgestellte  Obersetzung  es  ist  und  welches 
ich  der  Vergieichung  wegen  in  die  Anmerkung  >*)  verweise.  FQr  die 


s«)  Vgl.    Ph.   Wackernagl.    Das    deutsche    Kirchenlied,   Stottgart    1841,    S.   27. 
Nr.  47. 

1.  RMonet  in  laadtbai 
ean  ineaadis  pltasibvs 
Sion  enm  fidelibos. 
Apparnit  quem  g»oit  Maria. 

Saat  tBBpUta 

qne  praedizil  Gabriel. 

Eym,  *ya, 

virgo  dMB  ffaait, 

qarm  divina  rolait 

cleaencia. 

Hadi«  apparait. 

apparait  in  lararl, 

»X  Maria  rirfiae 

rat  aataa  rez. 

nai^an  nonen   domini 

Raaana«l, 

qned  aanantiatani  eat 

per  Gabriel. 

2.  Cbriitas  nataa   hodie 
ex  Maria  rirginc 
«ine  ririli  aemiae. 
Apparait  qaen  geauit  Maria. 

Snnt  impleta  ele. 

3.  Nataa  eit  Enaaael, 
qaen  praedixit  Gabriel» 
teatia  eat  Sge«biel. 
Apparait  qoem  gennit  Maria. 

Saat  iapleta  et«. 

4.  Pa«ri  eoaeiaila, 
nato  refi  paallitc, 
voee  pia  dieitat 

Apparait  qaen  f«aait  Maria. 
Saal  impleta  ete. 

5.  Sion  laada  doninnm, 
lalratorem  hominam. 
pnrgatorem  eriaiiaaai. 
Apparait  qaem  geanit  Maria. 

Saat  impleta  etc. 

Ifan  vergleiche  auch  die  einiige  Strophe  dieses  Liedes  in  C  o  r  n  e  r*a  Gesang- 
buch  Ton  1S25,  Nr.  69  und  daraus  bei  Hoffmann,  Oeschichtn  den  dentsehen 
Kirchenliedes,  2.  Ausg.,  Hanno?er  18S4,  S.  424. 
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zweite  Eintheilung  könnte  allenfalls  eine  ron  Hoffmann  von  Fal- 
lers leben  verödTentlichte  ältere  Passung  jenes  iateiuislshen  Lie- 
des *<)  sprechen:  allein  allem  Anscheine  nach  sind  hier  die  zwei 
ersten  Strophen,  welche  in  ihrem  Baue  von  den  übrigen  ganz  ab- 
weichen, als  Refrain  aufzufassen,  welcher  in  der  Handschrift  wie 
noch  sonst  hSofig  genug  voran  steht  und  nach  jeder  Strophe  wieder- 
hoK  ward,  wodurch  sich  diese  Passung  der  früher  erwähnten  jün- 
geren sehr  nähert.  Gewiss  lag  dem  ceehischen  Obersetzer  jene 
erstgenannte  im  XIY.  Jahrhunderte  geläuGge  Form  vor,  welche  er 
eben  nachahmte.  Beiläufig  nur  will  ich  bemerken,  dass  die  Refrain- 
zeile Radujmyse,  vesimese  noch  heute  sehr  häufig  als  Refrain 
in  ceehischen  Weihnachtsliedern  vorkommt  **). 

Ich  wende  mich  nun  zu  jenen  altcechischen  Kirchenliedern, 
welche  mir  als  Beispiele  dreitheiliger  Strophenabtheilung  in  Hand- 
schriften vorgekommen  sind ,  und  fbhre  hier  zuerst  ein  Lied  an, 
welches  in  der  Handschrift  XVII,  F.  30,  der  Prager  Universitäts- 
bibliothek (ich  bezeichne  sie  mit  ^)  als  Nr.  188**),  dann  in  der 
Handschrift  300  des  Olmfltzer  Capitelarchivs  '•)  (ich  nenne  sie  hier 


»)  Ho  ff  na  BD   a.  a.  O.  S.  42t  t  Anoi.  Die  swei  ersten  Stropbeo  laaien  hier: 

i.  Magsaa  ■•■«■  domiai 
Enannrl, 

q««d  ■■■vatlaUai  eal 
per  Gabriel, 
kadic  apparait,  apparait 
ia  Isratl. 

per  Mariaai  Tirgiaea 
tat  aatas  rei  «tc. 
2.  Saat  inpleta 

qaa«  pracdtiit  Gabriel, 
eia,  eia ! 

Tirf«  dewa  (eaait 
et  iliriaa  volait 
elemeaeia  ete. 
Die  ibrigen  Strophen  •timroen  im  Bau  mit  denen  des  in  der  rorigen  Anmerkung 
ani^eÜhrten  Lie4ea  flbereia.  Was  den  Teit  anbelangt,  so  fehlen  in  dieser  Recension 
die  Strophen  2,  3  und  5  der  früher  genannten;  dagegen  hat  dieselbe  aber  drei 
andere,  weiche  in  der  Fassung  des  XIV.  Jahrhunderts  abgeben. 
M)  J.  V.  Knmarf  t,   Cesk^  n<b*odni   duchorni  pisne.  V  Praae  a   ▼  Hradci  Krtflov^ 
ISil,  Bd.  1,   8.  Z5  ff.;   Tgi.   auch  die  Einleitung   zu  meinem  Buche   Über  sla- 
wische Volksschausptele  aus  Mahren. 
SS)  Jangaann,    Hlst.   lit.  £.,    S.  2S*,    Nr.   II  Z4;    Abhandlungen   der  kön.  böhm. 

Gesch.  der  Wies.,  V.  Folge,  Bd.  Z.  S.  132  (Nr.  ISS). 
^  Sic  aihcre  Beechreibung  dieser  Handschrift  stehe  in  meinen  altjlechischen  Leichen, 
Uedcra  nad  Sprüchen,  wo  ich  sie  ala  C  aufgefiihrt  habe ;  unser  Lied  Ist  von  den 
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B  enthalten  ist.  Leider  liegt  mir  blos  eine  Copie  von  B  in  einer 
Abschrifl-Bocek*s  Yor.  Dieses  Lied  besteht  aus  vier  Strophen,  ron 
welchen  aber  die  erste,  was  die  Stollen  betrifil,  etwas  zerrüttet  ist 
und  der  Herstellung  aus  A  bedarf.  In  den  drei  übrigen  Strophen 
bestehen  die  Stollen  aus  sechs  Zeilen,  wovon  die  erste  und  die 
zweite,  die  ^dritte  und  die  vierte  auf  einander  reimen  und  je  vier 
Sylben  oder  zwei  Hebungen**^)  haben,  die  dritte  und  die  sechste  aber, 
sechs-  (fanf-)sylbig,  wieder  durch  den  Reim  gebunden  sind.  Der 
Abgesang  enthält  acht  Zeilen:  es  reimen  die  erste  und  die  zweite, 
je  sechssylbig,  die  dritte  und  die  vierte,  je  viersylbig,  die  fi&nfte  und 
die  achte,  sechs-  (fünf-)sylbig,  und  die  sechste  und  siebente,  wieder 
je  viersylbig.  Das  Schema  also,  wobei  die  eingeklamn»erten  Ziffern 
die  Sylbenzahl  bedeuten,  wird  foigendermassen  lauten:  a  (4),  a  (4), 
q  (5?  6?),  .c  (4),  c  (4),  b  (6),  1  d  (4),  d  (4),  c  (S?  6?).  f  (4), 
f  (4).  e  (6)  I  g  (6),  g  (6).  h  (4),  h  (4),  i  (B?  6?),  k  (4),  i  (6). 
Für  die  Stollen  der  ersten  Strophe,  deren  Reimstellung,  wie  gesagt, 
\nB  und  wie  ich  vermuthe  auch  in^  gestört  scheint,  ist  das  Schema: 
a  (4),  a  (4),  b  (5),  c  (4).  c  (4),  d  (6),  |  e  (4),  e  (4),  b  (5),  f  (4). 
f  (4),  d  (6).  I  Der  Abgesang  dieser  Strophe  lautet  nach  B:  g  (6). 
h  (6),  i  (8?  4?),  i  (4),  k  (S),  I  (4),  1  (4),  m  (6).  Ich  lasse  nun  das 
Lied  selbst  nach  B  in  hergestellter  Form  folgen. 
Nr.  30.  ^ 

Na  dest  paoi  (panni  Ä) 
ktoxi  se  klani, 
maje  v  pomoci  (pam^ti  A) 
jeji  milost, 
odzene  zlost 
hfiechu  smrtedlneho  (t^lesneho  A); 

NebijeAt  panoa 
velnii  kräana 
a  mözi  spomoci 
sluhu  svemu 

v^rnemu, 
zbavi{  Tseho  aleho. 


•echs  dario  eDthaltenen  das  dritte :  die  Verse  sind  nicht  abgesetzt  und  mit  jeden 
Strophentheile  begioot  eine  neue  Zeile,  als  ob  eine  neue  Strophe  käme. 
*')  Man  kann    in  diesen  Liedern   gans  wohl    von  Siebenaahl    bei    den  Versen  redea, 
weil  in  der  Lyrik,  wie  ich  schon  anderswo  gezeigt  habe,  das  Streben  Torherrscbl« 
die  Senkungen  nicht  fehlen  au  lass<>» 
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Sluimex  ji  a  rküc  k  ni: 

k  tob£{  ToUme, 
nebo{  mama 
V  tob^  Didiji, 
uslyiix  nj, 
sh]adi£  riny, 
proflic  sT^ho  syili. 

2. 

Mili  niatko, 
to  dieblko 
tve  provorozene, 
ukoj  je, 
a{  Dam  pfeje 
aveho  amiloTaDie: 

Nebi jeat  oa  svet 
ten  drahy  k?et 
akrze  rtilenie 
proto  pfiael, 
aby  tarn  vael 
ciorek  v  kralovanie 

Nebeake  radoati, 
tu  kdes  vseho  dosti. 
jeDz  on  ra£i 
bez  rozpa^i 
i  *  bo£i  miloati. 


I 


kdei  ta  milost 
i  vseckna  ctnost 
jeat  beze  vsie  zlosli. 

3. 

Ö  Maria, 
panno  mWi, 
i  poin^aena, 
tya  rynesla 
coil  unesla 
Eva  prvnf  iena : 

Mäti  naäe 
v$«cb  podavii 
V  amiecb  ave  pokolenie» 
aalyseyji 
I  prijeroai 
akrze  smilovanie ; 

Tya  pak  ta  pf  edraha, 
panDo  miloatiTtS, 
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ty  JBi  matkii 
tomu  diebtktt, 
boiimu  •ynu, 
B  ni{  00  f  ylel, 
na  ivSt  priiel* 
shladil  naii  vinu. 


Prosmez  jeho 
a{  nim  s? iho 
OD  amiloT^nie 
riii  pf  iti 
i  odjiti 
jis  od  nis  plakinio, 

Abychom  ade 
V  tomto  bydle 
zieho  koehtfnie 
zelejfce, 
nechajfee, 
dofli  smiloTinie. 

K  toina  ty  pfedraha 
paano  milostiTa 
Tzeafi£  na  ny, 
prosii  sa  ny 
jeho  miloati» 
ai  ndm  ri6i 
bydlo  dtfti 
Toebeskej  radosti. 
Amott. 

Gleichfalls  aus  vier  Strophen  besteht  ein  anderes  Lied,  welches 
in  der  ofterwfthnten  Breslauer  Handschrift  (Blatt  29  ^),  ans  der  es 
Ton  Ho  ff  mann  in  der  Monatschrift  von  und  f&r  Schlesien  1829, 
Bd.  II,  S.  742  tt,  abgedruckt  ist,  und  in  der  Wittingauer  Hand- 
schrift C.  b  (14.  und  16.  Jahrhundert)  auf  Blatt  IIK^  TorkomiDi 
Ich  nenne  die  erste  Aufzeichnung  A,  die  andere,  welche  ich  blos  in 
einer  CopieBo£ek*s  benutze,  £.  Das  Strophenschema  ist  folgen- 
des: a  (7),  a  (7).  b  (7),  b  (7).  c  (6).  |  d  (7).  d  (7).  e  (7),  e  (7), 
f  (»)•  I  g  (')•  e  (7).  h  (6).  i  (7),  i  (7).  k  (6).  Zu  bemerken  Ist, 
dass  auch  der  Abgesang  CRepeticioJ  seinerseits  aus  zwei,  wie  die 
Stollen  {VersusJ  gleichgebauten  Theilen  von  je  drei  Zeilen  be- 
steht. Das  Lied  lautet  mit  Zugrundelegung  yon  B  und  BenOtiuag 
▼on  A: 
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1.  Nr.  31 

Zdnra,  kralomo  slavnosti, 
o^stoice  naSe  slosti, 
eienforno  nebeska, 
ochotni  fe6  au^ehki 

tebe  poidravila:  S 

W*     „Zdraf  a,  pinas  milosti'*, 
poT£d£l{  jest  s  radosti 
archangcl  ten  Gabriel; 
inhed  kral  Emanuel 

vsecky  riny  shladij.  iO 

R^     Podalas  p^na  boha, 
apasitele  vleho  sveta» 

paoDU  jsi  ostala: 
R^     velmi  kviBuf  ky^t  z  kv^U, 

na  spaaenie  vieho  8?Sta  15 

•ynas  porodila. 

2. 
W    T£  nebe  STfchnieho  pana, 
nade  vlecky  rybrana, 
Chenibin  i  Seraphin, 
pfemoeny  Renjamin  20 

ctne  loze  zvolil  jest: 
W    TS  okrSlek  alunein^ 
obklfdil  jest  a  miloaU, 
krdsa  Tiecka  alane^ni» 
nobini  jeho  poddani,  25 

jen£  TSemu  kraluje: 
R""     S/Ia  tfla  i  boiatvie, 
▼ylla  araül  trojiee 

s^ist^ho  ÜTÖtka; 
R*    plajtir^eh  utiSenie,  30 

a?rchniebo  pina  alozenie, 
trön  81  SalamönuoT. 

3. 

W    Tya  pf  edrah^  ten  kirnen, 

jenz  baane  r^nf  pHmen, 

hf  ielnf  ▼  tobS  miloat  mä,  35 

kvietie  fieho  pfemoena, 
dievko  bez  ürazo ! 
W    Br^na  zlati  vS^ni  ty, 

korona  dSvidaka  jsi, 

pocitek  i  skondnie,  40 

dig  ardeem  utiSenie 

moci  YÜe  aladkosti. 
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R^     Matko  bosie  pfesvttä, 
tSIa  8?eho  pfe^ista, 

mofska  hv^sdo  ivMlä,  45 

R^    ty  perla  jsi  dSv^&kä, 
ty  vinice  angelskä» 

schrina  TÜe  ^iatoty. 


50 


55 


60 


4. 
W    Ö  Maria,  kraö?  kv^t, 
opatr  tento  smutny  svhU 
ponid  nds  sremu  synu, 
a{  nim  otpusti  yinu, 

matko  milostivi; 
W    Uvedii  ny  y  bydla  ivi, 
neb  jsi  die?ka  nebeska, 
a  T  angelskS  radosti 
ibaT  ny  hriesn^  zalosti, 

prej  näm  sve  milosti ; 
R^    Tvi  miloati  predivne» 
a{  näs  boEi  bnSv  mine: 

nebad  näm  hneviva. 
R^     na  poslednd  hodinu 

primluv  se  k  svemu  synu, 
matko  i  dSvicel'*) 

Dieselbe  Breslauer  Handschrift  enthält  endlieh  auf  Blatt  30' 
ein  Weihnachtslied,  welches  gleichfalls  in  Hoffmann*s  Monatschrift 
y.  u.  f.  Schi.  S.  745  f.  gedruckt  steht;  eine  andere  Abschrift  dieses 
Liedes  findet  sich  in  der  Wittingauer  Handschrift  A.  4  auf  Bl.  407'. 
Es  besteht  dieser  Weihnachtsgesang  aus  drei  Strophen ,  deren 
Stollen  je  yierzeilig  sind»  während  der  dreizeilige  Abgesang  als 


**)  Lesarten.  1  kralowoo  A,  —  2  Oczystyenye  B.  —  3  tysarsowno  A.  —  6  plni 
A.  ^  7  Kradosti  A.  —  9  archandyel  B.  ten  fehlt  B.  ^  9  Hynhed  F.  —  10  wtsych- 
nj  A.  —  11  buoha  A,  —  13  A  djewku  g»y  oatala  B.  —  14  krifiany — pyekny  .4. 
—  15  na  spasenie  —  spassytele  B,  —  16  Syna  tsy  p.  i9.  —  17  Tys  uebe  sweko 
panu  A.  —  18  nade  waaeczny  gay  w.  A,  —  21  czoe  A.  —  23  iryloaty  A.  — 
24  wsecku  —  wyeczna  A.  —  27  tyelo  A.  —  30  Placztywyni  kQtyeaayeny  A.  — 
31  p^aa  —  krale  A.  slozenie  —  inatyeF.  — 32  ssalarouonow  A.  —  34  jeni  —  gJ>B> 
A,  —  38  yecüi  —  wssyczkna  B.  —  30  dyewyeczska  A  dyewoysska  B.  —  41  srd- 
csoiD  A.  —  42  waay  A  wsaye  B.  —  43  buozye  A.  —  A6  dyewccsaka  A  dre- 
wyczska  B.  —  47  wynnycze  B.  —  49  kwyetuow  A.  —  51  twema  A.  —  53  nitko 
ydyewycze  A.  —  54  wedyz  nas  vbydia  twa  ^1.  —  56  a  —  y  i4.  angelskey  B.  — 
58  ohny  wsaye  mylosty  A.  —  59  ztwey  A.  —  60  buosy  A.  —  62  Naposledaj 
A  Naypossledny  B.  —  64  matko  mylostyira  Amen  A. 
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Refrain  bei  allen  Strophen  wiederkehrt.  Das  Schema  der  Reime  ist: 
I.  a.  b.  b.  I  c.  e.  d.  d.  I  e.  e.  e.  Ich  setze  blos  die  erste  Strophe 
her,  weil  ich  das  ganze  Lied  in  meiner  Abhandlung  über  den  Ein- 
Aqss  der  altcechischen  auf  die  aitpolnische  Literatur,  wo  ich  nfther 
aof  dasselbe  einzugehen  habe,  zu  Teröffentiichen  gedenke.  Sie 
lautet : 

! 

Stalai  se  jest  v£c  divna,  f^f ,  32, 

paont  syot  porodila 
beze  vsie  strasti  telesne, 
toi  jest  diFoe  a  nove; 
Izaitfli  prorokoval, 
angel  Gabriel  zv^atoval, 
a  fka  ^Zdrira  plna  milosti, 
porodiS  bez  bolesti !  ^ 

Radujme  ih,  veselme  se, 

▼  Betlem^y  v  malern  mj^ste, 

baoh  narodil  s£. 

Ich  hatte  oben  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  man  in  ftlterer 
Zeit  sieh  bei  Anpassung  lateinischer  Hymnen  für  den  Volksgebrauch 
mit  wörtlicher  Übertragung  in  die  Vulgärsprachen  begnügte,  ohne 
auf  Nachahmung  auch  der  äusseren  und  oft  künstlichen  Vers- und 
Strophenform  allzugrosses  Gewicht  zu  legen.  Ein  interessantes  Bei- 
ipiel  hiefur,  welches  zugleich  lehrt,  dass  auch  noch  in  einer  späteren 
Periode  ein  solches  bequemes  aber  unbeholfenes  Verfahren  nicht 
tiaerhört  war,  finde  ich  in  der  Handschrift  Nr.  45S0  (olim  Theol. 
942  Ambr.  108;  Denis.  Codd.  theol.  1,  2,  1723  —  1729)  der 
Ik.  Hofbibliothek  zu  Wien.  Hier  steht  nämlich  auf  Blatt  3741'  ein 
lateinisches  Harienlied,  welchem  unmittelbar  die  cechische  Über- 
setzung folgt.  Das  lateinische  Lied,  welches  ich  hier  in  reiner  Ge- 
stalt wiedergebe,  weil  ich  es  in  keiner  der  bekannteren  Sammlungen 
lateinischer  Hymnen  gedruckt  finde,  besteht  aus  drei  dreitheiligen 
Strophen.  Das  Schema  der  Strophentheile  ist  folgendes,  und  zwar 
rur  die  Stollen:  a  (9),  a  (6),  a  (3),  b  (3),  b  (7),  c  (4),  |  d  (9), 
^  (6).  d  (3),  e  (3),  e  (7),  c  (4);  |  für  den  Abgesang :  f  (10),  g  (6), 
K>0),  g  (6).  g  (6),  g  (3),  h  (3),  h  (7),  c  (4).  Die  beiden  Stollen 
sind  sowohl  unter  einander  als  mit  dem  Abgesange  durch  den 
gleichen  Reim  jeder  letzten  Zeile  gebunden.  Es  mag  nun  das  Lied 
^Ibst  folgen. 


320  J*    Feifalik 

Nr.  33.  i. 

W*        Aue  pulcerima  regina, 
gracia  diuina 
quam  trina 
beauit, 

ante  nee  post  creauit 
maiorem  te. 
Repeticio        Mira  res,  angelum  emiserat, 
tantum  placuisti, 
»plena  et  gracia"  qui  dixeraC, 
M?erbo  coDcepisti, 
▼irgo  permansisti", 
dixisti ; 
Msecundum 

▼erbum  tuum  ioeiindum 
fiat  in  me!" 
W*        Te  rex  regum,  deus  deoram, 
dierum  multoruni, 
pro  morum 
virtute 

aponsam  in  uiuente 
traxit  ad  se. 
Repeticio  nt  aupra:    Mira  rea. 

2. 
W        Salue  lax  patrum,  prophetarum, 
glosa  Bcripturarum 
multarum, 
serata 
porta  perambulata 

Esechiel : 
yr        Sieat  rubns  non  concrematus, 
Moyai  flamatua, 
seruatoa, 
sie  paris 
nescia  mater  maris 

per  Gabriel. 
R^     Aaron  arena  firga  floruit 
non  natura  more, 
Gedeon  vellus  mire  maduit 
de  celesti  rore: 
sie  saluo  pudore, 
dolore 
aemoto, 
viro  gignia  igooto 

Emanuel. 
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3. 

W*        Vale  Bester,  per  te  Jadeum 

stluat  Mardocheum 

rex  reguin, 

comprendtt 

f .  • .  Aman,  raspendit 
pro  seelere. 
W*        Jadith  eapot  rt  Holophemis, 

qui  preest  iDfemia, 

prosterois 

▼olentem 

snperbe  Jvda  i^ntem 

te  perdere. 
R^        Salomon  regia  poteDtissimi 

mater  nuncupata, 

in  Syon  aedentis  altiasimi 
,  dextria  sociata, 

nobis  adrocata 

Toeata, 

Maria, 

rirgo  clemena  et  pia, 
noa  protege! 
Amen  ••). 

bie  Art,  wie  hier  bei  der  ersten  Strophe  in  der  Handschrift 
der  Abgesang  angebracht  ist,  Iftsst  yermuthen,  dass  derselbe  nach 
I  jedem  Stolleo  (Vergus),  also  zweimal  gesungen  ward,  woher  denn 
aoch  seine  lareinische  Benennung  Repeticio  herrühren  mag.  Die 
unmittelbar  nach  dem  lateinischen  Texte  stehende  cechische  Ober- 
setzQBg  dieses  Liedes  gibt  nun,  wie  bemerkt,  zwar  den  Wortlaut 
des  Onginales  im  Allgemeinen  ziemlich  genau  wieder,  ohne  dass  es 
jedoch  dem  Übersetzer  gelang  auch  den  Strophenbau  seiner  Vorlage 
«1  bewiltigea,  obwohl  sich  ein  Streben  nach  Nachahmung  auch  in 
dieser  Richtung  in  den  mehr  oder  weniger  beabsichtigten  Reim- 
r^hen  der  angelenken  Übertragung  deutlich  ausspricht.  Ja  man 
kaoQ  wohl  hie  und  da  Bedenken  tragen,  auf  welche  Art  der  Sänger 
der  Anweisung,  das  Lied  nach  der  Melodie  und  in  dem  Tone  des 
Aue  pideerrima  zu  singen,  nachzukommen  rermoehte.  Der  cechische 
Text  spottete  wenigstens  aller  meiner  BemOhungen,  hier  die  Stro- 


*)  !■  4m  Stropbe  Zt  Zeil»  4  bat  die  H«Adtehrift  per  lUtt  pro;  Str.  39,  Z.  4 
•Übt  ia  der  Ba.  comprtbeodit:  der  Vers,  welcher  blas  drei  Sylheo  ta- 
Üatt,  sSUiigt  so  der  im  mitUeren  Lstein  nicht  |^ni  seltenen  Zusamnensiehnnf. 
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phenformen  des  lateinischen  Originales  herzustellen.  Ich  lasse  ihr 
desshalb  hier  abdrucken,  wie  er  in  der  Handschrift  steht,  ohne  eine 
Verstheilung  zu  unternehmen;  nur  sind  Unterscheidungszeichen 
eingeßihrt  und  die  Theile  der  Strophe,  welche  in  dem  lateinischen 
und  in  dem  dechischen  Liede  von  der  Handschrift  eben  so  wenig 
wie  die  Verse  abgesetzt  werden,  gebe  ich  getrennt  wieder.  Den  hie 
und  da  bemerkbaren  Reimen  im  Widerspruche  mit  dem  lateinischen 
Originale  nachzugehen  und  auf  diese  Weise  eine  neue  Strophen- 
construction  fQr  die  Übersetzung  aufzustellen  war  nach  jener  gau 
bestimmten  Singanweisung  weder  räthlich,  noch  auch  rein  durchzu- 
führen. ' 

Nr.  34.  Canitur  sicut  Aue  pulcerima. 

1. 
Zdrawa  nayfwyeffie  (sie)  kralewno  milofti,  trogicze  fwale  fswyeczeDi 
tobye  rowne  neftworzyl  prwe  any  potom.  i 

W*        Tye  kral  nad  kraly,  buoh  nad  bohi,  pro  twe  welike  [Tlechetnofti  I 

twe  ftarofti  yako  ehot  mylu  przygial  k  fobye. 
R^        Ddywnye  gefl,  wyllal  ktobye  angela  soebefkeho  thronu,  geox  gefl 
rzekl:  „zdrawa  milofti  plna»  (lowem  fy  poczala,  paau  gfy  zuoftala,  kdyi 
gsy  vwyerzila^;  a  kdyz  rzekla:  «ftan  niy  fie  wedle  flowa  tweho*. 

2. 

W*        Zdrawa  fwietlofli  otczow  fwatich,  tyf  wyklad  na  pyfma  prorocki^ 

zawrzena  brana,  kteruz  geft  wydiel  ezechiel. 
W*         Jakozto  moyzefTuow  kerz   horzel  a  proto  przyrozenu   Eelenoft  fwa 

myel,  tez  ty  pannv  oftalas,  iak  angel  powiediel. 
R*        Aronow   wykwetl    geft  prut    vwadly    proty   wffemu   (aus  fwema 

gebessert)  prawu,  a  take  runo  gedeoDowo  dywoye  zDebe  zmokio.  a  ty 

paono,  nykdy  muzie  nepoznawITy,  przyeneznamye  porodylas  emaauele. 

3. 

W*        Zdrawa  bud  befter  przyerpanila ,  zyda  mardochea  od  smrtys  l^iroftilt» 

a  skrzye  tye  neflechetny  aman  obyelTen. 
W*        Jakofto  Judich  (sie)  oloferna,  tys  zabyla  pyfroeho  a  hlawa  (tic) 

ftala  pro  lid  bozie,  ktcryz  geft  on  chtiel  zachubyti  fsicj. 
R**         Sslamon  (stcj  genz  geft  kral  naymocznyeylTy,  tys  gfy  matka  geho; 

genzfedy  na  fyonu  naywyfy,  sedyfs  wedle  nyeho:  racz  na  ty  pomayetii 

w  pamyeti  myeti,  genz  tie  chwale,  maria,  paoDO  dobrotywa,  myloftyvs- 

AMEN*»). 


^^)  Am  deatlichsten,  wenn  gleich  «uch  hier  nichts  weniger  als  gelangen,  teigt  sieh  dts 
streben  nach  Widergebi»  auch  der  Strophenforra  wohl  in  der  Bepetieio' dtr  letiU« 
Strophe : 
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Schliesslich  erwähne  ich  noch  des  aus  der  Hasitenperiode 
stammenden  Liedes  ron  den  sieben  Sacramenten  *<),  welches  beginnt 
V'zdajmei  najprr  chvälu  otci  vsie  yelebnosti.  (Nr.  36)Nr.38. 
Es  steht  in  der  dem  15.  Jahrhunderle  angehörigen  Nikolsburger 
Handsclirifl  Nr.  115  und  ich  kenne  es  in  einer  Bocek*schen  Copie. 
Da  aber  das  zwanzig  Strophen  enthaltende  Lied  einerseits  zu  lang 
ist,  am  es  an  diesem  Orte  seinem  vollen  Umfange  nach  mitzutheilen, 
andererseits  die  mir  vorliegende  Abschrift  nicht  immer  ganz  genan 
scheint  und  auch  durch  Nachlässigkeit  des  Schreibers  der  Hand- 
schrift selbst  manche  Verwirrung  und  Verderbniss  in  den  Text  ge- 
kommen sein  muss,  so  begnüge  ich  mich  damit,  dass  ich  blos  die 
fünfte  Strophe,  welche  dem  zweiten  Sacramente  entlehnt  ist,  als 
Beispiel  f&r  die  Strophenform  hieher  setze.  Zur  Übersicht  dieser 
Form  diene  folgende  Zusammenstellung:  die  Stollen:  a  (13),  a  (11). 
b  (6),  b  (12),  I  c  (13),  c  (11),  d  (6),  d  (12);  der  Abgesang: 
e  (6).  e  (8),  f  (13),  f  (11),  g  (6),  g  (12).  Die  fünfte  Strophe 
beisst: 

W*        Apostole  roodlec  se  na  lid  ruce  kladli» 

a  kned  ducha  syateho  prijimali, 

tak  potvrzoTinie 

duchem  avatyni  i\o  skrie  rukü  Tiklädaoie. 
W*        Pak  Simon  pfioesl  k  apostolom  penix  mnoho 

a  fka:  «dajte  i  mne  moc  takü  toho, 

komai  vloiim  ruce, 

ai  pfijme  ducha  avaUbo  tak  ru^e**. 
K  n^muito  Petr  vece: 

„pred  buohem  knv6  srdce 

tve  k  zatracenie,  budte  s  tebü  tvoji  penlzi ; 

neb  mnis  by  vladl  duchem  svatym  penizi". 

8  tim  se  Simon  pry{  bral, 

byv  kf t^n  vsak  jest  ducha  avateho  neprijal. 


SaltiBoa  }tui  jrtt  kräl  ■ajnoratjti, 

tjt   jsi  matki  jrbo; 

j»b2  «edi  Ol  SyoBD  ■•j?y«ii, 

sed»  ?«dlc  ajho: 

TM  aa  Ij  poma^li 

•  T  panajti 

(ly)  nieti» 

jfai  tc  chTalf  Maria,  paaao  dobrotiva',  ailoaliTa. 

*^)?i9  9n    osednere  tvatotti  kost  eint;   vgl.  Junginiinn    a.   a.  0.  S.  61^  « 
V.  W  37  c 
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Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  die  im  yorangeheDden  bespro- 
chenen Lieder  nichts  weniger  sind  als  eine  Tolls&hlige  SammloDg 
der  in  dreitheiliger  Strophe  verfassten  geistlichen  Gesftnge,  welche 
uns  aus  älterer  Zeit  erhalten  sind;  im  Gegentheile  wollte  ich»  an  die 
Besprechung  einzelner  anderer  Strophenbildungec,  welche  lu  ver- 
folgen mir  von  Interesse  schien»  anknüpfend,  blos  an  einer  Reihe 
von  Beispielen,  welche  mir  tu  Gebote  stunden,  erläutern,  dass  dai 
Gesetz  der  dreigetheilten  Strophe  für  die  ältere  cechische  KircbeD- 
dichtung  eben  so  gilt  wie  für  die  gleichzeitige  weltliche  Lyrik. 
Vielleicht  bietet  sich  mir  einmal  Gelegenheit  auf  den  Gegenstand 
zurückzukommen.  Namentlich  aber  werden  Forschungen  in  Hand- 
schriften, besonders  der  Prager  Bibliotheken,  ohne  Zweifel  eine 
reiche  und  wichtige  Nachlese  gewähren.  Für  jetzt  sei  es  mir  gestattet 
noch  einen  Blick  auf  die  Dichtung  späterer  Epochen  zu  werfen. 

Ich  hatte  schon  in  meiner  ersten  Untersuchung  Ober  den  in 
Frage  stehenden  Gegenstand  darauf  hingedeutet,  dass  sieh  in  der 
kirchlichen  Liederdichtung  der  Brüder,  deren  Innigkeit  und  Reicb- 
thum  man  nicht  genug  bewundern  kann,  unsere  dreigetheilte  Strophe 
in  der  verschiedensten  Form  und  Abwechslung  reichlich  rertreten 
findet.  In  der  That  genügt  ein  Blick  in  die  zahlreichen  handschrift- 
liehen  und  gedruckten  Cantionale ,  Gesangbücher  und  Liedersamm- 
lungen der  Brüder,  um  über  den  wechselvollen  Reichthum  auch  der 
äussern  Formen  ihrer  Gesänge  zu  erstaunen  und  es  wird  einen 
wichtigen  Theil  der  Forschungen  desjenigen,  welcher  sieh  einst 
der  dankenswerthen  und  lohnenden  Arbeit  einer  genauen  Unter- 
suchung der  gesammten  Bruderliederdichtung. unterzieht,  ausmachen, 
auch  die  strophischen  Gesetze  und  Bildungen  derselben  zusammen 
zu  stellen.  Wenn  ich  hier  einige  Beispiele  auch  aus  jener  Periode  bei- 
bringe, so  will  und  kann  ich  damit  natürlich  weder  eine  erschöpfende, 
noch  auch  nur  eine  annähernde  Übersicht  jenes  Reichthumes  geben; 
ich  wähle  eben  nur  wenige  Lieder,  welche  mich  in  dieser  oder  in 
jener  Beziehung  anziehend  dünken  als  Belege  für  die  Fortdauer 
jener  Strophenform  aus.  Ich  bediene  mich  dabei  des  Kralitzv  Can- 
tionales  vom  Jahre  1618  ^*). 


«*)  PjsnS  duchownj  Bwaugeliatake ,  z  Pjtem  Swatych,  a  w  nich  sawreo^ho  Bo^'bo 
Vcenj,  sloseoe»  z  pfjcin  hodnych  opet  bediiwe  pfehlednot^ :  •  aakos  pfedM  ke 
eti  a  chwiSle  ween^bo  Boha  ,    w    Trof^icy    blahoslawen^,   tak   potoa    fc  apmjUi' 
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Voraos  sende  ich  ein  Weihnaehtslied  (Pjsne  duchownj  etc. 
S.  70  —  71),  welches  nichts  anderes  als  eine  interessante  jQngere 
Umarbeitung  des  oben  als  Nammer  32  besprochenen  Liedes  ist  und 
zeigt  wie  frei  man  bei  Anpassung  und  Erneuerung  ftiterer  Gesänge 
rerfuhr:  sowohl  dem  Inhalte  als  der  Form  nach  ist  unser  Lied 
erweitert  und  ausgedehnt,  selbst  der  Refrain  hat  einem  bei  jeder 
Strophe  wechselnden  Abgesange  Platx  gemacht.  Die  Strophenein- 
theilung  ist  jetzt  folgende,  für  die  Stollen:  a  (7).  a  (8).  a  (7). 
b  (8).  b  (7).  b  (7).  b  (8).  I  c  (7).  e  (8).  c  (7).  d  (8).  d  (7). 
d  (7).  d  (S);  far  den  Abgesang:  e  (8).  e  (7).  e  (7).  e  (5). 

i. 

Stall  ••  J6«t  rfo  dirntf, 
panna  tyna  porodiU» 
a  Tiak  paonoQ  ifiatala 

▼  {iatoti  naporuien^: 
toi  j  est  d\ra&  a  nowi 

a  nikdy  natlyebane, 
Tsak  bobtt  moin^. 

Doch  paoß  prorokoval, 
aajel  Gabriel  trMoral, 
od  boba  Typraroval, 
fka:  „Zdrtfva  doSld  milosti, 
neb  po^neia  porodÜ 
iyna,  jeni  slore  Je£is, 
boiakou  moenoati''. 

Radajme  se,  Teaelroe  sc, 

▼  Betlemi  mal^in  m^st^, 
Co  v&ne  Telmi  jiat^» 
bfib  nirodil  sei 

2. 
Paat^üm  aojel  tjevil 
a  ty  noviny  poT^dil 
by{  lid  T^f iei  T^dSI 
fka:  »Narodilo  ae  dit^ 

▼  amrtedlnein  zde  sivot^, 
jeai  rladae  po  viem  svit^ 
jako  b&h  mocni. 


■CM  Cyrkwj  Gezakrjttowych    roxamegjcych ,  ▼  wjre  Boij  wsdeUiU  a  vtwrseig, 
vydaa^s   LiU  Paae  M  DC  XVni.    Pfiditai   giao  k  nim  SaTmowe  Dawida  swai^ho, 
w  rytay  a  spewy  pobo2a<«  trormowaig.  (4<^.  3  aapeiiblte  BlStter   ond  704  Sei- 
tca;  ia  vier  Theüa  abgeUieilt). 
Süib.  d.  pUt-hirt.  a.  XXXa  Sd.  II.  Hft  tz 
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Kdo  sl^chsl  Uk6  r£ci, 
ze  slaTD^  pfijeli  mudrci, 
närodoTe  dalecL 
od  rychodu  sluoce  k  nSmu, 
divajie  dary  jemu 
jakozto  ptfnQ  a?einu, 
6inic  poklonu. 

Hv^zda  novd  a  vesela, 
ta{  jest  Jim  ukäzala 
tobo  drabeho  pana, 
jemui  £e8t  ddaa. 

3. 

Jeni  ddriS  smiloyani 
a  vsech  hrtehu  odpuateui, 
prvni  £4stku  spaseni» 
0  jediny  matky  aynu, 
o^iaiuj  kaidou  vino 
akrze  nia  dopouStenou, 
0  ahlad  kr?!  svou. 

Dejz  näm  aebe  chvtiiti, 
radoatne  pfanS  apivati, 
tobS  vzdy  dSkoyaii, 
0  Jeau  Rriate,  kräli  Daa, 
jen£  to]iko  Um  moc  mil» 
a¥6  na  riky  apaaiti 
i  oalayiti! 

Radujme  ae»  Teaelme  ae, 
ze  jeat  navritila  ae 

aliva  nebeak^  rüe  I 

z  pdna  JeiiSe. 

Als  zweites  Beispiel  lasse  ich  ein  kunstvoll  gebautes  und  aucij 

in  historischer  Beziehung  nicht  unbedeutendes  Loblieb  auf  Johaofl 

Hus  (a.  a.  0.  S.  3K2  —  353)  folgen.  Das  Strophenschema  lautet 

bei  den  Stollen:  a  (9).  a  (12).  b  (4).  b  (9).  |  c  (9).  c  (12).  d  (4). 

d  (9);  beim  Abgesange:  e  (10).  f  (6).  e  (10).  f  (6).  f  (6).  g  (6)- 

g  (9).    Nach  der  letzten   fünften  Strophe  kommt  nochmals  ein 

Abgesang  ohne  Stollen. 

0  mistru  Janavi  Hustm  waH  pamiti, 
Nr.  37.  1. 

Närode  ^eaky,  cbvaliz  boha, 
neb  tobe  obz?lastD§  dobrodini  maoha 
V  tom  udinil, 
ze{  Jana  Huaa  k  sluzb6  vzbadil» 
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Aby  skne  jeho  kdizani 
obnoYi]  ▼  Öe^häch  eirkev  8t«u  pro  sptMof: 
bodmei  Td^ni 
kdoi  jsme  nyni  toho  ü^stni. 

Yiexfeli  buh  nt  hroio^  xaredeiii 
od  pisma  STat^ho, 
Tspomeoal  nt  T&rn^  aaslibeti 
Kriste  Sfoa  aviho, 
ie  teeh  dni  ükriü^ 
Antikrista  skaii 
duchfm  ii«t  STych 
skne  posly  8t6»  kiiaiuoi  jM. 

%. 
K  tomul  jest  Jana  Hiua  ivoUl 
verou  i  coostmi.  Um  ko^sskym  rouehom  odil, 
aiby  so  stkT^l, 
poselatvi  pravibo  duTod  i»&i: 

Johoi  dochem  sTfm  k  toma  pudil» 
aby  pism&n  sTatym  a  pilnoati  ae  u^il , 
ktoreoitti  dal, 
ie  nad  jine  Jim  sroiamiVal; 

A  tak  jej  bned  od  jeho  miadosti 
k  »}M  jmena  sr^ho 
oddSlil,  i  naplnil  milosti 
iivota  sratebo : 
tornu!  800  STSdecUi 
Yydali  s  krälovstW 
pini  MUf 

moraTsti»  riiekni  miatfi  praiSti. 

8. 
On{  jest  evangelium  kiiaA 
a  taTedeni  papeiske  oznamoval, 
by{  je  snali, 
boha  nad  lidi  poslouchali : 

Tentol  byl  grünt  a6eni  jeho 
pro  niz  potupen  jsa  trpSl  mnoho  aleho, 
kldibo  scestnou 
nan  i  jin^  6echy  rydanoo; 

Jehoi  buh  rajil  sim  posilniti 
proti  Um  moenostem» 
by{  ae  mohl  hrusy  jich  nedSsiti, 
a  proti  jich  zloatem 
aby  praTdn  hltfsil, 
pr^ce  blud,  brich  kaxil: 
neb  tak  buh  chtSl, 
aby  nmoh^  k  apaseni  prospil. 
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4. 

U^eni  sye  k  soudu  rSecho^m  d:.l, 
lepsiho  nau^enf  z  pisem  svatych  iadal : 
neni  däoo, 
falelnS  na  nSj  iHorino» 

NemSlf  on  srdce  kacifskeho, 
ale  m£l  jeat  ducha  praydS  povolneho, 
pronz  odpustil 
buh  y  Kristu,  y  ^emzby  koli  bloudil. 

A  yaak  jej  prayde  tak  poyolneho 
rota  papezoya 

la  glejtem  odaoudila  syaieho, 
slostoS  usmrtila ; 
.    potom  mnobo  jin^cb 
jebo  näsledovnycb 
jeni  trpSli, 
pro  tu  praydu  hrdia  slozili. 

5. 

0  jakä  to  horliyost  byla, 
jenz  iivota  ayeho  sobe  nevazila 
pro  apaseni 
svä  i  blizoich  däti  y  zmafeni: 

VSeckoi  to  Bim  buh  pfi  nem  cinil, 
i  ardce  otcuy  nasich  k  D^mu  naklonil, 
by{  pf  ijali 
sloyo  praydy  i  pfi  nSm  sUUi» 

Ktefi£to,  yydalivse  ae  nedistot, 
bludü  Antikrista, 
ahlukli  se,  diiic  ae  prav^ch  jistot 
y  cirkey  päna  Kriata, 
majic  obnoyeni 
diateho  udeni, 
co£  dolilo  ntfs 
zädostivS  take  v  teoto  ^a. 

Kdyi  pän  buh  dal  nim  k  teinuz  pf  ijiti» 
zproatiy  Antikriata» 
a  y  jejich  tSikä  uaild  yjiti 
y  tom  y  £em£  pravda  dista, 
yzddyejmei  chyäleni, 
jsouee  y  poziyäni 
t^  miloati: 
bu<i  bohu  ehyäla  na  yysoati. 

Die  Sammlung  (a.  a.  0.  S.  3S3  —  354)  bietet  ooeh  zwei 
weitere  dem  Stoffe  nach  weniger  interessante  Lieder  auf  J.  Hoa, 
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io  deren  emem  die  SloUeo  aus  je  einem  Reimpaare  tod  aehfaylbigeD 
Zeilen  bestehen,  der  Abgesang  aber  drei  Zeilen  •  die  swei  ersten  su 
rier,  die  letite  wieder  zu  acht  Sylben,  enthält.  Ich  setze  ron  den 
ivöir  Strophen  blos  die  erste  hieher. 

Jiii  BabjloD  velmi  klesi,  Xr.  38. 

riüj  boii  hodnS  nesa, 

Z  toho  radujte  ae  T&rDi, 
le  b&h  iproiiaje  ?£ieni 

Aotikrista, 
STudee  svita, 
jeboi  jest  ukrutnost  liti. 

In  dem  dritten  Liede  auf  Hus  endlich,  welches  das  mehr- 
erwähnte Kralitzer  Cantionale  vom  Jahre  1618  (aufS.  383)  ent- 
hält, sind  Stollen  und  Abgesang  ganz  gleich  gebaut  und  bestehen 
aus  je  einem  Reimpaare,  dessen  erste  Reimzeile  acht,  die  zweite 
sieben  Zeilen  hat  Auch  hier  wieder  mag  von  den  sechs  Strophen 
^ie  erste  an  diesem  Orte  Platz  finden. 

SpiTej  jtEyk  o  pfeslavnem  Nr.  39. 

boji  rytafskem  snaiDem. 

Kteryi  vedou  osviceiii, 
bozskou  moei  odini 

Proti  Istem  pferraeeneho 
hoofu  ilosti  pln^bo. 

Ich  lasse  es  an  diesen  vier  Liedern  genug  sein  und  will  zum 
Schlüsse  nur  noch  einen  Rück  auf  die  neueren  und  neuesten  Zeiten 
verfen  and  zwar  auf  jene,  nicht  Volkslieder,  aber  volksmSssigen 
Lieder,  wie  sie  in  Röhmen  und  Mähren  in  fliegenden  Blättern  zu 
Handerten  auf  den  Jahrmärkten  feil  geboten  und  von  dem  Volke  mit 
Eifer  gekauft  und  gesungen  werden ,  so  dass  sie  sogar  dem  um  so 
Wales  tieferen  und  innigeren  eigentlichen  Volksliede  Eintrag  thun, 
welches  um  sie  nur  zu  oft  vernachlässigt  und  vergessen  wird. 
Cbrigens  wQrde  man  irren,  wollte  man  alle  diese  Lieder  fQr  erst  in 
neuester  Zeit  entstanden  halten:  manche,  viele  vielleicht  rühren  aus 
dem  17.,  ja  einige  wohl  noch  aus  dem  16.  Jahrhunderte  her,  und 
bei  einer  grossen  Anzahl  wird  wenigstens  die  Strophe  älteren 
Formen  nachgebildet  sein.  Konnte  es  doch  geschehen,  dass  ein 
Lied  Simonis  von  Lomnitz  (Lomnicky)  auf  die  heilige  Dorothea 
Boeh  heute  als  Volkslied,  allerdings  mannigfach  geändert,  in  Mähren 
gesungen  wird,  so  dass  es  selbst  ein  so  grundlicher  Kenner  des 
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Volksgesanges  wie  Professor  Franz  Suitl  fOr  ein  eehfes  reines 
Volkslied  ansehen  konnte.  Dieser  tbeilweise  ältere  Urspmng  wird 
erklären,  dass  wir  auch  hier  hftafig  genug  dretgetheilten  Strophen- 
formen  begegnen,  obwohl  sich»  wie  bemerkt,  neuere  Diehter  solcher 
Lieder  nicht  minder  und  sogar  bis  auf  die  jQngste  Zeit  dieser 
beliebten  und  gewöhnten  Strophenbildungen  bedienten.  Ich  will 
auch  hiefür  einige  Beispiele  anf&hren,  wobei  ich  aber  immer  nor 
die  erste  Strophe  als  Muster  ansetze,  was  bei  diesen  weniger 
gewichtigen  Producten  genügen  wird.  Voran  mögen  die  geistlichen 
und  zwar  Tier  Weihnachtslieder  stehen. 

Das  erste  Weihnachtslied ,  welches  ich  mündlich  aus  Kojeteia 
besitze,  habe  ich  in  meinem  Buche  über  slawische  Volksschau- 
spiele in  Mähren  S.  200  f.  vollständig  mitgetheilt.  Die  erste  Strophe 
lautet: 

^^^  j^^  I  Wtej  k  uim  Jezisku 

i  8  tvoji  inatidkou, 
Emanueli ; 

Tob£  se  klanfme, 
tebe  velebiroe, 
nebesky  kräli. 

Tob£  ptstuSkoT^ 
nosime  dary, 
ra^ii  jicb  pf  ijati, 

Jeiilku  maly. 

Die  folgenden  drei  Stücke  sind  aus  fliegenden  Blättern.  Das 
erste  hat  den  Titel:  Pisei  ke  cti  narozenf  päna  Jezis« 
Krista.  Es  beginnt: 

Nr.  41.  RftdostoS  budem  spirtti, 

hielte, 
Kdo  näm  chce  koledy  däti, 

dejte! 
My  dSy^ata  s  pacholaty 
jdeme  k  yim  koledorati, 
jeo  86  k  tonia  mejte. 

Das  Tweite:  Novi  pfsei!  aneb  vänocnfkoleda,  k  ucten 
nove  narozendhoJezfskavBetleme,  fängt  an: 

Nr.  42.  Pochvdlen  hui  Jezis  Kristus, 

mily  Mat^ji! 
«Äz  Da  v£ky!  kam  pospfcbdl, 
bratfe  Ondfoji?" 
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Ja  da  Betlema  b^iim» 

CO  se  Um  d^je  nerim, 

prosim  tebe,  Tra{  se  se  mnou,  n^co  ti  poTim. 

I         Die  zwei  yoranstehenden    siebenzeiligen    Strophenbildungen 
I  sind  besonders  beliebt  und  kehren  in  geistlichen  Liedern   öfters 

wieder. 

Das  letzte  endlich,  welches  das  zweite  yon  Dve  radostni 

koledy  o  stastn^m  narozenf  Krista  päna  ist,  hat  folgenden 

Anfang: 

Dit£  se  nam  narodilo  I^r.  43. 

▼  BeÜemS  Te  ehlevu, 

Jasnostt  se  osvitilo 
pfeTelmi  TeHkou: 

Aigele  ho  Tolebi, 
gioria  spi?aji\ 
i  Jeiisi  Rialemu  dest,  ehyalu  ysdävaji. 

Zum  Schlosse  f&hre  ich  noch  einige  weltliche  Lieder,  gleich- 
falls nach  fliegenden  Blättern,  mit  ihren  Titeln  und  Anfangsstrophen 
an.  Den  Anfang  mache  eines  aus  neuester  Zeit ,  welches  lehrt  wie 
noch  fort  jeder  Gegenstand,  jedes  Ereigniss,  welche  die  Phantasie 
des  Volkes  beschäftigen,  Stoff  zu  einem  Bänkelsftngerliede  hergeben 
müssen. 

Smutni  pisen  0  pi^eukrutnym  mordu,  ktery  se  stal 

,  r  Jaromei^ici  18S6: 

SrootD^  loudeni  moje  I^r,  44. 

s  tebe  nyM  marny, 

▼idim  se  jsi  podvodn^, 
osemetny,  falefin^» 

Ödbelsk^  Dadhondi 
a  lidsk^  sdbnbdi. 

Truehlivä  pfsen  0  drou  zostfelen^ch,  kteH  sobe 
proTernou  lisku  jednou  hodinou  uroffti  umfnili.  Dieses 
Lied  ist  nach  Strophe  4  und  5  im  Jahre  1819  entstanden  und  hat 
dieselbe  Strophenform  wie  das  vorige,  welchem  es  zum  Muster 

diente: 

0  STÄl«,  sv6t«  mamy,  Nr.  45. 

ty  nadhondi  dtfblfi, 

Neiiastny  podvodniku 
Milovnic,  miloTDiku, 

Ktertf  akrz  avou  fales 
do  pekia  pfivedes. 
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Prfkladnä  pisen  o  jednom  mUdenci  s  sinrtf  se 
domlouyajfcim: 

Nr. 46.  Slysel  jsem  novinu 

pfezalostnou, 

ie  pf  ijde  ke  mnS  smrt 
na  nimluru: 

Ale  Denainluvi, 
ja  ji  sklamäiD, 

kdyz  bude  mit  dojit, 
jd  se  schoviin. 

Pfsen  vojenskä  pro  obveseleni  miadencum  a  pan- 
näm  na  svetlo  vydand.  Beim  Gesänge  wird  jeder  Stollen  wie- 
derholt: 

Nr.  47.  Jaro  se  otyirtf, 

kWti  kT^te.  n. 

Zezulenka  kukä 
T  hustem  lese:      J2. 

Slavi^ek  y  kroyidku 
tlade  svou  pisnidku« 
ze  ja  budu  nosivati 
p^knou  savlidku. 

Pisen  0  Theofilo?i,  na  jeho  syadbe  anjel  Rafaet 
pf  ftomen  byl.  Dieses  Lied  weist  durch  einzelne  darin  yorkom- 
mende  Anschauungen,  so  wie  durch  den  ganzen  hier  behandelten: 
alterthQmiichen  Legendenstoff  auf  eine  bei  weitem  frOhere  Zeit. 
Tbeophil,  ein  gottesförchtiger  englischer  Herr»  bittet  Gott,  er  möge 
ihm  wie  dem  Tobias  zum  Schutze  gegen  böse  Mftchte  den  Engel 
Raphael  auf  seine  beyorstehende  Hochzeit  senden.  Der  Engel 
erscheint  Theophil  beim  Gebete  ausserhalb  des  Schlosses  als  schöner 
Jüngling,  wird  yon  diesem  zum  Feste  geladen  und  geht  mit  Uner- 
kannt weilt  er  achtTage,  gibt  sich  seinem  Schützlinge  beimAbscbiede 
zu  erkennen  und  lässt  nun  seinerseits  diesen  nach  drei  Tagen  iD*s 
Himmelreich.  Zur  bestimmten  Frist  entfernt  sich  Theophil  ohne 
Abschied  yon  den  Seinen  und  findet  ein  überirdisches  Ross,  das  ihn 
an  die  Pforte  des  Paradieses  führt,  in  welches  ihn  Raphael  geleitet. 
Er  schaut  die  Herrlichkeiten  des  himmlischen  Jerusalem  und  den 
Erlöser  selbst,  muss  aber  als  noch  nicht  gestorben  zur  Erde  zurück. 
Er  klopft  an  das  Thor  seiner  Burg,  yon  welcher  er  seiner  Meinung 
nach   nur  einen  Augenblick   entfernt  gewesen;  man   öffnet,  aber 
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niemand  will  ihn  kennen.  Endlieh  findet  sich  in  einer  alten  Chronik 
dus  seit  seiner  Entfernuug  dreihundert  Jahre  verflossen  sind.  Er 
muss  dem  oenen  Bargherm  alle  seine  Erlebnisse  erzählen  und  mit 
ZQ  Tisdie  sitzen:  kaum  aber  hat  er  irdische  Speise  berOhrt»  so 
ergraat  er,  die  Kräfte  nehmen  ab.  er  sendet  nach  dem  Priester  und 
stirbt.  Die  erste  Strophe  dieses  Liedes  lautet : 

Poslyiete  mile,  Nr.  48. 

eo  ehei  spirati. 

Tedi  ?  tato  ehTfle 
vypiUTorati, 

Co  se  n^kdy  stalo 
pOTÜn  rim  ▼  kritcä 
k  fÜn^  pamitce: 
poiorujte  malo. 

Pfsen  o  SamsonoTi: 

Leiel  jsem  Samson  lemdleny  Nr.  49. 

moje  sfla  jest  ?iata 

Od  Dalidy,  milenky  me, 
jejim  podfodem  viata: 

Ta  mui  ranila, 
sfly  ibavila, 
pfeaeäastatf  riliitinka 
Dali,  DaJi,  Dallda. 

Nova  pfsen  o  holci^käch  t  Americe. 

Ty  pf  ekrisni  seinS  Ameriko,  Nr.  50. 

kdybys  ty  nebyla  tak  daleko, 

Viniorai  byeh  sobfi  tarn  pfijiti, 
bylo  by  tarn  lepii  iirobyti: 

Tarn  jest  rina  dosti, 
pokrinii  hojnoati, 
nejsou  lide 
▼  iidni  hidk, 
iijott  tarn  v  sTornostt, 
V  l&ce,  upfimDosti, 
buh  je  iehni  f  kaidi  dob£. 

Auch  hier  wieder  rermdchte  ich  aus  einer  grösseren  Sammlung 
soleber  Lieder  zahlreiche  Beispiele  und  Nachweise  über  das  fernere 
Vorkommen  der  in  Frage  stehenden  Strophenform  zu  geben.  Aber 
fast  beflirchte  ich,  jetzt  schon  mich  zu  weit  ausgebreitet  zu  haben 
and  ich  scbliesse  desshalb  diese  Untersuchung.  Es  genflgt  mir,  wenn 
mir  der  Beweis  gelungen  ist,  dass  die  dreigetheilte  Strophe  in  der 


334  ^-    Feifalik 

eechischen  Dichtung  tod  dem  wahrscheinlicb  Ältesten  erhalteaeo 
Prodacte  alt^echischer  Lyrik,  ron  dem  Tajnä  \iskz  geoannten 
Minneiiede  an  bis  auf  unsere  Tage  herab  in  Übung  war  und  ist 
In  vorliegender  Abhandlung  habe  ich  dies  für  die  geistliche  Lieder- 
dichtung nachzuweisen  gesucht,  f&r  die  weltliche  Lyrik  hoffe  ich 
denselben  Beweis  in  meiner  ersten  Untersuchung  Ober  diesen  Gegen- 
stand und  in  meinen  'Altcechischen  Leichen,  Liedern  und  Spröchen' 
geliefert  zu  haben.  Einzelne  Ausläufe  Ober  scheinbar  rielleicht 
ferner  liegende  und  doch  nahe  yerwandte  Fragen  wird  mir  der 
nachsichtige  Leser  wohl  zu  vergeben  wissen. 

Noch  erObrigt  mir,  demDirector  des  mährischen  Landesarchives, 
Herrn  Statthaltereiratb  Peter  Ritter  von  Chlumecky,  meinen  besten 
Dank  zu  sagen  fQr  die  seltene  Liberalität,  mit  welcher  er  mir  aus; 
dem  seiner  Leitung  unterstehenden  Institute  alles  meine  Zwecke 
Fördernde  auf  die  umfassendste  und  freundschaftlichste  Weise  mit- 
zutheilen  die  GQte  hatte. 
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Anhang. 


Das  naehfolgende  Lied  aus  der  Huaiteoieit,  dessen  ich  bereits 
oben  in  der  AnmerkuDg  10  gedacht  habe,  steht  samrnt  der  histori- 
sehea  Einleitung  auf  den  letstea  Blättern  der  Handschrift  343  (Papier, 
Qaarto,15.  Jahrhundert)  desOlmOtzer  Capiteiarchirs  und  ich  benutze 
davon  eine  allerdings  etwas  flüchtige  Abschrift  Bocek*s.  Das  Lied 
ist  um  so  interessanter  als  wir  nicht  nur  die  Veranlassung  zu  seiner 
Entstehung  kennen,  sondern  sich  uns  auch  hier  ein  Einblick  bffnet 
aof  die  gegenseitige  Einwirkung  und  Verquickung  lateinischer  und 
eeehischer  weltlicher  Dichtung  in  jenen  Zeiten.  Ich  yersuche  in  dem 
nachfolgenden  einen  möglichst  lesbaren  Text  herzustellen. 

Anno  domini  Mccccxix  in  crastino  Assumpcionis  beatissime  Vir- 
ginis  Marie  mortuus  est  rex  Wenceslaus,  olim  Romanorum  et  Boemie 
rex.  quo  mortuo  statim  nocturno  tempore  in  tercio  signo  orologijs 
illa  pessima  secta  Husitarum  in  turba  multorum  milium  armata  manu 
inuaserunt  et  excusserunt  domum  nostrum  Orti  beate  Marie  ordinis 
nostri  Cartusianorum  prope  Pragam  et  spoliata  ipsa  domo  eduxerunt 
omaes  fratres,  tam  monachos,  quam  conuersos,  eciam  incarceratos 
deiiros  et  introductis  eis  omnibus  ad  pretorium  ciuitatis  maioris, 
^eperunt  omnia  eomoda  et  cellas  irrumpere  et  muros  m  (f  so  die 
Ab$chriflJ  in  circuitu  et  mortuorum  sepuicra  apperire  et  hinc  inde 
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pecunias  querere,  frangere  maros,  lapides  sepulcrorum  et  altaria 

effossa  execrare»  et  tandem  ecclesiain  et  omnia  commoda  ignibos 

eombusserunt.  Qaantam  autem  stragem,  crudelitates»  spolia»  abhortti- 

naciones,  sacriiegia  et  alia  multa  mala  feeerint  illi  peruersissimi 

heretici  (feeerint  sie)  eirca  alia  sacra  loca  monasteriorum  sacrarom 

yirginum,  plus  yalet  geroere  ad  dominum»  quam  in  scriptis  redigere. 

Eece  domine,  venerunt  bij  pessimi  plusquam  gentes  in  hereditatem 

tuam,  polluerunt  templa  sancta  tua,  posuerant  visionem  ecelesiastice 

pacis  in  pomorum  siluestriuro  amarissimam  custodiam.  Incednnt  enim 

(velut?)  ferocissime  bestie,  eogentes  fideles  Cbristi  suscipere  sua- 

rum  nequissimarum  adinuencionum  seetam  hereticam  inaudite  per- 

uersissimam;  aliter  (at  die  Bandschr.^,   nisi   ipsis  consenserint, 

comprebensi  statim,  sit  yir  vel  mulier,  iugulant  et  oceidunt  (iugu- 

lantur  et  oeeiduntur?).  Cuius  crudelitatis  intuitu  adbnc  viuente  domino 

rege  Wenceslao  congregati  in  multis  milibus,  scabinos  noue  ciuitatis 

Pragensis  in  conciiio  congregatos,  quia  fideles  erant  et  ipsorum  secte 

contrarii,  irrumpentes  pretiorium,  ceperunt  eos  de  fenestris  deorsum 

proicere  extra  muros  pretorii  et,  quasi  obsequlum  prestantes  deo, 

oceideruut  ex  eis  deiectis  (deiectos  die  Abschr.}  primos  ciuitatis 

viros  quatuordecim,  obsessa  et  oppressa  per  easdem  bestias  ex  omni 

parte  tota  Pragensi  ciuitate.  In  qua  mirabilius  et  dampnabilios  contra 

sanctam   ecclesiam   catholicam   beretico   magisterio   noo   hactenus 

peragere  (so  ?).  Eodem  tempore  quo  supra  hifrascripium  canticwn 

contra  eosdem  est  descriptum. 

1. 

Gaude  mater  ecclesia 
de  regali  victoria, 
Fugata  Christi  gracia 
heretica  perfid ia. 

R^    Deo  gracias! 

2. 

Quam  pus  (?9o  die  Abschrift)  Hus  ille  perfidas 
excitauit  hereticus, 
Inficiens  Morauiam, 
pessundauit  Boemiam. 
R""     Ve  tibi  Hus! 
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3. 


Loge  tu  regalia  Prag^, 
eoofusa  es  dura  plaga, 
Perdidisti  decns  Cbriati, 
dum  Husitia  conaanaiati. 
R""    VetibiHua! 


4. 

Monaateria  deatrueta 
in  te  aunt  heu  elama  rueta  (?), 
Quantos  probos  infeeiati» 
minortati  eulfuin  Cbriati. 
R"*    VetibiHua! 

5. 

Virginalea  Cbriati  aponaas, 
hüte  mundo  coma  tonaaa, 
Eieeiati  Telnd  eeorta, 
gens  perueraa  et  diaeorta. 
Ro    VetibiHus! 


6. 

Pagania  emdeliorea, 
Jttdeia  perfidioree, 
Blaxpbenaitis  fidem  reetam, 
confinxiatia  oequain  sectam. 
R""    VetibiHua! 

7. 

Inaanitia  velud  tbauri, 

vacee,  mur^a  aicut  mauri  {darüber:  rel  ut  demones) 
Hec  iain  aunt  reatra  diuina: 
earo,  Inius  et  rapina. 
R**    VetibiHua! 

8. 

Tpocrite  acimua  euneti 
gaudinm  ad  instar  puncti, 
Ita  cum  Baal  ridetia» 
aed  minam  non  videtia. 
R""    VetibiHua! 
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9. 


Praga  plaga  Douitatis 
es  directa  vaaiUtiSy 
Urbs  regalis  es  obtesaa 
Tili  tarba  et  opprassa. 
R""    VetibiHua! 


10. 

Obaea  primia  noluiati 
esse,  aero  defeciati» 
In  te  mala  hinc  Teneraot» 
peasima  invaloenint. 

R"*    VetibiHua! 

11. 

Rnpti8(?)  elanatro  et  eellarani, 
multitiido  Buaittniiii 
Euaginana  crudoa  enaes 
expulit  Carthoaienaea. 
R""    VeÜbiHaa! 

12. 

Sicue  (Sic  ne.?)  trucea  atque  rei 
inpleatis  mandata  dei, 
Quibua  tos  aemper  iactaatis» 
mendacea  exhorbitaaiia? 
R""    VetibiHus! 

13. 

Maria  Wrgo  reapice, 
nee  turbalatöa  deapiee 
Potens  ea  bane  ininriam 
conuertere  in  gloriam. 
R''    VetibiHua! 

14. 

Virgo,  toi  contemptores 
facti  canea  et  tertorea 
Viroa  fidelea  tnicidant, 
eedesiaa  ezp<)^ftnt 

R""    Ve  tibi  Hos! 
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1$. 

Sed  borrenda  ifttus  latent, 
qne  peneta  Cbristo  palent» 
Hijs  propter  torpe  meritam 
dtnt  floem  et  wteritttm. 
R"*    Ve  tibi  Hut! 


16. 

Hinc  fideles  iubilenivs, 
Cbristam  regem  adoremus, 
Qai  est  in  penoDit  trinus, 
viutts,  Tenis  deas  rnns. 

R^    Deo  graciaa!  Ameo. 

Sequitur  vulgariter. 

1. 

Jii  te  radoj,  cierker  sratii* 
protiTi{  se  sbif  proklati, 
Ttöj  kreaianskf  fid  nemine, 
nex  kaciefsky  küt  teo  xbyne. 
R""     Chfila  bobu! 

2. 

Nei  ie  aloet  dobrotu  duu, 
toi  se  stalo  i§%  od  Haayi 
Tobo{  jest  Viklef  urodi], 
Jeskej  aemi  ale  se  hodil. 

R*"    B^da  tobi  Hus! 

3. 

Obysdil  ji  sT^tu  vSemu 
k  itraceni  naJTiee(e)  svemu, 
V^jny  bnde  miet  siSmutky 
pro  svy  neslecbetny  skutky. 
R^    BSda  tobIS  Hus! 


Nebs  tak  ■{kdy  prorokoval, 
CO  by  ti  byl  kdy  samelkal» 
Tre  by  Hüsky  obrdili, 
ze  t£  kaciefe  spdilL 

R""    B^da  tob«  Hus! 
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5. 


Hüako.  Hüsko,  sie  se  läial, 
zes  tak  parn£  mnoho  kizal. 
Vis  ze{  tve  Häsatka  nynie 
mord,  vai  zloat  i  Inpezfftnie. 
R''    BSda  tob£  Hua! 


6. 

Takli  naploiji  bozie 
desatero  pfikäzanie? 
Od  modly  jeoz  slove  Dagon 
kujete  üf  nowf  zäkon. 

R"*    B£da  tob£  Hus! 


7. 

Kfeaianakeho  fidu  zradci, 
poalüchajte  avatokradci, 
ObSti  TaSe  neslane, 
horSf  sie  vy  nei  pobane. 
R*"    B^da  tob«  Hua ! 


8. 

PoWory,  aTin^  ne  lid^, 
hoHil  86  ▼toi  i  iid6, 
2e  ae  od  kfeahn  drojite, 
kItfStery,  fary  lüpite. 

R*"    6£da  tob«  Haa! 


9. 

A  pro  lakomatro  bofite  (?)» 
Hüaky,  pekelo«  büfite, 
Yinh  kfealany  hubite, 
k  8v«mu  nef<d(u)  nutite. 
R"*    B«da  tob«  Hua! 

10. 

Sezf  iz  a  nebe,  Jeau  Kriate, 
iei  tve  choti,  panny  £iat«, 
Z  kMiterd?  aü  vyatrkali 
a  tve  meno  porahali. 

R"»    B«da  tob«  Haa! 


UatersaebuBs^n  aber  «IlbahiDwche  Vers-  «ad  Reimkanst  II.  341 

li, 

Eitnejiee  paneoskü  ce»t; 
sljste  ?£rni  ({abeUkü  lest, 
Jak{  8Ü  k  neci«tot£  liti, 
haoebno  jest  vypraTiti. 

R""     BMa  tob£  Hufl! 


12. 


Hfivi  sie  jakoito  b^kofe, 
krary,  myli,  murinore, 
Lüpes,  mord,  lest,  ne  kfeslanitvie, 
to{  jest  vase  naboienstvie. 
R"*     B^da  tob«  Hus! 


13. 

Uknitoiei,  slyltei  diÜe, 
MaSter  etneho  Jana  krtfle 
Karthusky  sie  oborili, 
vylüpili,  vypalili. 

R*"     B^da  tobi  Hus! 

14. 

Toi  stepohane  pobili, 
rytiefskü  v£c  u^inili 
Na  ?idoni  to  bozie  chvale, 
▼yhnaFse  Karthusy  drfle. 

R«"     B^a  tobe  Hus! 

15. 

Bojte  se  s  nebe  tezkej  ruky, 
rub^ice  bozie  muky 
A  obrazy  po  Tsie  Praze, 
radujte  se,  blase,  blase! 

R"*     Beda  tobi  Hus! 


16. 

fciniec  detinski  ponutky  (pernütky?  pomitky?  Bocek), 
sajiste  bläzoove  skutky; 
A  pak  na  Thahor  tej  hofe 
CO  cinite?  buoh  vi  hofe! 

R""   BSda  tobi  Hus! 
s.Lii.  4.  pliii..bist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  II.  Hfl.  23 
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17. 

Presto  Istive  drtozradu, 
zroordova?8e  prassku  radu» 
Csnych  konsel  inista  noveho, 
8  tiem  ^ekajte  konce  zleho, 
R''    B^da  tob£  Hus! 

18. 
Mystry  mdte  a  chvalite, 
nesnadnS  se  polepsite, 
Neb{  väs  tvrdie  jako  kamen: 
buoh  ny  iniluj  (?  mylny  die  Abschr.},  rcetez  Amen. 

R"*     ChTäla  bohu!  , 

Wie  man  sieht,  verfuhr  der  cechisehe  Übersetzer  ziemlich  fr^ 
mit  seiner  Vorlage.  Überall  zwar  findet  man  Anklänge,  aber  de 
Strophen,  welche  sich  gegenseitig  deckten,  gibt  es  nur  wenig< 
Dergleichen  Strophen  sind:  im  cechischenLiede  Strophe  12,  welch 
der  lateinischen  Strophe  7  gleich  ist;  cech.  6  =  lat.  12;  cech. ' 
und  8  =  lat.  8;  cech.  10  und  11=  lat.  S;  cech.  13.  =  lat.  11.  De 
Übersetzer  verändert  die  Ordnung  der  Strophen,  erweitert  manche 
lässt  andere  ganz  hinweg  und  bringt  dagegen  neue  Zöge  aus  de 
damaligen  Zeitereignissen  bei.  Ein  solches  Verfahren  erklärt  siel 
nur  aus  dem  Umstände,  dass  die  Übertragung  oder  Bearbeitnnj 
inmitten  der  geschilderten  Zeit  selbst  entstund  und  dass  sie  yoi 
einem  Manne  herrühren  wird,  welcher  den  Begebenheiten  nahe  wa 
und  dieselben  lebhaft  auf  sich  einwirken  liess. 
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VerzeichnisB 

4er  Anfinge  der  in  dieser  Abhandlung  besprochenen  Lieder. 

(Zahlen,  ror  denen  ein  *  steht,  weisen  snf  die  Anmerkungen.) 

Nuuisr 

k  kfCil  sü  safali IIS 

^€  puieerrima  regina 33 

lioh  Das  ▼Semohdc{ 16 

CeehoT^  riecy  pravS 8 

hu  rskf  ilenf  Jesu  Kriata 26 

fiile  se  nam  narodilo 43 

Diras  milost  hoii • 12 

Drero  sl  listem  odieva 1 

KIsia,  mili  Eliaka «15 

Bimdeamus  pariier *  15 

$mide  maier  ecdeeia Anhang 

Bospodine  pomiluj  ny *  16 

hher  mmc  eoeiieus 11 

■ 

li(fK/ce  uitöo»  DU  pejme  ai  milo **24 

i  fitej  k  oim»  Jeziiku 40 

hto  se  otTira 47 

kfoKiiste,  S^edry  kn^ie «28 

Jena  ChrUtut  nattra  ttdus *  21 

Jesus  Kristns»  nise  spisa 22 

h.  se  radoj  cierker  svati Anhang 

lüt  BabiloD  Telmi  kleai       38 

Kriste  DajmilostiTejsi  krali      13 

Leid  jsem  Samson  zemdleDy 49 

J^jwm  nomen  damim *  33 

)i}i  T  jmeDu  Krista  doufame      *  11 

Nseestpani  kloit  se  klani      ^ 30 

Narode  eesky  chTalii  boha 37 

Sarodil  se  Emannel 29 

^kstal  jeat  niin  den  Teael^ 25 

Satu9  ett  nobü  kadie *  27 

^Vster  Dia,  Kriate  Uduci 23 

Sanci  so  ziifali '12 

23' 
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0  Maria  matka  bozi *  t8 

0  Maria,  roze  stkvüoie 20 

Omnes  atiendite 5 

Omnes  Christicolae 3 

Ordo  catholicus 4 

0  8?ete,  svete  mamy 45 

0  svolaoi  konstansk^ *   8 

0  svoldnie  pikhariske 9 

Otee  boii  vsemohüci 2i 

Pochvalen  bud  Jezis  Kristus 42 

Poslysete  mile  co  chci  spivati 48 

Radostne  budem  spiFati 41 

Resonet  in  laudibus *  32 

Slysel  jsem  novinu 46 

Slyste  Öechov^  coz{  se  nynie  dSje 2 

Smutne  louceni  moje 44 

Spivej  jazyk  o  pfeslavnem 39 

Stala  matka  bolestiv4 18 

Stala  86  jest  pf  ihoda 10 

Stala  86  jeat  vec  divni 36 

Sta]a{  86  jeat  Tee  divn4 32 

Ty  pfekr^sni  zemi  Ameriko 50 

Vale  imperatrix  coelica »15 

Yitaj  [mily  Jesukriste]  krtfli  vsemohüci 19 

Vitaj  miiy  Jeaukriste,  vitaj  syou  panny  diaie 17 

Viamei  pacholicka 24 

Vstal  (jeat)  buoh  s  mrtvych  8vü  moei 28 

Vseroohuci  boze,  najiiiocnejsi  krall 27 

Vsichni  poslüehajte,  chvalu  bohu  vzdajte  1  tudlez  jeho  matce     ....  7 

VlilchDi  poalücbajte,  chvalu  bohu  vzdavajte,  zalujli  na  ty  Husy    ....  6 

Vzdajmei  najpr?  chvälu  otci  viie  velebnoati 35 

Zdr^ra  kralovno  alavnoatl 31 

Zdräva  najavetejsi  kralevuo  miloati 34 

Zdraras  ciesafovno         14,  *15 
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SITZUNG  VOM  26.  FEBRUAR  1862. 


Die  Antworten  Tung^-Uchung-schu  s  auf  die  Umfragen  des 

Himmelssohnes. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Aagast  Pflmaler. 

Der  durch  Tiele  EigeothQmlichkeiten  der  Sinnesart,  namentlich 
durch  Schwärmerstnn  ood  einen  sehr  weit  gehenden  Geisterglauben 
sieh  herrorthuende  Allhalter  Hiao-wu  9  der  sechste  Himmelssohn  <) 
m  dem  Hause  Han,  hat  sich  auch  dadurch  bemerkbar  gemacht»  dass 
er  über  Gegenstfinde  der  Lenkungs Weisheit  öffentliche  Umfragen 
stellte,  txk  deren  gröndlicher  und  freisinniger  Beantwortung  die 
Terstaodigsten  Männer  der  Hittellande  aufgefordert  wurden.  Die 
Geschichte  hat  den  Wortlaut  mehrerer  solcher  Umfragen,  unter 
anderen  auch  dieAntworten,welcheTung-tschung-schQ,  derberahm- 
teste  Gelehrte  seiner  Zeit,  auf  dieselben  ertheilt»  aufbewahrt.  In  dem 
Nachfolgenden  werden  die  bezöglichen  Aufsätze,  aus  denen  sich  der 
Sbnd  der  damaligen  Lenkungsweisheit  und  der  Geist  der  wieder- 
erwaehten,  durch  Tnng-tschung-schG  vorzugsweise  vertretenen 
Wissenschaft  beurtheilen  iässt,  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
NachrichteD  wiedergegeben  und  erläutert. 

Der  hier  genannte  >^*  im  Ip   Tung-tschung-schQ  war  in 
^  Kuang-tschuen*)  geboren  und  bearbeitete  in  seiner  Jugend 
den  Sroff  des  Werkes  „FrQhling  und  Herbst*'.    Zur  Zeit  des  Allhal- 
ters Hiao-king  trat  er  im  Auftrage  der  Hofgelehrten  unter  ein  Zelt 

'i  Die  RÖBiipna  Kao,  welche  nach  dem  Tode  ihres  Suhnea,  des  Allhalters  Hino-hoai 

4i?  Leokung  fShrte,  ist  hier  milgeaibit. 
')  Die  Gegend  des  beuti^eo  Kiog-taeheu,  Kreis  Ho-kien  iii  Pe-tschT>li. 
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und  hielt  wissenschaftliche  Vorträge.  Dabei  theilten  die  älteren 
Beflissenen  den  später  Eintretenden  das  Gehörte  mit»  so  dass  sich 
um  ihn  ein  Kreis  Ton  jQngeru  bildete,  von  denen  einige  ihreQ 
Lehrer  noch  nie  von  Angesicht  gesehen  hatten.  Tung-tschung*$eh| 
selbst  war  yon  solcher  Eigenschaft»  dass  er,  ausschliesslich  dem 
Lernen  obliegend,  drei  Jahre  hindurch  nicht  einmal  einen  Blick  aal 
die  sein  Haus  umgebenden  Gärten  warf.  In  seiner  äussern  Haltung^ 
sowohl  wenn  er  Torwarts  ging,  als  wenn  er  sich  zurückzog  ode 
stehen  blieb,  vermied  er  übrigens  alles ,  was  gegen  die  Gebräoch 
gewesen  wäre,  und  sämmtliche  mit  Lernen  sich  befassende  Mann 
yerehrten  ihn  als  ihren  Lehrer. 

Als  der  Alihalter  Hiao-wu  bei  seinem  Lenkungsantritt  (140  ? 
unserer  Zeitr.)  die  ^weisen  und  trefflichen*',  ferner  die 
Aufsätzen  und  Lernen  sich  beschäftigenden*'  Männer  —  es  war 
deren,  die  später  Ernannten  hinzu  gerechnet,  gegen  hundert  —  zi 
Würden  beförderte,  beantwortete  Tong-tschung-schfi,  der  sich  ebeO' 
falls  unter  ihnen  befand,  in  der  Eigenschaft  eines  „Weisen  m 
Trefflichen**  die  auf  hölzerne  Platten  gegrabenen  Umfragen  de 
Himmelssohnes.  Die  erste  dieser  Umfragen  lautete  wie  folgt: 

Ich  der  Himmelssohn  habe  entgegen  genommen  die  höchst^ 
Würde,  die  beseligende  Wohlthat^),  damit  ich  sie  fortsetze  ohm 
Aufhören  und  von  ihnen  Gebrauch  mache  ohne  Ende.  Ich  bin  betrao 
mit  etwas  Grossem  und  bewahre  etwas  Wichtiges.  Desswegen  bleib 
mir  am  Morgen  und  am  Abend  nicht  Zeit  zu  Erholung  und  Rufa 
Beständig  denke  ich  an  der  zehntausend  Angelegenheiten  Entwi 
rung,  als  ob  ich  fürchtete,  es  könne  mir  dabei  etwas  mangeln.  A 
diesem  Grunde  habe  ich  in  grosser  Ausdehnung  aufgenommen  di 
Begabten  und  Glänzenden  der  yier  Gegenden,  die  durch  die  Land« 
Schäften,  Königsländer,  die  Fürsten  der  Lehen  mit  Freisinn  erwähl' 
ten  weisen  und  yortrefflichen,  der  Reinheit  sich  befleissendea 
allseitig  im  Lernen  sich  übenden  Männer.  Ich  wünsche  zu  erfahret 
die  Umschränkung  des  grossen  Weges,  das  Endziel  der  höchstei 
Oberlegung. 

Jetzt  seid  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  in  eurer  Vollen^ 
düng  die  Häupter  der  Erhobenen.  Ich  der  Himmelssohn  wünsch^ 
euch  darob  Glück.    Möget  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande; 


')  Voo  dem  vorhergehenden  Himmelssohne. 
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biitereii  Sinnes  zuwenden  die  Gedanken,  ich  der  Himmelssohn  lasse 
mich  herab,  Geh5r  zu  geben,  indem  ich  euch  frage. 

Ich  babe  nämlich  erfahren:  Der  Weg  der  fQnf  Allhalter,  der 
drei  Könige  bestand  darin,  dass  sie  Terftnderten  die  Einrichtungen, 
rerfertigten  das  Klangspiel,  und  die  Welt  war  gebracht  in  ein 
Gleiehmass.  Die  hundert  Könige  nahmen  hieran  Theil. 

Unter  den  Klangspielen  des  Geschlechtes  Yä  ist  keines  roll- 
kommener,  als  das  Fortspinnen*).  Bei  den  Tseheu  war  keines  voll- 
kommener als  das  Schöpfen  *).  Nachdem  die  höchstweisen  Könige 
kereits  versunken,  hatten  die  KlSn^e  der  Glocken,  der  Trommeln, 
des  Rohres  und  der  Saiten  noch  keine  Einbusse  erlitten,  aber  der 
grosse  Weg  ward  unscheinbar,  barst  und  ging  allmählich  ein.  Bis  zur 
Eeit  des  Wandels  von  Khie  und  Tsch'heu  war  der  Weg  der  Könige 
'  k  grosser  Ausdehnung  zerstört. 

hinerhalb  eines  Zeitraumes  von  fQnfhundert  Jahren  waren  die 
den  Schmuck  bewahrenden  Landesfursten ,  die  auf  den  Fusssteigen 
kefiodliehen  vorzQglichen  Männer,  welche  sich  richten  wollten  nach 
deo  Vorbildern  der  früheren  Könige  und  dadurch  auf  den  Häuptern 
tragen  und  mit  Flfigeln  decken  ihr  Zeitalter,  eine  überaus  grosse 
Meoge.  Gleichwohl  waren  sie  noch  immer  nicht  im  Stande,  dahin 
turäckzttkehren,  täglich  stürzten  sie  und  wurden  vernichtet.  Erst  als 
'.kam  die  Zeit  der  letzten  Könige,  Hessen  sie  ab.  Wie  könnte  es  sein, 
dass  dasjenige,  was  sie  ergriffen  und  festhielten,  vielleicht  Verkehrt- 
keit gewesen  wäre  und  Irrthum,  und  dass  sie  verloren  hätten  das 
Kode  ihres  Fadens?  Hat  im  Ernst  der  Himmel  herabgesandt  den 
Befehl,  dass  sie  nicht  wieder  können  zurückkehren,  sie  gewiss 
gestossen  zu  grosser  Verderb niss  und  ihnen  hierauf  Stillstand  gebo- 
ten? Leider!  Alles,  was  sie  unverdrossen  thaten,  wie  sie  seit  dem 
Aafstehen  am  Morgen  bis  zum  Schlafengehen  in  der  Nacht,  sich 
kestrebten,  zum  Vorbild  zu  nehmen  das  hohe  Alterthum,  sollte  dies 
aach  ohne  Nutzen  gewesen  sein? 


<)  H^  Sekao  .du  ForUpinnea''  beiast  das  Rtingspiel  det  Anhalters  Schon  von  dem 

GeMhIechte  Ya,  weil  derselbe  die  Tu^nd  seines  Vorgin^ers,  des  Anhalters  Yao, 
^eiehsam  fortinspinnen  im  Stande  war. 

^  A7  Taehö  .das  Schöpfen*  heissi  daa  RIangspiel  des  Fürsten  f  on  Tscheu ,  weil 
deridbe  ans  dem  Born  der  Verdienste  seines  StamoTaters  zn  schöpfen  im 
Stande  war. 
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Dass  die  drei  Zeitalter  empfingen  des  Himmels  Befehl,  wo 
befindet  sich  davon  die  Beglaubigungsmarke  ? 

Die  Veränderungen  der  Wetterschäden  und  ungewöhnlichea 
Erscheinungen,  auf  welcher  Grundlage  machen  sie  sich  geltend? 

Die  Leidenschaft  der  Angeborenheit  und  des  Schicksals  ist  bei 
Einigen  früher  Tod,  bei  Anderen  langes  Leben,  bei  Einigen  Mensch- 
lichkeit, bei  Anderen  Yerschlosseuseiu.  Wir  sind  gewohnt  zu  hören 
die  Namen  dieser  Dinge,  aber  wir  haben  noch  nicht  beleuchtet  deren 
inneres  Wesen. 

Ich  wünsche  nur,  dass  der  Wind  ziehe  und  die  Befehle  aus- 
geführt werden,  dass  die  Strafen  leicht  seien  und  der  Vernth  in 
sich  gehe,  dass  die  hundert  Geschlechter  in  Eintracht  sich  freuen, 
dass  die  Sachen  der  Lenkung  überall  hin  beleuchtet. 

Wie  ist  es  einzurichten,  wie  anzustellen,  dass  der  milde  Thaa 
herabsteige,  die  hundert  Getreidearten  emporsteigen,  dass  die  Tugend 
erfrische  was  innerhalb  der  vier  Meere,  die  Hildthätigkeit  gelange 
zu  den  Kräutern  und  Bäumen,  dass  die  drei  Himmelsleuchten  unver- 
sehrt, Hitze  und  Kälte  gleichmässig,  dass  man  empfange  des  Himmels 
Segen  und  zur  Annahme  der  Darbringung  bewege  der  Götter  und 
Geister  beilige  Wesen,  dass  Tugend  und  Mildthätigkeit  in  weitef 
Ausdehnung  dringen  zu  den  Räumen  ausserhalb  der  Weltgegendeo, 
ausgebreitet  erreichen  die  Schaaren  der  Geborenen? 

Ihr,  0  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  erleuchtet  die  Beschäfti- 
gungen der  früheren  Höehstweisen,  ihr  seid  vertraut  mit  den  Verän- 
derungen der  Gewohnheiten  und  der  Bildung.  Die  Zusammenstellun- 
gen des  Anfangs  und  des  Endes  sind  gedeutet  und  wurden  gehört  iu 
der  hohen  Gerechtigkeit  Tagen  schon  lange  Zeit.  Möget  ihr  dies 
deutlich  verkünden  mir,  dem  Himmelssohue.  Möget  ihr  messen  und 
unterscheiden  dessen  Abzweigungen,  nichts  häufen  und  nichts  zusam- 
menfassen 1).  Möget  ihr  es  entnehmen  eurer  Kunst  und  wachen  über 
das,  was  ihr  hervorbringt.  Denn  dasjenige,  was  nicht  rechtschafi'eü, 
nicht  gerade,  nicht  redlich,  nicht  zutreffend,  was  unrecht  bei  den 
Leitern  der  Geschäfte,  wenn  ihr  es  schreibt,  es  wird  davon  nichts 
verlauten,  es  wird  emporgehoben  von  mir,  dem  Himmelssohne,  in 
Selbstheit*).  Möge  euch  nicht  bangen  vor  einem  späteren  Schaden. 


*)  Es  möge  ftlle«  einzeln  und  totfuhrlich  besprochen  werden. 
')  Die  Gelehrten  werden  aufgefordert,  die  Unredlichkeiten  und  das  Unrecht  der  die 
Geschäfte    leitenden   Fürsten    und   Erlauchten    xn  entdecken.     Der  HiauneJssoho 


Die  Antworte*  Tva^-techui^ecba^e  auf  die  Umfragen  dee  HioiBelseoluie«.    349 

Möget  ihr,  o  S5hne  uod  Grossen  der  Lande»  yollständig  offenbaren 
eare  Gedanken,  möge  es  nichts  geben,  was  ihr  yerheimlichet.  Ich, 
der  Himroelssohn,  werde  es  in  Selbstheit  überblicken. 

Auf  diese  Umfrage  übersandte  Tung-tschung-schü  die  folgende 
Aotvort : 

Do,  Tor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  hast  her?orgesandt  die 
Klänge  der  Tugend,  herabgelangen  lassen  die  glftnzende  höchste 
Verkundung,  worin  du  suchst  den  Befehl  des  Himmels  und  die  Ange- 
borenheit der  Leidenschaft«  Dies  alles  sind  Dinge,  die  ich,  der 
unwissende  Diener,  nicht  im  Stande  bin  zu  erreichen.  Ich  habe 
sorgflltig  Untersuchungen  angestellt  in  dem  Frühling  und  Herbst, 
betrachtet  die  in  den  Torhergegangenen  Zeitaltern  Terrichteten 
Thaten,  beobachtet  die  Harkscheide,  wo  der  Himmel  und  die 
Henschen  mit  einander  verkehren.  Es  Ist  dies  überaus  ehrfurcht- 
gebietend. 

Wenn  Forstenländer  und  Hfiuser  haben  sollen  das  Fehlschlagen 
des  Verlierens  des  Weges,  so  schickt  der  Himmel  früher  hervor 
Brandunglock  und  Schaden»  um  sie  zur  Rede  zu  stellen  und  es  ihnen 
XU  melden.  Wenn  sie  nicht  wissen  sich  zu  überwachen ,  so  schickt 
er  femer  hervor  Wunder  und  ungewöhnliche  Erscheinungen,  um  sie 
za  erwecken  und  ihnen  Furcht  einzuflössen.  Wissen  sie  noch  immer 
nicht,  sich  zu  verändern,  so  kommen  Schädigungen  und  Niederlagen 
herbei. 

Hieraus  lässt  sich  ersehen,  dass  das  Herz  des  Himmels  mensch- 
lich, dass  er  liebt  den  Gebieter  der  Menschen  und  ihn  abhalten  will 
roQ  seinen  Gbelthaten.  Ist  es  nicht  ein  Zeitalter  grosser  Ruchlosig- 
keit, $0  will  der  Himmel  durchaus  es  stützen  und^  indem  er  es  unver- 
»hrt  erhält,  es  sichern.  Es  handelt  sich  dann  um  die  Antreibung, 
sonst  um  nichts. 

Wird  man  angetrieben,  zu  lernen  und  zu  fragen,  so  sind  die 
Erfahrang  und  die  Auffassung  vielseitig,  und  der  Verstand  wird 
täglich  heller.  Wird  man  angetrieben,  den  Weg  zu  wandeln,  so 
steigt  die  Tugend  täglich  empor,  und  man  hat  in  grossem  Masse  Ver- 
<iieQ8te.  Dies  sind  Fälle,  in  denen  er  bewirken  kann,  dass  wir  schnell 
«rreiehea  und  auf  der  Stelle  Thaten  verrichten. 


verde  eifeahindig  die  Schreiben  eröffnen,  so  dass  ron  deren  Inhalt  niohU  rerlanten 
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Das  Gedicht  sagt: 

Am  Morgen  und  am  Abend  sei  nicht  last. 

Das  Buch  sagt:  Seid  munter!  Seid  munter! 

Dies  alles  bedeutet  die  Antreibung. 

Der  Weg,  durch  ihn  gelangt  man  auf  die  Pfade  der  Lenkung. 
Menschlichkeit,  Gerechtigkeit,  Gebräuche  und  Klangspiel  sind  sammt- 
lich  seine  Geräthe.  Desswegen  waren  die  höchstweisen  Konige  bereits 
versunken,  aber  die  Söhne  und  Enkel  verblieben  lange  Zeit  in  Ruhe 
und  Sicherheit  durch  mehrere  hundert  Jahre.  Dies  waren  die  Wir- 
kungen der  Belehrung  und  Umwandlung  durch  Gebräuche  und 
Klangspiel. 

Zur  Zeit,  als  die  Könige  noch  nicht  verfertigt  hatten  das  Klang- 
spiel, bedienten  sie  sich  des  Klangspiels  der  früheren  Könige, 
welches  angemessen  dem  Zeitalter  und  brachten  dadurch  auf  ein- 
dringliche Weise  Belehrung  und  Umwandlung  unter  das  Volk.  Ward 
die  Eigenschaft  der  Belehrung  und  Umwandlung  nicht  gefunden ,  so 
kam  das  Klangspiel  der  zierlichen  und  lobredenden  Weisen  nicht  zu 
Stande.  Daher  verfertigten  die  Könige,  nachdem  ihre  Verdienste  zu 
Stande  gekommen,  das  Klangspiel.  Sie  freuten  sich  ihrer  Tugend. 

Das  Klangspiel,  hierdurch  verändert  man  die  Sitten  des  Volkes, 
verwandelt  die  Gewohnheiten  des  Volkes.  Was  es  an  dem  Volke 
verändert,  wechselt.  Was  es  an  dem  Menschen  verwandelt,  wird 
sichtbar.  Desswegen  kommen  die  Laute  hervor  aus  dem  Einklang 
und  haben  ihren  Grund  in  den  Eigenschaften.  Sie  mengen  sich  mit 
Haut  und  Fleisch,  bergen  sich  in  Hark  und  Knochen.  War  daher 
der  Weg  der  Könige  auch  unscheinbar  und  geborsten,  hatten  die 
Klänge  des  Rohres  und  der  Saiten  doch  noch  keine  Einbusse  erlitten. 
Das  Geschlecht  Yü  föhrte  nicht  die  Lenkung  lange  Zeit,  aber  das 
Klangspiel,  die  Lobreden,  die  hinterlassenen  Lieder  waren  dasjenige, 
das  noch  immer  vorhanden.  Aus  diesem  Grunde  befand  sich  Khung-tse 
in  Tsi  und  hörte  das  Fortspinnen. 

Unter  den  Gebietern  der  Menschen  ist  keiner,  der  nicht  begehrt 
Sicherheit  und  Fortbestand  und  verabscheut  Gefahr  und  Untergang. 
Dessenungeachtet  sind  diejenigen,  deren  Lenkung  zerrQttet,  deren 
Lande  in  Gefahr,  eine  überaus  grosse  Menge.  Diejenigen,  denen  sie 
Vertrauen  schenkten,  waren  nicht  die  rechten  Menschen  und  das- 
jenige, wovon  sie  ausgingen,  waren  nicht  die  rechten  Wege.  Ans 
diesem  Grunde  stürzten  Lenkungen  täglich  und  wurden  vernichtet. 
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Indem  der  Weg  der  Tscheo  Einbusse  erlitt  unter  Ten  und  Li  <)f 
pug  der  Weg  nicht  zu  Grunde.  Yeu  und  Li  machten  Ton  ihm  keinen 
Gebraach.  Als  endlich  König  Siuen  gedachte  der  Tugend  der  ein- 
stigen frSheren  Könige,  emporbrachte  das  Zuröckgebliebene,  aus- 
besserte das  Abgenutzte ,  erleuchtete  Verdienste  und  Beschäftigung 
der  Könige  Wen  und  Wu,  war  der  Weg  von  Tscheu  in  reinem 
Zustande  wieder  erhöht.  Der  Dichter  rühmte  den  König  und  sang : 

Der  hohe  Himmel  unterstfitit  ihn. 

Als  erlebte,  fand  seine  Weisheit  Unters  tfltzung.  Die  nachfol- 
genden Geschlechtsalter  besangen  ihn.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist 
es  nicht  unterbrochen.  Dies  ist  es,  wohin  „am  Morgen  und  am  Abend 
Dicht  lass  sein**,  das  Gute  Oben,  am  Ende  fahrt. 

Kbnng-tse  sagt:  Der  Mensch  ist  ßhig,  den  Weg  zu  rergrössern. 
Der  Weg  yergrössert  nicht  den  Menschen*).  —  Dess wegen  sind 
Feststellung  und  Zerrüttung,  Einsturz  und  Aufschwung  enthalten  in 
dem  eigenen  Selbst,  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  der  Himmel  herab- 
sendet den  Befehl,  somit  man  nicht  mehr  kann  zurückkehren,  dass 
dasjenige,  was  man  festhält  und  ergreift,  Verkehrtheit  und  Irrthum, 
Qod  dass  man  verliert  das  Ende  des  Fadens. 

Ich  habe  gehört:  Was  der  Himmel  im  Grossen  anbietet  und 
was  er  thun  heiast  die  Könige,  wird  gewiss  geschehen.  Wenn  die 
Kraft  der  Menschen  nicht  im  Stande,  etwas  durchzusetzen  und  man 
es  dennoch  erreicht,  hierdurch  empfängt  man  die  Beglaubigungs- 
marke  des  Schicksals.  Die  Menschen  der  Welt  kehren  sich  ein- 
möthig  einem  solchen  entgegen,  als  ob  sie  sich  entgegen  kehrten 
dem  Vater  und  der  Mutter.  Desswegen  sind  die  Vertrauens- 
merkmale  des  Himmels  gemfiss  der  Wahrheit  und  kommen  zum 
Vorsehein. 

Das  Buch  sagt:  Ein  weisser  Fisch  sprang  in  des  Königs  SchiiT. 
Ein  Feuer  nahm  die  Richtung  gegen  das  Dach  des  Königs.  Es  zog 
tunber  und  ward  ein  Rabe.  Dies  waren  nSgilich  die  Beglaubigungs- 
marken  f&r  den  Empfang  des  Befehles.  Der  Fürst  von  Tscheu  sprach : 
Eioe  Kundgebung!  Eine  Kundgebung ! 


*)  Zwei  KÖaige  des  Hauses  Tscheu. 

')  Der  ericachtete  und  Ycrstindige  Mensch  ist  im  Staude,  den  Weg  des  Gesetzes  in 

vandeln.  Wo  aber  die  innere  Befthigung  fehlt,  vermag  der  Weg  nicht,  den  Men- 

ichen  vmsiiwuideln. 
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KhuDg-tse  sagt:  Die  Tugend  steht  nicht  allein,  sie  bat  gewiss 
einen  Nachbar  9.  —  Dies  alles  sind  Wirkungen  des  gesanimelteo 
Guten,  der  gehäuften  Tugend. 

Als  endlich  die  späteren  Geschlechtsalter  ausschweifend  wurden 
und  fahrlässig,  als  sie  abnahmen  und  unscheinbar  wurden,  waren  sie 
nicht  im  Stande,  zurecht  zu  stellen  sämmtlicbe  Geborene.  Die  For- 
sten der  Lehen  kehrten  den  RQcken  und  empörten  sich,  sie  yerdar- 
ben  und  mordeten  das  Tortreffliche  Volk,  indess  sie  stritten  um  Land 
und  Erde.  Sie  schafflen  ab  die  Lehre  der  Tugend  und  yerliessen 
sich  auf  Strafen.  Wenn  die  Strafen  nicht  zweckmässig,  so  heissen 
sie  entstehen  einen  verderbten  Geist.  Wenn  der  verderbte  Geist 
sich  ansammelt  bei  den  Niederen,  so  werden  Unwille  und  Hass 
angehäuft  gegen  die  Höheren.  Wenn  Höhere  und  Niedere  sich  nicht 
Tertragen,  so  sind  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  im 
Irrthum  befangen,  widerhaarig,  und  UngethQme,  Missbildungen  ent- 
stehen. Dies  ist  die  Grundlage,  auf  der  Wetterschäden  und  unge- 
wöhnliche Erscheinungen  sich  geltend  machen. 

Ich  habe  gehört:  Das  Schicksal  ist  der  Befehl  des  Himmels. 
Die  Angeborenheit  ist  das  Wesen  des  Entstandenen.  Die  Leiden- 
schaft ist  das  Wollen  des  Menschen.  Bei  Einigen  früher  Tod ,  bei 
Anderen  langes  Leben,  bei  Einigen  Menschlichkeit,  bei  Anderen  Ver- 
schlossensein,  wie  Töpferarbeit,  wie  Giesswerk  bringt  der  Himmel 
es  zu  Stande,  er  vermag  nicht,  fleckenlose  Schönheit  zu  bilden.  Es 
gibt  Wesen,  mit  denen  Zureehtstellung  und  Zerrüttung  geboren 
werden,  desswegen  sind  sie  nicht  gleichartig. 

Khung-tse  sagt:  Die  Tugend  des  Weisheitsfreundes  ist  der 
Wind.  Die  Tugend  des  kleinen  Menschen  sind  die  Gräser.  Der  Wind 
über  den  Gräsern  legt  diese  gewiss  nieder.  —  Als  daher  Yao  und 
Schfln  die  Tugend  übten,  war  das  Volk  menschlich  und  hatte  langes 
Leben.  Als  Kbie  und  Tsch*heu  die  Grausamkeit  übten,  war  das  Volk 
verschlossen  und  hatte  frühen  Tod.  Die  Höheren  umstalten  die  Nie- 
deren, die  Niederen  richten  sich  nach  den  Höheren  gleichsam  in  dem 
Verhältniss ,  wie  der  Thon  sich  befindet  unter  der  Drehscheibe.  Nur 
der  Töpfer  ist  es,  der  ihn  bildet.  Es  ist  gleichsam  in  dem  Verhält- 
niss, wie  das  Erz  sich  befindet  in  der  Gussgestalt.   Nur  der  Giesser 


*)  Wer   die  Tugend   übt,    thut    dies   nicht   alleio   and   vergeblich,   er  hat   gewis» 
Jemanden,  der  ihm  nahe  steht  und  ihn  uuterstfitzt. 
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ist  es,  der  66  giesst.  ^Wenn  man  sie  besänftigt,  so  kommen  sie 
herbei.  Wenn  man  sie  in  Bewegung  setzt,  so  sind  sie  einverstan- 
den^ <)•  Dieses  wird  hier  gemeint. 

Ich  habe  sorgfältig  untersucht  den  Buchstabenschmuck  des 
Fröhlings  und  Herbstes.  Ich  habe  gesucht  den  äussersten  Rand  des 
Weges  der  Könige  und  ihn  gefunden  bei  dem  «Richtigen*'  *).  Das 
Richtige  folgt  auf  den  König.  Der  König  folgt  auf  den  FrQhling  *). 
Der  FrQhling  ist  dasjenige,  was  der  Himmel  berrorbringt.  Das  Rich- 
tige ist  dasjenige,  was  der  König  hervorbringt  Der  Sinn  dessen  ist: 
Das  Obere  unterstfitzt,  was  der  Himmel  herrorbringt  Das  Richtige 
ist  der  äusserste  Rand  des  Weges  der  Könige. 

Wenn  also  der  König  etwas  herrorbringen  will,  so  sucht  er 
billigerweise  dessen  äussersten  Rand  bei  dem  Himmel.  Das  Grösste 
des  Weges  der  Könige  besteht  in  den  Stoffen  der  Finsterniss  und 
des  Lichtes.  Der  Stoff  des  Lichtes  ist  die  Tugend.  Der  Stoff  der 
Finsterniss  ist  die  Strafe.  Die  Strafe  ist  vorgesetzt  der  Tödtung, 
aber  die  Tugend  ist  vorgesetzt  dem  Leben.  Desswegen  wohnt  der 
Stoff  des  Lichtes  beständig  inne  dem  grossen  Sommer  und  macht 
das  Leben,  Ernähren,  Aufziehen  und  Wachsen  zu  Gegenständen 
seines  Wirkens.  Der  Stoff  der  Finsterniss  wohnt  beständig  inne 
dem  grossen  Winter  und  häuft  sich  an  den  Öden,  leeren,  nicht  ver- 
wendbaren Orten.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Himmel  sich 
rerlässt  auf  die  Tugend ,  dass  er  sich  nicht  verlässt  auf  die  Strafe. 

Der  Himmel  heisst  den  Stoff  des  Lichtes  austreten,  sich  rings 
ausbreiten  in  der  Höhe  und  vorgesetzt  sein  den  Werken  des  Jahres. 


0  Aus  dem  Lfin-yfi.  In  diesem  Werke  tagt  Tae-khin  voa  Tschin  zu  Tse-kuog:  Du 
bist  so  ehrerbietig.  Wie  könnte  TschuDg-ni  weiser  sein  als  du?  —  Tse-kung  ant- 
wortete :  Der  Weisheitsfreond  wird  eines  Wortes  willen  für  Terstindig  gehalten, 
eines  Wortes  willen  wieder  für  unrerstandig  gehalten.  Bei  den  Worten  kann  man 
nicht  anders,  als  sich  in  Acht  nehmen.  Der  Vorgesetste  kann  nicht  erreicht  werden, 
gleichsam  wie  der  Himmel  sich  nicht  anf  Leitern  ersteigen  lasst.  Wenn  der  Vor- 
pesetste  im  Besita  hitte  Linder  und  Hiuser,  und  er,  wie  man  es  nennt,  sie 
befindete,  so  wiren  sie  begründet.  Wenn  er  ihre  Mensehen  leitete,  so  gingen 
w  des  Weges.  Wenn  er  sie  besinlllgte,  so  kirnen  sie  herbei.  Wenn  er  sie  in 
Bew^ang  setite,  so  wiren  sie  einverstanden.  Im  Leben  wire  er  ihr  Rohm.  Im 
Tode  wir«  er  ihre  Traner.  Auf  welche  Weise  könnte  er  wohl  erreicht  werden? 

2)  Das  Werk  »Frnhling  und  Herbst«  beginnt  mit  den  Worten :  „Frühling.  Des  Königs 
riebUger  Monat«. 

')  Dies  die  firlioterung  der  eben  angeführten  Worte  des  Werkes  «Frühling  und 
Herba«. 
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Er  heisst  den  StoiF  der  Finsterniss  eindringen,  auf  dem^oden  liegen 
in  der  Tiefe  und  zu  Zeiten  austreten ,  um  zu  unterstQtzen  den  Stoff 
des  Lichtes.  Der  Stoff  des  Lichtes,  wenn  ihm  nicht  Hilfe  wird  Ton 
dem  Stoffe  der  Finsterniss,  ist  ebenfalls  nicht  im  Stande,  fQr  sich 
allein  das  Jahr  hervorzubringen.  Zuletzt  gibt  der  Stoff  des  Lichtes 
bei  dem  Hervorbringen  des  Jahres  den  Namen  i).  Dies  ist  die  Absicht 
des  Himmels. 

Der  König  fordert  die  Absicht  des  Himmels,  indes«  er  sieh 
befasst  mit  den  Angelegenheiten.  Desswegen  verlSsst  er  sich  auf 
die  Lehre  der  Tugend,  aber  er  verlässt  sich  nicht  auf  die  Strafe. 
Auf  die  Strafe  kann  man  sich  nicht  verlassen  bei  der  Zurechtsetzung 
des  Zeitalters,  gleichwie  man  sich  auf  den  Stoff  der  Finsterniss 
nicht  verlassen  kann  bei  der  Hervorbringung  des  Jahres.  Wer  die 
Lenkung  führt  und  sieh  auf  die  Strafe  verlässt,  leistet  nicht  Folge 
dem  Himmel.  Desswegen  mochte  unter  den  früheren  Königen  keiner 
dieses  thun. 

Jetzt  schafft  man  ab  die  Obrigkeiten  der  Tugendlehre  der  fro- 
heren Könige  und  verlässt  sich  allein  auf  die  das  Gesetz  festhalten- 
den Angestellten  der  Gerichte:  ist  dies  nicht  die  Absicht,  indess 
man  lenkt  das  Volk,  sich  zu  verlassen  auf  die  Strafe? 

Khung-tsesagt:  Nicht  belehren,  aber  strafen,  dieses  nennt  man 
Grausamkeit.  —  Eine  grausame  Lenkung  wird  gefiihrt  Ober  die 
Niederen,  und  man  will,  dass  die  Lehre  der  Tugend  bedecke  die  vier 
Meere.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  schwer,  etwas  zu  Stande  zu  bringen. 

Ich  habe  sorgfaltig  untersucht,  was  der  Frühling  und  Herbst 
meint,  indem  er  das  Erste  nennt  das  Ursprüngliche  *).  Das  Erste  ist 
dasjenige,  wovon  die  zehntausend  Dinge  ihren  Anfang  nehmen.  Das 
Ursprüngliche  ist  dasjenige,  was  die  Worte  das  Grosse  nennen*). 
Indem  er  das  Erste  nennt  das  Ursprüngliche,  zeigt  er,  dass  er  für 
gross  hält  den  Anfang  und  will,  dass  man  in  das  richtige  Verhältoiss 
bringe  den  Stamm.  Der  Frühling  und  Herbst  erforscht  gründlich  den 
Stamm,  und  was  er  zurückgehend  hochschätzt,  ist  der  Anfang. 


<)  Der  Anfang   dea  Jahrea  wird  Prnhling  genannt.    Dies   xv   der  oben  angef&hrtea 

stelle:  «Frühling.  Dea  Rdniga  richtiger  Monat*. 
S)  Ea  wird  hier  erlintert,    warum   bei   dem  Lenkungaantritte  einea  Füraten  tod  La 

der  Frühling   und  Herbat   nicht   aagtt    „daa   erste  Jahr",   aondern  immer:  »das 

uraprungliche  Jahr". 
*)  Daa  Buch  der  Verwandlungen  aagt:  Daa  Uraprungliche  ist  daa  Älteate  dea  Guten.  — 

Daa  Uraprungliche  wird  daher  in  den  Worten  dieaea  Buchea  etwaa  Groaaes  genaant. 
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Desswegen  bringt  swar  der  Gebieter  der  Menseben  ia  das  rich- 
tige Verbältniss  sein  Herz  und  bringt  dadurch  in  das  richtige  Ver- 
hältniss  die  Vorhalle  des  Hofes.  Bringt  er  in  das  richtige  Verhftit- 
aiss  die  Vorhalle  des  Hofes,  so  bringt  er  dadurch  in  das  richtige 
Verhältniss  die  hundert  Obrigkeiten.  Bringt  er  in  das  richtige  Ver- 
hiltniss  die  hundert  Obrigkeiten,  so  bringt  er  dadurch  in  das  richtige 
Verhältniss  die  Zehntausende  des  Volkes.  Bringt  er  in  das  richtige 
Verhältniss  die  Zehntausende  des  Volkes ,  so  bringt  er  dadurch  in 
das  richtige  Verhältniss  die  yier  Gegenden.  Sind  die  vier  Gegenden 
io  das  richtige  Verhältniss  gebracht,  so  wagt  es  unter  den  Nahen 
Qod  Fernen  Niemand,  nicht  ein  einziges  Ganzes  zu  bilden  bei  dem 
riehtigen  Verhältniss,  und  es  gibt  keinen  verkehrten  Geist,  der 
Anstoss  erregt  zwischen  ihnen. 

Auf  diese  Weise  sind  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes 
zarecht  gestellt,  und  Wind  und  Regen  kommen  zu  ihrer  Zeit.  Sämmt- 
liche  Geborene  leben  in  Eintracht,  und  die  Zehntausende  des  Volkes 
erfreuen  sich  des  Wohlstandes.  Die  fQnf  Getreidearten  reifen,  und 
Kräuter  und  Bäume  gedeihen  in  Fülle.  Was  zwischen  Himmel  und 
Erde,  wird  bedeckt  Ton  Hilde  und  Glanz  und  besitzt  in  grosser  Aus- 
dehnung Überfluss  und  Schönheit.  Was  innerhalb  der  yier  Heere, 
bort  Ton  der  yollkommenen  Tugend,  und  Alle  kommen  herbei  als 
Diener.  Die  Gegenstände  jeglichen  Segens,  die  glücklichen  Vor- 
bedeutungen, durch  die  es  möglich,  etwas  zu  Wege  zu  bringen,  sie 
aRe  kommen  gänzlich  zum  Vorschein,  und  der  Weg  der  Könige 
vährt  ewig. 

Khung-tse  sagt:  Die  Vögel  der  glflcklichen  Vorbedeutung  kom- 
men nicht  zum  Vorschein.  Der  Fluss  schickt  nicht  hervor  die 
L'mrisse«).  Es  ist  um  mich  geschehen*)!  —  Er  bedauert,  dass  es 
möglich,  zu  Wege  zu  bringen  diese  Gegenstände,  aber  dass  er  selbst 
niedrig  und  es  ihm  nicht  zukommt,  sie  zu  Wege  zu  bringen. 


U  Ah  Fo>bi  Kteig  wir,  kam  ein  Pferd,  welches  eioem  Liodwarm  gUcb,  in«  dem 
gelben  Flaue  berror.  Fö-hi  nahm  die  Streifen  auf  dem  Leibe  dieses  Tbieres  sum 
Vorbild  ud  entwarf  nacb  ihnen  die  acht  Abrisse.  Diese  werden  in  dem  Buche  der 
Verwandlungen  »die  Umrisse  des  Flusses**  genannt. 

')  I^i«  Vdgel  der  glücklichen  Vorbedeutung  und  die  Umrisse  des  Flusses  sind  Ver^ 
traacttsmerkmale,  welche  der  Himmel  den  Königen  au  Theil  werden  ISsst.  Rhung-tse 
bedauert,  dass  er  wohl  Tugend,  aber  nicht  den  Rang  der  Könige  besitzt,  wesshalb 
•ba  diese  Vertrauensmerkinale  nicht  zu  Theil  werden  können. 
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Jetzt  bist  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stafen«  bezQglich 
des  Tornehmen  Standes  der  Himmelssohn.  BezQglich  der  Reichthfl- 
mer  besitzest  du  die  vier  Meere.  Du  bekleidest  einen  Rang,  dem 
gemäss  es  dir  zukommt,  zu  Wege  zu  bringen.  Du  hältst  fest  eine 
Macht,  durch  die  es  dir  möglieh,  zu  Wege  zu  bringen.  Du  besitzest 
ferner  die  Schätze,  durch  die  du  es  vermagst,  zu  Wege  zu  bringen. 
Dein  Wandel  ist  erhaben  und  deine  Gnade  gross.  Dein  Verstand  ist 
erleuchtet  und  deine  Absicht  trefilich.  Du  liebst  das  Volk  und  bist 
ein  Freund  der  vorzflglichen  Männer.  Es  lässt  sich  yon  dir  sagen, 
dass  du  ein  gerechter  Gebieter.  Dass  dessenungeachtet  Himmel  und 
Erde  dir  noch  nicht  Antwort  gegeben  und  von  den  TortreflFIichen 
Vorbedeutungen  des  Glücks  keine  zu  dir  gelangt,  warum  ist  dies? 
Es  ist  dies  alles,  weil  Lehre  und  Umgestaltung  nicht  begründet  und 
die  Zehntausende  des  Volkes  nicht  in  das  richtige  Verhältniss 
gebracht  sind. 

Die  Zehntausende  des  Volkes  folgen  dem  Vortheil,  gleichwie 
das  Wasser  läuft  in  die  Tiefe.  Wenn  man  ihnen  nicht  durch  Lehre 
und  Umgestaltung  einen  Damm  setzt,  so  sind  sie  nicht  fähig,  inne  za 
halten.  Wenn  daher  Lehre  und  Umgestaltung  begründet  und  Verralh 
und  Unrecht  überall  aufhören,  so  ist  dieser  Damm  hergestellt  Wenn 
Lehre  und  Umgestaltung  abgeschafft  und  Verrath  und  Unrecht 
Tereint  zum  Vorschein  kommen ,  wenn  Strafen  und  Bussen  dagegen 
nichts  ausrichten,  so  ist  dieser  Damm  zerstört. 

Die  Könige  der  alten  Zeit  stellten  dies  in*8  Licht.  Desswegen 
waren  sie  mit  dem  Antlitz  gekehrt  nach  Süden  und  lenkten  die  Welt 
Keiner  war,  der  nicht  Belohnung  und  Umgestaltung  machte  zum 
grossen  Gegenstand  seines  Strebens.  Sie  begründeten  das  grosse 
Lernen,  damit  sie  belehren  das  Land.  Sie  stifteten  Unterrichtsanstal- 
ten, damit  sie  umgestalten  die  Städte.  Sie  tränkten  das  Volk  mit 
Menschlichkeit.  Sie  gaben  dem  Volke  Schliff  durch  Gerechtigkeit. 
Sie  umsehränkten  das  Volk  durch  die  Gebräuche.  Desswegen  waren 
ihre  Strafen  und  Bussen  überaus  leicht,  aber  den  Verboten  ward 
nicht  zuwider  gehandelt  Lehre  und  Umgestaltung  kamen  in  Gang, 
und  die  Übungen  und  Gewohnheiten  waren  löblich. 

Wenn  die  höchstweisen  Könige  fortsetzten  ein  in  Verwirrung 
gerathenes  Zeitalter,  fegten  sie  weg  dessen  Spuren  und  entfemteo 
sie  gänzlich.  Sie  stellten  vun  Neuem  zurecht  Lehre  und  Umgestal- 
tung und  erhobeil  sie  zu  bedeutender  Höhe.   Nachdem  Lehre  und 
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UmgestaJtttDg  bereits  in*8  Licht  gesetzt,  oachdero  die  Übungen  und 
Gewohnheiten  bereits  ausgebildet,  lebten  S5hne  und  Enkel  ihnen 
Dach.  Man  handelte  nach  ihnen  fünf-  bis  sechshundert  Jahre»  und 
sie  waren  noch  immer  nicbt  zu  Grunde  gerichtet. 

Endlich  ging  das  letzte  Geschlechtsalter  der  Tscheu  um  ein  Be- 
deotendes  fehl  auf  dem  Wege  und  es  ward  verlustig  der  Welt.  Thsin 
setzte  nach  ihm  es  fort;  allein  es  war  nicht  im  Stande  sich  zu  bes- 
sern, es  trieb  es  zudem  noch  ärger.  Es  verbot  streng  den  Buchstaben- 
sehmuck und  das  Lernen,  so  dass  man  nicht  dazu  kam,  unter  den 
Armen  zu  halten  die  Bücher,  es  verschmähte  und  warf  bei  Seite 
Gebräuche  und  Gerechtigkeit,  und  es  war  ihm  zuwider,  davon  zu 
höreu.  In  seinem  Herzen  wollte  es  vollständig  vernichten  den  Weg 
der  früheren  Höchstweisen  und  ausschliesslich  ftkhren  eine  beliebige, 
eine  vorgreifende  und  rücksichtslose  Lenkung.  Daher  war  dessen 
Gebieter  erhoben  zum  Himmelssohne  vierzehn  Jahre,  und  dessen 
Lande  wurden  zertrümmert  und  gingen  verloren.  Von  den  ältesten 
Zeiten  herab  gab  es  noch  Niemanden,  der  durch  Zerrüttung  vermehrt 
hätte  die  Zerrüttung,  der  in  so  grossem  Massstabe  zu  Grunde 
gerichtet  hätte  das  Volk  der  Welt  gleich  Thsin.  Das  Gift,  das  es  hinter- 
lassen, die  Überbleibsel  der  lodernden  Glut,  bis  zu  dem  heutigen 
Tage  sind  sie  noch  nicht  getilgt.  Sie  bewirken,  dass  die  Übungen  und 
Gewohnheiten  kleinlich  und  schlecht,  dass  diejenigen,  die  das  Volk 
unter  den  Menschen,  geschwätzig,  thöricht,  dass  sie  Verstösse 
begehen,  fibertreten,  zerreissen  und  sich  widersetzen.  Welches  ist 
das  Verderbniss,  das  so  arg  wäre  wie  dieses? 

Khung-tse  sagt:  Ein  verfaulter  Baum  lässt  sich  nicht  schnitzen. 
Eine  Mauer  von  Koth  lässt  sich  nicht  mit  der  Kelle  bewerfen.  — 
Jetzt  hat  Han  fortgesetzt  Thsin  wie  einen  verfaulten  Baum,  wie  eine 
Mauer  von  Koth.  Hat  es  auch  den  Wunsch,  trefflich  zu  lenken,  es 
weiss  dafür  kein  Mittel  zu  finden.  Die  Gesetze  werden  erlassen  und 
derVerrath  wird  geboren.  Die  Befehle  werden  herabgesandt  und 
die  Läge  hebt  sich  empor.  Es  ist,  als  ob  man  mit  siedendem  Wasser 
äafhören  machen  wollte  das  Sprudeln,  als  ob  man  in  den  Armen 
Brennholz  hielte  und  zu  Hilfe  bei  der  Feuersbrunst  käme.  Es  ist  in 
immer  grösserem  Masse  nutzlus. 

Ich  vermesse  mich,  hier  einen  Vergleich  zu  machen.  Wenn 
eine  Laute  nicht  gestimmt  ist  in  hohem  Masse,  muss  man  sie  aus- 
ciEiander  nehmen  und  von  Neuem  spannen.    Hierauf  kann  man  sie 

SiUb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  II.  Hft.  24 
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röhren.  Wenn  man  die  Lenkung  fuhrt  und  sie  nicht  von  Statten  geht 
in  grossem  Masse,  so  moss  man  sie  verändern  und  von  Neuem  umge- 
stalten. Hierauf  kann  man  sie  einrichten.  Wo  man  von  Neuem  spao* 
nen  soll,  aber  nicht  von  Neuem  spannt,  da  ist  selbst  ein  vortrefflicher 
Künstler  nicht  fähig,  gut  zu  stimmen.  Wo  man  von  Neuem  umge- 
stalten soll,  aber  nicht  von  Neuem  umgestaltet,  da  ist  selbst  ein 
grosser  Weiser  nicht  fähig,  gute  Einrichtungen  lu  treffen.  Wenn 
daher  Han,  seit  es  gelangt  in  den  Besits  der  Welt,  beständig  den 
Wunsch  hatte,  gute  Einrichtungen  zu  treffen,  aber  bis  zu  dem  gegen- 
wärtigen Augenblick  nicht  die  Möglichkeit  hatte,  Einriohtungen  xi 
treffen,  so  hat  es  gefehlt,  indem  es  ron  Neuem  umgestalten  sollte, 
aber  nicht  von  Neuem  umgestaltete. 

Die  Alten  hatten  ein  Sprichwort,  welches  lautete:  Hernieder- 
blicken auf  den  Abgrund  der  Wasser  und  die  Fische  begehren,  ist 
nicht  so  viel,  als  wenn  eine  Spinne  knüpft  ihre  Netze ^).  —  Jetzt 
blickt  man  hernieder  auf  die  Lenkung  und  hat  den  Wunsch,  gute 
Einrichtungen  zu  treffen  durch  mehr  als  siebenzig  Jahre.  Es  ist  dies 
nicht  so  viel,  als  sich  zurückziehen  und  Ton  Neuem  umgestalten. 
Wenn  man  von  Neuem  umgestaltet,  so  hat  man  die  Möglichkeit,  gute 
Einrichtungen  zu  treffen.  Trifft  man  gute  Einrichtungen,  so  werden 
Brandunglück  und  Schaden  täglich  weiter  gerückt,  und  Glück  und 
Segen  kommen  täglich  herbei. 

Das  Gedicht  sagt: 

Tiiut  man  dem  Volke  recht,  den  Menschen  recht. 
Erhält  man  Segen  von  dem  Himmel. 

Wer  föhrt  die  Lenkung  und  recht  thut  dem  Volke ,  muss  ganz 
gewiss  erhalten  Segen  von  dem  Himmel. 

Menschlichkeit,  Gerechtigkeit,  Gebräuche,  Verstand,  Treue  sind 
die  fünf  beständigen  Wege,  dasjenige,  das  den  Königen  obliegt  zu 
üben  und  zu  schmücken.  Diese  fünf  Dinge  werden  geübt  und 
geschmückt,  desswegen  empfangen  sie  den  Segen  des  Himmels  und 
bewegen  zur  Annahme  der  Darbringung  der  Götter  und  Geister 
beilige  Wesen.  Die  Tugend  dringt  zu  den  Räumen  ausserhalb 
der  Weltgegenden  und  erreicht  ausgebreitet  die  Schaaren  der 
Gt'borenen. 


^)  Mail  miiAS,  was  roim  begehrt,  dnreh  ThStigkeit  %m  erreichen  suchen. 


Die  Aatworten  Tttog-Uchan|^-Mbfi*t  auf  die  Ua fragen  des  HimmeUsohnes.    350 

Als  der  Himmelssohn  die  obea  stehende  Antwort  durchsah,  hielt 
er  sie  für  ein  Werk  nngew5hn]icher  Begabung.  Er  stellte  hierauf 
eine  oeoe  Umfrage»  welche  folgendermassen  lautete : 

Worte  der  Ausfertigung.  Ich  habe  iiinilich  gehört:  Zu  den 
Zeiteo  von  YQ-schQn  lustwandelte  man  in  der  Seitenhalle,  Hess  nie- 
derhaogen  die  Arme,  legte  die  Hände  zusammen,  that  nichts,  und  die 
Welt  hatte  den  grossen  Frieden.  König  Wen  von  Tscheu  hatte  bis 
lom  Abend  des  Tages  nicht  Zeit,  Speise  zu  sich  zu  nehmen,  und  der 
Erdkreis  war  ebenfalls  eingerichtet  Wie  sollten  wohl  die  Wege  der 
Anhalter  und  Könige  nicht  gleiche  Windungen,  gemeinschafUiche 
DorchbrOche  gehabt  haben?  Warum  diese  Unterschiede  des  Mössig- 
gangs  und  der  Arbeit? 

Die  Sparsamkeit  namentlich  war  von  der  Art,  dass  man  nicht 
rerfertigte  die  Zierrathen  der  blauen  und  gelben  Fahnen.  Als  kam 
die  Zeit  des  Hauses  der  Tscheu,  erbaute  man  zwei  Thorwarten, 
bestieg  den  grossen  Wagen  9*  Rothe  Schilde,  Äxte  von  Edelstein  *), 
aeht  Tänzerreihens)  waren  aufgestellt  in  der  Vorhalle,  und  die 
Klänge  der  Loblieder  entstanden.  Wie  sollte  es  wohl  f&r  die  Wege 
der  Althalter  und  Könige  verschiedene  Fingerzeige  gegeben  haben? 

Jemand  sagte:  In  einen  guten  Edelstein  werden  keine  Zierrathen 
gegraben^).  —  Er  sagte  ferner:  Ohne  Schmuck  hat  man  nichts,  um 
die  Tugend  zu  umfassen.  —  Die  zwei  Ansichten  sind  von  einander 
Tersehieden. 

Die  Menschen  von  Yin  hielten  sich  an  die  fönf  Strafen,  um  zu 
öberwaehen  den  Verrath.  Sie  verletzten  Haut  und  Fleisch,  um  abzu- 
sehrecken von  dem  Bösen.  Die  Könige  Sching  und  Khang  verhäng- 
ten keine  Strafen  durch  mehr  als  vierzig  Jahre,  und  die  Welt  han- 
delte nicht  zuwider  den  Gesetzen,  die  Gefängnisse  waren  leer.  Das 
Land  Thsin  verhängte  sie.  Diejenigen,  die  starben ,  waren  eine 
überaus  grosse  Menge.  Die  gestraft  wurden,  hatten  sich  gegenseitig 
Tor  Augen.  Die  Welt  ward  leer.  0  wie  traurig ! 


0  SokeUst  eio  mit  Edelsteinen  beaetster  Wa^en,  dessen  man  sich  bei  der  Verehrung 

<l«s  Himmels  bediente. 
*)  Die  Handhaben  dieser  Äxte  waren  ans  dem  weissen  Edelstein  verfertifft. 
^)  Bb«;  Tanxerreihe  bestand  aus  acht  Menschen.    Die  Himmelssöhoe  aus  dem  Hause 

Tfcben  hatten  acht  solche  Tanxerreihenf  welche  somit  aus  vierundsechxig  Menschen 

beitaodcn. 
I  ^  bedarf  keines  Schmuckes. 
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Ach!  Ich  der  Himmelssoho  erwache  am  Morgen,  erhebe  mich 
am  frühen  Morgen.  Ich  denke  an  die  Vorbilder  der  vorhergegange- 
nen Allhalter  und  Könige.  Beständig  sinne  ich,  wodurch  ich  anbieten 
könne  die  höchsten  Ehren,  in^s  Licht  setzen  die  grosse  Beschäftigung. 
Beides  geschieht,  indem  man  sich  Mühe  gibt  mit  dem  Stamme  <)  und 
mit  Ämtern  betraut  die  weisen  Männer. 

Jetzt  pflQge  ich  der  Himmelssohn  in  Seihstheit,  betrete  die 
Felder,  um  mit  dem  Beispiel  voranzugehen  bei  dem  Ackerbau.  Ich 
ermuntere  zu  Altern-  und  Geschwisterliebe,  ehre  die  Tugendhaften. 
Die  Abgesandten,  Mütze  an  Mütze,  Wagendach  an  Wagendacb,  haben 
sich  gegenseitig  vor  Augen.  Ich  frage  nach  Anstrengungen  und 
Mühe,  erbarme  mich  der  Verwaisten  und  Alleinstehenden.  Ich 
erschöpfe  die  Gedanken,  gebe  die  höchste  Richtung  dem  Geist.  Der 
Glanz  der  Verdienste,  die  liebliche  Tugend  wurden  von  mir  nicht 
einmal  in  ihren  Anfängen  noch  erlangt. 

Indessen  sind  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  in 
Verwirrung,  die  böse  Luft  ist  eingefüllt  und  versperrt.  Unter  den 
Schaaren  der  Geborenen  erzielen  Wenige  einen  Erfolg,  das  schwarz- 
haarige Volk  hat  noch  nichts  zu  Stande  gebracht.  Enthaltsamkeit 
und  Schein  verwandeln  sich  in  Lasterhaftigkeit,  Weise  und  Entar- 
tete sind  unter  einander  gemengt.  Ich  habe  dabei  noch  nicht  die 
Wahrheit  gefunden.  Desswegen  dürfte  die  Meinung  der  im  Ganzen 
herangezogenen,  vorzugsweise  erhobenen  Männer  ihr  so  ziemlich 
entsprechen. 

Jetzt  wartet  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  auf  den 
höchsten  Befehl  in  einer  Zahl  von  hundert  Menschen.  Einige  unter 
euch  erörtern  die  Bestrebungen  des  Zeitalters  und  haben  noch  nichts 
zu  Stande  gebracht.  Ihr  untersuchet,  was  in  sämmtlichen  Abschnitten 
des  hohen  Alterthums  nicht  übereinstimmt,  ihr  vergleicht  es  mit  der 
Gegenwart  und  findet  dessen  Ausübung  schwer.  Werdet  ihr  da  nicht 
gezogen  an  dem  Seile  des  Buchstabenschmuckes  *)  und  kommt  nicht 
dazu,  gerade  darauf  loszusprengen?  Sollte  das,  wovon  ihr  ausgeht, 
eine  besondere  Kunst,  das,  wovon  ihr  gehört  habt,  verschiedene 
Gebiete  sein? 


^)  Der  SUmm  ist  der  Ackerbau,  hier  „die  groase  Beschifligong*'  g^eninnt. 
'j  Sie  scheinen  die    für   die  AogestellteD    des  Bficherwesens  gelteideo  Gesetze  » 
fürchten. 


J 
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Möge  jeder  unter  euch  rückhaltslos  antworten  und  es  bekannt 
geben  in  Aufsätzen.  Mdget  ihr  nicht  scheuen  die  Inhaber  der  Vor- 
steheiimter»  sondern  in*8  Licht  stellen  Andeutung  und  Umfang,  ein- 
schneidend und  schleifend  es  erschöpfen,  damit  ihr  befriediget  meine, 
des  Himmelssohnes  WQnsche. 

Als  Antwort  auf  diese  Umfrage  übersandte  Tung-tschung-schfl 
den  folgenden  Aufsatz : 

Ich  habe  gehört:  Als  Yao  den  Befehl  des  Himmels  empfing, 
hielt  er  die  Welt  filr  einen  Gegenstand  des  Kummers,  aber  nie  hielt 
er  seinen  Rang  für  einen  Gegenstand  der  Freude.  Desswegen  strafte 
und  Tertrieb  er  die  lasterhaften  Diener  und  Hess  es  sich  angelegen 
sein,  zu  suchen  weise  und  höchstweise  Männer.  Auf  diese  Weise 
gewann  er  SchQn,  Yü,  Tsi  9,  Sie  und  Kao-yao.  Sämmtliche  Höchst- 
veise  stützten  die  Tugend.  Die  Weisen  waren  fähig,  zur  Seite  zu 
stehen  in  dem  Amte.  Lehre  und  Umgestaltung  kamen  allgemein  in 
Gang,  die  Welt  war  einmüthig  und  verträglich»  die  Zehntausende 
des  Volkes  hatten  Sicherheit.  Menschlichkeit,  Klangspiel  und  Gerech- 
tigkeit fanden  ihre  angemessene  Stelle.  Indem  man  sich  in  Bewe- 
gung setzte,  handelte  man  gemäss  den  Gebräuchen.  Indem  man 
ungezwungen  auftrat,  hielt  man  sich  auf  dem  Wege. 

Desswegen  sagt  Khung-tse:  Wenn  Jemand  zur  WOrde  des 
Königs  berufen  wird,  so  bedarf  es  eines  Geschlechtsalters,  hierauf 
wird  er  menschlich*).  —  Dies  ist  hier  gemeint. 

Yao  befand  sich  auf  seiner  Rangstufe  siebenzig  Jahre,  da  trat 
er  zurück  und  überliess  sie  YQ-schün.  Als  Yao  starb,  wandte  sich 
die  Welt  nicht  zu  Yao*s  Sohn  Tan-tschü,  sondern  sie  wandte  sich 
ZQ  SchQn.  Schün  erkannte,  dass  er  nicht  könne  ausweichen,  und 
er  nahm  Besitz  von  der  Würde  des  Himmelssohnes.  Er  ernannte 
Yö  zu  seinem  Landesgehilfen.  Durch  die  Stützenden  und  zur 
Seite  Stehenden  Yao*8  setzte  er  fort  dessen  Beschäftigung  des 
Lenkens.  Desswegen  Hess  er  niederhängen  die  Arme,  legte 
zusammen  die  Hände,  that  nichts,  und  die  W^elt  erhielt  ihre  Ein- 
fichtung. 


')  D.  i.  Ileq-Ul. 

')  Weon  Jemand    den   Befehl    des   Himmels  erbalt    und  König  wird ,  so  braucht   er 

cfBen   Zeitraum  von  dreissig  Jahren,   um  die  menschliche  Lenkung  xu  Stande  zu 

Magen. 
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Khung-tse  sagt:  Das  Schöpfen  ist  dorchaas  seböo.  Es  ist  auch 
durchaus  gut  i).  —  Dies  ist  hierbei  gemeint. 

Als  endlich  Tsch*heu  von  Yin  sieh  widersetzte  d«m  Himmel, 
grausam  verfuhr  gegen  die  lebendigen  Wesen,  tddtete  und  nieder- 
metzelte die  Weisen  und  Verständigen,  verdarb  und  mordete  die 
hundert  Geschlechter,  lebten  Pe*I  und  der  grosse  Fürst,  weise 
Männer  des  Zeitalters ,  in  Verborgenheit  und  wurden  keine  Diener. 
Die  zu  ihrer  Pflicht  haltenden  Menschen  entflohen  und  begaben  sich 
als  Verbannte  in  den  Fluss  und  auf  das  Heer.  Die  Welt  war  umdu- 
stert  und  zerrüttet,  die  Zehntausende  des  Volkes  hatten  keine  Sicher- 
heit. Desswegen  entfernte  sich  die  Welt  von  den  Yin  und  folgte 
den  Tscheu. 

König  Wen  von  Tscheu  gehorchte  dem  Himmel,  behandelte 
angemessen  die  lebendigen  Wesen,  verwendete  zu  seinen  Lehrern 
die  weisen  und  höchstweisen  Männer.  Aus  diesem  Grunde  waren 
Heng-yao,  Thai-tien,  San-I-seng*)  und  Andere  auch  versammelt  an 
seinem  Hofe.  Er  liebte  und  überhäufte  mit  Wohlthaten  die  Zehn* 
hunderttausende  des  Volkes,  und  die  Welt  wandte  sich  ihm  zu. 
Desswegen  erhob  sich  der  grosse  Fürst  an  dem  Ufer  des  Meeres 
und  gelangte  zu  der  Würde  eines  der  drei  Fürsten. 

Um  diese  Zeit  befand  sich  Tsch'heu  noch  in  seiner  hohen 
Stellung.  Angesehene  und  Niedrige  lebten  in  Dunkelheit  und  Ver- 
wirrung. Die  hundert  Geschlechter  zerstreuten  sich  und  flohen. 
Darob  war  König  Wen  erfüllt  vor  Schmerz,  und  er  wollte  ihnen 
Sicherheit  geben.  Aus  diesem  Grunde  hatte  er  bis  zum  Abend  des 
Tages  nicht  Zeit,  Speise  zu  sich  zu  nehmen. 

Als  Khung-tse  verfertigte  den  Frühling  und  Herbst,  brachte  er 
vorerst  in  das  richtige  Verhältniss  den  König  und  knüpfte  hieran 
die  zehntausend  Angelegenheiten.  Er  zeigte,  dass  das  Lautere  der 
Schmuck  der  Könige.  Betrachtet  man  es  von  dieser  Seite,  so  sind 
die  Windungen  und  Durchbrüche  der  Wege  der  Allhalter  und  Könige 


*)  RhoDg-tae  sagte  dieses,  nachdem  er  „das  Schöpfen",  «reiches  das  Klan^apiel  de» 
Anhalters  Schun,  gehört  hatte.  Er  bezeugte  damit  seine  Freude  aber  die  Togead 
dieses  Fürsten. 

«)    ^   ^  Heng-jao,    |h||    ^    Thai-Uen  und   ^      ^    ft^  San^l-seog 

gehörUsu  zu  den  sogenannten  Freunden  des  Königs  Wen»  deren  in  GtuizeB  vier 
gesihlt  werden. 
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dieselben,  dass  aber  dennoch  die  Unterschiede  von  Arbeit  und 
Mussiggang,  die  Ursaehe  daron  ist:  die  Zeiten,  in  denen  sie  lebten, 
waren  Tcrsehieden. 

KhoDg-tse  sagt:  Die  Kriegsthat  ist  durchaus  schön,  aber  sie 
ist  oicht  durchaus  gut  *).  —  Dies  wird  hierbei  gemeint. 

leb  habe  gehört:  Bei  der  Einrichtung  von  Schmuck  und  Farbe 
sind  blaue  uud  gelbe  Zierrathen  dasjenige,  wodurch  man  in*s  Licht 
stellt  Ehre  und  Verachtung,  vornehmen  und  geringen  Stand  und 
aufmuntert  die  Tugendhaften.  Desswegen  ist  in  dem  Frühling 
ood  Herbst  Ton  Seite  der  Empfanger  des  Befehles  die  erste  Ver- 
(ü^og:  Sie  Terändern  den  ersten  Tag  des  Monats  und  wechseln 
die  Farbe  der  Kleider.  Hierdurch  leigen  sie  sich  einverstanden  mit 
dem  Himmel.  Nachdem  dies  geschehen,  haben  die  Einrichtungen 
ier  Fahnen  der  Wohngebäude  und  inneren  Hfiuser  ein  Gesetz  und 
einen  Grund,  wesswegen  dem  so  ist. 

Darum  sagt  Kbung-tse:  Ist  man  verschwenderisch,  so  ist  man 
ueht  bescheiden.  Ist  man  sparsam,  so  ist  man  gemein«  —  Sparsam- 
keit ist  nicht  die  Einrichtung,  die  getroffen  worden  von  höchst- 
veisen  Mensehen. 

Ich  habe  gehört:  In  einen  guten  Edelstein  werden  keine  Zier- 
rathen gegraben.  Wenn  der  Stoff  glänzend  und  schön,  wartet  er 
Dicht  auf  das  Eingraben  der  Zierrathen.  Dies  ist  nicht  verschieden 
TOD  dem  in  die  Durchgänge  dringenden  hellsehenden  Menschen,  der 
Dicht  lernt  und  Ton  selbst  verständig  ist.  Wenn  aber  in  einen 
gewohnliehen  Edelstein  keine  Zierrathen  gegraben  werden,  so  bringt 
man  nicht  Sehmuck  und  Glanz  zuwege.  Wenn  der  Weisheitsfreund 
Dicht  lernt,  so  bringt  er  nicht  seine  Tugend  zuwege. 

Ich  habe  gehört:  Die  höchstwetsen  Könige  lenkten  die  Welt 
vie  folgt.  Den  Jungen  gaben  sie  die  Beschäftigung  mit  Lernen.  Den 
Erwachsenen  geboten  sie,  ihre  Brauchbarkeit  zu  zeigen  im  Besitze 
TOD  Worden.  Durch  Ehrenstellen  und  Einkünfte  zogen  sie  gross 
deren  Tugend.  Durch  Strafen  und  Bossen  schreckten  sie  sie  ab 
Tom  Bösen.  Desswegen  hatte  das  Volk  helle  Einsicht  in  Gebräuche 
Qnd  Gerechtigkeit  und  schämte  sich,  zuwider  zu  handeln  den  Befehlen 


*j  Die  .Kriegstliat«  beiwt  das  RUnirspiei  des  Königs  Wu  von  Tscheu.  Weil  dieser 
König  sich  der  Waffen  gegen  Tsch^hea  bediente,  moss  er  sich  seiner  To<^eud 
•cbSaen  and  was  er  that,  ist  nicht  durchaos  gut. 
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seiner  Vorgesetzten.  König  Wu  Qbte  die  grosse  Gerechtigkeit, 
hielt  nieder  Verderben  und  Schädigung.  Der  Fürst  yon  Tscheu 
schuf  Gebräuche  und  Klangspiel,  um  dem  Ganzen  Schmuck  zu  yer- 
leihen.  Als  kam  die  Zeit  der  Gipfelung  der  Könige  Sching  and 
Khang,  waren  die  Gefangnisse  leer  durch  länger  als  vierzig  Jahre. 
Dies  war  ebenfalls,  weil  Lehre  und  Umgestaltung  allmählich  vorge- 
schritten und  Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit  umhergezogen  wie 
ein  Strom,  es  ist  nicht  blos  die  Folge  des  Verletzens  von  Haul 
und  Fleisch. 

Als  kam  die  Zeit  von  Thsin,  verhielt  es  sich  anders.  Dieses 
richtete  sich  nach  den  Gesetzen  der  Männerder  Geschlechter  Schin^] 
und  Schang  *)  und  machte  zur  That  Han-fei*s  Worte.  Es  hasste  dei 
Weg  der  Allhalter  und  Könige  und  machte  aus  Gier  und  wöIBseheo! 
Wesen  eine  Gewohnheit.  Es  besass  nicht  die  geschmückte  Tugend, 
um  zu  belehren  und  zu  unterrichten  die  Welt.  Es  stellte  zur  Rede« 
was  den  Namen  hatte,  aber  es  untersuchte  nicht,  was  in  Wirklich« 
keit.  Wer  rechtschaffen  war,  ging  nicht  nothwendig  frei  aus.  Abel 
wer  Böses  verübte,  ward  darum  nicht  nothwendig  gestraft,  km 
diesem  Grunde  schmückten  die  hundert  Obrigkeiten  insgesamml 
heraus  eitle  Worte,  leere  Redensarten  und  nahmen  nicht  Rucksichl 
auf  die  Wirklichkeit.  Äusserlich  hatten  sie  die  Gebräuche ,  denet 
gemäss  man  dient  dem  Gebieter.  Innerlich  hatten  sie  das  Hers, 
welches  abtrünnig  wird  von  dem  Vorgesetzten. 

Man  ersann  Lügen,  umkleidete  den  Betrug,  lief  schnellen  Schrit* 
tes  einher  vor  dem  Vortheil,  ohne  sich  zu  schämen.  Mao  verwen« 
dete  ferner  mit  Vorliebe  quälerische  und  unterdrückende  Angestellte 
Die  Abgaben  und  Einsammlungen  waren  ohne  Mass,  man  erschöpft« 
des  Volkes  Güter  und  Kraft.  Die  hundert  Geschlechter  zerstreutet 
sich  und  flohen,  sie  konnten  nicht  nachgehen  den  Beschäftigungei 
des  Ackerns  und  Webens.  Schaaren  von  Räubern  erhoben  sich  ii 
Gemeinschaft.  Aus  diesem  Grunde  waren  diejenigen,  die  gestraft  wor- 
den, eine  überaus  grosse  Menge,  diejenigen,  die  starben,  hatten  sicli 
gegenseitig  vor  Augen ;  aber  der  Verrath  hörte  nicht  auf.  Gewohn- 
heiten und  Umgestaltung  brachten  dies  so  mit  sich. 


*)  her  Mann  ron  dem  Geschlechte  Schin  ist    ^^   >f%    H-|     Schiii-pu-bai,  desifB 


Gesetze  in  ncht  Buchern  euthnUen  sind. 
^)  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Schang  ist  Schang-yan^. 
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Desswegen  sagt  Khung-tse:  Wenn  man  ea  leitet  durch  die 
Gesetze  der  Lenkung,  wenn  man  es  surechlbringt  durch  die  Strafe, 
so  ^ht  das  Volk  frei  aus  and  sch&rot  sich  nicht  im  Heraen  *).  — 
Dieses  wird  hier  geroeint 

Jetat  hast  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  dir  einyer- 
ieibt  und  besitzest  die  Welt,  innerhalb  der  Meere  ist  nichts,  das  nicht 
roraDschritte,  sich  zu  unterwerfen.  Du  überblickst  in  weiter  Aus- 
dehnung, gibst  Gehör  in  enger  Zusammenfassung,  du  bringst  auf 
den  Gipfel  den  Verstand  sSmmtlicher  Untergebenen,  erschöpfest 
roilständig  das  Gute  der  Welt.  Die  höchste  Tugend  verbreitet 
leuchtend  sich  durch  die  Rftume  jenseits  der  Weltgegenden.  Ye-Iang, 
Khaag-khiö*),  getrennte  Gegenden  in  einem  Umfange  yon  zehn- 
tausend WeglSngen  finden  Gefallen  an  deiner  Tugend  und  wenden 
sich  zu  deiner  Gerechtigkeit.  Dies  ist  das  Werk  des  grossen  Frie- 
deos. Dass  dessennngeachtet  deine  Verdiensfe  sich  noch  nicht 
erstreckt  haben  tiber  die  hundert  Geschlechter,  es  ist  wohl  dess- 
Tegeo,weil  das  Herz  der  Könige  sich  noch  nicht  über  sie  erstreckt  hat. 

Tseng-tse  sagt:  Wenn  man  schätzt,  was  man  gehört  hat»  so 
ist  man  erhaben  und  erleuchtet.  Wenn  man  ausübt,  was  man  erkannt 
hat,  so  ist  man  glänzend  und  gross.  Erhabenheit,  Erleuchtung, 
Glanz,  Grösse  bestehen  in  nichts  anderem,  sie  bestehen  darin,  dass 
man  auf  sie  richtet  die  Gedanken,  dies  ist  alles. 

Wenn  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  Gebrauch 
machst  von  dem,  was  du  gehört,  hinstellst  das  Wahrhaftige  in  dein 
hseres  und  dich  bemühst,  es  auszuüben,  in  wie  ferne  sind  die  drei 
Könige  dann  yon  dir  Tcrschieden? 

Du,  Tor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  pflügst  in  Selbstheit. 
betrittst  den  Acker,  um  mit  dem  Beispiel  voranzugehen  bei  dem 
Ackerbau.  Du  erwachst  am  Morgen,  erhebst  dich  am  frühen  Morgen, 
bist  bekümmert  um  die  Zehntausende  des  Volkes,  richtest  die 
Gedanken  auf  das  entschwundene  Alterthum  und  lassest  dir  ange-» 
l^gen  sein,  zu  suchen  die  weisen  Männer.  Dies  ist  ebenfalls  die 
Sorgfalt  der  Allhalter  Yao  und  Schün.   Dass  dessenungeachtet  noch 


')  Die  MeatchMi  richteo  sich  so  eio,  das«  «ie  vorliufig  von  der  Strafe  befreit  sind, 
•ich  aber  keiner  schlechten  Handlung. 


')  Jf^  B^  Khang-khifi ,  ein  flremdllndisches  Gebiet  des  fiussersten  Westens. 


366  Dr.  Pfismaier 

nichts  von  dir  erreicht  ward,  es  ist,  weil  die  vorzQgiichen  Mäoner 
io  ihrem  ursprQDglichen  Zustande  nicht  ermuntert  werden.  Nicht  io 
ihrem  ursprQnglichen  Zustande  nfihren  die  TorzQgh'ehen  Minner  ood 
dahei  suchen  wollen  weise  Männer »  ist  ungefthr  so  viel ,  als  keioe 
Zierrathen  graben  in  einen  Edelstein  und  suchen  Schmuck  und 
Farbe. 

Desswegen  ist  das  Wichtigste  bei  dem  Ernähren  dec  vorzQg- 
lichen  Männer:  keinen  grossen  Druck  ausQben  auf  das  grosse 
Lernen.  Das  grosse  Lernen  ist ,  was  weise  yorzQgliche  Männer  zoin 
Ausgang  des  Weges  machen,  es  ist  Ton  Lehre  und  Umgestaltung  der 
Stamm  und  die  Quelle.  Dass  jetzt  die  Menge  einer  ganzen  Land- 
schaft, eines  ganzen  Fflrstenlandes  antwortet,  was  nicht  entspricht 
der  VerkOndung  <),  hierdurch  wird  der  Weg  der  Könige  abgenütxt 
und  endlich  zerstört. 

Ich  wünsche,  Idass  du,  yor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufeo, 
emporbringest  das  grosse  Lernen,  einsetzest  erleuchtete  Lehrer,  nm 
zu  ernähren  die  vorzQglichen  Männer  der  Welt.  Mögest  du  mehr- 
mals sie  erforschen  und  befragen,  um  sie  Gebrauch  machen  zu  lassen 
von  allen  ihren  Gaben.  Dann  können  glänzende  und  heryorragende 
Geister  f&glich  gewonnen  werden. 

Die  gegenwärtigen  Statthalter  der  Landschaften  und  Befehls- 
haber der  Kreise  sind  die  Lehrer  und  Führer  des  Volkes,  diejenigen, 
die  man  heisst  befl^rdern  dieStrömung  und  yerbreiten  die  Umgestal- 
tung. Wenn  daher  die  Lehrer  und  Führer  nicht  weise,  so  wird  die 
Tugend,  der  sie  yorstehen,  nicht  yerbreitet,  Gnade  und  Mildthätig- 
keit  strömen  nicht  umher. 

Da  jetzt  die  Angestellten  durch  nichts  belehren  und  unterrich- 
ten die  Niederen,  so  tragen  einige  unter  ihnen  nicht  bei,  da$s 
Gebrauch  gemacht  werde  yon  den  Gesetzen,  die  gelten  für  die  Vo^ 
stehenden  und  Höheren,  sie  bedrücken  die  hundert  Geschlechter, 
treiben  mit  jenen  gemeinschaftlich  Schmuggel  und  eröffnen  einen 
Verkaufsraum*).    Die  Armen,  die  Hilflosen,   die  Verwaisten  und 

1)  Die  höchste  yerkuodang,  in  welcher  befohlen  ward,  dass  in  sfimmtiicbeo  Laadn 
weise  and  Tortrenicbe,  ferner  mit  AufsäUen  and  Lernen  sich  befassende  Viaser 
erhoben  werden  sollen. 

*)  Unter  den  kleinen  Angestellten  treiben  Einige  Sehmaggel  and  Betrag.  Di«  SUtl- 
halter  und  Befehlshaber  belegen  deren  OSter  nicht  mit  Beschlag,  aonden  Iretes 
mit  diesen  Menschen  in  yerbindnng,  indem  sie  ron  ihnen  Nntien  sa  ti<k^ 
suchen. 
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SehwacbeB  erhalten  Unrecht,  leiden  Ungemach  und  verlieren  das 
Amt  Dies  ist  in  grossem  Masse  gegen  die  Absicht  desjenigen ,  vor 
dem  ich  stehe  unter  den  Stufen.  Wenn  daher  die  Stoffe  der  Finster- 
DJss  and  des  Lichtes  in  Verwirrung,  wenn  die  böse  Luft  eingefttllt 
nnd  versperrt,  wenn  unter  denSchaaren  der  Geborenen  Wenige  einen 
Erfolg  erzielen,  wenn  das  schwarihaarige  Volk  noch  nichts  zu  Stande 
lebracht  hat,  so  ist  dies  alles,  weil  die  ältesten  Angestellten  nicht 
erleuchtet  und  die  Sachen  so  weit  kommen  Hessen. 

Die  ältesten  Angestellten  gehen  häufig  herror  aus  der  Zahl  der 
Leibwächter.  Die  Söhne  und  jQngeren  Brüder  der  Anführer  der 
Leibwächter,  der  Angestellten,  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel, 
werden  erwählt  zu  Leibwächtern  und  Angestellten  der  Gerichte.  Sie 
«od  ferner  der  ReichthQmer  und  Vermöglichkeit  willen  nicht  noth- 
wendig  weise  Männer. 

Überdies  ward  in  der  alten  Zeit  dasjenige,  was  man  Verdienste 
aeont,  nach  der  Vertrauenswürdigkeit  im  Amte,  nach  der  Erf&llung 
der  Pflicht  in  Abstufungen  gebracht.  Es  war  nicht,  was  man  nennt, 
das  Sammeln  der  Tage,  das  Anwachsen  durch  lange  Zeit.  Mochte 
daher  eine  kleine  Begabung  auch  immer  gehäuft  haben  die  Tage, 
sie  trennte  sich  nicht  von  einem  kleinen  Amte.  Befand  sich  die  Gabe 
der  Weisheit  auch  noch  nicht  lange  an  einer  Stelle,  es  schadete 
nichts,  sie  wurde  die  Stütze  und  Hilfe  der  Lande.  Aus  diesem  Grunde 
erschöpften  die  Inhaber  der  Vorsteherämter  ihre  Kraft,  machten 
Gebrauch  wen  ihrem  ganzen  Wissen,  Hessen  sich  angelegen  sein, 
eiozurichten  ihre  Beschäftigung  und  gelangten  dadurch  schnellen 
Laufes  zn  Verdiensten. 

In  der  gegenwärtigen  Zeit  ist  dies  nicht  der  Fall.  Nach  der 
Anhäufung  der  Tage  nimmt  man  in  Empfang  die  Ehrenstellen.  Nach 
der  Länge  der  Dauer  tritt  man  in  die  Ämter.  Aus  diesem  Grunde 
werden  Enthaltsamkeit  i}nd  Scham  verwandelt  in  Lasterhaftigkeit, 
siod  Weise  und  Entartete  unter  einander  gemengt  und  hat  man  die 
Wahrheit  dabei  noch  nicht  gefunden. 

Ich  in  meinem  Unverstand  halte  daf&r,  dass  man  von  den 
gereihten  Lehensfilrsten,  den  Statthaltern  der  Landschaften  und 
den  Angestellten,  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel,  einen  jeden 
beissen  solle  auswählen  unter  ihren  Angestellten  und  ihrem  Volke 
die  weisesten  Männer.  Als  jährlicher  Zoll  mögen  von  einem 
jeden  zwei  Menschen  übergeben  werden  bei  der  Leibwache  des 
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Nachtlagers  <).  Es  lassen  sieh  hieraus  auch  ersehen  die  FähigkeiteQ 
der  grossen  Diener.  Derjenige»  dessen  Abgabe  ein  Weiser,  werd^ 
belohnt.  Derjenige,  dessen  Abgabe  ein  Entarteter,  werde  bestraft! 
Wenn  dies  geschieht»  so  werden  die  Fürsten  der  Lehen  und  die 
Angestellten,  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel«  allen  Fleisa 
Yerwenden  auf  das  Suchen  der  weisen  Männer.  Die  Yorzögliched 
Männer  der  Welt  können  gefunden  und  bei  Ämtern  beschäftig! 
werden. 

Hat  man  Qberall  gefunden  die  weisen  Männer  der  Welt,  so  ist 
die  Vollkommenheit  der  drei  Könige  leicht  zu  begründen,  und  der 
Name  der  Allhalter  Tao  und  Schön  kann  erlangt  werden.  Man  dari 
nicht  die  Tage  und  Monde  annehmen  als  ein  Verdienst.  Man  ver- 
suche iq  Wirklichkeit,  und  die  Gabe  der  Weisheit  sei  in  der  Reile 
das  Erste.  Man  erwäge  die  Fähigkeiten,  und  verleihe  hierauf  das 
Amt.  Man  überzeuge  sich  von  der  Tugend,  und  bestimme  hierauf  di 
Würde.  Dann  werden  Enthaltsamkeit  und  Scham  besondere  Wegi 
haben,  und  Weise  und  Entartete  werden  sich  an  verscbiedeue 
Orten  befinden. 

Du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  übtest  Gnade,  liessesi 
Grossmuth  walten  bei  meinen  Verbrechen.  Du  bewirktest,  dass  ick 
nicht  an  dem  Seile  gezogen  und  eingeschränkt  werde  von  dem 
Buchstabenschmuck,  du  hiessest  mich  dahin  kommen,  dass  ieheiih 
schneidend  und  schleifend  es  erschöpfe.  Könnte  ich  es  wagen,  nicht 
auf  das  Äusserste  anzustrengen  meiner  Unwissenheit  Denkkrafl? 

So  lautete  die  Antwort  Tung-tschung-schü*s  auf  die  zweite 
Umfrage  des  Himmelssohnes.  Der  Himmelssohn  stellte  hierauf  eine 
dritte  Umfrage,  welche  in  folgenden  Worten  ausgefertigt  wurde: 

Ich  habe  nämlich  gehört:  Wer  vortrefflich  spricht  von  dem 
Himmel,  findet  gewiss  die  Beweise  in  dem  Menschen.  Wer  vortrefTlicii 


1)  In  eioem  io  der  Zeitgeschichte  der  früheren  Hau  Torkommendeo  Berichte  an  den 
AlUiaUer  Hiao-wn  wird  erwihnt,  dast  in  dem  Alterthnm  die  Lehensfirtteo  d» 
Hioimelssohne  Tonugliche  MSnner  als  Abgabe  brachten.  Wer  einmal  eioeo  ^eei> 
neten  Mann  brachte»  hiess  „der  Tugendfreund*.  Wer  dies  zum  «weiten  Male  tbit. 
hiess  »der  die  Weisen  für  weise  haltende''.  Wer  dies  xum  dritten  Male  thit,  bie.«s 
^der  VerdienstroUe**  und  erhielt  die  nenn  Ehrengeschenke  des  HimmelssobBes. 
Ein  LehensfSrst,  der  keinen  vorzuglichen  Mann  als  Abgabe  brachte,  erftibr  du 
erste  Mal  eine  Herabsetzung  im  Range.  Das  zweite  Mal  ward  ihm  ein  Tbeil  s«inei 
Oebietes  entrissen.  Das  dritte  Mal  ward  er  sowohl  der  Rangstufe  wie  s«>d^ 
Landes  verlustig. 
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spricht  YOD  dem  Alterthum,  erhfilt  gewiss  die  Bestätigung  durch 
i\e  Gegenwart.  Desswegen  habe  ich  der  Himmelssohn  herabgege- 
I  ben  die  Frage  nach  den  gegenseitigen  Besiehungen  des  Himmels  und 
des  Menschen.  Nach  oben  beieige  ich  meine  Freude  Ober  Thang 
cndYu.  Nach  unten  bezeige  ich  meinen  Schmerz  fiber  Khie  und 
Tsch^heu.  Die  Wege  des  allmählichen  Unscheinbarwerdens,  der 
alimählicheil  Vernichtung,  des  allmählich  entstehenden  Lichtes« 
des  allmählich  entstehenden  Glanzes»  yergebens  sucht  man  sie  zu 
Teiindern. 

Jetzt  habt  ihr,  o  S5hne  und  Grossen  der  Lande,  deutlich 
gemacht,  wodurch  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  die 
Umgestaltungen  bewerkstelligen,  ihr  seid  geübt  in  denBeschäftigun- 
pn  des  Weges  der  früheren  Höchstweisen.  Gleichwohl  wird  in 
IchiDuck  und  bunter  Zier  noch  nicht  das  Höchste  geleistet:  wie 
Killtet  ihr  euch  da  beirren  lassen  durch  die  Bestrebungen  eures 
leitalters? 

Die  Windungen  und  Durchbräche  nehmen  kein  Ende.  Die 
Fiden  haben  noch  keinen  Ausgang.  Sollte  dies  den  Sinn  haben,  dass 
i(b  der  Himmelssohn  nicht  erleuchtet?  oder  dass  mein  Gehör  gleich 
ilemjenigen  eines  Verwirrten? 

Dasjenige,  wovon  die  Lehre  der  drei  Könige  ausgeht,  stimmt 
•Bcht  überein,  und  überall  gibt  es  Missgriffe.  Einige  sagen:  Was 
liQge  währt  und  sich  nicht  yer ändert,  ist  der  Weg.  —  Wie  sollte 
lies  den  Sinn  der  Verschiedenheit  haben? 

Jetzt  habt  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  bereits  bekannt 
gegeben  die  höchste  Steigung  des  grossen  Weges,  dargelegt  die 
äussersteo  Enden  der  Einrichtung  und  Verwirrung.  Höget  ihr  es 
Tervoliständigen,  erschöpfen,  zur  Reife  bringen,  wiederholen. 

Sagt  es  denn  nicht  das  Gedicht?  In  ihm  heisst  es: 

0  der  Gebieter,  dieser  Sohn 

Darf  dauernd  oicht  der  Rohe  pflegen! 

Die  Geister  dann  erhdren  ihn, 

Sie  schicken  helfend  grossen  Segen. 

Ich  der  Himmelssohn  werde  in  Selbstheit  es  durchsehen.  Möget 
ibr,  0  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  euch  bemühen,  die  Sache  zu 
beleuchten. 

Auf  diese  Umfrage  übersandte  Tung-tschung-schü  wieder  die 
j^^lgende  Antwort : 
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Ich  habe  gehört,  dass  es  ia  den  Worten  der  Bespreehang  >) 
heisst:  Die  einen  Anfang  haben,  die  ein  Ende  haben*)»  es  sind  allein 
die  höchstweisen  Menschen.  —  Jetzt  hast  du»  vor  dem  ich  stehe 
unter  den  Stufen,  beglückend  Gnade  yerliehen,  hast  angehört  den  io 
Empfang  nehmenden»  lernenden  Diener <).  Du  hast  Ton  Neaem 
herabgesandt  das  glänzende  Rohrbret»  worin  du  heissest  scharf 
bestimmen  den  Sinn  und  vollständig  erforschen  die  böchstweise 
Tugend.  Dies  ist  etwas»  das  ich»  der  unwissende  Diener»  nicht  in 
Stande  bin»  in  Bereitschaft  zu  haben. 

Was  in  erster  Reihe  vorangestellt  worden  zur  Beantwortung: 
„Die  Windungen  und  Durchbrfiche  nehmen  kein  Ende»  die  Fädn 
haben  noch  keinen  Ausgang**»  sind  Worte»  in  denen  nicht  gesondert  das 
Weisse»  Fingerzeige»  bei  denen  nicht  unterschieden  wird  das  Licht 
Hieran  trägt  meine  Seichtigkeit  und  mein  Verschlossensein  die  Schuld. 

Das  Rohrbrett  sagt:  „Wer  vortrefflich  spricht  von  dem  Himmel, 
fi  ndet  gewiss  die  Beweise  in  dem  Menschen.  Wer  vortrefflich  spricht  toq 
dem  Alterthum»  erhält  gewiss  die  Bestätigung  durch  die  Gegenwart"*. 

Jetzt  habe  ich  gehört :  Der  Himmel  ist  der  Stammvater  der 
Schaaren  der  Wesen.  Desswegen  überwölbt  er  von  allen  Seitnu 
umachliesst»  enthält  in  sich  und  macht  dabei  keinen  Unterschied. 
Er  stellt  Sonne  und  Mond»  Wind  und  Regen»  um  jene  zu  versdhneo. 
Er  begründet  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes»  Hitze  und 
Kälte»  um  die  Wesen  zu  vollenden.  Desswegen  nahmen  böchstweise 
Menschen  zum  Vorbild  den  Himmel  und  errichteten  den  Weg.  Sie 
hatten  ebenfalls  allseitige  Liebe,  aber  keine  besondere  HinneiguDg. 
Sie  verbreiteten  Tugend»  übten  Menschlichkeit,  um  die  Menscfaea 
zu  ehren.  Sie  setzten  die  Gerechtigkeit»  erhoben  die  Gebräuche, 
um  die  Menschen  zu  leiten. 

Der  Frühling  ist  dasjenige ,  wodurch  der  Himmel  das  Leben 
gibt.  Die  Menschlichkeit  ist  dasjenige»  wodurch  der  Gebieter 
liebt.  Der^Sommer  ist  dasjenige»  wodurch  der  Himmel  wacL<eD 
lässt.  Die  Tugend  ist  dasjenige»  wodurch  der  Gebieter  ernährt.  Der 
Rauhfrost  ist  dasjenige»  wodurch  der  Himmel  tödtet.  Die  Strafe  i^t 
dasjenige»  wudurch  der  Gebieter  zurechtweist.   Bespricht  man  es 


')  Dm  anter  dem  Namen  Lnn-yu  „die  Worte  der  Besprechung'  bekannte  Werk. 
')  Diejenigen,  deren  Ende  dem  Anfang  gleich  itt. 

>)  Der   die  Auslegung   ?on   dem  Lehrer  erhitt   und    sie   lernt.   Eine  Weato?  ^^^ 
Bescheidenheit 
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TOD  dieser  Seite,  so  sind  die  Beweise  des  Himmels  uad  des  Menschen 
der  Weg  des  Altertl^ums  und  der  Gegenwart. 

Kbung-^e  yerfertigte  den  Frühling  und  Herbst.  Nach  oben 
bemass  er  in  ihm  die  Wege  des  Himmels.  Nach  unten  Ifiuterte  er 
die  Leidenschaften  der  Menschen.  Er  erforschte  es  in  dem  Alter- 
timm. Er  untersuchte  es  in  der  Gegenwart  Was  daher  der  Früh* 
ÜDg  und  Herbst  tadelt,  ist  dasjenige,  demBranduoglQck  und  Schäden 
ni  Tbeil  werden.  Was  der  FrQhling  und  Herbst  verabscheut,  ist  das- 
jenige, woröber  Ungeheuer  und  seltsame  Erscheinungen  sich  yerbrei- 
tCD.  Er  vermerkt  die  Fehler  der  Länder  und  Häuser,  fasst  zusammen 
die  Veränderungen,  die  geschehen  durch  Brandunglück  und  seltsame 
Erscheinungen.  Hieraus  lässt  sich  ersehen,  dass  von  den  Handlungen 
der  Menschen  dasjenige,  was  der  Gipfel  des  Guten  und  Bösen,  mit 
Himmel  und  Erde  in  Verbindung  steht  wie  ein  Strom  und  dass  beim 
Kommen  und  Entschwinden  gegenseitig  Antwort  gegeben  wird. 
Hiermit  wird  auch  besprochen  das  eine  äusserste  Ende  des  Himmels. 

In  der  alten  Zeit  waren  die  Obrigkeiten,  die  ausbildeten  Lehre 
ond  Unterricht,  bemüht,  durch  Tugend  und  Rechtschaffenheit  umzu- 
gestalten das  Volk.  Nachdem  das  Volk  bereits  in  grossem  Masse 
omgestaltet  worden,  hatte  die  Welt  gewöhnlich  nicht  die  Unter- 
raehang  eines  einzigen  Menschen  in  den  Gefängnissen.  In  dem 
gegenwärtigen  Zeitalter  sind  jene  Dinge  abgeschafft  und  werden 
Dicht  ausgebildet,  es  gibt  nichts,  wodurch  man  umgestalten  könnte 
das  Volk.  Das  Volk  verschmäht  es  daher,  zu  üben  die  Gerechtigkeit 
und  stirbt  für  Güter  und  Vortheil.  Aus  diesem  Grunde  verletzt  es 
die  Gesetze  und  der  Verbrechen  sind  viele.  Der  Untersuchungen  in 
deo  Gefängnissen  sind  in  einem  Jahre  gegen  zehntausendmal  tausend 
an  der  Zahl.  Hieraus  lässt  sich  ersehen,  dass  man  nach  dem  Alter- 
thoffl  unumgänglich  sich  richten  muss.  Daher  werden  in  dem  Früh- 
liog  und  Herbst  Veränderungen  des  Alterthums  getadelt. 

Den  Befehl  des  Himmels  nennt  man  das  Schicksal.  Das  Schick- 
sal wird  ohne  die  höchstweisen  Menschen  nicht  erfüllt.  Den  Stoff, 
der  unbearbeitet,  nennt  man  die  Angeborenheit.  Die  Angeborenheit 
wird  ohne  Lehre  und  Umgestaltung  nicht  vollendet.  Das  Begehren 
des  Menschen  nennt  man  die  Leidenschaft.  Die  Leidenschaft  wird 
ohne  Bemessung  und  Einrichtung  nicht  in  Schranken  gehalten. 
besswegen  verwendeten  die  Könige  nach  oben  ihre  Sorgfalt  auf  die 
Forderung    der  Absichten    des  Himmels,    um   zu   gehorchen  dem 
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Schicksal.  Nach  unten  beinQhten  sie  sich,  in's  Licht  zu  stellen  die 
Lehre,  umzugestalten  das  Volk,  um  zu  vollendeo  die  Angeborenheit. 
Sie  brachten  zurecht  die  Angemessenheiten  der  Gres^tze  und  Vor- 
bilder, sie  unterschieden  die  Abstufungen  der  Höheren  und  Niede- 
ren, um  einen  Damm  zu  setzen  dem  Begehren.  Sie  übten  diese  drei 
Dinge,  und  die  grosse  Grundlage  erhob  sich. 

Der  Mensch  empfängt  den  Befehl  von  dem  Himmel  und  ist 
ganz  gewiss  auf  heryorragende  Weise  verschieden  Ton  den  Schaaren 
der  geborenen  Wesen.  Wenn  er  eintritt,  so  hat  er  die  Verwandt- 
schaften des  Vaters  und  Sohnes,  des  älteren  und  des  jüngeren  Bru- 
ders. Wenn  er  austritt,  so  hat  er  die  Angemessenheiten  des  Gebieters 
und  Dieners,  der  Höheren  und  der  Niederen.  Wenn  er  sich  in  Ver- 
sammlungen begibt  und  Anderen  begegnet,  so  hat  er  die  Stellungeo 
der  hochbetagten  und  betagten  Greise,  der  filteren  und  der  jüngeren 
Menschen.  Von  glänzendem  Äusseren  besitzt  er  den  Schmuck,  damit 
er  mit  Anderen  zusammentreffe.  Von  freundlichem  Äusseren  besitzt 
er  die  GOte,  damit  er  Andere  liebe.  Dies  ist  es,  wodurch  der  Mensch 
vornehm  ist.  Es  werden  hervorgebracht  die  fünf  Getreidearten,  um 
ihn  zu  speisen,  Maulbeerbaume  und  Hanf,  um  ihn  zu  kleiden,  die 
sechs  Arten  der  Hausthiere,  um  ihn  zu  ernähren.  Er  bedient  sich 
des  Hornviehs,  besteigt  die  Pferde.  Er  setzt  in  einen  Zwinger  deo 
Leoparden,  in  einen  Käfig  den  Tiger.  Es  ist,  weil  er  zum  Antheil 
hat  des  Himmels  Geist  und  vornehmer  ist,  als  die  lebendigen  Dinge. 

Desswegen  sagt  Khung-tse:  Unter  den  Angeborenheiten  des 
Himmels  und  der  Erde  ist  der  Mensch  die  vornehmste.  —  Wenn  er 
in^s  Licht  setzt  die  Angeborenheit  des  Himmels,  so  weiss  er,  dass 
er  vornehmer  ist  als  die  lebendigen  Dinge.  Weiss  er,  dass  er  Tor- 
nehmer  ist  als  die  lebendigen  Dinge,  dann  erst  kennt  er  Mensch- 
lichkeit und  Gerechtigkeit.  Kennt  er  Menschlichkeit  und  Gerechtig- 
keit, dann  erst  schätzt  er  die  Einschränkungen  durch  die  Gebräuche. 
Schätzt  er  die  Einschränkungen  durch  die  Gebräuche,  dann  erst 
verweilt  er  mit  Behaglichkeit  bei  dem  Guten.  Verweilt  er  mit 
Behaglichkeit  bei  dem  Guten,  dann  erst  bat  er  Freude  an  der  Befol- 
gung der  Einrichtungen.  Hat  er  Freude  an  der  Befolgung  der  Ein- 
richtungen, dann  erst  nennt  man  ihn  einen  Freund  der  Weisheit. 

Desswegen  sagt  Khung-tse:  Wer  nicht  kennt  das  Schicksal, 
kann  fQr  keinen  Freund  der  Weisheit  gehalten  werden.  —  Dies  ist 
es,  was  hier  gemeint  wird. 
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Du  Robrbrett  sagt:  ^Nach  oben  bexeige  ich  meine  Freude  Aber 
Thaog  ond  TQ.  Nacb  unten  bezeige  ich  meinen  Schmerz  Ober  Khie 
aod  Tseh'heu.  Die  Wege  des  allmählichen  Unscheinbarwerdens, 
der  tlfanihlichen  Vernichtung,  des  allmiblicb  entstehenden  Lichtes, 
des  allfflfthlicb  entstehenden  Gianaes,  rergebens  sucht  man  sie  zu 
Terindern'*, 

Ich  habe  gehört:  Eine  Menge  Wenigkeiten  bildet  eine  Vielheit. 
Dareh  Anhäufung  Ton  Kleinheiten  bringt  msn  zu  Stande  eine 
Grösse«  —  Desswegen  war  unter  den  hdchstweisen  Menschen  keiner, 
der  nicht  durch  die  Dunkelheit  zu  Wege  brachte  das  Licht,  durch 
die  Unsebeinbarkeit  zu  Wege  brachte  die  Berühmtheit.  Auf  diese 
Weise  ist  Yao  hervorgegangen  aus  dem  Stande  der  Forsten  der 
Lehen  9*  Schfin  ist  aufgestanden  in  dem  tiefen  Gebirge  >).  Nicht 
in  einem  Tage  gelangten  sie  zur  Bertthmtheit.  Es  geschah  nämlich 
durch  allmähliches  Fortschreiten,  dass  sie  dies  zu  Wege  brachten. 

Die  Worte,  die  ausgesprochen  worden  von  einem  Menschen, 
köonen  nicht  abgesperrt  werden.  Die  Handlungen,  die  offenkundig 
geworden  durch  uns  selbst,  können  nicht  yerdeckt  werden.  Worte 
ood  Handlungen  in  ihrer  grössten  Zurechtstellung  sind  dasjenige, 
Todurch  der  Weisheitsfreund  in  Bewegung  setzt  Himmel  und  Erde. 
Wer  daher  Tollständig  zusammenfasst  die  Kleinheiten,  gelangt  zu 
Grösse.  Wer  Sorgfalt  verwendet  auf  die  Unscheinbarkeit,  gelangt 
IQ  Aosebniichkeit. 

Das  Gedicht  sagt : 

Mar  dieser  KSaig  Wen 

bt  anfinerksani,  ist  ehrerbietig. 

Desswegen  wandelte  Yao  mit  Vorsicht  täglich  auf  seinem  Wege, 
und  Schfin  brachte  mit  Zagen  täglich  zu  Stande  seine  Alternliebe. 
Das  Gute  sammelt  sich,  und  der  Name  wird  berOhmt.  Die  Tugend 
glänzt,  und  das  eigene  Selbst  wird  geehrt.  Dies  sind  die  Wege 
des  aUmählich  entstehenden  Lichtes,  des  allmählich  entstehenden 
Glanzes. 

Die  Ansammlung  des  Guten  findet  Statt  in  dem  eigenen  Selbst 
gleichwie  die  Länge  des  Leibes  täglich  zunimmt  und  der  Mensch  es 


^)  Tm  wtr  ■rtprfiaglieh  Firat  toü  Tbraf  nnd  brachte  ti  bis  Bam  Himmelttohoe. 
*)  8cUa  bebaate  Tor  ■•iiiar  Brbebang  anai  HimnalMobne  die  Felder  tut  dem  Berge 
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nitch  weiss.  Die  Ansammlung  des  Böseo  findet  Statt  in  dem  eigenen 
Selbst  gleichwie  das  Feuer  schmilzt  das  Fett  und  der  Meosch  es 
nicht  sieht.  Wenn  man  nicht  beleuchtet  Leidenschaft  und  Angebo- 
renheit, sondern  untersucht  die  dahinfliessenden  Gewohnheiten,  wer 
könnte  da  die  Sache  erkennen?  Dies  ist  es,  wodurch  Thang  und  Yü 
erhalten  einen  edlen  Namen,  aber  Khie  und  Tsch*heu  zu  bedauern 
und  zu  furchten  sind. 

Gutes  und  Böses  wird  befolgt,  gleichwie  Schatten  und  Wieder- 
hall entsprechen  der  Gestalt  und  der  Stimme.  Als  daher  Khie  und 
Tsch^heu  grausam  und  ubermöthig  waren,  traten  Verleumdung  und 
Mord  in  Gesellschaft  hervor,  Weisheit  und  Verstand  verbargen  sich 
im  Dunkeln.  Das  Böse  ward  täglich  angesehener.  Das  Land  war 
täglich  mehr  zerrüttet.  Im  Gefühle  der  Sicherheit  that  man  nach 
eigenem  Ermessen,  als  wäre  man  die  Sonne,  die  sich  befindet  an 
dem  Himmel «).  Zuletzt  ging  der  Weg  ein  und  ward  in  grosser 
Ausdehnung  zerstört. 

Die  Grausamen,  die  Widersetzlichen  und  Unmenschlichen  gehen 
nicht  in  einem  einzigen  Tage  zu  Grunde.  Sie  werden  ebenfalls  durch 
allmähliches  Fortschreiten  so  weit  gebracht.  Desswegen  waren 
Khie  und  Tsch*heu  zwar  verlustig  des  Weges,  aber  sie  besassen 
noch  immer  das  Land  durch  zehn  Jahre.  Dies  sind  die  Wege  des 
allmählichen  Unscheinbarwerdens,  der  allmählichen  Vernichtung. 

Das  Rohrbrett  sagt:  „Dasjenige,  wovon  die  Lehre  der  drei 
Könige  ausgeht,  stimmt  nicht  Qberein,  und  überall  gibt  es  Miss- 
griffe.  Einige  sagen:  Was  lange  währt  und  sich  nicht  verändert, 
ist  der  Weg.  —  Wie  sollte  dies  den  Sinn  der  Verschiedenheit 
haben f 

Ich  habe  gehört:  Sich  freuen  und  nicht  lasterhaft  sein,  wieder* 
holen  und  nicht  gesättigt  sein,  nennt  man  den  Weg.  Was  den  Weg 
betrifft,  so  hat  er  zehntausend  Geschleehtsalter  hindurch  keine  Zer- 
klüftungen. Wo  Zerklüftungen  sind,  ist  ein  Abirren  von  dem  Wege'). 
Der  Weg  der  früheren  Könige  hatte  gewiss  seitwärts  geneigte  und 
nicht  erhobene  Stellen.  Desswegen  war  die  Lenkung  verfinstert  und 
wurde  nicht  geführt.    Wenn  sie  erhoben  die  seitwärts  geneigten 


*)  AU  ob  mao  oieinals  faUeo  oder  so  Gruode  gehen  kdiinte. 

»)  £in  xerkluttetei*  Weg  ist  nicht  der  rechte.  Weil  der  Weg,  auf  dem  aao  wandelt, 
«in  verfehlter  iat.  finden  sich  auf  Ihm  Zerkiuflangeu. 
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Stellen,  so  geschah  dies,  um  aoszabessern  die  ZerklOftongen,  sonst 
IQ  nichts. 

Dnss  dasjenige,  wovon  die  Lehre  der  drei  Könige  ausgeht, 
nicht  übereinstimmt,  ist  nicht,  weil  der  eine  ron  dem  andern  das 
Gegentbeil  war.  Sie  wollten  zu  Hilfe  kommen  bei  dem  Oberströ- 
raeoden  und  erfassen  das  Entschwindende.  Was  sie  erlebten ,  war 
etwas  Yerfinderiiches. 

Desswegen  sagt  Khung-tse:  Derjenige,  der  nichts  that  und 
lenkte,  war  Schfln.  —  Er  yerSnderte  den  ersten  Tag  des  Mondes, 
wechsdte  die  Farbe  der  Kleider,  um  zu  gehorchen  dem  Befehle  des 
Himmels,  nichts  weiter.  In  allem  Obrigen  richtete  er  sich  nach  den 
Wegen  Tae's :  welche  Verfinderungen  hfttten  ron  ihm  vorgenommen 
werden  sollen?  Desswegen  stehen  die  Könige  in  dem  Rufe,  verftn- 
dert  zu  haben  die  Einrichtungen,  es  ist  nicht  Thatsache,  dass  sie 
umgestaltet  haben  den  Weg.  Dass  Hia  voranstellte  die  Redlichkeit, 
Tin  voranstellte  die  Ehrfurcht,  Tscbeu  voranstellte  den  Schmuck,  es 
geschah,  w^  sie«  um  Hilfe  zu  bringen  dem,  was  sie  fortsetzten  9» 
sich  dieser  Dinge  bediene»  mussten. 

Khnng^tse  sagt:  Yin  bediente  sieh  der  Gebräuche  der  Hia.  Was 
Termindert  oder  vermehrt  worden,  Iftsst  skh  erkennen.  Tscbeu 
bediente  sich  der  Gebräuche  der  Yin.  Was  vermindert  oder  ver- 
mehrt worden,  lässt  sich  erkennen.  Sollte  Jemand  fortsetzen  die 
Tsckeo,  wären  es  auch  hundert  Gescblechtsaller,  es  lässt  sich 
erkennen*).  —  Hiermit  wird  gesagt,  dass  die  hundert  Könige 
Gebrauch  gemacht  haben  von  jenen  drei  Dingen.  Die  Hia  richteten 
sich  nach  den  Yö,  dass  aber  hier  allein  nicht  gesagt  wird,  was  ver- 
mindert oder  vermehrt  worden,  die  Ursache  ist:  ihre  Wege  waren 
die  nämlichen,  und  was  sie  voranstellten,  war  eins  und  dasselbe. 

Der  grosse  Ursprung  des  Weges  wird  abgeleitet  von  dem 
Himmel.  Der  Himmel  verändert  sich  nicht.  Der  Weg  verändert  sich 
ebenfalls  nicht.  Auf  diese  Weise  hat  YO  fortgesetzt  Schttn ,  Schfln 
hat  fortgesetzt  Yao.  Die  drei  Höchstweisen  nahmen  von  einander  in 
Empfang  und  bewahrten  einen  einzigen  Weg.  Sie  brauchten  nicht 


^)  Sie  tetitea  das  Geeehleehttalter  fort,  iadein  tie  an  der  Stelle  der  ivoichtt  Tor- 
hergegaageaea  Hiaaer  die  Leakuag  SbeniahBieN. 

*)  BedUekkett,  Bhrfareht  aad  Sckaiack,  aack  eiaaader  tod  drei  Hiatern  Toraa- 
fattellt,  wardea  aar  Lekre  erkoben  nad  begruadetea  die  Leakaag.  Waa  tick  aaf 
•pitere  Zeitea  vererbea  toUte,  wird  daroa  aiekt  sekr  Tersckiedea  lela. 
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Hilfe  zu  bringen  bei  einer  zerklQfteten  Lenkung.  Desswegen  wird 
nicht  gesagt,  was  durch  sie  yermindert  oder  vermehrt  ward.  Hieraus 
lässt  sich  ersehen:  Wer  fortsetzt  ein  eingerichtetes  Zeitalter,  dessen 
Wege  sind  die  nämlichen.  Wer  fortsetzt  ein  zerrüttetes  Zeitalter, 
dessen  Wege  sind  verändert. 

Jetzt  ist  Han  der  Nachfolger  einer  grossen  Zerrüttung.  Es 
seheint,  dass  es  angemessen,  ein  wenig  zu  yermindern  das  auf  die 
Spitze  Getriebene  des  Schmuckes  der  Tscheu  und  Gebrauch  zu 
machen  von  dem,  was  die  Redlichkeit  der  Hia. 

Du 9  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  besitzest  die  glän- 
zende Tugend,  bezeigst  Freude  über  den  Weg,  bedauerst,  dass  die 
Gewohnheiten  des  Zeitalters  zerfahren  und  haltlos,  bezeigst  Schmerz 
darüber,  dass  der  Weg  der  Könige  nicht  erleuchtet.  Desswegen 
erhobst  du  die  Weisen  und  Vortrefflichen,  die  streng  rechtschaffen 
lebenden  Männer.  Du  besprichst  und  beräthst,  untersuchst  und 
fragst,  es  wird  der  Fall  sein,  dass  du  erheben  willst  der  Menschlich- 
keit und  Gerechtigkeit  liebliche  Tugenden,  in*s  Licht  stellen  der 
Allhalter  und  Könige  Gesetze  und  Einrichtungen,  befestigen  die  Wege 
des  grossen  Friedens. 

Ich  in  meiner  Unwissenheit  und  Entartung  erzähle,  was  ich 
gehört,  sage  her,  was  ich  gelernt.  Indem  ich  spreche  die  Worte  des 
Lehrers,  bin  ich  kaum  so  viel  im  Stande,  dass  sie  mir  nicht  ent- 
fallen. Wenn  ich  jetzt  besprechen  soll  die  Erfolge  und  das  Fehl- 
schlagen in  Sachen  der  Lenkung,  untersuchen  das  Athmen  und  leere 
Streben  der  Welt,  so  ist  dies  die  Obliegenheit  der  grossen  Diener, 
der  Stützer  und  Helfer,  dasjenige,  womit  betraut  wurden  die  drei 
Fürsten,  die  neun  Erlauchten,  es  ist  nicht,  was  ich,  der  Diener 
Tschung-schü,  im  Stande  bin  zu  erfassen. 

Gleichwohl  vermesse  ich  mich,  über  etwas  zu  staunen.  Die  alte 
Welt  ist  auch  die  gegenuärtige  Welt.  Die  gegenwärtige  Welt  ist 
auch  die  alte  Welt.  Beide  sind  zugleich  die  Welt.  Als  dasAiterthum 
ebenfalls  seine  grosse  Einrichtung  hatte,  waren  Höhere  und  Niedere 
gegenseitig  einverstanden  und  freundlich,  Übungen  und  Gewohnheiten 
waren  lobenswürdig  und  vollkommen.  Ohne  dass  etwas  befohlen  ward, 
that  man  es.  Ohne  dass  etwas  verboten  ward,unterliess  man  es.  Unter 
den  Angestellten  der  Gerichte  gab  es  keinen  Verrath  und  kein  Unrecht. 
Unter  dem  Volke  gab  es  keine  Räuber  und  Mörder.  Die  Gefängnisse 
waren  leer.  DieTugend  tränkte  Kräuter  und  Bäume,  dieMildthätigkeit 
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bedeckte  die  rier  Meere.  Die  Vögel  der  glacklichen  Vorbedeutung 
kamen  und  Hessen  sich  nieder.  Die  Einhörner  kamen  und  wandelten 
umher. 

Da  das  Alterthum  gleichartig,  die  Gegenwart  ein  und  dasselbe» 
varum  stehen  sich  beide  so  ferne,  dass  sie  zu  einander  nicht  reichen? 
Was  ist  es,  wodurch  sie  im  Irrthum  befangen»  widerhaarig  werden 
ond  eingehen  in  einem  solchen  Masse?  Ist  der  Sinn  der,  dass  hier 
etwas  Terfehlt  worden  auf  dem  Wege  des  Alterthums?  Steht  hier 
etwas  im  Widerspruch  mit  den  Einrichtungen  des  Himmels?  Wenn 
man  untersucht  die  Spuren  bis  zu  dem  Alterthum»  wenn  man  sie 
zaruckfiihrt  bis  zu  dem  Himmel»  Iftsst  es  sich  wohl  deutlich  ersehen. 

Dieser  Himmel  hat  etwas,  womit  er  betheiit  und  was  er  gibt. 
Wo  er  Zähne  gibt,  dort  entfernt  er  die  Hörner  0-  Wo  er  FlQgel  eiu- 
.setzt»  dort  gibt  er  zwei  Füsse  *).  Wenn  nämlich»  was  man  empfillngt, 
etwas  Grosses»  kann  man  nicht  in  Besitz  nehmen  das  Kleine.  Die- 
jenigen, denen  in  den  alten  Zeiten  Gehalte  yerliehen  wurden»  nfthr- 
teo  sich  nicht  yon  der  Arbeit')»  setzten  nicht  in  Bewegung  die 
Spitze^}.  Hier  kann  ebenfalls  derjenige,  der  empfangt  das  Grosse» 
nicht  in  Besitz  nehmen  das  Kleine»  und  es  ist  etwas,  dessen  Sinn 
übereinstimmt  mit  dem  Himmel.  Bereits  empfangen  haben  das 
Grosse  und  noch  dazu  in  Besitz  nehmen  das  Kleine»  der  Himmel  ist 
nicht  im  Stande»  dafür  zu  genügen,  um  wie  riel  weniger  der  Mensch? 
Dies  ist  es,  wesshalb  das  Volk  murrt,  sich  abmüht  und  nicht  genügt. 

Jene,  die  in  Selbstheit  Günstlinge  und  innehaben  einen  hohen 
Rang,  jene,  deren  Haus  wohnlich  imd  die  zehren  von  einem  bedeu- 
tenden Gehalte,  wenn  sie  dabei  sich  zu  Nutzen  machen  ron  Reicb- 
thom  und  Ansehen  die  Mittel  und  die  Kraft,  um  mit  dem  Volke  zu 
streiten  um  den  Vortheil  nach  unten,  wie  wäre  das  Volk  dann  im 
Stande,  es  ihnen  gleichzuthun?  Desswegen  lassen  sie  zu  einer 
Menge  anwachsen  ihre  leibeigenen  Knechte  und  Mägde,  verriel- 
faltigen  ihr  Hornrieh  und  ihre  Schafe,  erweitern  ihre  Felder  und 
Wohngebäude,  betreiben  in  grosser  Ausdehnung  ihre  Geschäfte  der 
Herrorbringung,  bergen  ihre  Sammlungen  und  Ausfuhren.  Indem  sie 


M  1>M  Rindrieh«  dem  die  oberen  Zahne  fehlen,  betiitt  Bwruer.  Dmyenii^e  hin(fe(^eii, 

Hem  die  Hörner  fehlen,  besiut  die  oberen  Zihne. 
*)  Weil  der  VogeJ  geflügelt  iat,  besiUt  er  nicht  vier,  sondern  nur  xwei  Ffisse. 
*)  D.  i.  Ton  dem  Ackerbau. 
*)  Die  Spitze  heisat  hier  der  B«»trieb  der  Handwerke  und  des  Haudels. 
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sich  dies  angelegen  sein  lassen  ohne  Aufhören,  drängen  sie  und 
treten  mit  Fassen  das  Volle. 

Das  Volk  wird  jeden  Tag  zerhackt,  jeden  Monat  zerknittert 
Allmählich  gelangt  es  zu  grosser  Erschöpfung.  Die  Reichen  sind 
stolz  und  ttbermüthig,  verschwenderisch  und  ausschreitend.  Die 
Armen  sind  erschöpft  und  bedrängt»  betrflbt  und  abgemQht.  Sind  sie 
erschöpft  und  bedrängt»  betrObt  und  abgemQbt»  und  die  Höheren 
kommen  ihnen  nicht  zu  Hilfe»  so  hat  das  Volk  keine  Freude  am 
Leben.  Hat  das  Volk  keine  Freude  am  Leben»  so  geht  es  wohl  nicht 
aus  dem  Wege  dem  Tode :  wie  könnte  es  da  aus  dem  Wege  gehen 
dem  Verbrechen?  Dies  ist  die  Ursache»  wesahalb  Strafen  und  Bussen 
yielfliltig  sind»  aber  Verrath  und  Unrecht  sich  nicht  bewältigen  lassen. 

Desswegen  zehren  die  Häuser»  die  einen  Gehalt  empfangen, 
von  ihrem  Gehalte»  sonst  von  nichts.  Sie  wetteifern  nicht  mit  dem 
Volke  in  dessen  Beschäftigungen.  Dann  erst  iässt  sich  der  Vortheil 
gleichmässig  verbreiten»  und  das  Volk  kann  f&r  die  Häuser  genügen. 
Dies  sind  die  Grundsätze  des  hohen  Himmels  und  auch  die  Wege 
des  frühen  Alterthums.  Es  ist»  was.  der  Himmelssohn  sich  zum  Gesetz 
machen  soll»  um  darnach  Einrichtungen  zu  treffen»  was  die  Grossen 
der  Lande  sich  vor  Augen  halten  sollen»  um  darnach  zu  handeln. 

Als  daher  Kung-I-tse^)»  zur  Zeit  als  er  Landesgehilfe  war  in 
Lu»  sich  begab  in  sein  Haus  und  sah»  dass  man  Seidenstoffe  wob, 
zürnte  er  und  ging  aus  dem  Hause.  Seine  Gattinn  speiste  in  dem 
Wohngebäude  und  verzehrte  Malven.  Ärgerlich  entriss  er  ihr  die 
Halven  und  sprach:  Ich  verzehre  bereits  meinen  Gehalt.  Soll  ich 
überdies  noch  entziehen  dem  Gärtner  und  der  Weberinn  ihren 
Nutzen?  —  Die  weisen  Menschen  und  die  Weisheitsfreunde  der 
alten  Zeit»  die  bekleideten  einen  Rang  der  Reihe»  waren  sämmllich 
dieser  Meinung.  Desswegen  hielten  die  Niederen  fiir  erhaben  deren 
Wandel  und  richteten  sich  nach  deren  Lehre.  Das  Volk  ward  umge- 
staltet durch  ihre  Enthaltsamkeit  und  hatte  kein  habsüchtiges 
Begehren. 

Als  zuletzt  das  innere  Haus  der  Tscheu  eine  Abnahme 
erfuhr»  waren  die  Erlauchten  und  Grossen  der  Lande  lass  in  der 
Gerechtigkeit,  aber  hastig  bei  dem  Nutzen.  Es  war  nicht  Sitte, 


-f  ^  4ä^  K"n?-l-t««  "t  ^  ^  ^  KuDg.|-hie«. 
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DachiQgebeo  und  zu  eutsageo,  aber  der  Streit  um  Felder  ward 
aohäDgig  gemacht  bei  den  Geriehteo.  Dess wegen  empfindet  diea 
der  Dichter  achmerslich  und  tadelt  es,  indem  er  sagt: 

Hoch  ragend  j«net  Südens  Berge! 

Nur  Feieea  dort  tvf  Feiten  sind  geschichtet. 

Ansehnlich  bist  dut  Lehrer  Tfin  *), 

Das  Volk  SU  dir  empor  die  Bücke  richtet*). 

Liebst  du  die  Gerechtigkeit,  so  wendet  sich  das  Volk  zur 
Menschlichkeit  und  die  Gewohnheiten  sind  lobenswerth.  Liebst  du 
den  Nutzen,  so  liebt  das  Volk  das  Unrecht  und  die  Gewohnheiten 
sind  rerwerfiich. 

Betrachtet  man  es  von  dieser  Seite ,  so  sind  der  Himmelssohn 
aod  die  (rrossien  der  Lande  diejenigen,  auf  welche  das  niedere  Volk 
blickt  und  die  es  nachahmt,  denen  die  fernen  Gegenden  rings  sich 
zuwenden  und  welche  das  Innere  Tor  Augen  hat.  Die  Nahen  blicken 
auf  sie  und  verlassen  sich  auf  sie.  Die  Fernen  haben  sie  vor  Augen 
and  ahmen  sie  nach.  Wie  kann  man  sich  befinden  auf  der  Bangstufe 
eines  weisen  Menschen  und  betreiben  die  Geschäfte  der  gewöhn- 
lichen Menschen?  Angstlich  trachten  nach  Gütern  und  Vortheü, 
beständig  f&rchten,  dass  man  Noth  haben  werde  und  Mangel,  ist  die 
Sinnesart  des  gewöhnlichen  Menschen.  Ängstlich  trachten  nach 
Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit,  beständig  furchten,  dass  man  nicht 
im  Stande  sein  werde,  umzugestalten  das  Volk,  ist  die  Sinnesart  des 
Grossen  der  Lande. 

In  den  Verwandlungen  heisst  es:  Auf  dem  Rücken  tragen  und 
auch  den  Wagen  besteigen,  bewirkt,  dass  die  Räuber  herannahen.  — 
Den  Wagen  besteigen,  ist  angemessen  dem  Range  des  Weisheits- 
freundes. Auf  dem  Rücken  tragen,  ist  das  Geschäft  des  kleinen 
Menschen.  Hiermit  wird  gesagt:  Wer  sich  befindet  auf  der  Stufe 
des  Weisheitsfreundes  und  betreibt  die  Geschäfte  der  gewöhnlichen 
Menschen,  dem  werden  Sorge  und  Unglück  gewiss  nahen.  Wenn 
man  sich  befiodet  auf  der  Stufe  des  Weisheitsfreundes,  einhält 
den  Wandel    des  Weisheitsfreimdes,    so  gibt  man   es  auf,    dass 


*)    ^9     1^    — #*  Yun-ke^fn,  der  ^ront«  Lehrer  ilea  Hause»  Tsoheti 

*)  (Me  Menschen  dee  Volkea  erbeben  die  Rlicke  an  den  Männern,  weiche  die  Würde 
eines  der  drei  Fürsten  bekleiden,  wie  lu  eiiiem  hohen  Felseog^ebir^e. 
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man  als  Kung-I-bieu  Landesgehilfe  ist  in  Lu  und  nichts  ausrichten 
kann  <). 

Der  grosse  einsige  Leitfaden  des  Fröblings  und  Herbstes  >)  ist 
die  beständige  Weise  des  Himmels  und  der  Erde,  das  Mittel,  dorch 
welches  Alterthum  und  Gegenwart  verkehren.  Jetzt  haben  die 
Lehrer  yerschiedene  Wege ,  die  Menschen  rerschiedene  Berathun- 
gen.  Die  hundert  Häuser  haben  gesonderte  Seiten,  die  Gedanken, 
mit  denen  man  sich  trägt,  stimmen  nicht  Qberein.  Aus  diesem  Grunde 
haben  die  Höheren  nichts,  womit  sie  festhalten  könnten  den  einzigen 
Faden,  und  Gesetze  und  Einrichtungen  werden  mehrmals  reränderL 
Die  Niederen  aber  wissen  nicht,  was  sie  bewahren  sollen. 

Ich  in  meiner  Unwissenheit  halte  dafQr,  dass  man  allem,  was 
nicht  einbegriffen  in  den  sechs  Fertigkeiten  s),  in  Khung-tses 
Kunst«  abschneiden  müsse  den  Weg  und  dass  man  es  nicht  dürfe 
in  Gemeinschaft  yorschreiten  lassen.  Wenn  unrechte  und  abwei- 
chende Reden  yernichtet  werden  und  aufhören,  dann  erst  könneo 
die  verschiedenen  Fäden  an  einen  einzigen  gereiht  und  Gesetze  und! 
Vorbilder  können  in's  Licht  gestellt  werden.  Das  Volk  wird  endlich 
auch  wissen,  wonach  es  sich  zu  richten  hat. 

Das  obige  ist  die  Antwort  auf  die  dritte  Umfrage  des  Himraels- 
sohnes.  Nachdem  Tung-tschung-schQ  alle  Umfragen  beantwortet, 
ward  er  von  dem  Himmelssohne  zum  Landesgehilfen  des  Königs! 
^^  Yi  von  Kiang-tu  ernannt.  Dieser  König,  in  dessen  Diensten! 
Tung-tschung-schö  jetzt  stand,  war  ein  älterer  Bruder  des  Himmels- 
sohnes und  von  Sinn  eben  so  stolz  als  muthig.  Der  neue  Landes- 
gehilfe flihrte  durch  die  Gebräuche  und  die  Grundsätze  der  Gerech- 
tigkeit die  Leidenschaften  des  Königs  auf  das  richtige  Mass  zurück 
und  ward  von  seinem  Gebieter  geachtet  und  geschätzt. 


*)  Wer  als  Weisheitofreand  auftritt,  muM  so  handeln,  wie  der  oben  geaiaat« 
Kung-Ntse.  Unterlasst  man  es,  so  au  handeln,  so  ist  man  nicht  im  Stande,  etmi 
anszurichten. 

*)  Der  einxige  Leitfaden  heisst  hier  dasjenige,  womit  sammUiche  rorhandene  Dinge 
gleichsam  wie  Fiden  in  Verbindung  stehen.  Das  Werk  «Frühling  nnd  BerM' 
beginnt,  wie  schon  einmal  erwfihnt,  mit  den  Worten ;  „Frühling.  Dea  Königs  rieb- 
tiger  Monat*<.  —  Hierzu  bemerkt  Kung-jang  in  seiner  Aoslegnng:  Dea  Köatfs 
richtiger  Monat  ist  der  einzige  grosse  Leitfaden.  Dies  besagt:  Die  LebensfiirtteB 
sind  an  den  Himmelssohn  wie  an  einen  Faden  gebunden  und  können  nicht  ciges- 
macbtig  hnndein. 

')  Die  sechs  Fertigkeiten  sind:  die  Gebrauche,  das  Rlangspiel,  das  Pfeilickieitea, 
das  Wagenlenken,  die  Schreibkunst  und  die  Rechnenkunst. 
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Nach  einiger  Zeit  slellie  der  König  an  Tung-tsehuug-acliQ  die 
folgende  Frage:  Keu-taien.  König  ron  Yae»  berieth  sieb  mit  den 
hohen  WOrdeatrSgern  I-yungi)>  Tschung  und  Li«)  binsicbtiieh  des 
AogriOs  auf  U.  Sofort  temicbtete  er  es.  Khung-tse  that  den  Aus* 
iprueh»  dass  Yin  besass  drei  mensebliehe  Männer.  Ich  halte  eben- 
ftlis  dafür,  dass  Yue  besass  drei  menschliche  Männer*).  Pfirst 
Boan  Hess  zweifelhafte  Dinge  entscheiden  durch  Kuan-tschung.  Ich 
lasse  iweifelbafte  Dinge  entscheiden  durch  dich,  o  Gebieter. 

Tung-tsehung-schfl  antworlete :  Ich  in  meiner  Unwissenheit 
bin  nicht  der  Mann,  der  bieten  könnte  die  grossen  Antworten*). 
Ich  habe  gehört:  Einst  richtete  der  Landesfdrst  yon  Lu  an  Lieu- 
kia*hoei>)  die  Frage:  Ich  möchte  angreifen  Tsi.  Was  hältst  du 
daroQ?  —  Lieu*hia-hoei  antwortete:  Es  kann  nicht  geschehen.  — 
Er  kehrte  aurQck  und  hatte  die  ZQge  des  Kommers.  Er  sprach:  Ich 
habe  gehört:  Wegen  eines  Ang^fis  auf  Länder  fragt  man  keinen 
BenschlicheD  Menschen.  Wie  kommt  es,  dass  dieses  Wort  an  mich 
gerichtet  ward?  —  Er  wurde  nur  gefragt,  und  er  musste  sich  dessen 
Khon  schämen.  Um  wie  fiel  mehr  ist  dies  der  Fall,  wo  man  hinge- 
stellt bat  den  Trug,  um  anzugreifen  U.  Bespricht  man  es  ron  dieser 
Seite,  so  besass  Yue  im  Grunde  nicht  Einen  menschlichen  Menschen. 

Die  menschlichen  Menschen  bringen  in  das  richtige  VerhSltniss 
ihre  Gerechtigkeit  und  gehen  nicht  zu  Rathe  wegen  des  Nutzens. 
Sie  erleuchten  ihren  Weg  und  rechneu  nicht  die  kriegerischen  Ver- 
dienste. Deaswegen  schämten  sich  an  Tscbung-ni*s  Thore  die  Jflng- 
liDge,die  hoch  f&nfFuss,  zu  erwähnen  der  f&nfObergewailtigen.  Es  war, 
weil  diese  roranstellten  Trug  und  Gewalt,  aber  hintansetzten  Mensch- 
iidikeit  und  Gerechtigkeit.  Sie  befassten  sich  vorläufig  mit  Trug,  sonst 
mit  nichts,  deaswegen  verdienten  sie  nicht,  erwähnt  zu  werden  an  dem 
Thore  des  grossen  Weisheitsfreundes.  Die  fünf  Obergewaltigen,  wenn 
man  sie  vergleicht  mit  anderen  Lehensfilrsten,  waren  weise.  Wenn 
man  sie  vergleicht  mit  den  drei  Königen»  so  verhalten  sie  sich  zu  die- 
seo  gleichsam  wie  der  Schwerspath  zu  einem  vortreiflichen  Edelstein. 

M  S"  Y||J     I-yvif  wird  in  der  Geschichte  det  Landes  Yue  nicht  erwihnt. 

*)  U  ist  raa>ll. 

^)  i-juag^  der  grosse  WSrdeetriger  TschUf  oed  Fsn-Ii. 

*)  Kine  grosse  Antwort  heisst  eine  Antwort  snf  eine  grosse  Frsge. 

^1  3^    t\    >nf|j  Liev-his-hoei  ist  j^.    /4-I-  Tschen-kin,  ein  Grosser  des  Lsndes 

Ls.   Lten-kis  ist  der  Nsme  der  Stadt,   ron  der  er  seine  Rinkuofle  heiog,   Hoei 
ist  der  Name  nach  den  Tode. 
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Der  König  zeigte  sich  mit  dieser  Ansicht  einyerstanden.  Tang* 
tscbung-schü  lenkte  das  Land  nach  den  in  dem  Werke  MFrQhling  and 
Herbst^  vorkommenden  Verftnderungen  der  Brandschäden  und  nage* 
wohnlichen  Erscheinungen.  Er  hatte  ferner  die  Auslegung  fllr  die 
yerkehrteThätigkeit  der  Stoffe  des  Lichtes  und  der  Finsterniss,  indem 
er  jedesmal  die  Ursachen  angab.  So  oft  er  daher  Regen  zu  erhalten 
suchte,  versperrte  er  alles,  was  zu  dem  Stoffe  des  Lichtes  gehörte  and 
liess  den  Gegenstftnden,  welche  zu  dem  Stoffe  der  Finsterniss  gehör- 
ten, freien  Lauf  <).  Wenn  er  das  Aufhören  des  Regens  wünschte,  that 
er  das  Gegentheil.  Während  er  dies  in  dem  ganzen  Lande  zur  Aas« 
führung  brachte,  erreichte  er,  wie  berichtet  wird,  immer  seinen  Zweek. 

Nach  einiger  Zeit  ward  er  als  Landesgehilfe  von  Kiang-ta 
abgesetzt  und  erhielt  die  niedrigere  Stelle  eines  Grossen  des  looe- 
ren,  in  welcher  Eigenschaft  er  sich  an  dem  Wohnsitz  des  Himmels* 
Sohnes  befand.  Noch  frOher  ereignete  es  sich,  dass  das  Ahnenheilig- 
thum  des  Allhalters  Kao  in  Liao-tong  und  die  Säle  des  Gartens  des 
Allhalters  Kao  in  Tschang-ling,  dem  Orte,  der  die  Grabstätte  des 
genannten  GrQnders  des  Hauses  Han  in  sich  schloss,  durch  den  Biits 
in  Brand  gesteckt  wurden.  Tung-tschung-schO,  der  damals  in  seinen 
Hause  lebte,  suchte  die  Bedeutung  dieses  Ereignisses  aufzuhelleo. 
hatte  jedoch  den  bezüglichen  Aufsatz  erst  in  rohen  Umrissen  aus* 
gearbeitet  und  ihn  noch  nicht  bei  dem  Himmelssohne  eingereicht. 

Tschu-fti-yen  *),  der  einst  Tung-tschung-schfi  seine  Aufwartung 
machte,  verschaffte  sich  heimlich  Einsicht  in  diese  Arbeit  und  benei- 
dete die  glänzenden  Gaben  ihres  Verfassers.  Er  entwendete  den 
Aufsatz  und  reichte  ihn  bei  dem  Himmelssohne  ein.  Der  Himmels- 
sohn berief  die  in  seinem  Dienste  stehenden  Gelehrten  zu  sieh  and 
zeigte  ihnen  den  Aufsatz.  Ein  jQnger  Tung-tscbung-schü*s,  Namens 
^r  -^  S^  LiO-pu-schO,  der  die  Schrift  seines  Lehrers  nicht 
erkannte,  äusserte  als  seine  Meinung,  dass  das  in  dem  Aufsätze 
Vorgebrachte  grosser  Unverstand  sei.  In  Folge  dessen  ward  Tung- 
tschung-schü  den  Gerichten  übergeben.  In  dem  Augenblicke  jedoch, 
als  er  sterben  sollte,  erging  eine  höchste  Verkündung,  durch  weiche 


*)  Ais  Beispiele  werden  von  8se-ku  engegebeo:  Des  VerecUieeeeB  des  efidliekce  Tkorfi 
and  des  Verbot,  Feuer  insasfiDden,  ^leiebseitig  d«t  Erdffoen  des  nSrdliehee  Tbom 
und  dss  Hereloleiteo  der  Gewisser. 

S)  Die  Nachrichten  aber  Tscbn-fu-yen  finden  sich  in  der  Abbandinng:  ^Dis  Bevor- 
xttg(eu  des  Allhslters  Hieo-wa*. 
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seine  Begnadignng  ausgesprochen  ward.  Seit  dieser  Zeit  getraute 
sieh  Tong-tscbung-schö  nicht  mehr,  seine  Ansichten  von  Brand«- 
sebSdea  und  ungewöhnlichen  Erscheinungen  kundzugeben. 

Tang-tsehung-schfl  war  ein  uneigennütziger  und  rechtschaffe- 
Der  Mann.  Sein  Wirken  fiel  in  eine  Zeit,  wo  die  fremdUndischen 
Völker  besiegt  und  Ton  allen  Seiten  zurückgeworfen  wurden.  Der 
berühmte  Kung-sOn-hung  kam  ihm  in  der  Auffassung  des  Werkes 
•Frühling  und  Herbst^  nicht  gleich  und  wurde  nur  selten  einmal  zu 
des  Geschäften  herangezogen,  in  welchem  Falte  er  zum  Landes* 
gekilfeo  ernannt  wurde.  Im  Range  stieg  er  indessen  bis  zu  einem 
kf  drei  Forsten  und  einem  Erlauchten  des  Himmelssohnes  empor. 
Tung-tsdiong-schfi  war  der  Meinung,  dass  Kung-sQn-hung  sich  yon 
Sehmeichlern  leiten  lasse,  und  die  Gaben  des  ersteren  waren  wieder 
iä  dem  letzteren  der  Gegenstand  des  Neides. 

Der  König  yon  Kiao-tsi,  ebenfalls  ein  älterer  Bruder  des 
Allhalters  Hiao-wu,  zeigte  in  seinen  Handlungen  noch  mehr  zügel« 
kse  Willkür,  als  der  König  Ton  Kiang-tu  und  hatte  unter  anderem 
eine  grosse  Anzahl  yon  Angestellten,  deren  Gehalt  zweitausend 
Scheffel  betrug,  auf  die  Seite  geschafft.  Kung-sfin-hung  stellte,  wohl 
Bur  arglistiger  Weise,  dem  Himmelssohne  yor,  dass  allein  Tung- 
liehang-schü  derjenige  sei,  den  man  Landesgehilfen  in  Kiao-si 
Verden  lassen  könne.  Der  König  yon  Kiao-si  hatte  jedoch  von  der 
Weisheit  Tung-tsehung-schü's  schon  gehört  und  behandelte  diesen  so 
gut,  wie  es  sich  im  Umgange  mit  einem  grossen  Gelehrten  geziemte. 
Übrigens  ftirchtete  Tung-tschung-schfl.  dass  er,  wenn  er  län- 
gere Zeit  bei  dem  Könige  yerbleibe,  einer  Schuld  geziehen  werden 
könne.  Er  schützte  daher  eine  Krankheit  yor  und  begehrte  seine 
Eatlassung,  die  er  auch  erhielt. 

Tung-tsehung*scbü  hatfe  in  den  beiden  Ländern,  wo  er  Lan- 
^gehilfe  gewesen,  ohne  Bedenken  einem  übermüthigen  Könige 
gedient  Er  selbst  bewahrte  seine  Rechtschaffenheit  und  ging  den 
Niederen  mit  gutem  Beispiele  yoran.  Dabei  richtete  er  mehrmals  an 
dea  Gebieter  freimüthige  Vorstellungen  und  bestrebte  sich  eifrig, 
in  dem  Lande  Unterricht  zu  yerbreiten  und  den  Befehlen  Eingang 
za  Terschaffen.  Oberall ,  wo  er  sich  aufhielt,  erlangte  das  Land 
iveekmässige  Einrichtungen. 

Nach  der  Niederlegung  seiner  Würde  kehrte  Tung-tschung-schü 
(ach  seiner  Heimath  zurück,  wo  er  fortan  verblieb,  ohne  sich  im 
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Geringsten  um  sein  Haaswesen  eu  kflmmern.  Seine  eindge  Beschif«! 
tigUDg  war  das  Lernen  und  die  Herausgabe  von  Büchern.  W&hreod 
er  in  seinem  Hause  lebte»  schickte  man,  so  oft  an  dem  Hofeeioei 
grosse  Berathung  stattfand,  zu  ihm  einen  Abgesandten,  und  der 
oberste  Richter  Tschang-thang  besuchte  ihn  in  Selbstheit,  um  iha 
um  Rath  zu  fragen.  Die  Antworten,  welche  Tung-tschung-sehi 
ertheilte,  waren  durchaus  den  glänzenden  Vorbildern  angemesseo. 

Der  Allhalter  Hiao-wu  hatte  gleich  im  Anfange  seiner  Lenkung 
die  Forsten  von  Wei-khi  und  Wu-ngan  zu  Landesgehilfen  emaont 
und  die  Gelehrten  hochgestellt.  Nachdem  jedoch  Tung-tsehung-schi 
die  Umfragen  des  Himmelssohnes  beantwortet  und  die  Lehre  Khnog- 
tse*8  beleuchtet  hatte,  wurden  die  vielen  besonderen  Lehranstalten 
beseitigt  und  Obrigkeiten  ffir  den  Unterricht  eingesetzt  Ausserdem 
wurden  in  den  Landstrichen  und  Landschaften  den  mit  glänzenden 
Geistesgahen  ausgestatteten,  so  wie  den  ftlternliebenden  und  uneigeu- 
nOtzigen  Männern  Beförderungen  zu  Theil.  Dies  alles  war  auf  Ver- 
anlansung  Tung-tschung-schQ^s  geschehen.  Er  selbst  starb  als  eis 
Greii  in  seinem  eigenen  Hause,  dessen  Bewohner  Qbrigens  bei  der 
im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-sS  (127  ?or  unserer  Zeitr.) 
beschlossenen  zwangsweisen  Übersiedlung  der  gewaltigen  und  her-! 
vorragenden  Männer  nach  Meu-ling  ebenfalls  zur  Übersiedlung  naekl 
dem  genannten  Orte  bestimmt  wurden.  Seine  Söhne  und  Eokef 
gelangten  in  Folge  der  Fortschritte,  welche  sie  in  den  Wissenschaßen 
machten,  zu  angesehenen  Ämtern. 

Die  von  Tung-tschung-schQ  veröffentlichten  Werke  enthalteo 
Beleuchtungen  des  Sinnes  der  leitenden  Bflcher  und  derKQnste.  Die« 
selben  bestehen  mit  Einschluss  dessen,  in  welchem  vielseitige  Eio- 
theilungen  der  Lehren  vorausgeschickt  werden,  aus  einhundert  drei- 
undzwanzig Büchern.  Die  übrigen  Werke,  in  welchen  er  das 
Gelingen  und  Fehlschlagen  der  in  dem  Werke  „Frühling  und  Herbst" 
erwähnten  Unternehmungen  bespricht  und  unter  il^elchen  „der  erho- 
bene Edelsteinloffel'',  „Reinheit  und  Glanz  des  Wegerichtbattes', 
„der  Rohrwald*"  und  andere  zu  Berühmtheit  gelangten,  sind  ebeofails 
mehrere  Zehende  von  Büchern,  welche  mehr  als  zehnmal  zehntausend 
Wörter  enthalten  und  sämmtlich  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind. 
Eine  Auswahl  des  Besten,  welches  in  dem  Zeitalter  der  spltcreD 
Han  an  dem  Hofe  Verbreitung  gefunden,  ward  in  einem  Bnehe 
veröffentlicht. 
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SITZUNG  VOM  12.  MÄRZ  1862. 


Vtrgelcgti 

Beiträge  zmr  Lauäekre  der  neupergischen  Sprache. 

Von  Dr.  Iriedrlek  llller, 

Doccat  der  •llf««ciimi  Spr«eliwiMeu«liall  •■  der  Wieoer  Ciii?er»itil. 

Das  Neapenisehe  ist  seiner  laatlichen  Seite  nach  rerhSltniss- 
tissig  wenig  erforsdit»  nocli  weniger  in  den  Kreis  der  sprachrer- 
|leichenden  Studien  gezogen  worden.  Ein  Hauptgrund  davon  lieg^ 
ia  dem  Umstände,  dass  jene  Gelehrten,  die  sich  mit  dem  Neuper- 
äsehen  besefaftftigen ,  dies  meist  der  umfassenden  und  schönen 
Literatur  wegen  thun»  welche»  da  sie  tielfache  anderweitige  und 
aH  der  persischen  Sprachwissenschaft  gar  nicht  zusammenhängende 
Stadien  erfordert,  zur  Erwerbung  der  fQr  linguistische  Studien 
Bothwendigen  Kenntnisse  wenig  Zeit  Qbrig  lässt.  —  Zudem  waren 
£e  Vorarbeiten  zu  einer  wissenschaftlichen  Erforschung  der  neu- 
persischen Sprache,  besonders  der  Lautlehre,  lange  rernachlässigt 
vordeo;  denn  hier  galt  es  Tor  allem  andern,  das  Verhältniss  der 
Mnischen  Sprachen  zu  einander  richtig  festzustellen  und  selbe 
dann  im  Einzelnen  grflndüch  zu  erforschen. .  Ober  ersteren  Punct 
war  man  im  Ganzen  bald  in^s  Reine  gekommen,  fQr  den  letzteren 
^inct  aber  ist  bis  jetzt  weniger  geschehen. 

Neben  dieser  allgemeinen  sprachwissenschaftlichen  Seite,  die 
wir  in  diesem  Aufsatze  besonders  in*s  Auge  fassen  wollen,  bietet 
aber  die  nähere  Erforschung  des  Neupersischen  noch  eine  andere, 
sehr  wichtige  dar. 
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Es  ist  Jedermann  bekannt,  auf  welcher  Stufe  die  Exegesi 
der  sogenannten  Sendschriften  sich  befindet.  Wir  kennen  von  dei 
Sprache,  in  der  diese  Schriften  abgefasst  sind  —  dem  Altbaktri 
sehen  —  zwar  die  Grammatik,  aber  Terhältnissmässig  noch  wenij 
vom  Lexikon  derselben.  Ohne  letzteres  ist  aber  eine  sichere  Exegesi 
rein  unmöglich.  Für  diese  h*aben  wir  zwar  eine  gute  Grundlage  i\ 
der  Tradition  (über  deren  Werth  ich  ganz  mit  Spiegel  über 
einstimme),  die  aber  selbst  erst  grOndlich  verarbeitet  und  gepru( 
werden  muss.  Diese  Prüfung  kann  aber  nur  von  einer  urofassen 
den  Kenntniss  des  iranischen  Sprachschatzes  ausgehen.  Diese| 
muss  gehoben,  d.  h.  dem  sprachwissenschaftlichen  Bewusstseif 
näher  gebracht  werden. 

Dass  unter  den  Sprachen  die  zur  Erklärung  des  Altbaktrischel 
herbeigezogen  werden  müssen,  das  Neupersische,  als  lebend^ 
Sprache,  vermöge  des  Umfanges  seines  Wortvorrathes  und  de^ 
Sicherheit  der  Bedeutungen  einen  der  ersten  Plätze  einnimmt,  i$| 
wohl  Jedermann  klar.  Nicht  so  leicht  ist  aber  seine  Wissenschaft^ 
liehe  Benützung.  Denn  das  Neupersische  ist  eine  der  vollen  echteij 
Flexion  verlustig  gegangene  Sprache,  in  der  die  alten  Formen  of^ 
bis  zum  Unkenntlichen  verstümmelt  und  zerrüttet  sich  vorfinden.  E^ 
bedarf  also  einer  umfassenden  Vergleichung  der  verwandten  Spra^ 
eben,  unter  denen  das  Armenische  obenan  steht,  um  überall  da^ 
Rechte  herauszufinden  oder  demselben  auf  die  Spur  zu  kommeo. 
Dazu  bietet  aber  vor  allem  andern  eine  wissenschaftliche  Läutlehre 
die  erste  Grundlage,  zu  der  ich  im  Vorliegenden  einen  Umriss  lie- 
fern will,  ähnlich  meinen  Beiträgen  zur  armenischen  Lautlehre, 
indem  ich  die  weitere  und  tiefere  Ausführung  einer  vergleichenden 
Grammatik  der  ärinischen  Sprachen,  die  mich  schon  längere  Zeit 
beschäftigt,  vorbehalte. 

Das  Lautsystem  des  Neupersischen  muss  man,  um  es  riclitig 
zu  verstehen,  zunächst  mit  dem  des  Altbaktrischen  und  Aitpersi- 
schen,  nicht  dem  des  Sanskrit,  wie  man  bis  jetzt  meist  gethan,  und 
in  weiterer  Folge  mit  dem  des  Armenischen  vergleichen.  Nur  auf 
diesem  Wege  lassen  sich  die  einzelnen  Laute  scharf  auffassen  und 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  begreifen;  nur  auf  diese 
Weise  ist  eine  genaue  Vergleichung  der  Formen  möglich. 

Das  Neupersische  zählt  im  Ganzen,  wenn  auch  nicht  quanti- 
tativ, so  doch  qualitativ  dieselben  Laute  wie  das  Altbaktrisehe.  Wir 
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Sodeo  aoter  den  Consonanten  vier  Classen  ausgebildet :  Gutturale, 
Mittle»  Dentale  und  Labiale,  und  zwar  sowohl  die  Tenuis  als  die 
Media.  *Die  erste  Classe  zählt  wie  im  Altbaktrisehen  zwei  Aspi- 
raten (Tenuis  und  Media),  während  diese  der  zweiten  Classe  ebenso 
vie  dort  mangeln.  In  gleicher  Weise  finden  wir  den  patatalen 
Zischlaut  doppelt,  sowohl  hart  als  weich,  und  den  letzteren  wieder 
sowohl  dento-palatal  als  rein  palatal  ausgebildet.  Bei  den  Dentalen 
ist  die  Aspiration  der  Tenuis  weiter  fortgeschritten  —  von  th  zu  $ 
—  während  die  Media  entweder  auf  die  ältere  Lautstufe  zurOckge- 
bDeo  oder  dem  Gange  der  Tenuis  gefolgt  ist.  Die  Labialen  ent- 
sprechen ziemlich  genau  der  altbaktrisehen  Reihe.  Dasselbe  gilt 
sowohl  Ton  den  Nasalen  (die  in  der  arabischen  Schrift  nur  je  ein 
Zeichen  gefunden  haben)  als  von  den  Halb?ocalen. 

Die  Voeale  scheinen  auf  den  ersten  Anblick  bedeutend  beein- 
trichtigt,  besonders  wenn  man  von  der  jetzt  geltenden  Aussprache 
aosgeht.  Anders  stellt  sich  aber  die  Sache,  wenn  wir  die  Aus- 
sprache der  classischen  Autoren  und  jene  des  Pärst  zu  Grunde 
legen.  Dann  erscheint  das  neupersische  gegen  das  ältere  Vocal- 
system  zwar  in  Bezug  auf  die  äussere  Schreibung,  aber  wenig  in 
Bezug  auf  den  inneren  Werth,  im  Nachtheile. 

Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen  ergibt  sich  besonders  aus 
dem  Umstände,  da.ss  das  Pärst  sowohl  mit  den  46  (34  Consonanten- 
Qod  12  Vocal-)  Zeichen  des  sogenannten  Sendalphabetes  als  mit 
den  28  (25  Consonanten-  und  3  Vocal-)  Zeichen  des  rermehrten 
arabischen  Alphabetes  vollkommen  geschrieben  werden  kann,  da 
wir  oft  dieselben  Texte  in  beiden  Schriftarten  vorfinden. 

Wir  wollen  also  zuerst  zur  Betrachtung  der  Consonanten,  dann 
der  Voeale  fibergehen. 

A.    Consonanten. 
L  fiiltarale. 

^  t  ^  ^  t ' 

k      kh     khF     g     gh     h 

^  k  entspricht  alt^ndogermanischem  i,  im  Allbaktrisehen  ^. 
im  Sanskrit  ^t  ^»  z.  B. : 

O^^ (karäanj  thun,  vergl.  altbaktr.  »^»^\iH^  (kirenaoiti), 
^\tfeTs.  parikardhjf  (Behistän-Insch.  IV,  78).   »IT  (7:dm^  Wunsch. 
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Pehlewt  *]D»t:)  (kdmak).  jS  (kuitan)  ttdten  »  ygL  altUktr. 
«^Mi{jg>j  (kushaiH)  Vend.  V.  ^y^  (kihar)  Gegeod,  Land»  aUbtr. 
(1«»(jbS  (karshvarä).  j^ (k6r)  bliod,  P4rst  ^V)  (k&r).  vgl.  arme«. 
♦w  (Tko/r,  spr.  kuir).  ^f(k6h)  Berg,  ^f(k6hah)  RQcken, 
Buckel,  vgl.  -Äi«)  (kaofa),  altpers.  iati/a,  Pehlewf  P|13  (Id/]?. 
ö'^  (kandan)  graben,  vgl.  altpers.  kantanaiy,  nikant'uv.  » 
(hih)  klein  =  altb.  >*«5  (kagu). 

9"  kh  entspricht  alt -indogermanischem  kt  im  Altbaktrischen 
if  (meist  ein  durch  nachfolgende  Liquiden  oder  Zischlaute  aspirir- 
tes  i,  seltener  auch  im  Sanskrit  auftretendes  iA),  im  Sanskril 
^.  ^  z.  B. : 

.>^  (khirad)  Geist,  Verstand,  altb.  >^^^  (khraiu)^  armen. 
iK^NNT-r  (khratjf  Sanskr.  aber  kraiu.  c»^  (khiridan)  kaufen,  Tgl. 
Sanskr.  krt.    öXjA^  (khirdmtdan)  stolE  umhergehen,  vgl.  Skr. 

kram.  OXZt^ji^  (khuröiidan)  klagen  «=  altb.  *>^ji»  {khrug).  Skr. 

aber  jb*up.  7^,^  (surkh)  roth,  glänzend,  altb.  «^^>»  (^hra)^ 
Skr.  aber  ptiitra.  J^  (bakht)  Glück,  Zufall,  altb.  «r^  (baklUa), 
Pehlewt  nn^  CbachtJ,  Pärst  ^^  (baklU)  —  einem  sanskr.  bhokta 
pt.  pf«  pss.  r.  bhag  entsprechend.  *Za.j^  (dirakkt)  Baum,  Pehlewt 
nrm  (dracht),  vgl.  armen,  tf^t"^  (drakhi).  ^^J^  (kkuimi) 
zufrieden  =  altb.  »r?<(jg(^  (khshniUa),  Pärsl  c^f|(jö*i^  (kkainit)' 
J^  (khar)  Esel,  Skr.  AAara.  ^b  ^«4**^  Ast  =  Sanskr.  fottfl, 

^U  (hdkhunj  Nagel  =:  Pehlewf  ]nMJ  (ndchun)^  Sanskr.  nakka, 
griech.  dvy/-. 

Vor  t  muss  nach  einem  allgemeinen  Laufgesetze  9»  statt  eises 
alten  i,  ^  (respective  jrA,  ö,  g)  eintreten ;  z.  B. :  i>^  (pukktan) 
kochen,  braten,  vgl.  altb.  *^*»f»o  (paöaiH)^  Skr.  pa^,  unser  backen. 
v>fli*jyl  (afrdkhtan)  anzünden,  erleuchten,  vgl.  altbaktr.  '«^ 
Hr«m«««r^«^  (aim ,  raodayiiti)  Vend.  V.  ji^U  (talAian)  laufen, 
eilen,  vgl.  altb.  )«r'^«o«  (apa.taödn)  Vend.V.  Jfi^\  (Amekktan) 
mischen,  vgl.  griech.  yucy-wu/£<. 

9>  mit  ^  verbunden  —  als  j>-  —  entspricht  altem  sv,  das  ioi 
Altbaktrischen  als  CLt  seltener  »o»,  im  Armenischen  als  4  iuf- 
tritt,  z.  B.: 
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Jiy^  (kkrib)  Schlaf  »  Pehlewi  y^n  (ehfäb),  altb.  't^e. 
(jafnaj.  Skr.  aber  ttapna,  ^\j^  (kkFikmr)  Schwester  «-  ahb. 
^'V^fL  (ijank&J^  Skr.  aber  wantr.    jy>-  {kk^arj  Sonoe  »  altb. 

t*«»«»  (hvari),  Sanskr.  aber  war.  ö^j^  (khFardan)  essen  = 
ahbakfr.  •r^'^»ist.(i<0LraiH).  ijj>*  (khFai)  Sitte,  natörliche  Anlage 
=  Skr.  svadhä.  ijj>-  (khFai)  Schweiss  s  Skr.  svida.  C/^^j>' 
(ikfd$tan)  wOnseben  =:  Pehlewt  pnOKin  CchFästann),  Skr.  $vdd. 

Oft  stellt  ^  eine  Erhärtung  des  h  dar,  ohne  dass,  wie  im 
Torigen  Falle,  ein  ^  darauf  folgt  (vgl.  Ahnliches  im  Ossetischen), 
1.  t.:jj^^^  (khusrav)  =■  altb.  W^*»©»  ChugravöJ,  Skr.  8u^avds. 
jLlsL  (khusk)  trocken  s  PArst  )^>^  (khmk)^  altbaktr.  -»j^jg^e* 
(kuthkaj  oder  -»^»cr  (huAa)t  altpers.  tisia.  Skr.  ftMAAa,  wohl 
itatt  siiiUa  (irf I.  lat  «iccfM  and  Skr.  fva^ra»  statt  svagvra,  grieeh. 
mpd^).  In  dem  Worte  x^  {kkiiamj  Zorn  »  Pehlewt  DB^^M 
(aeiam),  altb.  -»CBgiD«  (aeAma)^  Name  des  Dftmons  des  Zornes« 
ist  das  aus  dem  a  erhärtete  ^  erst  später  entstanden  [vergl.  unten 
unter  A]. 

i)  jjf  entspricht  alt-indogermanischem  j^,  im  Altbaktrischen  (g , 
in  Sanskrit  ^,  ^,  z.  B.: 

^iT  (gdo)  Ochs  «  altb.  i-©  (gdo).  Skr.  grrf.  aIT  (^rdA^  Ort 
=s  altb.  >ir-»®  CgdtuJ,  üy  (gardn)  schwer,  rgl.  Skr.  guru  (statt 
jant),  \ji^  (giriftan)  fassen,  nehmen.  Tgl.  altb.  ti^{©  (g^^^^)y 
Sauskr.  ^rftA.  ^J^  (gorm)  Hitze,  warm  =  altbaktr.  W*©  (gar&mo), 
Sanskr.  gharma.  ü^  Cguftan)  sprechen,  vgl.  altpers.  gaubataiy. 
^§ (g6sfand)  Schaf  =  »itb.  -»^^ch» •«-•(£  (gad.gpenta).  ^y 
(goi)  Ohr  =  altb.  -*»Q[p«g  (gao^ha)^  altpers.  gausa.  ^y  (gunah) 
Farbe.  Art  =  altb.  --ji-^  (gaona).  J^  (g^O  Welt  «=  altbaktr. 
'^^(gaethaj.  ^  (gf^^gj  Schatz  ^s  7aCa,  arm.  »^'ul  Cgan^J, 
Skr.  ganga,  Schatzkammer. 

In  rielen  Fällen  ist  l)  aus  altem  ^  hervorgegangen,  das 
zwischen  Voealen  oder  Liquiden,  Nasalen  and  Vocalen  regelmässig 
ZQ  J  herabsinkt,  z.  B. : 

.i3^  (margj  Tod  =   Pehlewt  aio  (marg)»  altbaktr.  ^jV*« 

(mkrki).   lij^  (gurg)  Wolf  =»  Pehlewt  m3  (gurg),   altbaktr. 
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Ve^i^  (vihrk6).  ^^  (maga»)  Fliege  »  Fehl,  rrrfi  (maehi)  oder 
üM  (makajf  aitb.  •fs^»^  (makhshi).  Skr.  makthikd.  J^^  Qig^) 
Leber  ===  Saaskr.  yakrt.  ^  (paigar)  Bild  »  Pehlewt  *i:3iiD  ^jpcrf- 
Arar^.  arm.  i^mm^lrp  fpaÜUlrJ,  altpers.  patikara.  J^  (nigdr)  Bild, 
vgl.  arm.  ^f«Yt  (nkar).  ^y»  (^9)  Kummer»  Schmerz  »  Sanskr. 
g6ka.  yS  (ghd)  Haupthaar  ==  Sauskr.  kS^d.  Jo^jU  (madagAn) 
Mütter,  Muttertbiere ,  plur.  ron  a^U  (mddah)  =  Pehlewt  ym 
(mdtak).  J^X»  (bandagdn)  Diener,    plur.  von  hXa  (handak% 

Pehlewt  "jija  (bandak)^  altpers.  bandaka. 

* 

Im  Anlaute  ist  2}  oft  aus  altem  v  auf  dem  Gebiete  der  Aeuerei 
^räuischen  Sprachen  entstanden,  z,  B.: 

jj(gurz)  Keule  =  altbaktr.  ^-t  (va»r6).  Vend.  XIV.  ijj 
(g^^g)  Wolf  =  altb.  V)1olJr  {vihrköjf  im  roäzandaränisehen  Dia- 
lekte Ü^j  (vurgj.   9.U«r  (gtuidkh)  keck«  hartnackig  »  Pinl 

i^-r»*^  (vagtdkh).  S»ß^ (guzand)  Schaden  =  P4rsf  wg;^»t  ^i?«- 
2a«(^.  ^(gul)  Rose  =  Pehl.  ^i:i  ^^u/^,  arm.  ^f.  (ward),  öw 
(gumdn)  Zweifel  =  altb.  \\»u^  (vimand).  liS  (gundh)  Sunde 
=»  Pärst  o*«)«j^  (vandhjf  armen,  fbmm  (vwu).  öAj^  (gustar^ 
dan)  ausbreiten  =  altb.  ^ir^-^  (vi.gtiri),  iy^(guianj  JüDg- 
ling,  mannbarer  junger  Mann  a»  Pehlewt  psn^  {gusannj,  altbaktr« 
«)^1ji^  (varshfnj.  ^>^^J^ (guitdsp)  ^s  altpers.  vütdgpa,  altbaktr 
vistdgpa,  griech.  ^TaTo^nnj^.  s>^\^ (guiddan)  öffnen,  im  ghila- 
nischen  Dialekte  'o:^^  (vaiddan). 

Pgh  entspricht  alt-indogermanischem  g,  im  Altbaktrischen  ^. 
im  Sanskrit  ^,  ^,  z.  B. : 

P^  (murgh)  Vogel  =  altb.  V^jjl«  (mirighd).  n^  (megk) 
Wolke  =  altb.  -"^jo«c  (maegha).  Skr.  m^gha.  p^j^  (darögh)  Lug« 
:=  altbaktr.  -»1^^  (draogha).  altpers.  drauga,  pj^  (vazagh) 
Eidechse  =  altb.  -»tK*^  (vazagha)^  Vendid.  V.  Ji*  (maghaz)  Ge- 
hirn =  Pehlewt  :itz3  (mazgj,  altbaktr.  -»vj^»^  (mazagha).  ^ 
(maghdk)  Loch  »  altb.  -»^^c  (tnagha).  In  *U^  (paighdm)  Befehl, 
Ygl.  armen.  '^»^'»t^iT  (paigam)^  ist  ^^=2)  jQngeren  Ursprungs. 

A  ist  seiner  Aussprache  nach  ein  gutturaler  Hauchlaut,  seioer 
Entstehung  nach  aber  ein   dreifacher:    gutturaler,   dentaler  aod 
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laktiler  (rgl  das  ^  im  Armenüchen,  das  ebenso  gutturaler»  dentaler 
and  labialer  Natur  ist). 

I.  Gutturaler  Hauch.  Als  solcher  entspricht  er  einem  alten 
k,  g,  im  Altbaktrischen  9,  e,      (•  «>,  z.  B.: 

^(kik)  klein  »  altb.  m*«)  C^agu),  Pehlewt  od  ("iiM^.  «^ 
(itbiA^  sehn  »«  altbaktr.  <*»^^  (dagan)^  Skr.  dagan,  gfriech.  ()ixa. 

A«  (miA^  gross  =»  altb. J»«  (maz)  gross,  ^-<  (maz6)^  oi^-« 

(mazanh)  Grösse,  griech.  /idya^.  <>V  (nuhuftan)  verbergen, 
?gi.  altpers.  apa^gaudaydhy^  Sanskr.  ^kA  und  gup.  liS  (gundh) 

Söode,  Pehlewt  dmji  (vands)  =s  einem  filteren  vindga.  io  I  (dgdh) 
kündig  «r  Pehlewt  Dt(OH  (akds)^  altb.  i2-Hp. 

Am  Ende  der  Wörter  steht  dem  neupersischen  h  im  Pehlewt 
and  Armenischen  in  diesem  Falle  ein  k  gegenOber,  das  selbst  im 
Neopersischen  im  Inlaute  (wenn  ein  yocalisch  anlautendes  Sufßx  an*s 
Wort  tritt),  als  ^  —  heryorgegangen  aus  älterem  ^  —  auftritt. 
Dieses  k  am  Ende  muss  aber  schon  sehr  froh  schwach  gesprochen 
worden  sein,  da  wir  im  Pärst  dasselbe  ganz  abgefallen  vorfinden, 
I.  B.:  -»^»^p»  (gidra)  Stern  =  Pehlewt  ys'^no  (stdrak),  neupers. 
*;^  (ritdrah).  -»i^i»  (khdna)  Haus  =  Pehlewt  i^wn  (chdnak)^ 
oeüp.  i^^  (khdnah).  -^-r  (ödra)  Mittel  =  Pehlewt  ym  (öd- 
rak),  neup.  fjU^  (ödrah).  Das  a  am  Ende  in  den  betreffenden 
Formen  im  Neupersischen  f&r  ein  blosses  Dehnungszeichen  zu  halten 
(Spiegel,  Huzviresch-Grammatik,  S.  41,  Anm.  1),  ist  schon  dess- 
wegen  nicht  möglich,  weil  erstens  im  Plural  l)  an  die  Stelle  des  « 
tritt,  zweitens  die  armenischen  Formen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
das  h  noch  rein  erhalten  haben,  und  drittens  die  aus  dem  Per- 
sisehen  in*s  Arabische  Qbergegangenen  Wörter  den  Guttural  deut- 
lieh zeigen. 

Die  hierher  gehörigen  Fälle  sind:  aI^  (firistah)  Bote,  Ge- 
sandter, Engel  =  arm.  ^p&^u»^  (hreitak),  plur.  sJSZJ^  (firiita- 
gän).  iuj  (ramahj  Herde  =  Pehlewt  ^di  (ramak).  arm.  ^^«ft/irf 
(eramakj.  *jU  (mddah)  Mutter,  Mutterthier  =  Pehlewt  inNO 
(miiak),  armen.  Jmm,mf  (maiak),  plur.  iJS':L   (mddagdn).  ^ile^ 

(kkinah)  Haas  »  Pehl.  ^Mn  (chdnak},  ^^  (khdnagi)  häus- 
lich.  jlL»  (piiak)  Kunst  »  Pirst  •»•10(0  (pisa)^   Pehlewt  *]tt^>D 
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(pSiak).  6Jui  (bandah)  Dieber,  Sciave  »  Fehl,  pj^  (bandak), 
altpers.  bandaka,  plur.  O^Xj  (bandagdnj,  J^JÜ»  (bandagt)  Sda- 
verei.  a1^  (burhanah)  nackt  «  Pebiewt  ^jmi  (bwrhanak), 
ty^  (mivah)  Frucht  =  Pehlewt  "pvD  (ndwak). 

n.  Dentaler  Hauch.  Als  solcher  entspricht  er  besonders 
häufig  altem  s,  im  Altbaktrischen  o*,  im  Sanskrit  <(|^*  s.  B. : 

«Ji^  (haft)  sieben  »  altb.  l'^o^o*  (haptan)^  Skr.  m^^om« 
>  (^Aar^  jeder,  alles  =  altb.  ^>l>»o'  (haurva)^  Skr.  surva.  jj^ 
{hazdrj  tausend  =s  altbaktr.  -«V^mo*  (hascanra).  Skr.  soAiura. 
oJb  (hind)  =  altb.  »^e*  (hindu)^  Skr.  sindhu.  j*^  (hunat) 
Tugend,  Vorzug  =  altbaktr.  -»1«)>o'  {hunaraj^  Skr.  stfnora.  aU 
(mäh)  Mond,  Monat  »  altb.  o'iS»«  (monh)^  Skr.  miis.  j)ü^  ^/ar- 
Aan^r^  Weisheit»  Vorzug  =  Pdrst  e&4f«o"^d  (frahang)»  Pehlewt 
Ji«mD  (frahdng)^  Skr.  etwa  prasanga. 

Manchmal  geht  6  auf  einen  alten  Dental  t,  d  zurück,  der  im 
Sanskrit  noch  als  solcher  erscheint.  Das  Altbaktrische  bietet  in 
manchen  Fällen  als  Übergangsstufe  ^,  ^9  (g^  dar,  z.  B. :  ^^^  (mihir) 
Liebe,  dann  eig.  Name  eines  Genius  =  altb.  -«U«c  (mithra).  ^ 
(muhr)  Siegel  =  Sanskr.  mudrd.  ^  (bih)  gut  ==  Skr.  bhadra. 
Jip^  (öihdr)  vier  =  altb.  j1-«Ä*r  (öathtDari)^  Skr.  datvdras.  y^ 
(Sahr)  Stadt,  bewohnte  Gegend  ==  altb.  -»U^^^  {shöitkra)^  Skr. 
kshStra.  ol^  (§ihdn)  Welt  =  altbaktr.  -»A»*©  (gaetha).  aIT 
(IjfflA^  Ort  =  Pehlewi  oKi  (fl^<^«^.  altpers.  gdthu^  altb.  >r-©  (gdtu), 
A^V>"  (äihrah)  Zeichen,  Gesicht  =  altb.  -»U*!*  (dUhra)  Zeichca 
und  Same,  Skr.  <ftVra.  >J  (diham)  ich  gebe  ^  altbaktr.  «c^Si? 
(dadhdmi)f  Pärst  c(g»9  (dadhim),  Sanskr.  daddmit  Sidoffu.  i^^V 
(nihddan)  niederstellen  =  altb.  dd^  Skr.  Mt  -f  dhd. 

III.  Labialer  Hauch.  Davon  sind  mir  weniger  Ffilie  be- 
kannt; vor  der  Hand  weise  ich  auf  neup.  h^ (kdh)  Berg,  a^/ 
(hdhah)  Buckel  hin.  dem  im  Altpersischen  haufa^  Pehlewt  1^0 
(kdfjf  im  Altbaktrischen  -»^»^  (haofa)  entspricht. 

Manchmal  dient  a  dazu,  gleich  dem  \  rocalisch  anlautende 
Wörter  zu  eröffnen;  es  hat  in  diesem  Falle  keinen  etymologiscben 
Werth,  z.  B. :  JOb  (hast)  acht  für  C^\  (aä).  vgl.  altb.  \»f^ 
{asianj,  Sanskr.  ashtdut  griech.  dxTw,    »j^k  ( hAuanJ  Bttankoii 
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»  PeUewt  oo^M  (ae$am).  altb.  -i»€»»«  {aegmaj.  ^^  (f^O  ^^^' 
stand  and  Lebensende.  Hauch  st  altbaktr.  «(jg>  (mhi)  und  Vq^ 
(aoA6)t  Tgl.  im  westlichen  Kurdischen  ^.iLa  (Juutar)  Maulthier  » 
oeup.  >i«»l  (adar)»  J^li^  (ku&ur)  Kamel  =»  neup.  jOl  (uitur). 
Dieser  Fall  bildet  einen  Gegensatz  zu  der  Erscheinung,  wo 
wir  A  im  Anlaute  oder  ror  Nasalen,  seltener  im  Inlaute  ganz  ver- 
schwinden  sehen,  z.  B. :  ^>^1  (an§uman)  Menge,  Versammlung  =» 
altbaktr.  ••j»«*(^o'  (han§amana).  jl  ^o«^  aus,  weg  =  altb.  -^»v 
(kaSa).  »\  (am)  ich  bin  ^  altb.  *co^  {ahmt),  Sanskr.  osmL  jW 
(dar)  Tier  =  jl,^  (öakdr).  ^^  (pursS)  du  fragst  =  altbaktr. 
die  (pirigahi). 

IL  Palatale. 


* 


c       g      z      z       8 

Die  Entwickelung  der  Palatalen  stimmt  Termöge  der  innigen 
Verwandtschaft  der  erinischen  Sprachen  mit  den  indischen  im  Gan- 
leo  Tollkommen  zu  den  im  Sanskrit  sich  findenden  Entwickelungen, 
DatQrlich  nur  in  Betreff  der  ältesten  ^,  Ü  «=  ^,  >>•  Daneben  sind 
}  and  j  als  den  iranischen  Sprachen  eigenthOmliche  Laufe  zu 
betrachten.  Der  Zischlaut  ^  fällt  zwar  im  Ganzen  mit  Sanskr.  "^ 
zQsammen,  ist  jedoch  zunächst  mit  dem  altbaktrischen  '^  zu  Ter- 
gleicben.  Seine  jetzige  Aussprache  ist  aber  nicht  mehr  eine'  palatale, 
sondern  gleich  der  des  •  im  Armenischen,  das  unserem  ^  ent- 
spricht, eine  rein  dentale. 

7^  i  entspricht  alt-indogermanischem  it,  im  Altbaktrischen  r> 
im  Sanskrit  ^,  z.  B. : 

'OX^  (Üdan)  sammeln  =  altbaktr.  *r  (^)t  Sanskr.  ä.  xr^ 
(iaim)  Auge  =  altb.  |»<jjdj»r  {(^ashman)  oder  (»p»«r  (tfagman), 
;>♦>•  (Sahdr)  Tier  «  altbaktr.  l^-trö-r  (Mhwari),  Sanskr.  öatvd- 
ras,  OJa^  (dartdan)  weiden  =  altb.  <*r  (dar).  JJ*U-  (ddü) 
Speise  =  Pehlewt  nüH5  (ödA)  Ton  altb.  ögj»r  (cash)^  neupers. 
OXJIs^  (iaStdan)  kosten,  geniessen.  »^  (iarm)  Haut  =  Sanskr. 
«farmoii.  {^|>-  (6%krah)  Gesicht  =  altb.  -»^A^f  (öühra)  Zeichen, 
Skr.Änt 
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^  §  entspricht  altem  g^  im  Altbaktrischen  e^t   im  Sanskrit 

j^l  (an§uman)  Menge,  Versammlang  ==  altb.  -•?*c*!^«cr 
{han^amanaj.  Skr.  sangamana.  #Wll  (an§dm)  Ende  =  Pehlewt 
DK^JK  (angdm)t  wahrscheinlich  von  altb.  hanm-\'^am  (Spiegel, 
Einleitung,  II,  S.  361).  ^ (gan§)  Schatz,  Sanskr.  gan^a  Schati- 
haus,  vgl,  arm.  ^m«»W  (gan^).   oi->-  (§U9tan)  wünschen  =  altb. 

j*i^  (§a4)  und  altpers.  ^a^tj^ilm^.  >-j^  r«*^^.?  werth,  vgl.  altb. 

-•e^l'*  (arega)  Werth  und  Skr.  arA,  ar^A. 

In  vielen  Fällen  ist  die  Entstehung  des  9>»  sehr  jung,  indem 

theils  den  Formen  mit  9^  solche  mit  iJ  gegenüberstehen,  theiis 

eine  Form  mit  ^  vorausgesetzt  werden  muss,  z.  B.:  'o\^  C^han) 

*  Welt  =  Üvri7<?A4n?,  altb. -A»*^  (gaetha).  i^)U.^(^My  Rosen- 

wasser  ==  ^^fguldbj.   j:^  67<Ji?  FIuss,  aus  iSß  (9^%)  ent- 
standen, altbaktr.  «a(«&  (vaidhi).  [Vgl.  unter  i)  S.  6.] 

Manchmal  ist  >-  eine  AbschwSchung  von  ^  und  entspricht  also 
altem  A,  altbaktrisch  r>  Sanskrit  ^,  z.  B. :  <;  (ponj)  fQof  »  ^l^b. 
)«i*^iio  fpandanj.  Skr.  pandan. 

Im  Anlaute  entspricht  ^  manchmal  einem  alten  jf,  aus  dem  es 
vermöge  der  Neigung  desselben  zu  scharfer  palataler  Aussprache 
hervorgegangen,  z.  B.:  ^.>W  QddA)  Zauberer  »  altbaktr.  >t*ra 
(ydtu),  j>-  (gav)  Gerste  »=*  altbaktr.  -»»«>«o  (yava),  Sanskr.  ffava, 
griech.  C^a.  üt^  (^uvdn)  Jüngling  «»  Sanskr.  yuvan*  X^ 
(^amiSd)  Dschemschid  =>  altb.  -»rN)'t22<^*^^'^  {yimo.khshaäa)* 
J^  (ä^^^)  Leber  =  Skr.  yakrt. 

j  entspricht  einem  alt-indogermanischen  gh,  das  im  Altbaktri- 
schen als^^,  im  Sanskrit  als  ^  auftritt,  z.  B.: 

j\^  (TiazdrJ  tausend  «  altbaktr.  -mV»^«o'  (hazahra)^  Sanskr. 
sahaara.  Olj  (zubdn)  Zunge  =  P4rst  \i^^v  (hizvdn),  altb.  -^^ 
(hizva).  Skr.  gihvd,  O^j  (zadan)  schlagen  =»  altb.  J^  (%an)t 
Skr.  han.  jj  C^O  ^^^^  =*  *'**^'  *^  (^irij»  Sanskr.  hiranya 
(statt  haranya).   o\s^j  (zinddn)  Kerker,  Burg  »  altbaktr.  »r«^ 

(zantu).  j^  (z6r)  Stftrke,  Kraft  =  altbaktr.  C<->m^  (zdvwrO-  -U) 
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(%wrd)  bliM»  gelb  »  altbaktr.  ^r*}^  (zairUä)^  Sanakr.  hariia. 
]j  (burz)  Gestalt,  Höhe  des  Körpers,  Tgl.  altb.  y^lj^  {birSzat) 
koch.  Skr.  brhai. 

Oft  entspricht  auch  j  altem  g,  das  im  Altbaktrischen  als ^,  ^, 

t,  im  Sanskrit  aber  ab  ^auftritt,  z.  B.: 

hjAj  (zädahj  geboren  »  altb.  -»r^  (zdta)^  Skr.  ^o^a ,  vergl. 
griech.  ye^ovw^.  ö<^J  (vtstan)  leben  ==  P4rsl  i»T»*>wC  (zivastan). 
Skr.  ^A?.  yij  (zdnü)  Knie  <*  altbaktr.  H^«^  {zinu),  Sanskr.  ^dnu^ 
grieeb.  /»«{vw.  Jlj  («<i/?  Greis  ^  armen.  *-^/»  (i^)*  ▼?'•  »'tb.  -»»Iijj^ 
f»wrra^  Alter,  und  ^arat,  griech.  ^ipovr-^Gveh,  pjpo'ßoaxeeu,  die 
Alten  ernähren.  Jjjy  (farzand)  Sohn,  Nachkomme  »  Pirst  &r^«^d 
(frazanij*  altbaktr.  *r^(^*^^  {frazaintijf  Skr.  ^ait-,  griech.  /'ev-. 
JL)  (zaii^  Weib  »  altb.  -*Ul^^A^na^,  -»{(^  (gina)^  Skr.  ^nd. 

Oft  ist  j  aus  altem  i,  das  im  Altbaktrischen  als  r»  «,  Sanskrit 
^,  ^  auftritt,  abgeschwächt,  z.  B. : 

Jx>  &^)  '^■8  *"  *'*'^-  ^»'^^  (raoiA).  jl  ^a«?  aus,  weg  =  altb. 
-^ff  (haia).  f/  (pazam)  ich  koche  »s  allb.  *€«r«o  (paidm%)t 
Sanskr.  paddmi.  fj^*  (afrAzam)  ich  erleuchte,  ?ergl.  altbaktr. 
»fi^MB^).  »H^  (^aiwi.raodaySiii),  Vend.  V.  »jj  (razm)  Schlacht « 
arm.  mmftT  frazm)^  altbaktr.  V*«^c^  {rapnaoyd).  jj^  (kizam) 
Brennbolz  »  Pehlewt  oo^m  (aeuan),  altb.  <«€«id«  (aefnui).  Jj^ 
(iazad)  es  geziemt  sich  »  altb.  «irMf«»  {gadaüi). 

Der  Laut  j  £,  der  sich  seiner  Aussprache  nach  zu  ^  ebenso 
verhält,  wie  j  zu  ^ ,  kommt  im  Neupersischen  yerhältnissmässig 

selten  Tor»  gegenOber  seinem  Vorkommen  im  Altbaktrischen  und 
Pirat.  Die  meisten  der  in  diesen  älteren  Dialekten  mit  £  geschrie- 
benen Formen  treten  im  Neupersischen  mit  z  auf.  Schon  dadurch 
ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  j  und  J  weder  dem 
Wesen  noch  dem  Ursprünge  nach  von  einander  bedeutend  Ter- 
schieden  aind. 

Fälle, wo  wir  in  den  älteren  Formen  noch  i  finden,  sind:  ^«^^ 
(ddiakhj  Unterwelt,  Hölle  »  neup.  ^j^.>  (ddzakh),  altb.  -^^ 
(iniaka).  *«  (izj  aus  «»  neup.  jl  (az}.  ^^  &^}  **  neupers. 
}^  (r6z).  «*•-«*<  (fMxmdz)  Gebet »—  neup.  ^If  (namdz),    Altbaktr. 
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>?{«*•  (zinu)  =  neup.  y  Ij  (zänü).  «^^^d  (frAz)  hervor,  auch  ep^A 
(frag)  =  neup.  jj^  (firdz)»  altb.  ^r-^A  (fraöa). 

Fälle  aas  dem Neupersischen  sind:  Jl  ("Aifif^ Tribut, Geschenk, 
auch  jli  (^Ä4^>  ^li  (^M^^  =  altp.  bd^.  UjJI  ("oÄfaAii;  =  altb. 
a»^ji»yj»^  . iC>M  (azi .  dahdkaj.  ty^  (v4zah)  eigen,  eigenthQmlich, 
yielleicht  altbaktr.  ^£^»«&  (vae^ö),  ^\y  (nizAd)  Ursprung,  Ge- 
schlecht, von  ni-^zan^  vgl.  -»r-jC  (zäta), 

^  8.  Obgleich  der  Laut  der  Aussprache  nach  unter  die  Den- 
talen gehört,  so  behandeln  wir  ihn  dennoch  hier,  wohin  er  seiner 
Geschichte  nach  einzureihen  ist.  Er  entspricht  altem  i,  im  Alt- 
baktrischen  *,  im  Sanskrit  ^,  ^  (=  sk  mit  Abfall  des  <);  oft  ist 
er  aus  altem  Dental  oder  Dental-Sibilanten,  besonders  vor  #,  her- 
vorgegangen und  entspricht  hierin  ganz  dem  altbaktrischen  ». 

I.  ^  =»  altb.  »,  Sanskr.  "^z  aL»  (HyAh)  schwarz  =  altb. 
-•»-•»**  OydvaJ,  Skr.  gydva.  X^  (HpSd)  weiss  =  altbaktr.  -»r»*«» 
(gpaeta)^  Skr.  gvSia.  w«ii  (^p)  Pferd  =  altb.  -»CM»*  f^gpa).  Skr. 
agva.  Jl^  (sdl)  Jahr,  altb.  -»e^f/^^  (garidha)^  Skr.  garad,  Herbst. 
A,^;^  (aardah)  Art,  Gattung  »  Pehlewt  *]nnD  (sartakj,  alAaktr. 
■*a{1*»  (garidha),  ^  0^0  Kopf,  Spitze  «  altb.  -•^»»  {garaj, 
Skr.  f/rflw  (für  fara«).  3^  (sard)  kalt  =*  altb.  --rl'»*  (garita). 
oU«f1  {oirndn)  Himmel  =»  altb.  f«^»  {agman)f  Skr.  apiian.  ü^ 

(pistdn)  weibliche  Brust  =  altb.  ^j-r-^  (fstdna)»  besser  -«j-f^ 
(fgtdna).  s^xr^  (saroi)  eigener  Name  csa  altb.-»(]^«^«  (graoska)- 

x^  (8um)y  «-^  (sanb)  Klaue  eines  vierfilssigen  Thieres  =»  Pehlewt 
DDID  (iumb)^  altb.  -"Ä««  (gafa)^  Skr.  popAa.  üJumjj  (nuidan) 
ankommen  =  Fehl,  pri^tn  (rasttann)^  altpers.  aragam^  niragätiy- 

n.  ^  =  altbaktr.  »,  Sanskr.  I^  (=  «*):  l>-X*^  {purstdan) 
fragen  =  «C^(o  (pirigj.  Skr.  praddh.  AiL  (sdyahj  Schatten  ^ 
Skr.  dhdyd,  griech.  «nr/a. 

ni.  ^  =  altb.  »;  Skr.  ?I^,  z.  B.:  ÜJy-»  (auHldan)  loben 
altb.  >r-  (f^ii>,  Sanskr.  aber  stu.  J%-»l  (as/J  er  ist  =  altbaktr.  »t^ 
(«(rf*;,  Sanskr.  aber  astl  ö\J^\  (ustukhFdn)  Bein  =  altb.  -T" 
(a^a)^  Skr.  aber  iw^At;  asthan.  «ii^.>  {doäij  Hand  »  altb.  «f*!!^ 
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(toft^)»  Skr.  aber  luuia,    h)La(8iidrüh)  Stern  »  altbaktr.  {^«r« 
(ptirij^  Skr.  aber  tif,  griecb.  danjp. 

IV.  ^  =-  altb.  »,  Skr.  rl[^,  ^.  ^,  ^.  In  diesem  Falle,  der 
Mir  TOT  einem  /  eintritt,  bat  Aspiration  und  Assimilation  des  Dentals 
(wie  bei  9»  und  <J)  stattgefimden;  die  Assimilation  blieb  aber  bei 
th  siebt  stehen,  sondern  ging  weiter  bis  s»  das  dann  wie  bei  ID.  vor 
t  ia  g  fibergeheo  musste,  s.  B. :  Ju«i  (basiah)  gebunden,  altb.  -»r^ 
(ktfta)  s»  bad  +  to.  «1%^-«  (masi)  berauscht  =  mo^  -|-  ta,  ^j\^ 
(miaaian}  mefa  niedersetzen  «>  ni^Bod  -{-  ^a^*  i>^b^  (drdsian) 
aossehmueken  =»  d^-rddh  +  /an.  O^J  (msian)  wachsen  :» 
mA+^on.  vlK^  (ükaxtan)  brechen  «a  «lAai/  +  ton,  vergl. 
iitb._^4fC)^  (skSndJ.  C/^  (giruian)  weinen  =  giridh  +  /cn, 
Tgl.  altb.  i|(^(e  (geridk). 

y.  ^  SS  aHb.  ^,  Skr.  r|[^.  In  diesem  Falle  wurde  altes  t  durch 
EiDfluss  eines  folgenden  r,  ir  im  Altbaktrischen  zu  th ,  wobei  aber 
die  Aspiration  nicht  stehen  blieb,  sondern  bis  zu  s  fortschritt,  z.  B.: 
^  (tOi)  drei  »  altb.  <U  (ihri).  Skr.  tri.  ^  (ptuar)  Sohn  » 
att.  -«Ui«  (jnähraj»  Skr.  jni/ra.  ^^^^  {sipihrj  Himmel  »  altb. 
-g-tiÄ  (ihwdsha). 

m.  BeiUle. 

I     rf     ^     / 

O  ist  altes  U  im  Altbaktrischen  r»  im  Sanskrit  f|^,  ^,  z.  B. : 
j»"  (ifm^  Körper  =  altb.  >f»t  (Iteitti^,  Skr.  ianu.  y  (tar)  zart, 
frisdi,  jung  a»  altb.  •'{»W  (tauruna)^  Skr.  fancna.  >^  (iükhm) 
GeMhlecht,  Same  ^=^  altbaktr.  M^i^t  CtaokhmaJ,  altpers.  iaumd. 
>t  (id^)  Krone,  Diadem  =  arm.  p-^^  Ohag).  jy>^^  (td^var) 
bgoetragend  3=  altpers.  takabara,  armen,  p-m^j^^mp  (thagavar). 
^  (iahamj  stark  =  altb.  ^c^«t  (takhfna),  Vend.  XVIII,  33.  ^ 
(Mar)  Kuppelgebftnde,  Magazin  «»  altpers.  iaöara,  arm.  — »^«y 
^<0(ftir^  Tempel.  ö\j^\  (u9iukhFdn)  Bein  =  altb.  --T—  (af/a^, 
Sir.  aiMi» ofliaiiy  griecb.  d^r^DV.  ü^l^l  (»/^ifait^  stehen  »  altb. 
-f"  (>e4>.  Skr.  a/Ail.    J^l  (asi)  er  ist  »  altbaktr.  «r*"  r«P^!>» 
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j  d  ist  altes  d^  im  Altbaktrischen ^  und  ^ ,  im  Sanskrit  ^ 

und  ^,  z.B.:  sj^\^  (dddan)  geben,  stellen  =s  altb.  »^  (dA), 
Sanskr.  da  und  dhd,  .>!.>  (däd)  Gesetz  =»  altpers.  ddta.  Ji>-^ 
(dukhtar)  Tochter  =  altbaktr.  (^«ijtij  (dughdhari).  Skr.  dulniar. 
ji)  J  (diräz)  lang,  vgl.  altb.  Vej^  (drdgd)  Länge,  Skr.  dirgha.  9^^ 
(darogh)  Löge,  Betrug  =  altb.  ■•^•^j  (draogha) fWeni.  XIX,  146^ 
altp.  drauga.  0^ J^«>  (danddn)  Zahn,  vgl.  altb.  V)^rc^  OUnidnd), 
Vend.  IL  j[^3  ('rfiir?  fem  =  altb.  -^^  (dura).  *->  C^ahJ  zehn 
=  altb.  j»»»)  {daganj.  sy^(din)  Religion  =  altb.  -»iio-j  (daena).^ 
jj  J  ^rf^i?^  böser  Geist  =  altb.  -»»»«j  (daeva).  Skr.  iM^a. 

Oft  entspricht  ^  altem  ^,  altbaktr.  r»  Sanskr.  r|[^,  das  im  Neo- 
persischen  nach  Vocalen  und  Liquiden  zu  demselben  herabsank, 
z.  B.:  j^j  (pidar)  Vater  =  altb.  {^«r*o  (paiari).  Skr.  piiar.  i>b 
^rf4d^  Gesetz  =  Pärst  jgt  (7/<J/>,  Pehlewt  nvn  (dät).  altpers. 
rfii/a.  jjIj  (dädär)  Schöpfer  =  Pärsf  ^-j  (dddär),  Pehlewl 
INjiNT  (dätdr).  altb.  jl-r^  (ddtari).  .y-  (sartff>  kalt  =  altbaktr. 
^^{1m»  (garita).  j^\/  (birddar)  Bruder  ==  altbaktr.  d*rt^  (M- 
tari),  Sanskr.  bhrdtar,  ^^U  (mddar)  Mutter  »  altbaktr.  d«f«( 
{mdtarij,  Sanskr.  mdtar.  m\^  (kadäm)  welcher  «•  Pirat  c^^ 
(kaddmj,  Pehlewt  DNnD  (kaidm)^  Skr.  kaiama.  i>^\^  {dddan) 
geben,  stellen  =  Pehlewt  pjnNT  (ddiann).  Jj  J  (dard)  Schmen 
=  Pehlewt  jnin  (dort).  ^  (mard)  Mensch ,  Sterblicher  :»»  Pehl. 
mo  {martj,  altpers.  martiya.  :^  (bdd)  Wind  =  Pirat  t{^^  C^)* 
Pehlewt  r\^^  (vdt).  Skr.  vdia. 

In  manchen  Fällen  steht  neupersiaches  .>  altbaktriaehem,^» 
sanskrit.  ^,  ^gegenüber,  z.  B.:  bj.>  (dargd)  Meer  =s  altbaktr. 
\mm1j^  (zaray6)f  aber  altpers.  daraya.  «^^  3  (dost)  Hand  =*  altb. 
'Tü^  (Isaf^o^,  Sanskr.  Aoa^a,  altpers.  aber  dap^a.  C^^J  (ddä) 
Freund,  von  altb.  ^bK  C^ushJ»  Skr.  j^usA,  aber  altpers.  dauäi* 
J  3  (7fi/>  Herz  :=  altb.  €)o«i|C^  (ziridhaem)^  Skr.  hrdayam.  ^U J 
(ddmdd)  Schwiegersohn,  im  Ghilänt  U)  (zamd)  [Bereaine,  ID, 
72],  Sanskr.  ^dmdtr. 

i  d  kommt  in  den  persischen  Wortformen  ziemlich  selten  vor; 
dort,  wo  es  steht,  ist  es  nur  eine  andere  Schreibart  fttr  J,  s.  B.: 
j  j\  (adar)  Feuer  —  j^l  (Adar),  altbaktr.  1»if-  (diar).   Bei  des 
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ittereo  Autoren»  wo  der  Unterschied  zwischen  3  und  ^  noch  etwas 
gefühlt  wurde,  wird  S  Ähnlich  dem  altbaktrischen  e^  behandelt,  d.  h. 
J  geht  überall  dort,  wo  ihm  ein  Vocal  vorhergebt,  in  J  ober.  So 
Soden  wir  in  alten  Handschriften  jy  {bud),  X^  fkunad),  .V  - 
(Unad)  ihr  jy,  JlS,  Ju^  etc.  geschrieben. 

^  i  wird  wie  unser  sQddeutsches  scA  gesprochen  und  ent. 
spricht  dem  altbaktrischen  {£•  ^-  'S»  P't  »'ao  alt-indogermanisches 
%,  im  Sanskrit  ^,  ^,  z.  B. : 

J^  (iai)  sechs  =«  altb.  ^^^if  (khwan).  Skr.  9ha$h.  jCA 
(uäurj  oder  jic»  fAUurJ  Kamel  =-  altb.  ■•Viö>  (ustra).  Skr. 
^^»hira.  ^j->  ^i«ri7/k9  Fahne  =  altb.  -ajA-ij  (drafnha).  jS 
(Ui)  Religion  «=.  altb.  -agio-je^  Qkae%ha),  ^^J:^  (khuinAd}  froh 
=  altb.  -r?«aB^  (lluhnAia).  J^  (mii)  Widder.  Schaf  —  altb. 
'jaf^*^ Onaesha).  üJ^fnccbitJ gehen, sein» altb. »{g^sAt(>.  jJbi* 
ftttt«y  trocken  «.  altb.  -»japir  (hwhka),  altp.  iisia.  Skr.  ptisAAa. 

Oft  ist  ^  das  Cberbleibsel  eines  Alteren  Lautcomplezes,  be- 
sonders AsA,  Yon  welcher  Lautzerstörung  sich  aber  schon  im  Alt- 
baktrischen Spuren  finden,  z.  B. :  ^  (iahr)  Stadt,  bebautes  Land 
=  altb.  JA^ai  (»hdühra).  Skr.  aber  kihüra.  wC»  (sab)  Nacht  =» 
altb.  «-0-^  {khsapanj,  f<«o*-«oip  (khsapari).  o'l'O«-^  (^AAso- 
paiiÄj,  Skr.  kshapas,  kahapä.  jf^  (r6ian)  leuchtend  =«  PArsI 
IV&y  (rdsanX  »Itb.  -»(aji^^^  (raokk9hna).  aL  (V^A^  König  = 
altpers.  khidyaihiya.  #^  (iarm)  Scham  =»  altb.  Vcd'Qt!^  (/sAa- 
rftiM^,  Vend.  XV,  33. 

Manchmal  entspricht  ^  altem  A,  im  Altbaktrischen  »,  im  Sans- 
krit^, z.  B.:  ^b  ^iittA^  Ast  =  Sanskr.  piüAd.  JUi  ^%A49 
Schakal  »=:  Skr.  (T^<l/a.  0^^  (iunüdan)  hören  »  altbaktr.  >^» 
(p^).  Skr.  (Tff,  griech.  xAe;-.  CJJ^  (hasij  acht  =»  altb.  |'r>« 
(a^an),  griech.  dxr<j,  aber  schon  Skr.  ashfdu. 

IT.  labiale. 

<^         w         o 

wp  entspricht  altem  p,  also  im  Altbaktrischen  o,  im  Sanskrit 
'^•'R,   z.  B.:  4^li  ^pdO  Fuss  =  altbaktr.  -«co  fpddhaj,  Sanskr. 
sitib.  4.  pkii..hift.  ci.  XXXIX.  aa.  iii.  nit  27 
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pdda.  ^  (pur)  voll  ==  altb.  \\(^iö  {pirindj.  Skr.  pärna.  0^ 
(pukhtan)  kochen,  braten  =»  altbaktr.  r«o  (paö)^  Sanskr.  fa6. 
jJ^  (pidarj  Vater  =  altb.  j1»t*o  (polar i)^  Skr.  püar.  l)Ju.j^ 
(pursidanj  fragen  =  altb.  »dto  (pirig)^  Skr,  pra66h.  j^  (pu$ar) 
Sohn  =»  altb.  ^U>o  (ptähra).  Skr.  pti^ra.  <i  (pan§)  fünf = altb. 
{ji|*^«o  (panöan).  Skr.  pandan.  iJU-iy  (pi^t)  Rücken  =  altbaktr. 
V^r-^-o  (pangtd),  Vend.  EI.  ^^  ^par^  Peri  =  Fehl.  i^D  (parik), 
altb.  ^y'*-o  (pairika).  ^  (pahlü)  Seite  «  altb.  >»dco  (pirigu). 

Nach  ^  entspricht  c^  altem  9,  das  in  yielen  Fftllen  schon  im 
Altbaktrischen  also  auftritt,  z.B.:  C%^)  (^^)  Pferd  ^=^  altb.  -•e*' 
(aspa}.  Skr.  a^va.  Ju<^  (sipSd)  weiss  »  altb.  -»^JO'eM*  (ppaeta). 
Skr.  f 9^/a.  ^^^v^  (sipikrj  Himmel  =»  altb.  -»QeM"tl^  (thwäsha). 

«^  6  entspricht  altem  6,  im  Altbaktrischen^,  im  Sanskrit 
^.  S[^,  ^,  z.  B. :  ^  j]^  (birddar)  Bruder  «  altbaktr.  d-5p^ 
(brdiarij.  Skr.  bhrdtar.  jjl»  (bdzü)  Arm  ==  altb.  igjjjjy  (bäzusj^ 
Skr.  6^Atf.  ^  (bunj  Tiefe,  Grund  =  altb.  -^  (buna),  Vend.  XIX, 
147,  Skr.  6fi£fAita[?].  aJui  (bandah)  Diener,  Sciave  »>  altpers. 
bandaka.  ^Jy  (bot)  Geruch  =»  altb.  -»ij^  (baodha),  ^y  (bum) 
Erde,  Boden  »  altb.  3)  (bümi)»  Skr.  bhümi.  ^\  (abrü)  Augen- 
braue =  altb.  R»>>J)  ^Äirajf^,  *Skr.  ÄArö.  l>^  (burdan)  tragen  = 
altb.  jlj)  (birOf  Skr.  Mar. 

Manchmal  entspricht  v^  altem  ji,  aus  dem  es  zwischen  Vocalen 
und  Liquiden  oder  zwischen  Vocalen  hervorgegangen,  z.  B.:  ^1 
(abar)  über  =  altb.  «1»*o>  (upairi).  Skr.  tipart.  i-;l  ^aA^  Wasser 
=«  altb.  o«  (apj,  ö-  (dp),  Sanskr.  ap.  wl^  (khfdb)  Schlaf 
»  altb.  -»(d'CL  (iofna).  Skr.  svapna.  wJ:»  T^V^  Nacht  =»  altb. 
<«o«iö^  (ksapan).  IJ^  (burnd)  Jüngling  «=»  PehlewI  •]>fc01lDK 
(apArndik),  altb.  ^5f»*-jl1w-  (apSrändyükö). 

Umgekehrt  finden  wir  wieder  oft  c^  aus  altem  v  erhärtet,  z.B.: 
v^^  (barf)  Schnee  =  altb.  -»^A-^  (vafra).  4^  (barah)  Widder 
=  Pehiewt  pi  (varak).  l)jji  (buzurg)  gross  »  altp.  wazrakra, 

armen,  ^»«.f  (wzruk).  Ol'j  (zubdn)  Zunge  =  Pärst  j£>f'0' 
(hizvdn),  altb.  -«»^•o'  (hhva).  Skr.  ^iAr4.  .>l  (^Mrf>  Wind  = 
ahb.  --r-k  (vdia).   j^l  (bdng)  Ton  «  PArsl  ©#!^  (vdng),  armen. 
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^H  (v>ang).  s*  (bad)  schlecht  =«  Pirsl  t»^  (vat),  Pehlewf  m 
(td),  annen.  ^^m  (wai).  ^j^  (hahman)  eigener  Name  eines 
Amschaspands  ;=  Pehlewf  pini  (tahümanj,  PÄrst  \»Cfr^k  (tahman). 
altbaktr.  i)*«-»«^^  (v6hu  .  manö).  ^  (bun)  Gesträuch,  besonders 
in  Compositis.  i.  B. :  J^  CSf^lbtm)  Rosenstrauch»  altbaktr.  -»l^ir 
(mm)  Baum. 

w^  fentapnAi  altem  p,  das  durch  den  Eiofluss  eines  folgenden 
r,  i,  n  schon  im  Altbaktrischen  aspirirt  als  d  erscheint ;  im  Sanskrit 
steht  ihm  ^gegenOher;  z.B.:  jij^  (farxand)  Nachkomme  =- 
Pirst^^^^-^Ä  (frazand),  althaktr.  *r^-^Ä  (frazainti).  Sanskr. 
pra+gan*  C>V*  (farmdn)  Befehl,  Autorität  e.  P4rst  ^c-^A  (fira- 
män)f  Skr.  pramdna.  JCj^  Cf^f^ngJ  Parasange  =■  napaadfpj^. 
J'y^  Cf^TdmAS)  vergessen  =  PÄrst  e•»^»c-^Ä  (framar^),  altb. 
*t»1«€»1Ä  fframargia)  ausgewischt.  Skr.  pra  +  mar§. 

Vor  ^  entspricht  es  altem  p,  ft»  woffir  es  (unter  denselben 
Bedingungen  wie  ^  und  ^  oben)  eintreten  muss,  z.  B.:  O^ 
(girifianj  greifen  =  Pärsf  «-5fÄj^((B  Qiriftan),  altbaktr.  t»^te 
(giriwj^  Skr.  j^r&A.  u^j  (raftanj  gehen,  Präs.  ^^  (rawam). 
wahrscheinlich  »  hrap^  Skr.  sarp.  vi;oll^  (iüdftan)  eilen,  Präs. 
l'ti  (iUdbam)  =  armen,  ^^'^'^fi  fitapä).  Ca»  CgufItanJ  reden, 
Tgl.  altpers.  gaubataiy, 

J    J     f    0 

/     r   m     II 

Der  Buchstabe  /  fehlt  bekanntlich  sowohl  dem  Altbaktrischen 
'is  dem  Altpersischen;  es  trat  in  Wörtern,  wo  wir  in  den  rerwand- 
ten  Sprachen  l  vorfinden,  r  ein,  z.  B. :  >lä  (fm)  =  Skr.  plu»  griech. 
7^<u-,  als  Causale  im  Vend.  V,  S2  etc.  In  den  neupersischen  Dia- 
lekten finden  wir  aber  /  nicht  nur  vor,  sondern  wir  begegnen  ihm 
aneh  in  Formen,  wo  fast  alle  verwandten  Sprachen  ein  r  zeigen, 
z-  B.:  Jj  CdüJ  Herz  =»  altb.  €)o«^i^  (ziridhaem).  Skr.  hrdayam, 
griech.  xapdia,  latein.  cord-,  arm. -/ipi^  (sirt).  ^  (gulj  Böse  =» 
Pehlcwt  ^ij  (^rö/^,  arm.  ^«tp^.  (ward)^  griech.  ßp68ov,  FpddoVy  lat. 
»•oia.  JU  (sdl)  Jahr  =  altb.  -•^(^—  (garidha).  Skr.  para^f,  Herbst. 

27« 
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Jjj  (ful)  Bracke  »  Pftrst  ^'o^o  (puhal).  altb.  ^^io  {pirithn). 
im  ghilänischen  Dialekte  {^  (purd),  rergl.^eresine,  I,  57,  und 
III,  112.  —vgl  Skr.  pdraydml  Jlj  (zdl)  Greis,  vgl.  altb.  -^^^ 
(zaurva),  Skr.  ^aro^,  grieeh.  fipow-.  ^  (pahlü)  Seite  «  altb. 

'>-(^W  (pirigujf  vgl.  Sanskr.  pärgva.  J-^j  (zan§ü)  Kette,  im 
mizandaränischen  Dialekte  »  j^j  ('«an^/r^,  Beresine,  111,34. 
wJli  (salp)  Cypresse,  im  östlichen  Kurdischen  »  neup.  ^j^  (sarv), 
Beresine,  III,  49. 

j  r  entspricht  regelmSssig  altbaktrischem  \  im  Sanskrit  ^, 
z.  B. :  jjj  (r6%)  Tag  =  altbaktr.  V^»*  (raoöd).  i>wj  Crusian) 
wachsen  =>  altb.  ^>^  (rudh),  Sanskr.  ruh.  L>X»aj  (roMan)  an- 
kommen s  altpers.  rag.  O^J  (rikktan)  ausgiessen.  Tgl.  altbaktr. 
*^»***r»*^  •  *r*»ö  •  iö^^  »das  Wasser  giesst  (spQlt)  aas"  [Vend.  V], 
Skr.  riö.  ^  (khirad)  Verstand  =» altb.)r«^i  (khratu),  Skv.braH. 
j^l^  (hirädar)  Bruder  =  altbaktr.  d»r^  (br Atari )^  Sanskr. 
bhräiar,  ^^U  (mddar)  =  altb.  d«r"€  (mAtarS),  Sanskr.  ma/ar. 
->  "^  (pidar)  Vater  =»  altb.  f^«r»ö  (patari)^  Skr.  |ir^ar. 

*  m  entspricht  altem  nt,  im  Altbaktrischen  c,  im  Sanskrit 
'J^.  «.  B. :  PjJ^  (iarm)  Scham  =  altb.  V«d*ajÄ  (f»harimS).  ^ 
(tukhm)  Nachkomme,  Samen  =  altb.  ••(^'^r  (iaokhma),  altpers. 
iaumd.  »IT  (kdm)  Wunsch  =  Skr.  iilmo,  armen.  f^MArf  (kanuik)^ 
O  ^«rwi^  warm  =  altb.  V«{1*(B  (garimd)»  Skr.  gharma,  c>U*»l 
(a$mdn)  Himmel  =»  altb.  )«€»«  (agman)^  Skr.apmaii.  j^U  (mddar) 
Mutter  »  altb.  (^«f  «c  (indiarSj,  Skr.  m^ar. 

ü  n  entspricht  altem  n,  im  Altbaktrischen  ^,  im  Sanskrit 
^,  ^,  ^,  ÜJ^,  X.  B.:  JiJ;  (rang)  Farbe,  Vfjl.  Skr.  ron^o.  j^ 
(an^uman)  Versammlung,  Zusammenkunft  »  altbaktr.  -"{•('cur'O' 

(han^amanaj.  Skr.  sangamana.  fpl,  CP^^§)  ^^^  "^  ^'^'  ^'^^^ 
(panöan).  Skr.  pandan.  ^  (gon^)  Schatz  »  arm.  fj»^^  (garA) 
Skr.  gan^a»  Schatzkammer.  »Ju  (bandah)  Diener,  Sdare  »  altp. 
bandaka.   'O^  (kardan)  machen  »  altpers.  dartanaig. 
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Tl.  lalbftcAle. 

^         c5 

V         y 

^  V  entsprieht  altem  v»  im  Altbaktrischen  ^,  »,  im  Sanakrit. 

^,  I.  B. :  öJ^jj^  (varztdan)  thun  »  altb. f^ik  (viriz),  griech. 

^W-  ^]/*j  (^dn)  dde,  zerstört  =  Pjbrat  \^^^»  (awtrdn)^  armen. 

Im  Anlaute  ist  ü  hftufig  entweder  in  ^  oder  in  «^  Qber- 
gegaogeo.  [S.  anter  denselben.] 

Ofk  stellt  j  eine  Erweichung   von  6,  p   dsr,   s.  B.:    ÜA)^^ 

(Awardan)  herbeitragen  »  altb.  f^-«*  {d  +  MriJ,  Skr.  tf2  +  6Aar. 

v>y^  (paivastan)  anbinden  =s  altbaktr.      ^^•*r*'0  (paiti  -{- 

&aju(^.  v>^  (niviiian)  niederschreiben  »  O^  (nibiitan)f  altp. 

nipisianaiy.  Jj  (idv)  Glanz  »  «^U  ^^^^  von  Sanskr.  iap,  pyj 

•  ••"  * 

(ravam)  ich  gehe,  Ton  (>5j  (raßan},  wahrscheinlich  Ara/7  »  Skr. 

sarp.  jy^^  (id§var)  diademtragend  ^a  arm.  p-imi^Lmp  (ihagavar)^ 
Tgl.  altpers.  takabara. 

In  einigen  Fftllen  ist  v  als  eine  Art  von  Digarama  ausgefallen. 
Sichere  Fftlle  davon  sind :  jL»  C^agJ  Hund»  vergl.  altb.  ^ö»  C^^)* 
Skr.  ^van,  schwach  fifit,  latein.  aber  eania  statt  cvanis.  Im  Talyshe 
[rergl.  Beresine,  Recherches  sur  les  dial.  pers.»  49]  findet  sich 
heutzutage  noch  die  Form  U»  (npd).  j^  (dar)  Thür,  Hof  »  altb. 
■■I^U  (dvara)^  altpers.  duvard.  Skr.  dvdr.  >u»l  {asiarj  Maulthier 
»  Skr.  agvatara.  J^  Of^J  ^^^^  ™  P^^^l*  T^^t  (aivak),  altb.  -»»x»« 
(otfva^.  jl,>-  (ühdr)  vier  =  altbaktr.  d-trö-r  (dathwari).  jL 
(»A)  gut  »  Pehlewt  -[rj  (hSvak),  altpers.  niba.  Es  sind  also  Air 
die  betreffenden  Wörter  die  Mittelformen  s^ak,  dfar,  as^iar,  yFak, 
tihfir,  ne^ak  anzusetzen. 


^y  entspricht  altem  y»  im  Altbaktrischen  >CI»  fOf  **$  im  Sans- 
krit ^«  z.  B. :  aLj  (riyäh)  schwarz  »  altb.  -•»«»*«»  {gydvaj.  Skr. 
fifdva.  ül^^  (yazddn)  Gott  »  altbaktr.  -«r^'fo  (yazaia),  o^\* 
(yäßan}  erlangen,  vgl.  altb.  -»ro»**-  (dyapta). 

Im  Anlaut  ist  altes  y  oft  in  >»  Qbergegangen.  [Vgl.  unter  dem- 
selben oben.] 
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Maochmal  entspricht  ^ß  einem  alten  Dental,  z.  B.:  ijy  (^) 
Geruch  =  altb.  -"6j^  (baodha).  ,J^  (9^0  ^'"^^  ==  ^^^'  *«v*^ 
Cvaidki).  j  (mai)  Wein  =  altb.  >öf«  (madhu).  Jf\*  (p&i)  Fuss 
=  altbaktr.  -»«(■o  (pddha).  j;^  (^^0  Gesicht  «=  altbaktr.  ■•«^•^ 
(raodha),  ijj>-  (khFai)  Sitte  ==  Sanskr.  svadhä.  ^y^  (khFai) 
Schweiss  »  Sanskr.  «i?^i/a.  ^^  (pf^igor)  Bild  »  Pehlewt  i^nD 
{patkarj,  armen.  t^utu»^irp  (^patkirj,  altpers.  paiikara,  p\^ 
(paighdm)  Nachricht  =  arm.  *^u"«fj^'r(patgamj.  jlC»  (paikdr) 
Krieg  =  P4rsi  l-}^?»©  (paikar),  Pehlewt  iKoriD  {paikdr).  jlc; 
(paimdn)  Mass,  Vertrag  =  Pehlewf  jNOriD  (pahndn).  v>-«^  (jpai- 
vastan)  anbinden  =  Pehl.  priDiriD  (patoastann).  J^^  (paivand) 
Verband,  Verwandtschaft  =  Pärsl  |Mp*»«fO  (padhvatUj,  Pehlewi 
1J1/1D  (patvand). 

Nebstdem  erscheint  auch  die  Entstehung  des  ^  aus  altem  g,  gk 
erwähnenswerth.  Ein  sicherer  Fall  daitlr  ist  fj\  (rat),  dem  alteo 
■"ti?  (ragha),  Vend.  I,  60  [vgl.  Behistän- Inschrift,  II,  13],  Pajat 
entsprechend.  Da-^^^  im  Arabischen  die  Nisbah  c$jb  O'dviyy-m) 
neben  sich  hat,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  alte  g,  gh  durch 
j9  Jf  7r  hindurch  (welche  drei  im  Pärst  bekanntlich  oft  verwecbseit 
werden}  in  ,J  öbergegangen  ist.  [Vergl.  Spiegel,  HuEvÄrpscb- 
Grammatik,  S.  53.] 

B.  Voeale. 

Was  die  Voeale  des  Neupersischen  betrifil,  so  werden  durch 
die  arabische  Schrift  nur  die  drei  Grundvocale  a»  i,  u  und  deren 
Längen  ä,l,  ü  ausgedrückt.  Dieser  Ausdruck  ist  zwar  der  jetzigen, 
besonders  der  westlichen  Aussprache  adäquat,  keineswegs  aber  der 
älteren.  Denn  wir  wissen  einerseits  aus  dem  P4rst,  das  nebst  der 
arabischen  Schrift  auch  die  sogenannte  Sendschrift  zu  seiner  Dar- 
stellung verwendet,  andererseits  aus  den  Angaben  der  Grammatiker 
und  Lexikographen,  sowie  aus  dem  Gebrauche  bei  Dichtern  and  der 
Aussprache  der  östlichen  Perser  und  Avghdnen,  dass  nebst  diesen 
sechs  Lauten  noch  zwei,  nämlich  ä  und  6  {Jj^iJ^  und  J^^j'j)* 

•  m 

sich  ziemlich  lange  erhalten  haben  mQssen.  Sie  wurden  aber 
gleich  anfangs  in  der  Schrift  von  i  und  ^»  mit  denen  sie  in 
der  spätem  Aussprache  zusammenfielen,  gar  nicht  unterschieden. 
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Eheoso  beceichnet  a  sowohl  das  altbaktrische  «  als  (,  wie  das  Pirst 
beweist 

Wir  wollen  daher  die  Laute  zuerst  als  einfache :  a,  h  u,  dann 
als  Längen :  ä^t»^  suletzt  als  Steigerungen  (Guna^s) :  S,  6  be- 
trachten. 

a  wird  heotiutage  meist  wie  e  oder  Yielmehr  wie  w  gesprochen; 
seiD  Werth  ist  unzweifelhaft  altes  a.  Es  scheint  aber  schon  frflh* 
zeitig,  besonders  Tor  Nasalen,  in  i  übergegangen  zu  sein  (denn  schon 
das  Altbaktrische  kennt  diesen  Übergang).  Es  entspricht  also  neu- 
persisches a  altbaktrischem  «,  («  im  Sanskrit  a,  z.  B.:  jS»  (pidar) 
»  altb.  d'r«o  (patari)»  Skr.  pUar.  Jm«iJ  C^^O  '='  Bitb.  ^r^ 
(%a^a)t  Skr.  hasta.  Jwl  (a$t)  er  ist  «.  altb.  *t^  C^^O»  ^^^' 
asti  ^  (mard)  Mann  >»  altpers.  martiya.  ^\^  (khFdhar) 
Schwester  «»  altbaktr.  -«oi'CL  {^ankay^  Sanskr.  waiar.  iüiJ 
(biUtah)  gebunden  ^  altb.  -»^^  (bagta)t  Skr.  baddha. 

^  (man)  ich  =  Pärsf  \ii  (min)f  vgl.  altbaktr.  -j-c  (manaj^ 
Gen.  sing.  I.  pers.  j\  (az)  aus,  weg  ■=»  PArsf  ^i  (iz)f  altb.  -»r*o» 
(kada).  jS  CkunadJ  er  macht  =  PArsI  8^fj>)  (kunit).  jJjb 
(iärand)  sie  halten  »  PArst  8^#lJ^  (ddrini),  JJ>j  (tixand) 
sie  giessen  aus  =s  Pjirst  ß^r^^^  (riiint). 

Oft  dient  a  nur  dazu,  um  im  Anlaute  zwei  Consonanten,  mit 
denen  das  Neupersische  bekanntlich  nicht  anlauten  darf,  ausein- 
anderzuhalten. Das  Neupersische  bildet  in  dieser  Erscheinung  einen 
directen  Gegensatz  zum  Armenischen,  das  bekanntlich  wegen  der 
fast  durchgängigen  Oxytonirung  dieVocale  gegen  den  Anlaut  des 
Wortes  hin  ausstösst  und  dadurch  Härten  im  Anlaut  wie  keine  andere 
indogermanische  Sprache  duldet.  In  diesem  Falle  kommt  unter  den 
dazu  Terwendeten  kurzen  Lauten  a,  t,  n  ersterer  am  seltensten  vor, 
1  am  hän6gsten,  u  nur  dann,  wenn  in  der  folgenden  Sylbe  A  oder  6 
erscheint. 

Beispiele  (Ar  ä  sind :  ^^j^  O^^O  ®'S-  ^^^^  =  ■•Ü>-  Vjj^^* 
(craoihd).  syy^  (faräm60  Vergessenheit,  yergessen  «  Pars! 
8«Wid  (firamargi),  altbaktr.  -•r*^''«*^^  (firatHargta)  ausgewischt. 
K)^  (dardgh,  auch  durdgh  gesprochen^  Lüge  =  altbaktr.  -»i^ 
(iraogha). 
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d  entspricht  altem  ä»  altbaktrischem  «,  im  Sanskrit  d,  i.  B.: 
^•>J^  (birddar)  Bruder  «  altbaktr.  (♦•rj^J)  (hrdiari)^  Sanskr. 
bhrdtar.  j jL  (mddar)  Mutter ^  altb.  (^«ir^c  (mdiari),  SkT.mdtar, 
^b  ^ifiji(>  Recht,  Gesetz  »  altpers.  ddia.  ^l  ^6^^  Wind  =  altb. 
-^^  {vdtaj.  Skr.  vdia.  jjL  (bdzü)  Arm  «  altb.  ^^  (bdzus). 
Skr.  MA«.  ^jl».  QddA}  Zauberer  »  altbaktr.  >fro  (ydiu).  U 
(niyd)  Gross vater  »  altb.  -»)«»«)  (nydka).  ^t  (diaf)  Feuer  = 
altb.  -^^-r*»  (äiars). 

In  Endsylben  finden  wir  häufig  die  Länge  if  einer  KQrze  iu  den 
älteren  Dialekten  entsprechen.  Dies  scheint  mir  durch  den  Accent, 
der  nunmehr  fast  durchgehends  auf  der  letzten  Sylbe  ruht,  frOher 
aber  auf  der  vorletzten  lag  (die  durch  den  dadurch  bedingten  Abfail 
der  Endsylbe  zur  letzten  wurde)  henrorgebracht  zu  sein.  [Vergl. 
Spiegel,  Huzväresch-Grammatik»  S.57  fi*.]  Z.  B.:  ^J^  (hdzar) 
tausend  «»  altbaktr.  -»V^««)*  (hazanra)^  Sanskr.  gahoßra.  J^ 
(cihdr)  vier  =  altb.  f1«t»Ä*r  (dathwari).  iSS (gumdn)  Zweifel 
=  altb.  \\»u^  (vimand).  ^U  (mdr)  Schlange  =  altb.  W**« 
{mairyöj.  jlc  (namdz)  Verehrung  »  altb.  O'i'cq  (nimank). 

%  entspricht  altem  i ,  im  Aitbaktrischen  s  im  Sanskrit  t,  z.  B.: 
Jua  (9ik)  drei  »  altb.  «M  (thri).  Skr.  iru  S^  (mizd)  Lohn  ^ 
altb.^^€  (mtida),  wohl  mit  unregelmässiger  Dehnung. 

Oft  entspricht  i  altem  ä,  ebenso  im  Aitbaktrischen  und  Saaskrit, 
s.  B.:  J.>  Cdü)  Herz  »  färstj^  (dÜ),  altb.  c»«^l^  (niridham)» 
Sanskr.  hrdaya,  griech.  xapiia*  A  CkihJ  klein  «  altbaktr.  »^) 
(kagu)»  Pärst  o1)  C^ih).  A«  (m»A^  gross  »  altb.^«€  ^mazj, 
Pärsf  e1€  ^fiulfA^.  Ai  ^6ifc^  gut  =  Skr.  6Aai/ra,  Pärst  ollr  (vik). 
J^  CdihdrJ  Tier  «=  Pärsf  Wr  (öihdr),  altbaktr.  d-^i^ 
fdathwarij.  ö\  «xi j  (zinddn)  Kerker»  Burg  »  altb.  ^r|[K  {zaniu)^ 
jy^(kiivar)  Keschwar  —  altbaktr.  fl-ngg)«)  (karnkvari).  J^^ 
(dihad)  er  gibt  =»  Pärst  e^«o^  (dikat)^  altb.  »rrg;^  (dadkdiH)> 

Ans  den  angeführten  Beispielen  ist  ersichtlich,  dass  der  Über- 
gang Yon  a  zu  f  durch  Formen  mit  i  stattgefunden  haben  muss. 

Häufig  ist  t  nur  Hilfsrocal,  um,  besonders  im  Anlaute,  zwischeo 
zwei  Consonanten,  mit  denen  das  Persische  nicht  anlauten  darf,  Vk 
treten.   Die  in  diesem  Falle  erhaltenen  Tenoes  beweisen  deotlieb, 


J 
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dass  dies  erst  in  siemlich  später  Zeit  gesehsh.  Z.B.;j  ^^  (birdr- 
dar)  Bruder  »>  altb.  (^•t^  {brdiarij.  Ju^i»  (npSd)  weiss  »  altb. 
•i^nD'O»  (fpaeia).  j\j^  (dird%)  lang»  rergl.  altb.  \öf^  (drA§6) 
Länge.  O^J^  (ükadan)  spalten,  brechen  »  altb.^^#1)-^  (Bk&nd). 
Jij^  (dhrufO  Fabne  »  altb.  -»{SjM^  (iraftka).  ijLi»  (siidrah) 
Stern  »  altb.  ('«r«  (ftdri).  ^  (khirad)  Verstand  »  altb.  ht'^^ 
(kkrahij.  tLa  (riyAh)  schwars  »  altb.  -•»«««»  Cfydva).  üU«j 
(pitidfO  weibliche  Brost  ss  altb.  -•{'•t^  (fttdna). 

t  entspricht  altem  t,  im  Altbuktrischen  ^,  im  Sanskrit  i^  z.  B. : 
jOi^l  (dffidan)  schaffen  »  altb.  »c^w^d«  (dfrtndmi).  üj^^ 
^rtniji^  Ode,  verwOstet »  Pjbr«t  |«^v«^  (awtrdn),  xf  (^6/ift?  Furcht 
=-  Pirst  f5)  (^Mm>,  Skr.  Mfoia.  yC.  (är)  Milch  =  Skr.  faAlra. 

Vor  Nasalen  entspricht  I  oft  altem  i^  altb.  w.  Skr.  ^,  das  hier 
zu  t  werden  muss  [vgl.  unten  bei  d],  z.  B. :  ^  J  (^ib^n)  Beligion  »» 
Pärsl  jvj  (7//a>,  altb.  -»«»^  (daena).  je*  ^n/rn^  Mitte  =  PArsl  i^\ 
(läm),  altbakir.  -«cio«)  (naema)^  Skr.  nema.  ^j|^  (zartn)  golden 
»  altb.  -«M*|jojijji1«j  (zaranaenya). 

H  entspricht  altem  u,  im  Altbaktrischen  >,  im  Sanskrit  u,  z.  B. : 
^  (^teii^  Tiefe,  Grund  =  altb.  -^  (buna).  Vend.  XK,  147.  ^;— * 
(pusar)  Sohn  «  altb.  -•U>o  (puihra).  Skr.  jiti/ra.  y^^  (dukhtar) 
Tochter  s  altbaktr.  (^'^^t^  ^nfti^Ai/Aar^^.^Sanskr.  duhitar.  JLlaL 
(kkuät)  trocken  »  altbaktr.  ->^-^>e'  {huska),  Sanskr.  ptfsAifca. 
OilT  (kuäan)  t5dten.  Tgl.  altb.  «f^tjs»)  (huhaiti).  j^\  (uitur) 
Kamel  »»  altb.  -«^ria»  (usira).  Skr.  tuhtra.  »^  (dum)  Schwanz 
=»  altb.  -«j»)  (duma). 

In  dem  Worte  >£  (tukkm)  stellt  «  eine  Verkürzung  aus  altem    ^'  ^'^ 
6  dar.  Tgl.  altb.->»c^f^  {taokhma),  altpers.totfma,  im  Pehlewt  schon 
Dmii  (tueham),  im  PArst  iif>t  (tvkhm)  und  Cfr  (>^^. 

Gerade  so  wie  t  oft  ^  ä  auftritt,  ebenso  tritt  auch  «  =»  a  auf, 
z.B.:  t>^  (burdan)  tragen,  Tergl.  altpers.  Aaran/ty,  abaram^ 
Skr.  (Aar.  J^  (pukhian)  kochen,  backen  »  altb.  r«o  (padj.  Skr. 
7<i^-  «/  rp^^^  ^o"  ^  ^'^-  ^1^^^  (pirind)  statt  parnd,  aber  schon 
Sb.  p^TM.  ü  Ju.^  (pursidan)  fragen  »  altb.  «(^(o  (pirif).  Skr. 
praifA.  ^  (murgh)  Vogel  «  altbaktr.  V^cc  {mirighdj,  osset. 
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^6^s$  (margh),  l>^  (murdan)  sterben  =»  altb.  d(€  (miri).  Skr. 
mar.  ^j^\  (anjuman)  Versammlung»  Menge  ==  altbaktr.  -»v^ts^ 
(han^amana).  w^  (pan§um)  der  ftnfte  s»  Skr.  pandama. 

Häufig  ist  u,  gleich  dem  a  und  i ,  blosser  HilfsYoeal«  um  zwei 
Consonanten  im  Anlaute  aus  einander  cu  halten,  z.B.:  'O^^  (shÜ' 
danj  loben  «  altb.  >r*  (c^uj.  Skr.  «/«.  j^  (9ut6r)  Lastrieh  = 
altb.  -»^«5?*  (ftaora).  ?^j->  (durSgh)  Löge  =  altbaktr.  -i^;;!) 
(drcLogha)t  altpers.  drauga.  J>^^  (furöd)  entgegen,  hinunter  = 
P4rsf  e^^d  ^/rd(^,  altb.  d»r^«ei  (pariMarS).  J^:«;^  (khuinüd) 
froh  »  altb.  -»rf)t!S!^  CkhahnHiq). 

ü  entspricht  altem  ü,  im  Altbaktrischen  },  im  Sanskrit  ü»  z.  B.: 
p)  (büm)  Land  »  altb.  3)  (büfni)^  Skr.  AAtfmi.  j^3  (7i(^^  eot- 
fernt  =  altb.  -^  {dura).  Skr.  rfiira.  j^l  (abrü)  Augenbraue  = 
Skr.  bhrA. 

In  einigen  Fällen  ist  tl  aus  altem  d  verdumpft,  z.  B.:  !J^yJ 
(farmüdan)  befehlen ,  zumessen  =  altb.  -*^Ä  +  -«  (fra  +  incj. 

^■yi  ^paimtfrfa»^  messen  =  altb.  •T**o +  *•«  ö'^*^*"!" ''*4^'  ^^y^ 
(guiudan)  öffnen  =:  ö^^  (guiddanj. 

Vor  Nasalen  entspricht  ^  oft  altem  6,  im  Altbaktrischen  K 
das  hier  zu  ti  werden  muss,  z.  B.:  oß  (gün),  ^y  {günahj  Farbe, 
Weise  =  altbaktr.  -»j^-is  (gaona). 

Die  Diphthonge  ^  und  d»  Tgl.  Spiegel  in  den  Beiträgeo  von 
Kuhn  und  Schleicher,  DI,  S.  77  ff. 

Der  Diphthong  {,  der  Orthographie  nach  mit  t  zusammenfallend 
und  heutzutage  auch  mit  ihm  gleich  ausgesprochen,  entspricht  altem 
ai»  im  Altbaktrischen  w,  im  Sanskrit  i,  z-  B.:  Ju«l  (omid)  Hoff- 
nung =  Pärst  g^ci»  (omSt).  aIj  (pSsah)  Kunst  =»  P4rst  -^i&^o 
(pisa).  Pehlewt  ^d^d  (pSSah).  ^  .>  ^(WA?^  böser  Geist  =»  Pirsi 
t»^  (7/^^,  altb.  "»»»^^  (daeva).  Skr.  iWtä.  i-J  ^if^A^  Schwert 
=  arm.  -4f.  0^^^-   J^  (S^^O  Welt  =  altb.  -^i»*®  (giiäha). 

Pftrsl  ^i((B  ^^ÄAO.  u^J  ('ri?«?  Wunde  ==  P4rsl  -^^^  (r^«;.  altb. 
-•{jgjo*'  (raesha).  ^j  ^«A"^  unten  =  Pftrsl  ^K»  (azir).  C/^J 
(rikktan)  ausgiessen,  vergl.  Pars!  t^^f^  (riiint)  und  altbaktr. 
*r*w*»r»»^  (raeöayiUO.  J^  (mSi)  Widder  «  altbaktr.  --JS»'^ 
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(maeihaj»  Sanskr.  mtnha.  n^  {fnSghJ  »  altbaktr.  -»^j^^c 
(maegha).  Skr.  migka.  ,J^(I^O  Religion  =»  altbaktr.  -»(S.^'je 
(ihuiha). 

Der  Diphthong  d,  welcher  der  Schreibweise  nach  mit  ü  zu- 
sammenfallt und  von  den  Persern  heutzutage  mit  ihm  gleich  aus- 
gesprochen wird,  entspricht  altem  ati»  altb.  ^«,  im  Sanskrit  69  z.  B. : 
j^^i  (afrdkhian)  anzünden,  erleuchten  =«  Pehlewl  pnmiDK 
(afrdchiannj.  Tgl.  Pärsl^^^*ti6  {awardzii),  altb.  •^*»^rUl..tt& 
(aiwi.raodaySiti).  tjy  (b6i)  Geruch  »  aitb.«»i|^  (^baodhaj,  vgl. 
Pirst  ^>o'  (huhöi)  wohlriechend ,  altb.  -•r*e|A»)>0'  fhubaoidhüa). 
J^  (r6i)  Gesicht  =  altb.  -o^l  (raodha),  J»^(g6i)  Ohr  — 
Pirsl  ^ölV©  ^^i?>  altb.  -»(S^©  (gaosha).  P^J^  (dardgh)  Löge  » 
altb.  -»t^-lj  (draogha)  [Vend.  XIX.  146J,  altpers.  drauga.  j^j 
(zor)  Kraft  =  armen.  ^^  («^r^.  »'tb.  d-n-j  {zMarSj,  tf  (kdh) 
Berg  c=  altb.  -4i«5  (kaofa),  altp.  itau/a.  xL»^  (gdsfand)  Schaf 
=  Pärst  t^cP^G  (gi^^)*  Pehlewt  n^fioi^  (gdspand),  altbaktr. 
*r«lo»l-<B  (gdo.^pinta).  y^l  ("^Ae^  Fehler.  Sünde  =  Pärsf  \o^ 
(äk6),  Pehlewt  tirr«  (ahdk). 


• 

414  Dr.  IgniB  V.  Ziogerle 


SITZUNG  VOM  19.  MÄRZ   1862. 


Vorgelegt! 

Über  die  bildliche  Verstärkung  der  Negation  bei  mtUdhock- 

deutschen  Dichtem* 

Ein  Beitrag  zur  deutschen  Grammatik. 
Von  Dr.  Igiai  T.  Itigerle, 

Pr»feMor  aa  4ar  k.  k.  üaiTenitit  s«  Umkraek. 

Jakob  Grimm  weist  in  seiner  Abhandlang  Ober  die  yerstfirkende 
Negation  i)  nach»  dass  bei  den  deutsehen  Dichtern  des  13.  Jalir- 
hunderts  uns  yiele  Versuche  begegnen,  den  verneinenden  Ausdruck 
des  Satzes  durch  ein  hinzugefügtes  Bild  zu  heben.  Dies6  Verglei- 
chungen  waren  damals  beliebt  und  weit  yerbreitet.  Sie  brachten 
Anschaulichkeit  und  Leben  in  die  Negation,  und  gaben  Gelegenheit, 
Reim  und  Vers  lebendig  auszufQllen.  Die  bedeutendsten  Dichter 
und  Verskünstler  brauchen  oft  und  mit  Vorliebe  diese  Art  der  yer- 
stärkten  Verneinung.  Dieser  wendet  dabei  yerschiedene  Bilder  an, 
jener  behält  gerne  das  einmal  gewählte  bei.  Der  Eine  gebraucht  die 
gewöhnliche  sprQch wörtliche  Redensart,  der  Andere  wählt  sich  ein 
neues  Bild  oder  sucht  dem  bekannten  und  weit  verbreiteten  durch 
Specialisirung  den  Reiz  der  Neuheit  zu  verleihen.  Einzelne  solcher 
Bilder  und  Redensarten  scheinen  sich  nach  Zeit  und  Gegend  rer- 
breitet^zu  haben,  andere  Gemeingut  jener  Periode  gewesen  zu  sein. 

Manche  jener  Redeweisen  starben  frQh  aus  und  verschollen, 
andere  leben  heutzutage  noch  im  Volksmunde  fort,  ja  werden  selbst 
von  unseren  Dichtern  und  Prosaisten  nicht  verschmäht.  Der  reiche 


1)  Gramm.  lU.  7ZS. 
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Wechsel  ond  die  buote  Mannigfaltigkeit,  das  Kommen  und  Gehen 
oder  Bleiben  dieser  Bilder  geben  der  Betrachtung  derselben  einen 
eigenthOmlichen  Reiz»  der  dadurch  oft  noch  erhöht  ist»  dass  sich  die 
sinnige  Anschauung  des  Volkes  in  diesen  Vergleichen  oft  ausspricht. 
Ja  manche  derselben  sind  aUehrwürdige  Reste  eines  StQckes  deut- 
scher Coiturgeschichte  und  geben  Zeugniss  Yon  einem  längst  ent* 
schwundenen  Leben»  von  anderer  Anschauungsweise  und  Werth- 
schitzung.  Die  Anziehungskraft,  welche  diese  Bilder  Qben»  ehe  sie 
noch  in  triviale  Reimmittel  ausarten»  möge  den  Torliegenden  Versuch 
entsehaldigen  und  erklären ,  dies  Capitel  mittelhochdeutscher  Gram- 
matik in  TerTollstSndigen. 

Das  Alterthum  schfitzte  den  Reichthum  des  Einzelnen  nicht 
nach  Mflnzen  und  Kleinodien»  sondern  nach  dem  Grundbesitze  und 
dem  Erträgnisse  desselben.  Desshalb  brauchte  es»  um  das  Werth- 
lose»  Unbedeutende  auszudrücken»  die  Namen  verachteter  Boden- 
producte  und  Nahrungsmittel»  während  die  Gegenwart  kleine  MOnzen 
z.  B.  Pfennig»  Heller  und  ähnliche  zur  Bezeichnung  des  niedrigen 
Werthes  verwendet.  Die  Einheit  gemeiner»  werthloser  Naturalien  und 
Speisen  benutzen  desshalb  noch  die  Dichter  des  Mittelalters  mit  Vor- 
liebe» um  den  verneinenden  Ausdruck  des  Satzes  zu  verstärken.  Da 
begegnet  uns  zunächst  die  Beere »  die  höchstens  in  den  Augen  des 
lüsternen  Kindes  oder  des  dOrstenden  Wanderers  Reiz  und  Werth 
besitzt.  Schon  Heister  Otte  gebraucht  sie  zur  Hebung  der  Negation: 

daz  hülfe  niht  umbe  ein  her.     Eraeh  388. 

Wolfram  von  Eschenbach»  Gottfried  von  Strassburg» 
Konrad  vonWfirzburgu.  A.  benOtsten  dasselbe  Bild.  Ich  verweise 
auf  folgende  Belege : 

fOr  allen  stürm  niht  ein  her 

gaeb  si  ze  drtaec  jiren.    Pnri.  564»  30. 

em  haete  waerHche 

Börne  and  elliu  riebe 

elliu  laut  und  elliu  mer 

derwider  geahtet  niht  ein  her.    Tristan  ^  408»  31. 

si  schnofen  niht  gein  einer  ber.     Urstende  114»  16. 

umb  Sturm  gaebe  si  niht  ein  ber.     Mai  53,  4. 


')  C4.  Maisminn. 
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wan  ich  enahte  df  iuwer  dr6 

niht  sd  tiure  als  umb  ein  ber.     Konrad,  troj.  12  079. 

si  sprach :  ich  g^be  niht  ein  bere 

nmb  inwer  rede.     Frauenh'st  364  i). 

daz  half  sie  niht  gein  einer  her.     Helbh'ng  IV,  421  •). 

ich  gleich  den  edlen  ie  dem  mer, 

daz  in  im  nicht  alsam  ein  per, 

daz  swichet,  Idt  peleiben.     Suchenwirt  XII,  50. 

Einige  Hai  wird  eine  bestimmte  Art  von  derartigen  FrOehten 
in  solchen  negativen  Sätzen  genannt»  z.  B. 

und  gib  nmb  ir  kalle 

nit  ain  ainig  lorber.     Liederaaal  Nr.  139,  75. 

die  sazten  sich  gein  in  ze  wer 

und  g^en  niht  ein  br&mber 

umbe  die  Rdmaer  gelfch.     Eneakel  *). 

daz  hülfe  in  niht  ein  brämbere.     Mone  altd.  Schansp.  3, 446. 

Aber  auch  in  positiven  Sätzen  dient  Beere  öfters  zur  Bezeich- 
nung des  Unbedeutendsten,  Geringsten  und  Gleichgiltigen,  z.  B. 

wan  swaz  der  k&nik  wil  dar  under 

twingen,  dast  im,  als  ein  ber.    Scholmeist.  ?.  Esslingen  I. »). 

der  ritter  sprach :  „seht,  iuwer  wer 

hilft  in  gein  mir  ein  ber.«     Rittertreue  754  »). 

daz  wog  er  ringer,  denn  ein  per.     Suchenwirt  XXXVI,  51. 

hetz  ain  man  in  sfnem  scbrin, 

wil  got  nit,  ez  wirt  ein  per.     Liedersaal  Nr.  189,  3. 

der  pfaffe  naem  ein  heideber 

f&r  sfn  Opfer  in  disen  noeten.     Renner  8922. 

An   die   Stelle  der  B«ere  tritt   öfters  die  verachtete  herbe 
Schlehe : 

so  ist  si  niht  einer  sllhen  wert.     Stricker's  Daniel  68  a. 
diu  tobt  niht  umb  ein  slAhe.      Krone  21273. 


0  Hag.  GesammUb.  11,  97. 

«)  Baupt,  Zt.  IV,  107. 

')  Maasmann,  Kaiserchronik  Kl,  406a. 

^)  H.,  Minnesinger  II,  137a. 

*)  H.,  GesammUb.  I,  125. 
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In  einem  Wolfram  ron  Escheiibach  irriger  Weise  zuge- 
schriebenen Gedichte  heiast  es: 

wan  ich  gedenk,  dax  mich  der  tod  so  freialieh  morden  wil, 
mbi  herschaft  hiJft  niht  umb  ein  stehen.      Wilteoer  HS.  bl.  08  b. 

Auch  ansaer  der  Negation  dient  die  Schlehe  zur  Bezeichnung 
des  Werthlosen,  Nichtigen,  z.  B. 

gar  alle  schdn  ist  nur  ain  sidhen  g^n  irer  schdn. 

Wilteaer  HS.  bl.  144  b. 
sott  er  Terschlahen  sehen  marck, 

daz  wer  jm  als  ein  schlehen  kern.     Rosenblui  i). 

Einmal  nur  begegnete  mir  Kirsche  als  Mittel  der  Verneinung: 

und  niht  gein  einer  kirse  erkanten  sie  noch  er  die  penitente. 

j.  Titarel  4884,  2. 

An  die  Beeren  der  Bäume  und  Strftucher  reihen  sich  werthlose» 
gerin^fiigige  Früchte  des  Feldes,  z.  B.  Bohnen,  Wicken,  Kicher- 
erbsen 9  die  auch  als  Bilder  in  negativen  Sätzen  verwendet  werden. 
Am  häofigaten  scheint  Bohne  >)  in  ähnlichen  Redensarten  gebraucht 
worden  zu  sein.  Ich  fand  folgende  Belege: 

sfne  beten  umb  ein  bezzer  leben 
niht  eine  bdne  gegeben.     Tristan  4U,  1  «). 
—  nu  Türhte  ich 
dfne  Stange  unde  dich 
niht  eine  halbe  bdne.     Tristan  401,  35. 
ich  waere  niht  einer  bAne  wert.     Btterolf  3921. 
daz  er  niht  eines  louches  kil 
noch  eine  bdnen  umb  sin  leben 

des  miles  dorfte  dd  gegeben.     Konrad's  Trojan.  Krieg 3641 5. 
s6  gr6z  als  ein  bdne 

er  niht  nngeldnet  Mt     Langanstein's  Martina  bl.  108,  96. 
euch  was  ir  stimme  Terwandelt  an  ir  Hbe  nindert  als  ein  bdne. 
jung.  Titurel  MSI,  2. 

t)  Warkeraagert  Leieb.  2.  Aofl.  1014,  1. 

«)   Verigl.  F e tta« :  hilum  paUnt  est«  qaod  graao  fiibae  •dhMret,  «i  qvo  nihil  el  nikUum. 

ed.  ▼.  K.  O.  M  i  1 1  e  r  I».  101.  kilan  Mof  I  TieHticht  »it  X^^^  ssMsaieii.  Yergl.  Iber 

dcMMi  Kiyaologi«  Senf «7  11,  107. 
»)   Ed.  MaasBaoB. 
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80  mag  in  der  magnes  dort 

umb  ein  bdnen  niht  geschaden.    Reinfrid  166. 

ezn  frumt  sf  niht  mite 

denne  eine  b6ne.     altd.  Bl.  1, 234. 

der  schänden  miet  sam  nm  ein  pdn 

emphieng  er  nie  sam  um  ein  hir.      Suchenwirt  X«  38. 

ich  wends  niht  mit  dem,  dai  man  schelt 

Yon  einer  halben  bdnen.      Zwei  Kaufleote  573  <). 

Dies  Bild  hatte  eine  zfthe  Lebensdauer  und  pflanzte  sich  bis  aal 
die  Gegenwart  fort,  öfters  gebrauchten  es  Geiler  ron  Keisers- 
berg,  Fisch art  u.  A.*),  z.  B.  man  kempfet  umb  ein  sach,  die  nit 
einer  bonen  wert  ist  *)»  —  ich  geh  nit  ein  hon  umb  die  geistlicbeit 
Ebendort  50**  ich  geh  dir  nit  eyn  hon  darumb.  Christi.  Bilgerscbalt 
bl.  6T'  gab  ich  dir  nit  ein  hon  umb  alles  dein  leben.  Has  im  Pfeffer 
Bb.  2^  und  warlich,  wan  disz  nit  were,  ich  geh  nit  ein  löcheriehte 
hon  f&r  all  macht  der  römischen  kirchen.  Fischarfs  Bienenkorb 
44^  und  wer  ihnen  die  blase  schon  so  verstopft  gewesen ,  dass  sie 
keine  hone  betten  prunzen  könen.  Ebendort  114**  freundschaft,  die 
auff  fressen  und  saufen  gegrQndet  ist,  die  ist  nicht  einer  boneo 
wert.  Schuppius  232.  Selbst  Wieland  bedient  sich  noch  dies« 
Bildes: 

nm  dieses  höchste  Gut  gib  ich  nicht  eine  Bohne.     Werke  4, 59. 
ich  würde  keine  Bohne  mehr  darum  geben.     Ebd.  13, 141. 

Noch  heutzutage  wird  dies  Wort  zur  Verstfirkung  der  Negatioi 
gebraucht,  wie  ehedem.  Ich  verweise  nur  auf  die  Schriften  desi 
Jeremies  Gotthelf. 

Auch  in  positiven  Sfttzen  kommt  Bohne  öfters  zur  BezeicbDung 
des  Kleinsten,  Werthlosesten  vor.  Im  lateinischen  Gedichte  proirü 
mulierum*),  das  an  Germanismen  sehr  reich  ist,  heisst  es: 

tu  mihi  dixisti  probra  multa  minasqne  dedisti, 

pro  minimt  reputo  teque  tuosqne  faba.     y.  27t. 

mtn  vorderunge  ist  üf  in  kleiner  danne  ein  böne.    Wtlther  2d>  26. 


^)  H I  z  e  n ,  GesammtabeDteaer  III,  37Z. 

*)  Ich  Z6be  folzende  Belege  naeh  Grimn'f  Wörterbveh  II,  2ZS. 

*)  Dm  booch  der  Sünden  des  Huides.  Strtuburg  1518,  f.  41«. 

4)  Mone*a  Anseigcr  V,  199—208. 
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man  woU  sfn  ISsil  schdoen 

und  wae  in  als  ein  b6nen. 

H.  ▼.  LangensteiD,  Martina  bl:  27,  92. 
disia  marter  als  ein  bon 
was  gen  genem  knmber.         Ebend.  bl.  230,  30. 
der  wiget  gen  dem  smacke 
des  himels  als  ein  bone.         Ebend.  bl.  248, 10. 

Oft  gebrauchen  Dichter  in  scherzhafter  Rede  auch  das  Bild 

y     Z.     B. 

sich  dAhten  snmelfche  di  nl  maneger  b6ne  wert 

Neidhart  55,  32  «)- 

er  dnnket  sich  des  Tiretages  wol  drier  bdnen  wert 

Neidhart  293,  56. 
er  dnnket  sich  in  sfnem  schöpfe 

wol  einlif  bdnen  wert.         MS.  U,  72. 

der  dnncket  sich  maniger  pon  wert.       Cl.  HStil.  n,  13, 115. 

der  denn  hat  gnot  gereit, 

grdssi  rosz  und  starki  pfert, 

der  ist  manger  bonnen  wert  Liedersaal  Nr.  227, 120. 

Anstatt  zu  sagen:  es  hilft  dir  gar  nichts,  sagt  ein  Dichter: 

ez  dar  schötzt  dir  Ifitzel  me, 

denn  ain  bon  in  dem  bodamse.         Liedersaal  Nr.  173,  334. 

Mit  dieser  Verachtung  der  einzelnen  Bohne  hängt  das  Sprich- 
wort znsamtnen,  aus  einer  Bohne  einen  Berg  machen,  das  uns  bei 
Geiler,  christl.  bilgerschaft  83a,  b^egnet 

Seltener  als  Bohne  dient  Kicher  zur  Verstärkung  des  y er n  ei- 
nenden Satzes. 

sd  werdet  ir  leides  sicher 

unde  gebet  niht  ein  kicher 

umb  al  der  werlde  Ttntschaft.         Krone  26007. 

Oft  gebraucht  0 1 1  o  k  a  r  dies  Bild  : 

daz  si  nicht  ain  kicher 

geben  hiten  da  Ton.         88  b  *). 


*)Sd.Haapt 

)  P««,  Scriptores  rer.  «aalr.  l.  III. 

Sitxb.  d.  pbil.-biit.  Cl.  XXXIX.  Bd.  III.  HR.  28 
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auch  g^b  ich  nicht  tin  kiefaer 

umb  mein  hausgenonen.         Krone  199  6. 

80  geb  ich  nicht  ain  chicher 

wie  tU  man  mich  mit  recht 

anweigt  oder  anrecht.         290  n. 

Auch  in  positiven  Sfitzen  dient  die  Kichererbse  zur  Bezeich- 
nung des  Geringsten.  So  steht  in  Athis  und  Profilias: 

er  böte  ein  kichim 
genumin  Tur  SalemCy 

d.  h.  um  eine  Kicher  hdtte  er  Salem  hingegeben,  um  nur  sein  Lebea 
zu  fristen.  Aoeh  Ottokar  gebraucht  Kicher  in  derartigen  Sätieo, 
z.  B. 

mir  bt  recht  als  ein  kicher 

ist  er  mir  Teint  oder  holt,         107  b. 

er  wer  des  danaoeh  sicher, 

daz  er  rmb  ain  chicher 

an  leib,  noch  an  gut 

Ton  seinem  zornigen  mnt 

schaden  emphieng.         208  6. 

Neben  Kicher  begegnet  uns  öfters  Wicke  ganz  in  derselben 
Bedeutung.  Es  rerstärkt  die  Negation  in  folgenden  Stellen: 

er  ahte  niht  ein  wiche.         Fragm.  29. 

so  geb  ich  doch  nmb  dinen  schal 

niht  ein  wicklfn  sicherlieh.         Liedersaal  Nr.  173, 163. 

dtt  von  sol  die  karaen  nAt 

und  disen  IfpHchen  tdt 

nieman  hie  erschrioken 

so  tAre  umbe  ein  wichen.  LangeMi  Martina  bl.  214, 88. 

ich  ahte  niht  ir  meisterschaft, 

daz  ich  sie  umb  ein  wichen  Torhte.         U]r.  t.  Tfirlin  60i. 

er  machet  sich  selbe  nicht  einer  wichen  wert 

CyriHni  rabeln  <> 
des  talken  ahten  si  niht  nmb  ein  wiche.         Marner  ')• 


*)  Hag.,  Gemania  IV,  137. 
»   H  MS.  III,  451  b. 
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sein  jenifetsckire  i»d  fosikneht 

aktflB  selB  Bat  «im  mkß.         Bektim  V.  8M  0- 

dai  half  iiilit  imh  ein  wick.         Bebaim  IX,  332  *). 

Im    positiren    Ausdrucke    findet    sieh   Wicke    an    folgenden 

Stellen : 

das  was  im  als  ein  wicke, 
wend  er  was  wfs  unde  starc.  liUt  B.  88. 

s6  lobet  man  til  dicke, 
des  lop  mit  einer  wicke, 
ze  mile  waere  Tergelten.         Haiatelia  II,  378. 
die  wac  si  sam  ein  wicke.  Ltngenst.  Martina  bl.  180,  93. 

ir  ist  als  ein  wicke 

swer  sie  TelseUicb  iaoget  an.         üelbl.  I,  i883  *). 
mir  was  ie  als  ein  wicke 
die  wfl  ich  Hoffen  hoerte 
lonfen.         y,  Laber*8  Jagd.  Str.  498, 1. 
al  weltlich  sach  scheti  ich  geil  im  em  wioken. 

Hugo  ▼.  Moatfort  47  *). 

Das  Werthloseste  bezeichnet  auch  Wicke  in  folgender  Stelle 
des  j.  Titarel:    • 

sam  der  sin  ouge  Mt  mit  glhem  blicke 
in  eine  krame  riebe  und  im  der  folget  niht  wan  eine  wicke. 

Str.  3813,  3  >)• 

Seltener,  als  die  genannten  FeldfrQchte,  und  meist  in  positiven 
Sitzen  begegnet  Linse. 

das  sol  er  wegen  gein  einer  linsen.         Renner  5088. 
ein  bezaer  pfant  au  gebene  h^t  er  niendert  grAs  getn  einer  linsen. 

j.  Tii  Str.  644,  2  •). 


*)  QtellM  md  FoncbaBgea  S.  üb, 
>)  Ebca4orl  55». 
^  Hnpt-Zt.  IV,  40. 

Weiahold,  Graf  HafQ  VIV.  r.  Moalfürt.  8.  S7. 
*)  Bd.  Haha. 

•)  BiüBalhat  ScharffeabergttattliaM  Hrt«> 

des  was  niht  bcrlin  grda  aa  dir  Tergeiien.  j.  Titnrel  5173 ,  4. 

28» 
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und  die  werlt  gemeine  die  muest  man  dir  Zinsen, 

so  daz  sich  ieman  kleine  zu  wer.  gebieten  moeht  gein  einer  linsen. 

j.  Tit.  3287,  2. 
daz  wag  er  ring  alsam  ein  lins.         Suchenwirt  III,  97. 

Nicht  öfters  wird  in  solchen  Redensarten  von  manchen  Dichtern 
Nuss  9  gebraucht.  Ich  konnte  nur  folgende  Belege  finden : 

mit  gutem  gerete 

was  sie  so  stark  erbauwen, 

man  bette  nicht  dar  ab  gehauwen 

in  drissig  iären  umm  ein  nusz. 

Georg  5733  «). 

ich  gebe  nicht  ein  haselnusz 

umb  was  du  mir  mochst  abgeslaen. 

Keiler  altd.  ErUhl.  p.  300,  35. 

Man  halte  dazu  Ottokar*s  Verse: 

da  wem  si  so  arich, 

und  nach  gut  so  charich, 

daz  ir  niempt  nicht  genusz, 

man  must  in  die  haselnuz  i 

Zinsen,  als  die  mandelchem,  bl.  2(K)  b, 

wo  diese  Frucht  als  die  gemeinste,  wenigst  geachtete  bezeichnet  ist. 
Dies  Bild  hat  sich  aber  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten,  und  noch 
heute  sind  die  Redensarten:  „Etwas  ist  nicht  eine  Nuss,  nichteine 
taube  (hoble)  Nuss  werth**  uns  geläufig.  Wieland  bedient  sich 
dieses  Wortes  bei  Negationen  mit  Vorliebe: 

—  Ich  gäbe 
für  meinen  Theil  darum  nicht  eine  hoble  Nuss, 

W.  3,  234. 

oder  ich  gebe  nicht  eine  hohle  Nuss  darum. 

13, 181. 


1)  Dies  Bild  warde  3chon  von  römischen  Dichtem  verwendet,  s.  B. 
Ne  vitiosa  quidem  nuce  emere  aliquid.  Plant,  miles  2,  4|  45. 
Eripiet  qnivia  oculos  citiot  mihi,  qnam  te 
contemptum  quaasa  nuce  panperet.  Horaz  Sat.  II.  5,  35. 

>)  Ed.  Hagen. 
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Daran  reiht  sich  die  Nuszschale : 

80  oemen  sy  dai  mel  da  van, 
das  sy  haben  drin  gemalen, 
und  geben  nit  ain  nuzsehalen 
umb  al  dfi  fursten,  dfi  wir  rinden. 

Liedersaal  Nr.  145,  106. 

Diese  Redensart  ist  im  deutsehen  SQdtirol  noch  heutzutage  sehr 
beliebt.  Die  Bedeutung  des  Leichtesten  hat  die  Nuszschale  auch  im 
Sprichworte:  wann  man  ein  wagen  mit  einer  nuszschalen  überlud,  so 
mosst  er  umbfallen.  Nasz  Cewturia  quinta  208  a.  Ausser  diesen  Natu* 
ralien  diente  das  einzelne  Korn  oder  die  Hülse  des  Getreides  als  Bild 
in  rerneinenden  Sfttzen.  Da  findet  sich  ofl;  grüz,  das  sowohl  Sandkorn 
ils  Getreidekorn  bedeutet  und  in  diesen  Redensarten  gewöhnlich 
ia  letzterem  Sinne  zu  nehmen  ist.  Helbling  nennt  ausdrflcklich 
Hirsengrdz.  Ich  gebe  folgende  Belege: 

seht  wie  grdz  ein  grdz  sf : 

sd  TÜ  was  di  niht  hohes  bf.  Erec  752S. 

im  enwar  niht  gein  einem  grAz.         Eracl.  1077. 

ez  frumt  in  niht  nmbe  ein  grdz 

swaz  ich  im  guotes  gesagen  kan.         Wigal.  8,  14. 

sns  schrtb  ich  mit  fremder  haut 

als  der  mit  golde  umbe  g4t 

des  in  niht  grAzwert  bestit.  Wigal.  194,  31. 

er  sprach :  als  kleine  ist  ein  grAz 

Tcrlieset  ir  hie  nimmer  niht.  Mai  183,  32. 

ich  gibe  iu  nimmer  umbe  ein  grAz.         Helmbrecht  1787. 

si  enwiste  niht  umbe  ein  grAz, 

waz  er  an  wfben  zeiget  Krone  224  i). 

do  Tcrjach  im  daz  chint  s4 

unt  Tcrsweig  im  niht  nmb  ein  grAz.         Jfide)  180, 80  *). 

daz  wände  ich  niht  mit  einer  grAz.  Stricker  V,  164  '). 

IA  waen,  inder  zwtoe  knaben 

in  allen  diutschen  Heben 


*)  So  ijt  xa  leeeo  eUtt  ambe  deo  grAe. 
*)  Haha,  Gedichle  de«  12.  ond  18.  Jehrh. 
')  Ueiaere  Gedichte  ed.  Hahn  p.  27. 
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bezzer  ez  mit  wfben  haben 

niht  gein  einer  gn^uze.         Nei4hart  p.  98,  35  *). 

Eme  enkunden  mine  gode  nie 

gehelfen  umbe  ein  gros.         Georg  2144. 

daz  schatte  eme  niht  umb  ein  gras.         Geoig  5670. 

daz  ich  niht  ein  hirsengrüz 

vorhte  daz  gerumpel  nider.         fielbl.  I,  380  •). 

er  naeme  niht  ain  graus.         Oasles  Hofzticht  «). 

In  positiven  Sätzen  steht  es  figarlich  als  das  Geringste»  Kleinst^ 
z.  t. 

nune  ist  doch  sd  tiure  als  ein  grüz 

daz  msigel  vercheret  ürstende  115,  26. 

und  mir  der  ander  als  ein  grüz 

werden  mueze  in  kurzer  frist.  Engelhart  1116. 

ich  aht  ez  alles,  als  ein  grüz.         Rittertreue  757  *}. 

als  tiuwer  als  umb  ein  grüz.         ebd.  782  »). 

Ahnlich  wie  grüz  dient  auch  yese,  der  Spelt  oder  die  Huls^ 
desselben  und  anderer  Getreidearten»  zur  Verstärkung  der  Negation 

des  ahte  ich  niht  umbe  ein  vesen,         H.  MS.  III,  291  a, 

ir  trinwe,  ir  lukt,  ir  kiusehez  leben 

koufte  ich  niht  umb  eine  tesen.         Meist.  Alexander  14  •). 

swie  si  nie  getaete 

mines  willen  gegen  einer  hirse  Tcsen,         Neidh.  45,  3  '). 

daz  mir  nie  gein  einer  resen 

ir  deheiner  mohte  geliehen.  Weinsehirelg  >)  304. 

ez  gaeb  umb  alle  hunde  nicht  ein  fesen. 

▼.  Laber*s  Jagd.  Str.  186,  4. 
er  gaeb  in  tausent  jftren» 

sich  ich  wol|  umb  in  nit  ain  Tcsen. 

Miunefalkner  •),  Str.  U7,  7. 

%)  Bd.  Haupt.  •*  Bepecl(>e^  Bdtng;«  |».  420. 

s)  Haupt  Zt.  IV,  12. 

*)  Inntbracker  HS. 

4)  H.,  GetammUb.  1,  125. 

«)  Ebend. 

•)  Ha;.  MS.  Hl,  286. 

7)  Beneck e*s  Beitripe  p.  427,  H.  MS.  III,  468^. 

•)  Pfeiffer*«  Germania  III,  218. 

*)  Ed.  Seh  melier. 
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icr  neHkirt  tiess  unem  nit  ein  TCAen. 

Wolkenstein  CXVI,  3,  7. 
noch  scluide  jdi  em  nidit  einen  reesen. 

FtttDAchlapiele  p.  96S»  1. 

Ais  Sinnbild  deq  Nichtigen»  Werthlosen  gebraucht  Vesen  schon 
Herbort. 

ich  htn  niht  in  dem  libe, 

da  mtn  hene  solde  veaen, 

di  trage  ich  eine  Uebte  £wen 

oder  ein  strd  oder  einen  wiadi.         Tnj.  lUt  042S. 

In   fihnlicher  Weise   begegnet   es   uns   noch   an    folgenden 

Stellen: 

ich  wig  ei  gdn  ir  alles  als  ein  fesen. 

V.  Uber*t  Jagd.  Str.  224,  7. 
des  vigt  mein  sin  ein  ringe  resen.         Sucheawirt  XXI,  14. 
seyd  njeoiant  wil  der  pösste  wesea 
als  klain  nur  umb  ain  tesen.         Wolkenstein  XXn,  3, 7. 
so  mnd  noch  nngeraster 
bin  ich  nye  gewesen, 
das  ich  Toib  ain  Ycsen 
luff  ain  halbe  meyl.         Hatilerin  JI,  43,  M. 

Konrad  Yon  WQrzburg  gebraucht  dagegen  spriu: 

nü  wolte  ich  ahten  umb  ein  spriu 

niht  Af  iuwer  daffen.  Troj.  13  706. 

86  ahtet  ich  niht  umbe  ein  tprin 

dar  M,  swaz  mir  gescha^M.         Tr«j.  31  153. 

si  wegent  inwer  botschaft 

Itht  nnde  ringe  alsam  ein  spriu.         Troj.  18  367. 

Anstatt  spriu  kommt  auch  am,  om  =»  Spreu  als  Bild  des  Unbedeu- 
tenden Tor.  Jedoch  kann  ich  es  nur  in  posltifen  Sätzen  nachweisen. 

die  riende  wären  recht  ein  om 

wider  des  Hemers  recken.         Dietrich*«  Fluebt  3316. 

diso  rede  waeren  gar  ein  om. 

Ulr.  V.  Esehenbach.  Wilh.  19  a. 
min  rede  waer  gar  ein  om.         Hag.  Grandrias  S46. 
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Im  Niederdeutschen  gebraucht  man  statt  vesen  oder  sprin  kaif  <} 
(Hülse)  dat  encoste  hem  niet  een  caf.  Huyd.  op.  St.  2,  96.  dat  encan 
hu  niet  ghehelpen  een  caf.  Rein.  1798;  so  kleen  als  kaff.  Brem.  nie- 
dersächs.  Wörterbuch  II.  714. 

Wie  die  bisher  genannten  Naturalien,  wird  auch  Stroh  als  Bild 
des  Unbedeutenden  verwendet»  z.  B. 

wan  em  gaebe  dmmbe  niht  ein  strd.         Iwetn  1440. 

ezn  wac  ir  erriu  Hterschaft 

engegen  dirre  niht  ein  strd.         iwein  72IS7. 

nnd  vfirhte  inch  alle  niht  ein  strd.  Tristan  223,  35. 

dar  üf  enahte  ich  niht  ein  strd.  Stricker's  Karl  2990. 

ez  schat  ir  niht  als  umb  ein  strd.      Ulr.  ?.  Licbtenstein  622,  3. 

iedoch  der  wetage  starc 

brachte  nicht  ein  wanken  um  ein  strd.        Passion.  385,  13  <). 

ern  Torhte  nieman  umb  ein  strd.         Heidin  1776  '). 

er  aht  es  niht  umb  ein  strd.  Treuer  Heinrich  1998  *). 

ez  hilft  dich  niht  umb  ein  strd.  Liedersatl  251,  403. 

dar  umb  gab  er  niht  ein  strd.  Enenkel  ^). 

er  geh  darumb  nicht  ain  strd.  Ottokar  69  a. 

er  gaeb  umb  ir  drd 

nicht  ain  chlaines  strd.  Ottokar  566  a. 

ir  Tait  nicht  vmb  ain  strd.         Keller's  altd.  KnÄhi.  90,  31. 

um  trauren  geh  ich  nit  ain  strd,         Wolkenatein  XCV,  4,  17. 

hine  dede  door  hem  niet  een  stro.  Huyd.  op.  St.  2,  95. 

Im  positiyen  Satze  gebraucht  es  Hugo  von  Langenstein. 

stn  tieTelich  gebaren 
'    und  allis  sin  getftsche 
wac  diu  reine  kiusche 
reht  alsam  ein  dürres  strd.  Martina  bl.  186»  103. 


')  Her  bort  steUt  es  neben  vesen : 
80  wolde  ich.  durch  die  Uebe  d!n 
mfden  immer  sunnenscbln 
nnd  trinken  wazzer  rur  den  w2n 
Tur  brdt  caf  vnde  reten.    Troj.  14059. 

>)  Ed.  Kdpke. 

*)  Hagen,  GesammUb.  I,  436. 

4)  Bbend.  III,  22S. 

ft)  Scriptor.  anstr.  II,  546. 
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Seltener  kommt  der  dem  Stroh  verwandte  Halm  vor,  gewöhn- 
lich in  Verbindung  mit  breit,  z.  B. 

dai  half  mich  gein  dfner  sterke  niht  eines  halmes  breit. 

!  Regenbogen  *). 

dax  er  die  gerechtekeit 

nindert  eines  halmes  breit 

durch  keine  herschaft  Yerliei.  Passional  246,  96  *). 

mit  ir  iist  halmes  brait  Liedersaal  174^  24. 

Vergl.  und  swie  die  trewe  lacken  Mt  g^n  einem  halme, 
s6  kan  die  kraft  sich  tucken  vor  unkraft. 

Jfing.  Titurel  5342,  i. 

Aosnahmsweise  nur  verstärken  Schmiele,  Stängel,  Stiel  und 
Kiel  die  Negation.  Mir  begegneten  folgende  Beispiele; 

dir  blifft  gar  kome  ein  smelen.  Muskatblut  Nr.  64,  45. 

niht  einer  blaomen  stengel, 

der  hi  mir  staont  vil  manic  soum, 

wolte  ich  ahten  üf  den  troum.  Engelhart  6028. 

daz  er  niht  eines  louches  kil 

noch  eine  bdnen  umb  sin  leben 

des  mlles  dorfte  d6  gegeben.         Konrad's  Trojan.  36  415. 

umb  alle  schant  gaeb  er  niht  ein  bimstil, 

biet  er  niuwan  pfenninc  vil.  Teichner  *). 

J.  Grimm  bringt  auch  einen  Beleg  f&r  riet  bei^): 
hine  dachtese  alle  niet  een  riet  ^}. 

Öfters  dient  Blatt  dazu»  die  Verneinung  za  heben,  z.  B. 

• 

ii  ne  vervilt  ez  niht  ein  blat.         Eneit  71,  31  *). 
die  ne  vorhten  niht  ein  blat.         Ebend.  176,  39. 


1)  H.,  MS.  IH,  345. 

>)  Ed.  Köpke. 

3)  Oeaksehrifteii  der  ktis.  Akademie  VI,  135. 

*)  Gramoi.  III,  719. 

')  Äbalicb  gebraacbten  die  Bömer  alga,  am  da»  Gemeinate  au  beieichnen : 
—  «tqvi 
et  gemm^  et  Tirtoa,  oiai  eom  re,  yilior  alga  eat    Borat  aatyr.  II,  V,  8. 
Imo  ego  SardoU  ridear  tibi  amarior  herbia, 
korridlor  roaco,  projecta  rilior  alga.   Vergil  Ed.  VII,  42. 

«)Ed.EttmuUer. 
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daz  hälfe  niht  ein  blat.         Walther  103,  36. 

daz  dem  gras  dar  unde 

niht  gesehaden  künde 

der  sunnenschin  umb  ein  blat.         Kindheit  Jesu  661  ^). 

niht  so  tiwer  als  umbe  ein  blat.         Urstende  122»  15. 

Manchmal  wird  Blatt  darch  ein  Attribut  näher  bestimmt,  z.  B. 

er  acht  nicht  umb  ain  rosenblat, 

wer  in  dar  umb  recht.  Ottokar  171  6. 

waz  ich  si  hiez  oder  bat, 

dar  umb  g^  si  mir  niht  ein  rosenblat.        Liedersaal  42,  132. 

swaz  man  den  boesen  ie  gebat, 

daz  hilfet  niht  ein  minzenblat.  Wiener  Meerfahrt  698  <). 

so  tfir  als  umb  ain  blat  der  linden.  Liedersaal  145, 168. 

Als  Bild  des  DQnnsten,  Kleinsten  findet  sich  Blatt  in  folgenden 
negativen  Sätzen: 

dö  wart  ir  beider  munt 

sd  n&hen  ze  samne  geriben, 

man  het  ein  mähenblat  di  zwischen  uht  getriben. 

Ridleia  415  «). 
und  daz  ain  rosenplettlin  kkin 

zwischen  uns  bayden  nit  m5cht  sein, 

also  thun  wir  uns  zamen  grossen. 

Reller*8  altd.  Enfthl.  182»  iZ. 

Im  positiven  Satze  verwendet  Blatt  Hugo  von  Langenstein: 

swaz  er  drowete  unde  bat, 

daz  was  ir  als  ein  bbt.         Mariina  hl.  165»  32. 

Selten  begegnet  loup  bei  Verneinungen»  z.  B. 

so  ne  trfiege  in  niht  vür  umbe  ein  loup 

sin  angest  unt  sin  arbeit.         Tristan  404»  10. 

daz  sie  alle  die  slage  der  sporen  dolten 

und  ir  so  vil  ein  lindenloup  niht  ahten. 

Jdng.  Tihurel  4711»  3. 


1)  Bd.  Feifalik  -  wider  ein  blat    Hake  9%  K7. 

Hagen,  Getammtab.  II»  486. 
*)  H.,  Gesammtab.  Ul,  414. 


über  die  bildl.  VenUrkiisg  d.  ffegaUoo  bei  nhd.  Dicbtera.  429 

Sehr  alt  und  häufig  vorkoBHODend  ist  das  Bild  Bast  bei  Negatio- 
oeo«  Schon  d«r  Pfaffe  Laoibrecht  gebraueht  diese  Art  toh  Ver- 
stärkung: 

wände  si  ist  84  ?ast 

daz  si  ne  Torhtent  niht  eta  hast.         Aleiaad^r  6844. 

Hit  Vorliebe  benfitst  dieses  Bild  Heinrieh  tob  Veldeke: 

daz  si  niene  Torhte  ein  hast 

allez  erdiscbe  here.         Eiieit.  27, 16. 

dazn  half  aber  niht  ein  hast         Bband.  137,  3. 

wandez  enhalf  niht  ein  hast.  Ebend.  177,  29. 

dar  üf  enahte  ich  niht  ein  hast.         Ebend.  294^  39. 

dazn  war  Turnö  niht  ein  hast         Ebend.  317,  9. 

daz  ez  im  hülfe  iht  umb  ein  hast.  Ebend.  202,  24. 

Andere  Dichter  folgen  ihm  darin^  £.  B. 

gespile,  er  ist  nicht  bastes  wert.  ?.  Rugge  *). 

sin  dienst  rrumt  anders  niht  ein  hast.  Freidank  73, 15. 

der  mfiede  üf  des  hundes  pellen  ahtet  nicht  ein  past 

Ortnit  Str.  569,  2  >). 
sine  Torhtent  uns  niht  ein  hast. 

Hassmann  Denkmller  72  b. 

si  Torhten  den  kaiser  niht  ein  hast.         Kaiserchronik  *). 

dar  Af  enaht  er  niht  ein  hast.  Alte  Mutter  25  4). 

mein  lieb  chauft  sj  nit  umb  ain  past. 

a.  Hfttzlerin  LXXIII,  50. 

wysheid  dogt  dk  aigt  en  hast  Doctrinal  185,  13. 

Auch  in  positiren  Sfltzen  kommt  Bast  als  Bezeichnung  des 
Werthloeen,  Unbedeutenden  schon  frQhe  Tor,  z.  B. 

es  tete  im  an  dem  libe  w^, 
ez  was  im  anders  sam  ein  hast  Iwein  26  35. 

ich  sag  in  ein  hast  Ebend.  62  73. 

manheit  aller  fursten  gein  im  wigt  -als  hast  gegen  einem  borten. 

JOng.  Titurel  2778,  4. 


>)  Ht«pt,  HiBneMDgifrilbling  9S,  84.  H.  M8.  IH,  468». 

•)BtgaB,  Mdeabaeb  (185S9, 1,  06. 

•)  OitfÜM»  m,  J64. 

«)  H.,  Geearnntab.  U  90. 
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daz  si  als  einen  fülen  bast 

in  und  den  keiser  ahte.         Langenstein*«  Martina  b1. 16S,  40. 

zwar,  ez  ist  mir  als  ein  bast, 

kein  ritter  wirt  nimmer  mtn  gast.  Rittertreue  261  *). 

mir  ist  als  ein  bast  wer  drumbe  grein. 

Lirlfind.  Chronik  1542. 
ich  höre  wol,  es  ist  dir  als  ain  past 

Fastnachtspiel  452,  19  <). 

Eine  beliebte  Verstärkung  der  Negation  boten  die  Wörter  Brot 
und  Ei,  welche  die  aliergewöhnlichsten  Lebensmittel  bezeichneten. 
Das  Bild  Brot  gebrauchen  die  her?orragendsten  Dichter  des  13.  Jahr- 
hunderts: Hartmann  v.  Aue,  Wolfram,  Gottfried.  Ich  kenne 
folgende  Beispiele: 

s6  ist  diu  junger  Ifp  tdt, 

und  firumet  uns  leider  niht  ein  bröt.         Arm.  Heinrich  1082. 

sfne  gaeben  für  die  selben  ndt 

ze  drizek  jären  niht  ein  brdt.         Parzival  226,  22. 

Nachgebildet  ist  diese  St<^lle  im  jüngeren  Titurel : 

ob  alle  her  mit  hazze  da  waeren  lebende, 

daz  sin  zu  dHzik  jären  ein  halbez  brdt  niht  waeren  gebende. 

Str.  300,  3. 
ern  gaebe  niht  ein  halbez  brdt 

umb  uns  noch  umb  sin  selbes  tdt.         Tristan  218,  35. 
swaz  si  im  ir  dinges  sageten,  er  ahte  ez  niht  ein  brdt 

Küdrün  843,  2. 
zwei  hundert  marc  er  ir  bdt, 

der  ahte  si  niht  umb  ein  brdt.         Althochd.  Wülder  I,  53. 

swer  ze  nl  gedrdt, 

den  Yurhtet  nieman  umbe  ein  brdt.  Freidank  123,  25. 

ern  ahtet  aber  niht  umb  ein  brdt, 

swaz  man  im  kumbers  gehiez.  Krone  72  72. 


1)  H.,  Getammtab.  I,  112. 
»)  An  der  Stelle: 

•i  konde  In  wol  gevazzen 
mit  tagenden,  des  ir  nicht  gebrast, 

und  da  warf  ai  in  in  ein  bast.  Passionnal  ed.  K5pke  190,  84  atebt  bast  niebtli^' 
lieb  fSr  Nicbts,  wie  KSpke  p.  697  wiU,  sondern  für  enbestel.  S.  Feod.  Beck,  tpki- 
legiam  Terborom  in  Paasionali  p.  4  u.  30. 
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dar  ambe  gibens  nibt  ein  brdt.         Gare]  <). 

des  abte  si  nibt  nmb  ein  brAt.  Zwei  Kaufmlnner  551  *). 

das  baexet  an  in  nibt  ein  br6t.         y.  Seren  ni,  2  <). 

e>  gab  menger  amb  seinen  rater  nit  ain  prdi 

H.  MS.  III,  468  t. 
erstnenden  si,  im  gaebet  in  niht  ein  balbez  brdt 

Regenbogen  3  *). 
im  keiner  löste  sinen  vater  umbe  ein  brdt  Ebend. 

Man  yergleiehe  damit  die  positiven  Sätze : 

ez  wnrd  in  ron  nns  kaum  ain  balbez  prdt  gesendet. 

H.  MS.  in,  468  t. 
icb  gebe  ez  alles  umb  ein  brot         Kittel  p.  18, 16  *). 

Später  trat  bei  Negationen  das  beschränktere  ein  Bissen  Brotes, 
endlich  das  yerblasste»  unbestimmtere  Bissen  oder  Brösele  ein,  z.  B. 

so  baben  icb  und  meine  kint  nit  ein  pissen  prots  im  bans. 

Fastoacbtsp.  55,  26. 
and  bab  ancb  sieder  gestern  frao 

in  mein  maul  kein  bissen  brodt  bracbt. 

Fastnacbtsp.  Nachlese  18,  11. 
ich  aber  bab  kein  pissen  Brot.        Sehmelil,  rerl.  Sohn  26  a. 
Es  bat  ihm  noch  kein  Brösele  gefehlt. 

Auerbach  Dorfg.  I,  277,  359. 
kein  Brösmeii  merken. 

Gotthelf,  Erlebnisse  eines  Schuldeubauers  p.  66. 
Derselbige  fragt  kein  Bissen  darnach,  wie  und  was  man 

predigen  solle.  Luther  5,  896. 

und  dachte  nit  ein  Bissen  dran, 

das  er  in  hatte  tödten  lan.         Ringw.  tr.  Eekh.  1590.  D.  7  b. 
lasz  dir  nicht  ein  bissen  grawen.         laut.  Warb.  150. 
kehr  dich  nicht  einen  Bissen  dran.         Ebend.  143. 
welches  ich  nicht  ein  Bissen  acht         132  *). 


*)  RvBkelsteiner,  Fresken  7  A.  b, 

*)  H.,  GeuanUb.  III,  371. 

')  H.  MS.  Hl,  32Se. 

*)H.lf8.m,344ft. 

*)  Ed.  Keller. 

•)  Ml.  Crinm,  Wörterb.  II,  47. 
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HSußger  als  Brot  wird  Ton  mittethoebdeutscken  Dichtern  das  Ei 
zur  Verstärkung  der  Negation  gebraucht  Es  acheint  dies  Nahronga- 
mittel  als  das  gemeinste,  yerachtetste  gegolten  zu  hahen.  Schon 
Veldeke  bedient  sich  dieses  Bildes: 

da  Tor  enhalf  niht  ein  ei 

weder  fsen  noch  stal.  Eneit.  160,  30. 

daz  ne  wart  im  niht  ein  ei, 

her  Tcrgalt  imz  ritterliche  wider.         Ebd.  212, 30. 

•  « 

Andere  Dichter  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Deutsch- 
lands folgen  seinem  Beispiele: 

daz  enhaete  nmh  ein  ei 

dd  niht  Tcrrangen.         pios  6490. 

daz  si  niht  haeten  gegebea 

ein  ei  «nbe  ir  beider  leben.         Mai  iSB,  10. 

ir  enkoufet  hie  niht  umbe  ein  ei.         Bbd.  211, 17. 

di  ahte  der  starke  beiden 

üf  Ruolanden  niht  ein  ei.         Striek.  Karl  60tt9i 

waz  der  jungelinc  geschrei, 

diu  fronwe  iz  achte  nit  ein  ey.         Elisabet  *). 

er  acht  sein  nicht  umb  ein  ey.         Henog  Ernst  079. 

und  furbts  do(di  all  niht  umb  en  ey.        Liehtenstein  S43,  7. 

daz  umbe  die  wa!  nieman  gaebe  ein  ey. 

Reinm.  t.  Zweier  II,  02  *). 

Mit  besonderer  Lust  und  Liebe  rerwendet  dies  Bild  Konnd 
Ton  Wflrzburg,  z.  B. 

daz  künde  niht  in  allen 

gefromen  umb  ein  halbez  ei.  Schwanritter  1269. 

daz  ir  lop  und  ir  gewin 

gegolten  haete  niht  ein  ei.        Engelhart  2876. 

den  lamen  half  niht  umbe  ein  ei,. 

swaz  bete  umb  in  aldi  geschach.         Paataleoa  1070  '> 

dtn  rede  hilfet  niht  ein  ei.         Troj.  2025. 


i    Divtisea  I,  403. 

*)  H.  M8.  n,  188«. 

«)  Haupt,  Zt  VI,ZU. 
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und  wtere  ex  an  im  selber  niht 

deate  boezer  tnnb  ein  ei.  Troj.  t464. 

n  enhaeten  nibt  ein  sflexer  leben 

gekonfet  arob  ein  halbes  ei.         Bbd.  91S5. 

daz  schadet  iu  niht  umb  ein  eL         Ebd.  9283. 

das  half  im  alles  niht  ein  ei.  Bbd.  9689. 

niht  s^  tiure  als  urobe  ein  ei.         Bbd.  19917. 

das  man  der  Krieehen  fibercnift 

entsitzet  di  niht  nmbe  ein  ei.         Ebd.  214S1. 

dar  nilch  entohte  niht  ein  ei 

sin  wer  und  aller  sffn  gerinc.  Ebd.  38548. 

Seherzweise  gebraucht  er  ^ei**  Sbniich  in  positiyen  Sfttzen,  z.  B. 

das  man  Ar  ata  erweites  leben 

genomen  haete  ein  halbes  ei.         Sehwanrilter  1027. 

ich  wolte  dmmbe  geben  ein  ei, 

das  ieh  erkante  dinen  moot.         Eagelh.  1890. 

Casiltan  der  mohte  ein  ei 

für  stn  leben  hdn  genomen.         Troj.  33  694. 

AU  Geringes,  nicht  in*s  Gewicht  Fallendes  nennt  er  ^^i^  in  der 

Stelle: 

si  wigen  übte  alsam  ein  ei 

melde  und  starke  huote.         Bngelh.  3228. 

Wie  Konrad,  liebt  aoeh  der  Dichter  des  Passionais  <)  dies 
Bild,  z.  B. 

im  half  die  knnst  nicht  ein  ei,         129,  84. 

des  achte  ich  alles  nicht  ein  ei.  164, 11. 

wand  er  nie  als  um  ein  ei 

an  sime  hersen  ir  entpfant  898,  76. 

die  traten  nn  von  ir  enswei 

und  achten  sie  nicht  ein  ei.  628,  46. 

Auch  in  positiven  Sfttzen  benfltzt  er  dies  Bild : 

im  was  sin  tot  als  ein  ei.         246,  88. 

sin  geloube  und  sin  Cristes  segen 

ist  im  wol  tuwer  umme  ein  ei.         313,  51. 

E4  KSpkc. 
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Auch  bei  andern  Diehtei*n  bis  in's  16.  Jahrhundert  herab  begeg- 
net uns  diese  bildliehe  Verstärkung»  wenn  auch  nicht  so  häuGg,  wie 
bei  den  genannten.  Ich  habe  folgende  Belege  angemerkt: 

deswar,  ich  ahte  üf  mundes  minne  niht  ein  ei. 

Wernh.  v.  Tiufeo  <). 
des  ahte  ich  nicht  umbe  ein  ei.  Heidin  *)  970. 

der  snn  ahtet  sfn  niht  umb  ein  ei.  SchlSgel  253  *). 

dar  umbe  gab  er  niht  ein  ei.         Mönch  t.  Kolmar  362  ^). 
der  nem  doch  niht  ein  ei  dt  für  gebraten. 

j.  Titur.  28  37,  3. 
des  acht  nieman  als  umb  ain  ay.         Liedersaal  125,  320. 
Tmb  dein  vngelauben  gab  ich  nicht  ain  ay. 

Wilt.  HS.  13  a.  «). 
des  bunscht  ich  nit  mer  umb  ain  ay.  Wolkensi  III,  3, 

er  geh  dir  nit  ein  ey.     Sleigertfichl  p.  210,  3. 
WCS  man  pedorft,  der  gab  si  zwai, 
daz  niemant  chauffen  dorft  ein  ai.  Sachenwirt  lY,  548. 

ich  hab  des  euren  nichts  als  umb  ein  ei. 

Fastnachtsp.  79, 18. 
ich  gib  Tmb  jn  nit  eyn  ey.  Fastnachtsp.,  Nachl.  299, 10. 

Eben  so  kommt  es  in  positiven  Sätzen  als  Bild  des  Werthloseo, 
Unbedeutenden  sehr  häuBg  yor,  z.  B. 

da  st^t  mtn  vlikken  Tur  ein  ei.  Brd.  Wirner  25  *). 

ir  enwerdet  nimmer  ron  mir  rrt, 

die  wile  ir  jeht,  daz  er  iu  st 

schuldic  eines  eies  wert.         Stricker's  Amis  2387. 

ze  wem  sol  ich  hahen  fiuht, 

dröut  einer  eime  umb  ein  ei?         Helbl.  II,  1257  '). 

swer  dich  koufet  umb  ein  ei, 

dem  bist  du  gar  ze  tiure.         Ebd.  YH,  1072  8). 


t)  H.  MS.  1,2106. 

*)  Hageo,  GesammUb.  I,  415. 

<)  Ebend.  11,  416. 

4)  Ebend.  HI,  172. 

*)  Von  SibiUa  frag  vnd  autwort. 

•)  H.  MS.  ni,  16  a. 

»)  Haupt,  Zt.  IV,  76. 

•)  Ebend.  IV,  156. 


Üb«r  die  bildl.  Verrtirkasf  d.  NcfiUoB  M  mhd.  Dicbiera.  43S 

dar  ambe  gäben  sie  eio  ei, 
das  Uten  aie  gar  Ine  wer.     Lirl.  Rtimehr.  3984. 
si  aint  wol  le  wer  nmb  ein  ei.     Heidin  3)9  <). 
(    si  ^raeb:  das  wdr  mir  als  ein  ei.     Ebd.  547  >). 
ob  tAt  ber  Tristan  waere, 
das  waere  mir  als  ein  boesez  ei. 

Tarheim*8  Trisi  U6, 18  >). 
ieb  wig  mtn  leben  nmb  ain  aj.     Liedersaal  138,  338. 
ieh  bab  betregen  manig  weib 
nmb  ain  pfond  oder  swai 
nnd  oft  kaum  nmb  ain  aL     FastnaebUp.  498, 35. 
das  was  ein  prantsscberite  podenloss, 
der  kaoffl  ieb  zeen  rmb  ein  ay.     Ebd.  1138. 
das  bilfll  micb  klayn  ab  rmb  ain  ay. 

Ftstnaehtsp.  Naehl.  334,  9. 

Der  Vollständigkeit  wegen  fUge  ieb  nocb  folgende  drei  Stel- 
leo an: 

tmoc  nie  debein  meier 

einen  roc  der  sweier  eier 

waere  besser,  denn  der  sfo     Helmbreht  173  *). 

iwer  mnb  ein  ei  glt  tibent  mare  ron  goide 

ab  er  bd  witien  w^re,  den  selben  prfs,  der  seiden  prisen  solde. 

j.  Tit  3817,  3. 

ein  baselnus  gilt  wol  ein  ei.     Fastnacfatsp.  480, 18. 

Reste  dieses  alten  Bildes  haben  sich  nocb  in  den  zwei  iprflch- 
v5rtlichen  Redensarten  erhalten:  „Es  ist  nicht  ein  fiiules  Ei  werf* 
Qod  .Man  gibt  nicht  riel  Goldes  um  ein  Ei"* »). 

Ausser  den  genannten  Früchten  und  Naturalien  kommt  auch 
brime  (Dornstrauek)  ab  Bild  in  negativen  Sfttsen  Tor,  z.  B. 

nibt  mir  dan  einen  bHimen 

sie  sich  dar  onder  sparten.    ?.  Tflrl.  Krone  17  111. 


^)  Bif  aa»  GwMMitab.  I,  S98. 

*}  Bartsch,  md.  Gedicht«,  p.  55. 

')  K4.  Ilassmano. 

•)  Hiapt,  Zt  IV,  327. 

^)  Sin  rock,  Spriehw.  Nr.  ISO?. 

SHzb.  d.  phil..hiat.  Cl.  XXXIX.  Bd.  III.  Hfl.  29 
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und  gaebe  ein  bribne 

niht  umb  dirre  hundert         Ebd.  24  090. 

dd  betens  eben  bdbnen 

umb  den  künie  niht  gegeben.        Konr.  Ttoy  7184. 

Seltener  dienen  andere  yeräcbtiiche»  werthlose  Gegenstände 
zu  derartigen  Bildern.  Nur  Haar  macht  eine  Ausnahme  und  kehrt 
bis  in  die  neueste  Zeit  herab  unzählige  Male  wieder«  Ich  habe  noch 
folgende  Wörter,  die  zur  Verstärkung  der  Negation  dienen,  rer- 
zeichnet : 

Stein:     und  half  si  auch  yil  chiain, 
wan  er  niht  eben  stab 
Tmb  si  gegeben  het.         SeatliDger's  Reirachronik  214.  B.  2. 

Im  positiven  Satze  gebraucht  es  der  Dichter  des  Alexius : 

daz  Tolc  sich  karte  niht  dar  an, 

si  ahtens  als  der  steine.         Alezius  B.  1063. 

Man  Tcrgleiche  damit: 

golt  und  Silber  si  giben, 

als  ez  waeren  staine.  Ottokar  417  b. 

Von  stoup  fand  ich  fOr  den  negativen  Satz  nur  die  Belege: 

dat  halp  allent  nigt  ein  stOT.       Kronika  fao  Sassen  <)  08.  27. 
also  dat  geshag  min  also  ein  stoT.         Ebend.  129,  TT, 
und :  noch  an  ir  strftse  enläze 

deheber  slahte  stdubelb.         Trist  124.  39. 

Im  positiven  Satze  begegnete  es  mir: 

ez  was  in  als  eb  stoup.         Mai  124, 12. 

er  ahte  alliu  dbc  als  einen  stoup.  Reinfrid  71  o. 

Einmal  fand  ich  Kohle  verwendet: 

Got  er  in  sbem  herzen  habe 

und  geh  umb  nider  niht  ein  kol.         Teiehner  *). 


1)  Bd.  8  e  h  e  1 1  •  r.  Brtontchwei^,  ISIS. 
S)  DeBkMhriften  VI,  157. 
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Selten  wird  auch  die  leichte  Flaume  oder  Feder  des  Vogels  als 
Bild  bei  der  N^ation  gebraucht  ^^: 

ich  het  mich  solher  milte  niht  gefrewt  gein  einer  lerchen  flocken. 

J.  Titnrel  3930,  2. 
er  strichet  sinio  kleider,  dax  ein  Tcder  niht  an  im  bel&e. 

MS.  D,  76  a. 

Helbling  sagt  einmal: 

das  ich  mhi  reht  aht  di  hl 

als  die  Teder  wider  bli.         IX,  64. 

Ab  BBd  eines  kleinen ,  werthlosen  Gegenstandes  gilt  auch  die 
Nadel.  Sie  scheint  noch  geringer  geachtet  worden  su  sein»  als  das 
Ei.  Denn  es  heisst  in  KarFs  Recht: 

man  geit  awA  nadel  umb  ain  aL         164  *). 

Wenn  desshalb  Heinrich  von  TQrlin  sagt: 

dits  gcTmmt  iu  niht  nftdel  xwd.         Krone  2743. 

ist  es  ehen  so  yiel,  als  oh  es  hiesse:  das  nützt  nicht  ein  Ei.  *  Zur 
Bezeichnung  des  Kleinsten  dient  Nadel  an  folgenden  Stellen  *) : 

man  konde  eine  nalden 
niergen  an  im  gestecket  han, 
80  sere  was  er  über  gegan 
und  mit  philen  bestacht.         Herbort,  Trojan.  6772. 
gein  einer  nadeln  schthe  beleih  Agors  niht  ane. 

j.  Titurel  5571, 2. 


')  BciMkt  wirao  di«  Redenatrton  Socci  faeer«,  pMdere,  Mttiaar«  bei  den  Lateinern, 
t.  S.  nmonm,  Uamm  Soeei  ftcit  Cato  bei  Feat  a.  t.  obatinato  p.  195«. 
Dana  Ubi  bie  daaa  propiüoa  ait  Jvpiter 

ta  iatoa  ainaU»  care  deoa  Soeei  feeeria.    Plant  Caain.  II,  5,  24. 
taai  anleai  qni  illnn  Soeei  fecerim.    Terent  Bnn.  U,  S,  11. 
~  InTidere  onnea  aiibi, 

■ordere  elanenlmai:  ofo  non  Soeei  pendere.    Terent.  Bnn.  IU,  1,  21. 
tolaa  deniqne  res  pnbUeam  Soeei  non  faeere.    Cieero  Attie.  4,  15,  11.  ^  Viele 
Btltfe  gibt  Freand  in  aeinem  Wftrterbneb  M  HOA  h, 
')  H.,  6eaaa«tab.  II,  041. 
*)  ▼ofL  daa  Spriebwort: 

Daa  bleinate  Ding  iat  aucb  an  obren, 

Eia  Nadel  nuig  einen  Sebnaider  ernibren.     S  i  m  r  o  e  k ,  Spriebw.  Nr.  7290. 
>■  Tirol  aagt  aan  nocb:  leb  gebe  dir  keine  Nadel  (oder  keine  OInfe)  dafir. 

29* 
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Ein  anderesmal  gebraucht  Albreckt  von  Scharfenberg  lur 
Bezeichnung  des  Kleinsten  Nadelöhr: 

—  aller  selten  klingen 
kund  an  mir  entsweben  noch  entwecken 
so  TU  der  werlde  freuden,  daz  einer  nadel  ore  moht  bedecken. 

j.  Titurel  5151,  4. 

Ungleich  häufiger  und  nach  Raum  und  Zeit  am  weitesten  Ter- 
breitet  war  und  ist  die  Verstärkung  der  Negation  durch  das  Wort 
Haar  (här).  Soll  dieses  Bild  ja  schon  der  göttliche  Sänger  der  Ilias 
gekannt  und  gebraucht  haben  <)!  Eine  Thatsache  ist  es,  dass  die 
Römer  mittelst  pilus  auch  die  Negation  Terstärkten  *). 

Bei  mittelhochdeutschen  Schriftstellern  kehrt  dies  Bild  unzäh- 
ligemal  wieder.  Es  bezeichnet  das  werthloseste  und  dQnnste  aller 
Dinge  und  lehnt  sich  gerne  an  bestimmte  Verba,  z.  B.  liegen,  trie- 
gen  p.  frummen  •  schaden ,  geben ,  ahten  u.  a.  an.  Bald  erscheint  e$ 
ohne  AdTcrbium,  bald  ist  es  mit  den  AdTcrbien  tiuwer,  klein,  grii, 
breit  Tcrbunden.  Um  die  grösste  Geringschätzung  oder  Verachtung 
auszudrücken,  Terband  man  här  mit  den  Verben  ahten,  geben, 
nemen  z.  B. 

em  ahte  dar  üf  niht  ein  här.  Wigalois  160, 13. 

er  soi  niht  ahten  umb  ein  här, 

daz  man  Ton  im  sage  tu.         W&lscber  Gast  3664. 

und  ahten  denne  niht  ein  YAr.  Amis  1278. 

Af  kuraftiges  libes  leit 

achten  si  nicht  umb  ein  har.  Passional  299,  27  *). 

dar  üf  enahte  er  niht  ein  här.         Ronrad,  Trojao.  15461. 

friunt,  ich  enahte  niht  ein  hir 

Af  in  und  siner  lande  kreis.  Ebd.  18150. 


i)  Woi  6i  (i.iv  ^v  xoift6^  aXvig,    niat  9,  378.    Benfey  leitet  dies  xo^  tob  xtij»« 

•cheeren ,  abnagen  ab  und  fiodet  dario  unser  Haar.    Griech.  Wnneliexikon  I,  tOl. 

Ihm  folgen  Rost  o.  A.    Es  wäre  somit  Horaer^s  Phrase  mit  dem  lateioischea  «n« 

pili  qaidem  faeere"  und  unserem  «etwas  kein  Haar  achten"  an  Tvr^eiehen.    Ter^l- 

dagegen  Ddderlein's  homerisches  Glossar.  II,  119. 
*)  Ego  ne  pilo  quidem  minus  me  amabo.   Cicer.  Qu.  Fr.  Z,  16.   fnterea  e  Cappadoda  >« 

pilnm  quidem.    Cic.  ad  Atticom  5,  20,  6.  ne  ullum  pilum  riri  boni  habere  dicatar. 

Cic.  Rote.  Com.  7.    Non  facit  pili  oohortem.    CatnII.  10,  13.    Ludere  hanc  slait,  ut 

Inbet,  nee  pUi  (heit  ani.    CatnII.  17,  16. 
>)  Bd.  Ktpke. 
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ir  aller  dreweti  ahte  ich  Biht  als  mnbe  ein  hir. 

Wartburgkrieg  p.  151  *). 
der  degpen  akte  niclit 

des  Wortes  als  umb  ein  bdr.  Laoiin  979. 

des  ahtenU  nit  umb  ein  hir.  Liedersaal  42, 101. 

ich  achten  gottes  vmb  ain  hir.         Ebd.  178, 14. 

und  ahtet  anders  nit  af  kain 

in  boolcn  wis  als  umb  ein  bar.         Ebd.  182, 126. 

si  acht  nit,  was  der  richter  sagt, 

geleich  in  so  getaner  mas, 

als  das  h4r  an  der  stras.         Maget  Krone  1843. 

df  alle  Yalscbe  raete 

achte  ich  minner  denn  ein  hIr.  LiTÜnd.  Chronik  757. 

Auch  in  positi?en  Sätzen  flndeo  wir  Haar  mit  ahten  verbunden, 

z.B. 

waz  meinst,  das  ich  df  dfn  kos 

aht  so  tiur  als  nmb  ein  har.  Liedersaal  173,  359. 

des  acht  ich  als  klain,  als  Tber  ein  har.      Fastoachtsp.  484, 9. 

dem  g^  er  nach  und  ahte  ein  hir, 

waz  diu  werlt  betrahten  kan.         Teichner  *). 

Haar  bei  geben  und  nehmen: 

er  gap  umb  shi  gCTCrte 

niht  ein  här,  ist  uns  geseit.         Lansefet  7103. 

em  bete  niht  gegeben  ein  hir 

waer  ez  gelogen  oder  wir.  Tristan  415, 19. 

daz  er  umbe  ir  aUer  gewalt 

niht  engaebe  daz  boeste  hir.         Wigaloit  263, 15. 

dar  umbe  gibe  ich  niht  ein  kleinez  hir.  Neidbart  *). 

umb  solich  chlag  und  geschrei 

gab  er  nicht  ain  hir.         Ottokar  37  a. 

sü  gebe  umb  Are  nut  ein  hir.         Winsbecke  Str.  30  ^). 

um  Irauren  gaeb  ich  nit  ain  hir.  Wolkenstein  29,  3,  20. 

umb  in  geh  ich  nicht  ain  haar.         Fastnachtsp.  614,  9. 


OBd.  Siaroek. 
')  IMiebriften  VI,  157. 
*)  H.  MS.  ni,  m  e. 
*)Biieeke,  Beitrige  p.  470. 
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and  gth  nah  pfeiiing^  nit  eyn  har. 

Pattoaehtsp^  Naehl.  283. 
ich  naem  die  rart  von  niemen  niht 
gar  ombe  sas  (das  waere  wir) 
aiad  gr^i  ab  umb  ein  hftr.         Liehtenstein  98, 16. 
dai  ichs  iht  nem  als  nmb  ein  hir.         Ebend.  228»  17. 
an  ir  ist  alles  wandeis  niht, 
das  nim  ich  Tfir  ein  krispes  hir.        MS.  I,  3  a. 

Auch  um  zu  sagen»  man  nahm  nicht  das  Geringste  weg,  wurde 
hdr  mit  nemen  verbunden,  %.  B. 

dai  er  dar  abe  niht  bete  genomen 

alse  grdi  als  nmb  ein  hir.         Eree  7387. 

sin  ist,  als  kleine  als  ein  hir 

niht  üi  dem  scheffe  genomen.         Mai  186,  34. 


Die  Yöllige  Nichtachtung  drückt  hir  in  Verbindung  mit  kireo 
aus: 

ich  kir  mich,  sprach  der  daine,  an  dein  rede  niht  umb  ain  hir. 

Ortoit  146,  4. 
diu  k^ren  sich  an  mich  nicht  ein  hir. 

Li? Iftnd.  Chronik  6514. 
dar  an  er  sieh  niht  kiren 

weit  hires  grdi.         Ottokar  35  o. 

die  sich  Tor  niht  wolden  kiren 

an  daz  dinc  umb  ain  hir.         Ebeod.  679  a. 

In  tthnlicher  Weise  steht  dies  Bild  bei  ßlrhten,  z.  B. 

si  errorhte  alier  manne  list 
s6  grds  niht  als  umb  ein  hir.         Lanselet  5039. 
stne  Tfirhtent  umbe  ein  hir 
niemens  wider  satz.         Neidhart  90, 14. 
In  rGrhte  euch  niht  die  morder  alsd  grdz  als  umb  em  hir. 

Hardegger  12  0- 
er  wil  niht  Yurhten  umbe  ein  hir.         Wftltch.  Gast  3010. 

din  bannen  Torbt  ich  niht  als  umb  ein  halbez  hir. 

Wartburgkrieg  p.  83  »). 

>)  H.MS.  II,  136ft. 

*}  Ed.  Simrock. 


Ülxr  die  bildl.  Ventirkvag  d.  Negation  bei  nkd.  DichUn.  44  i 

Sehr  häufig  kommt  es  in  negatifea  Sltxen  neben  frummen, 
helfen,  schaden,  reirfthen  u.  fthnl.  yor,  z.  B. 

nt  fimmt  uns  leider  niht  ein  hftr 

nnser  rinve  und  din  klage.         Arm.  Heinrich  500. 

da»  im  Trnmte  niht  ein  hftr.         Wolfram  Willehslm  229, 11. 

das  TTÜmet  vor  schänden  niht  gegen  eime  htre. 

Br.  Wemher  ^). 
sd  firumet  mir  niht,  das  ist  wir 

dirre  konf  als  umb  ein  h4r.  Gerhsrt  1918. 

das  mich  diu  minne  nie  gerrfimte  als  umb  ein  hir. 

Rnbein  *). 
das  ich  so  tiwer  als  umbe  ein  hir 

mir  mit  salben  mochte  gefrumen.         Ursteode  109, 54. 
dai  hilfet  wider  üch  niht  ein  hir.         Eaeit  280,  15. 
din  wünschen  hilft  dich  niht  ein  hir. 

Hartmsnn  Bfiehl.  1, 1257. 
der  criec  enhüfet  niht  ein  hir.         Konrtd's  Troj.  8626. 
sdn  hilfet  mich  min  woltuon  niht  ein  hir. 

Reinroar  ?.  Zweier  87  '). 
das  half  alles  niht  ein  hir.  Arietoteies  157  *). 

Her  Schriber,  weder  bihte  noch  diu  riuwe 
enhilfet  gern  mir  niht  ein  hir.         Wartburgkrieg  p.  181  *). 
es  halff  alles  nit  rmb  ain  har.         Beheim  V,  461  <). 
Sit  mich  min  sin  noch  wiser  rit 
ffir  dits  senen  niht  verfit 

also  gr6s  als  umbein  hir.        Hartmann*s  Bfiehl.  II,  573. 
das  Tenrienc  nicht  Tm  ein  har.         Passional  23,  60  v). 
diei  Tenrienc  sew  nicht  umb  ein  hir.         Ottokar  579  6. 
das  Terrieng  niht  als  umb  ein  hir.       ZobeFs  Alezius  383  *). 
und  knmpt  ein  junger»  der  gelimpf 
Terracht  m  nit  umb  ein  hir.  Liedersaal  30, 147 


0H.ll9.n,SS8c 
^  EMS.  I, SU 6. 

')H.ii8.n,  mft. 

*)  H^  GeMBBtab.  I,  25. 

')C4.8iairoek. 

*)  Zcke  Gediebte,  ed.  t.  Tb.  t.  Kerajan. 

*)  U.  KSpke.    Bin  aBdermel  beisit  ee  dort 

du  verrieac  tie  oiebtefaieht.  SO,  49. 
')■>••■•■■,  Alex.  p.  145. 
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Ml  din  laugen,  ez  »touch, 

ez  ne  rerst^t  niht  ein  hir.         Eneit  280,  iS. 

si  trfiege  daz  ril  ringer, 

^  mir  an  einem  Tinger 

iht  gewfirre  umb  ein  hir.         Krone  21626. 

s6  daz  in  niht  gewar 

an  allen  enden  nmb  ein  hftr.         Ebend.  27593. 

in  enwürre  niht  ambe  ein  hir.         Amis  890. 

mir  gewirret  an  meinem  leibe  nicht  so  gros  als  nmb  ein  har. 

Wolfdietneh  $01,  %. 
vnd  ir  schadet  diu  rede  niht  ein  här.         Lanzelet  5867. 
im  schadet  der  winter  noch  enmimt 
an  ir  schoene  niht  ein  hftr.  Iwein  579. 

daz  schadet  ir  an  mir  niht  ein  h&r. 

Hartmann's  Bflchl.  II,  713. 
s6  schadet  ir  an  mir  niht  ein  här.         Ebeod.  750. 
ez  möhte  ime  niht  umb  ein  hir 
geschaden  noch  gewerren.         Krone  15988. 
iuwer  siege  die  schadent  mir 
niht  als  kleine  als  umb  ein  h&r.         Meleranz  6084. 
ez  enschat  ime  an  der  schoene  niht  ein  h&r.      Frauenlob  ^} 
ez  hett  geschalt  nit  umb  ein  h&r.         Liederaaal  251,  347. 
so  chan  mir  nyeman  geschaden  klainist  Tmb  ain  har. 

Wiltener  HS.  bl.  70  a. 

Häufig  begegnet  h&r  bei  gewinnen,  selten  bei  verlieren : 

als6  gr6z  als  ein  h&r 

gewunn  ez  nimmer  einen  krac.         Lanzelet  4774. 
V  daz  ir  nie  kein  mhi  genoz 

eines  h&res  mS  gewan.         Eree  117. 

der  dewedere  nie  gewan 

unredeliche  zageheit 

alsd  gr6z  als  umbe  ein  h&r.  Gregor  1963. 

weder  ir  des  tages  ie 

gewunnen  bete  bezzer  hie 

also  gröz  als  umb  ein  h&r.         Iwein  7269. 


^)  H.  MS.  III,  3S5a. 
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er  kund  in  nit  gewinnen  nls  klnin  tU  mnb  ein  hnr. 

Wolfdietrieb  090, 4 
er  l[iind  sfn  niht  gewinnen 
also  klein  als  umb  ein  hir.         Eeke  140, 4  *). 
an  dem  eide  wird  niemer  hir  Teriom.         MS.  I,  82  a. 

Bei  Verben,  die  ein  haben  oder  mangeln  bezeichnen,  steht  oft 
dasselbe  Bild: 

het  ieh  aller  manheit 

niender  eines  bares  breit.     Eree  8803. 

des  hett  er  wenig  als  nmb  eb  hir.         Liedtrsaal  1^,  0. 

hat  aber  sie  iht  umb  ein  hir 

dehein  ralsch  wider  in, 

sd  hit  diu  schände  an  ir  gewin.  Krone  23157. 

si  hit  niht  wandeis  nmb  ein  hir.         Heidin  104  *). 

als  klein  als  nmb  ein  hir 

hit  iur  Itp  wandel  kein.  Wigtrour  3578. 

nit  als  grdz,  als  umb  Mn  hir 

was  kein  falsch  nnder  in  dar.  Bbond.  53. 

im  wonet  niht  riterschaft  bt 

also  gr6s,  als  umb  ein  hir.  Biterolf  2505. 

im  gebrast  niht  umb  ein  hir, 

swes  er  haben  solde.         Krone  5845. 

ime  gebrast  niht  gein  eime  hire.         Konrad  ? .  WOnb.  11.  *). 

das  fdt  uns  niht  unb  ein  bar.         Pastnaehtap.  509,  29. 

als  chlain  ist  umb  ain  bar 

so  gar  was  er  falsches  par.         Ottokar  307  a. 

Ebenso  steht  es  bei  den  Verben  des  Verminderns ,  Verzehrens, 
Verwandeins  u.  ähnl. ,  z.  B. 

dtn  tugent  nie  geminnert 

wart  gegen  mir  als  nmbe  ein  hir.         Bagelhart  1496. 

di  Ton  sich  nimmer  iuwer  prta 

mac  geminnem  umb  ein  hir.         Krone  12341. 


^)B4.  SehÖBhvth. 
')  H.,  6«nnaliib.  i,  392. 

')H.ii8.m,34e». 
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Terstampfet  noch  Terspitzet 

was  si  niender  umbe  ein  hir.         EDgelhari  2878. 

dax  Ton  unkiascher  ylfiete 

nie  wart  genetiet  hires  grdz.         Goldene  Schmiede  1857. 

dem  gliche  daz  ir  tngund 

worde  nie  Torschart  umbe  ein  hAr.         Georg  2998. 

und  heten  tnsent  smide  df  in  gehouwen,  sin  möhten 

im  nit  ein  hMin  geritzet  hin.  Nicolaas  ▼.  Strassburg  i). 

swer  sich  rersneit 

ie  hires  breit 

an  sflndelicher  missetit.         Hermen  v.  Damen  61  h  *). 

dar  umbe  er  sinen  rrönden  site 

niht  rerwandelte  umb  ein  hir.         Krone  20039. 

Sehr  häufig  liommt  dies  Bild  io  Verbindung  mit  Verben  Tor, 
welche  eine  sinnliche  oder  geistige  Wahrnehmung  oder  Erregung 
bezeichnen : 

wer  mac  daran  schouwen 

buozwirdigez  iht  umb  eb  htr.         Lanzelet  5949. 

daz  er  di  niht  umb  ein  hIr 

gesach,  niuwen  daz  er  greif.         Krone  14657. 

daz  man  ir  niht  umb  ein  hir 

libes  noch  gewandes  sach.         Ebend.  23446. 

daz  man  an  irem  antlut  klar 

sach  nichtz  ganz  als  umb  ain  har.        Maget  Krone  2010. 

er  bete  ir  niht  umb  ein  hir 

gekaut»  wan  durch  daz  wifen.         Krone  29004. 

daz  sin  niemen  wirt  gewar 

an  mir  als  grdz  als  umbe  ein  hir.         Lichtenetein  224, 20. 

wfird  man  sin  bne  als  umb  ein  hir.         Ebend.  369, 22. 

ez  ward  also  angetragen» 

daz  alles  des,  daz  di  ergie» 

der  junc  herzöge  nie 

ward  inne  noch  gewar 

als  chlain  als  umb  ain  hir.         Ottokar  524  6. 

würd  man  inn  als  umb  ein  hir.         Liedersaal  138, 46. 


1)  DeuUche  Mystiker  I,  804,  il. 
^  H.  MS.  III,  162«. 


Ober  di«  biMI.  YwtlOrkmmg  d.  N#gatioB  bei  mbd.  Dichtoni.  44S 

Oft  steht  Haar  neben  wissen  and  i weifein,  rergfessen  u.  Shnl. 

er  enwest  niht  nmb  ein  hir, 

was  ime  hin  ino  nA  gewar.         Krone  1868S. 

das  sie  niht  nmb  ein  hir 

weste,  wer  sie  waere.         Bbend.  tHOM. 

euch  enwesten  si  omb  ein  hir 

nihty  was  Giwein  und  stn  schar 

in  dar  waem  se  schaden  kernen.  Bbend.  27738. 

si  west  sin  niht  als  wnb  ein  hftr, 

das  ich  ir  diente  mtnin  jir.         Lichtenstein  13,  31. 

wände  ich  weis  dar  ambe  niht 

sd  gr6s  als  umbe  ein  kleines  hftr.        Konrad*8  Aleiios  875  0- 

das  er  niht  weis  amme  ein  hIr 

was  dar  inne  heiles  ist         Heinrich  r.  Krolewits  99. 

si  wosten  omb  ein  hir  nicht 

üf  dem  hüs  nmb  die  geschieht         Henog  Brost  3091. 

si  weis  sin  niht  als  nmb  ein  hir.         Heidin  90  *). 

des  wist  si  nit  omb  eb  hir.         Liedertaal  80, 9. 

des  enswirel  ich  niht  nmb  ein  hir.         Wilseher  Gut  4518. 

das  wir  das  wisten  Turwir 

und  nimmer  geswifeiten  nmbe  ein  hir. 

Heinrich  v.  Krolewits  986. 
an  mir  so  enswirel  niht  ein  hir.         Ungenannter  '). 
wi  sholen  in  allen  steden 
mit  staikem  geloTcn  beden 
nnde  entwifclen  nigt  en  hir 

fan  deme,  dat  wi  bitten  dar.         Laiendoctrioal  20, 33. 
an  ir  nl  sfiesem  libe  was  des  ninder  hires  gr6a  Tcrgeiien. 

Wolfr.  Titurel  33,  2. 
ir  wart  oach  niht  Tcrgessen 
an  dem  trinken  nmb  ein  hir.         Krone  30333. 
er  Tcrgess  nimer  umb  ein  bar.  LiedertatI  190,  30. 

di  Ton  mein  ich  dich  nit  als  nmb  ein  hir.        Bbend.  133, 347. 
der  fiirst  sich  rersan 
ab  ehlain  als  nmb  ain  hir.         Ottokar  590  a. 

*)  Raipt,  Zt.  III,  56t. 
')  Hm  Gattaatab.  I,  391. 

')  H.  ns.  in.  ku  «. 
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Oft  begegnet  Haar  auch  bei  Verben  des  Affectes  : 

du  und  al  diu  werlt  gemeine 

rreut  micli  minr  dann  umb  ein  hir.  Liehtenstein  98, 16. 

kain  valsche  zung  daz  potenprdt 

sol  freuen  m^r  klain  umb  ain  htr.     Wolkenstein  LVIII,  3»  iS. 

geriuwet  ez  dich  häres  breit, 

sd  hin  ich  mhi  arbeit 

unde  du  den  Itp  rerlom.         Arm.  Heinrich  HOL 

daz  gerewt  dich  nicht  rmb  ein  har. 

Keller,  tltd.  Eraibl.  72, 10. 
des  künde  sie  niht  betragen 
bi  emander  umb  ein  hftr.         Krone  i7SS2. 
daz  niman  an  des  herren  Tal 

geärgert  wart  als  umb  ein  har.         Paeeiooal  10,  53  <)• 
Timotheus  der  geneme 

erquam  des  nicht  als  um  ein  har.         Ebend.  63,  45  <). 
sf  schämte  sich  niht  hires  gr6z.         Arm.  Heinrieh  1196. 
em  schämte  sich  niht  hires  gr6i.         Wigalois  141, 6. 
daz  man  sich  nien  schämt  umbe  ein  hir. 

W&Ucher  Gast  2274. 
ir  schampt  &ch  nit  umb  ein  hIr.         Liedersaal  126.  214. 

Seltener  begegnet  es  bei  Verben,  welche  gemessen  u.  ähnl. 
bedeuten: 

und  weder  getrunken  noch  gaz 

dennoch  hete  umb  ein  har.         Krone  29857. 

niemant  ward  gespurt 

der  reichtums  noch  gepurt 

möcht  geniezen  umb  ein  har.         Ottokar  553  b. 

öfters  ist  es  mit  den  Verben  rühren,  beröhren  u.  fihnl.  Ter- 
bunden : 

daz  sfne  fuoz  noch  hant 

da  mohten  regen  umb  ein  här.         Laurin  2043. 

er  enmag  niemanne  geschaden  y  daz  ist  war, 

noch  gerfieren  ein  vil  kleinez  har.         Geistl.  Streit  ')• 

0  Bd.  Hikn. 
•)  Ed.  Köpke. 
S)  Ditttbc«  I,  SOI. 
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«ad  hitea  in  ad  tiure 

als  mnb  ein  hir  berueret  nikt.         Krone  2i0790. 

dö  entorste  er  ir  wfie  hdt 

niender  gerGeren  hiüres  gr6x.  Gita  Fran  2017. 

nnd  rfierst  das  an  als  nnb  ein  hlr 

wider  ir  willen.  UchUnsieni  382, 14. 

er  mort  sich  nicht  als  umb  ein  hAr.         Bonsr  t  XXV,  25. 

Sehr  oft  dient  Haar  als  Bild  bei  weichen,  treten,  wanken  : 

daz  ir  herze  nie  getrat 

Ton  gote  sd  tlnre  als  nnime  ein  hir. 

H«inrieh  v.  KrolewiU  3624. 
trit  er  ainem  aus  dem  weg 

wie  dain  ez  ist  umb  ain  hir.  Liedertaal  140,  61. 

d6  entwichen  in  die  geste  nit  als  umb  ein  kleinez  här. 

Rosengarten  291. 
sie  kom  ouch  nie  mit  schulden 

4s  des  küniges  hulden, 

wie  klein  ez  waer,  umb  ein  hir.         Heidin  K9  *). 

Yon  hiute  über  hundert  jir 

gewancte  ichs  nimmer  umb  ein  här.  Erec  0520. 

des  tngende  wancte  niht  ein  hür.         TanhSuser  VI,  13  *). 

si  konden  nindert  sie  geregen 

TOn  der  stat  als  um  ein  har.         Passional  29»  43  *). 

Selten  kommt  Haar  in  Verbindung  mit  sprechen  vor,  sehr  bSufig 
dagegen  neben  lügen  und  trügen,  z.  B. 

sprecht  ir  anders  iht  umb  ein  hir.  Amis  1710. 

Sit  ich  si  niender  tar 

sprechen  ze  deheiner  stunt 

so  grdz  als  umb  ein  hftr.  Günther  ▼.  Vorst  II,  3  ^). 

ir  habet  ein  hir  niht  gelogen.         Eneit  234,  6. 

wir  liegen  iu  niht  um  ein  hir.         Urttendo  114, 4. 

ichn  liugiu  niht  als  umbe  ein  htr.         Amis  113. 


')  H.,  GMammUb.  I,  390. 
M  H.  Ms.  II,  S96. 
')  Ed.  Köpke. 
«)  H.  MS.  II,  165«. 
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daz  ich  in  nie  g^eloug^  als  amb  ein  hftr.         Niania  1, 11  <). 

wan  er  nie  wort  gelottc, 

noch  gelinget  nmb  ein  hir 

nnd  sold  er  leben  tAsent  jtr.  Liehtenstein  148,  23. 

ich  luge  nit  umb  ein  hir,         Dietrich*«  Plueht  4798. 

ich  liuge  niht  umb  ein  hAr.         Rabenseblaeht  1087,  4. 

ich  liug  iu  niht  umb  ein  hir.  Gare!  *}. 

das  sag  ich  euch  Ar  wir 

Tnd  leug  nit  umb  ein  hir.  Striegel  *). 

daz  ist  als6  gewaere 

unde  sicherlichen  wir 

niht  gelogen  umbe  ein  hir.  Pyramus  6  ^). 

das  ist  wir 

und  niht  erlogen  umbe  ein  hir.  Bbend.  348  *}• 

das  ist  niht  umb  ein  Hlr  gelogen.  Heidin  1622  *). 

ich  leug  dir  nicht  umb  ein  hir.         König  Etxel  '). 

liug  ich  iu  eines  hires  breit,  ich  bin  der  witze  ein  kint 

Wartburgkrieg  187,  6  «). 
ich  triuge  iuch  niht  als  umbem  hir.         Gerhart  5832. 
ich  treuge  dich  niht  umb  ebi  hir.         j.  Titurel  5187, 1. 

Dass  hir  auch  in  andern  Verbindungen  sehr  häufig  zur  Ver- 
stärkung der  Negation  gebraucht  wurde»  bestätigen  folgende  Belege: 

nnd  nimmer  gerfte 

desto  dräter  umb  ein  här.         Iwein  4607. 

dane  hat  sich  der  böte 

niht  Tcrsümet  umb  ein  hir.  Ebend.  6063. 

daz  jener  sc  keinen  sften 

eines  häres  sanfter  niht  enlebet.         Erec  7793. 

das  ich  nimer  wil  geleben 

dester  wirs  umb  ain  här.         Ottokar  205  h\ 


i)  H.  MS.  II,  172a. 
*)  RankelsteiDer  Fresken  SAb. 
*)  Kelleret  eltd.  Erz.  418,  8. 
«)  Haupt,  Zt.  VI,  504. 
s)  Haupt,  Zt.  VI,  513. 
•)  H.,  Gesammtob.  I,  432. 
7)  Kelleret  alid.  Er«.  8,  35. 
•)  £d.  Simrock. 
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das  «ie  einander  omb  em  hir 

BÜ  nie  worden  leider.         Flor.  7844. 

nie  dehein  arebeit 

sd  fil  als  nmbe  ein  liir  erieit.         Kindheit  Jasu  52. 

als  sie  niht  nmb  eb  lilr 

heten  kunbers  dl  eriiten.         Krone  28335. 

und  ward  ir  ehainew  Tmb  ein  hir  betmobt 

Senüiager  180  A.  3. 
so  mdht  mir  nimmer  leH  besebeben 
als  tinr  als  nmb  ein  hir.         Liedersaal  134, 19. 
nibt  bas  ergM  ex  nmb  an  bir.    Amts  1915. 
im  wart  uns  ftber  nibt  ein  bIr.         Ebend.  1749. 
desL  tao  ieb  nibt  üf  selben  muot, 
das  im  stn  dienst  immer  gnot 
gegen  mir  werd  als  nmb  ein  btr.         Liehtenttein  156, 1. 

das  gefeit  mir  nmb  ain  bar  nibt 

Keller,  altd.  Eralhl.  461.  24. 

das  sbi  nibt  Tmb  ein  bir, 

des  er  mohte  werden  gewar, 

was  di  Ton  niergent  worden.         Krone  14788. 

das  es  nibt  enblaet 

war  s6  tU  als  nmb  ein  bir.  Bbend.  16813. 

das  er  an  ime,  das  ist  wir, 

nibt  Terwidert  nmb  ein  bir.         Bbend.  17357. 

dsx  sieb  hires  grAs 

din  gnide  nader  seben  lies.        Laoderaer  292  0- 

nibt  als  grAs  als  nmbein  bir.         Eree  7520. 

das  in  das  nibt  bel6ste 

siner  manlichen  staetekeit 

gegen  ebem  bire  brdt         Bbend.  8144. 

bete  er  gelost  nicht  umbe  ein  bir.         Pabs.  33, 76  *). 

di  mens  im  nibt  dankt  umb  ein  bir.         WSltch.  Gut  4048. 

desn  wirt  nimmer  niht  terlin 

86  grds  als  umbe  ein  bir.         Liehtensteia  390,  5. 

81  mobten  fUrbas  mich  nibt  mi 

if  gesieben  umbe  ein  hir.         Ebend.  346, 17. 


*)  H.,  GeMBiDtab.  III,  13. 
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das  under  in  nikein 

iweiunge  was  als  amb  ein  hlr,        LiWfiiid.  Ohrooik  3219. 

daz  ir  niht  samenthaft  belibe 

BÖ  tiure  als  nmbe  ein  kleines  hir. 

Konrad,  Trojanerkrieg  38  8t9. 
daz  er  im  nicht  chlain  als  umb  ain  Mr 
nicht  liea  ab  ertwingea.         Ottokar  $66  a. 
daz  er  im  mit  dehainem  tracz 
noch  mit  droleiehen  ifingen 
nicht  lies  ab  ertwingen 
als  chlain  als  nnb  ain  hir.  Bbend.  K75  h. 

daz  sy  in  hilf  noch  rftt 
nie  erputen  umb  ain  hir.         Bbend.  K79  b. 
daz  galt  nicht  umb  ain  hir.         B^end.  726  «. 
daz  im  der  furat  aus  Paierland 
dehaine  hilf  par 

als  klain  als  umb  ain  hftr.  Bbend.  820  a. 

den  gedurstet  nimmer  nmme  ein  hftr. 

Heinrieh  r,  Krolewitz  2951. 
und  daz  man  in  nibt  dinten 

die  rede  endorfte  ab  umme  ein  bir.         Derselbe  4626. 

s6  daz  nie  umb  ein  hftr 

der  rftt  wart  yerbaeret         Zwei  Kaufmliiner  670  *). 

daz  ich  niemer  wurde  beswaeret 

Ton  ir  s6  gr6z  als  umbe  ein  hftr.         Gute  Frau  2219. 

daz  si  noch  er  tII  guoter 

mich  nie  trdsten  nmbe  ein  hftr.        Prauendieast  197  *). 

er  sundet  nicht  umb  ein  hftire 

wer  minniklich  bei  frauwen  ligi^         Adam  v.  Era  *). 

so  wolt  ich  mich  an  Sabanen  nicht  lassen  amb  ein  har. 

WoJfdietr.  215. 
ob  die  zu  drkzic  male  überritten  niht  gein  einem  hftre. 

j.  Titurel  2359,  2. 

daz  iht  umb  ein  hftr 

dar  in  mir  niemant  widersaz.         Wigamnr  1637. 


«)  H.,  Gesftmmtab.  111,  374. 
S)  H.,  GeMmmUb.  lU,  438. 
s)  Keller's  «lU.  Knfibl.  29,  25.    Liedemal  186,  128. 
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da  bist  an  dime  übe  ni^ent  gesaut 

ab  doer,  als  nmb  ein  hir.  Horolf  3480. 

)  nie  ebes  kleinen  hlres  breit         Helbling  1, 1346. 

I  und  b  maxien  reebt  gleicb  geeiebt, 

eim  als  dem  andern  ganz  und  gar, 

keinem  mer  noeb  minder,  als  nmb  ein  bar. 

Fastnacbtspiel  78, 16. 

das  icb  ir  arbeit  nit  prüft  nmb  ein  bar.         Bbend.  81, 19. 

daz  es  nit  blecket,  als  nmb  ein  bar.         Ebend.  8S,  16. 

dai  im  niemen  nmb  ein  bir 

nmb  das  gnot  mac  suo  gespreeben.         Teicbner  YI,  148. 

steeben,  slaben,  cbauffen 

dorfte  da  njemant  nmb  ain  bar.         Soehenwirt  XYIII,  289. 

de  Inde  dogten  nigt  en  btr.         Doctrinal  153, 16. 

Dass  Haar  in  positiren  Sätzen  zur  Bezeiebnung  des  Geringsten 
gebraucht  wurde,  mögen  noch  folgende  Stellen  bestätigen: 

missetuot  er  iender,  daz  ist  wir 

et  als6  grdz  als  umb  ein  biLr.         Lanzelet  726. 

daz  nieman  lebender  ist  so  karc, 

den  si  nmb  ein  bir  entsitzen.         Lanzelet  6965. 

sfn  zom  nnde  stn  gerieb 

ist  mir  als  daz  boeste  bir, 

daz  ieman  Ton  im  gescbar.         Wigalois  259,  33. 

daz  man  mit  ainem  bir 

wol  m5cbt  wider  wegen, 

waz  er  hie  bit  gepblegen 

nnsteticbait  seit  der  stunden.         Ottokar  208  b. 

das  Ut  ew  wesen  als  ain  bir.         Ebeod.  745  a. 

ob  man  sd  tiare  als  umbe  ein  hir 

yalscbeite  drunder  mischet         Konrad  t.  Wflrsburg  5  ^). 

mochte  ich  mit  eime  bire 

sin  leben  ime  erqnicken.         Elitabet  *). 

e  das  icb  nmb  ein  bar 

min  bobes  lob  wolt  brechen.         Spiegel  188, 25  <). 


^)  H.  MS.  n,  830  ft. 

*)  Diitiwa  I,  4S0. 

')G^.  T.Keller. 

&>Uk.  a.  pbU.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Hl.  Hfl.  30 
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Unter  allen  Bildern  znr  Verstärkung  der  Negation  hat  sich  Haar 
am  längsten,  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  Volks-  und  Schrift- 
sprache erhalten.  Die  Redensarten:  Es  ist  kein  gutes  Haar  an  ihm, 
ich  lasse  kein  gutes  Haar  an  ihm,  er  hat  nicht  ein  Haaf  von  seinem 
Vater,  ich  weiche  nicht  ein  Haar,  ich  gebe  nicht  ein  Haar  breit  nach, 
es  fehlt  kein  Haar  u.  ähnl.,  sind  noch  Ober  alle  deutsche  Gauen  Ter- 
breitet.  Nur  wenige  Beispiele  mögen  dies  belegen:  Ich  bin  kein 
Haar  weiter,  als  ich  war;  Göthe  VI,  170.  Ich  bin  nicht  um  ein  Haar 
breit  höhef.  Göthe  11,  73.   Nicht  ein  Haar  anders.  Göthe  23. 171. 

Die  Möglichkeit,  die  kQmmert  ihn  kein  Haar. 

Wieland  12,  26. 

Dass  es  darum  nicht  um  ein  Haar  besser  mit  ihrem  Komödieo- 

wesen  stand.         Wieland  13, 165. 

Man  ist  kein  Haar  gebessert.         Forster  Bd.  1, 165. 

Das  Werk  ist  geruckt  kein  Haar  lang.  Rficker,  Makam  1, 47. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Albrecht  von  Seharpffenberg 
stde  gewöhnlich  gebraucht,  wo  andere  här  setzen,  t.  B. 

aller  richeit  übercraft  was  di  niht  einer  sMen  gröz  rergeiaen. 

j.  Titurel  403,  4. 

dem  bdhsten  alles  guotes  wart,  sin  gedinc  nie  siden  breit  geTirret 

Ebend.  446,  2. 

und  alle  die  werlt  an  disem  werden  töten 

möhte  niht  errinden,  ob  sin  ein  siden  gröz  wir  Terschrdten. 

Ebend.  3766,  3. 

siden  breit  niht  lenger  was  er  mir  an  der  sippe« 

Ebend.  4438, 1. 

ToUekomner  lügende  was  dl  niodert  siden  gröz  Tergeizen. 

Ebend.  4076,  4. 

so  hit  er  ir  den  pris  unsanft  geraezzen 
durch  guften  noch  durch  liebe,  ob  sin  da  wir  ein  siden  grdi 

Tergezzen.  Bbead.  S323, 4. 

so  wdrs  na  niht  Terrangen  ein  siden  gr6a  far  wdre« 

Ebend.  5446, 1. 

Ausser  Haar  gebrauchen  wir  im  Neuhochdeutschen  sehr  häufig 
Nagel  zur  Verstärkung  der  Negation,  z.  B.  nicht  einen  Nagel  geben* 
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kmeo  Nagel  br«t  nachgeben,  nicht  nagelsgrosa  nachlassen  <).  Im 
Mitteihoehdeutsehen  muss  dies  Bild  sehr  selten  verwendet  worden 
seia.  Idi  kenne  nur  eine  hieher  bezügliche  Stelle: 

dai  da  nieman  nichts  heschach 

and  kaim  so  tAr  ains  nageis  gebrach.      MtgetKroae  bl.  216, 7. 

h  einem  Fastnachtspiele  dient  zur  Bezeichnung  des  Geringsten 
bei  der  Negation  Laus: 

ich  gab  omb  niemant  nit  ain  lans.         Faatoaehtsp.  397,  2S. 

Im  Volksmunde  lebt  dies  Bild  noch  fort.  Dafär  gebe  ich  nicht 
eine  alte  Laus  hört  man  noch  in  Tirol  und  am  Rheine,  und  in  Schle- 
sien sagt  man :  das  ist  nicht  drei  Läuse  werth  *)• 

Bei  Vergröberung  und  wachsender  Derbheit  der  Ausdrucksweise 
kamen  auch  Bilder,  wie  folgende,  in  Gebrauch: 

umb  dich  so  geh  ich  nit  ain  farz.         Fastnaehtsp.  614,  25. 
die  dink  sint  alle  nit  ains  kots  wert.         Ebend.  69li,  11. 
und  stit  mir  z^en  niht  ein  kat.  HelbL  tt,  24. 

Beide  Verstärkungen  kommen  im  Volksmunde  noch  häufig  vor 
und  bilden  ein  beliebtes  Ingredienz  der  Verneinung  <). 

Wir  gebrauchen  zur  Verstärkung  der  Negation  oft  das  Bild 
Tropfen,  Tröpfchen:  es  regnet  nicht  ein  Tröpfchen,  er  trank  nicht 
einen  Tropfen.  Wir  Terwenden  diese  Redensart  innerhalb  ihrer 
sinnlichen  Grenze.  Otfried  setzte  aber  drof  bei  forahten,  zuivoldn, 
bidrahtdn  und  andern  Verben  eben  so,  wie  die  mittelhochdeutschen 
Dichter  blat,  blast,  brdt,  ei,  hir  bei  yQrhten,  schaden,  ahten*).  Im 
Mittelhochdeutschen  kommt  dies  Bild  selten  vor : 

daz  mir  des  alles  niht  enwirt  ein  tropfe.         Walter  20,  36. 
Az  der  schänden  troufe  tiel  im  nie  tropfe  an  shien  Ifp. 

Franenlob  129,  4. 


')  Ich  komn  keioeo  Nagel  breit  von  hier.  Lenx  1,  222.  Mehrere  Belege  in  Sander*e 
Wörterbach  II,  378.  Die*  Bild  wurde  schon  bei  den  Römern  sprichwörtlich  gebraneht 
I.  B.  a  reeta  eonecientia  transTenum  anguem  non  oportet  discedere.  Cicero  Attie. 
13,  20,  4  nrge  igitvr  nee  transrersan  unguem,  quod  ajunt,  a  atllo.  Cte.  ftm.  7, 
25,  2. 

*)  Weiahold't  Beitrige  an  einem  acbleaiscben  Wörlerbache  S.  52. 

>)  YergLWeinhold*s  Beitrige  S.  15.  Frommann*«  Zeitschrift!?,  346.  Schnel- 
ler 1.  413. 

*)  S.  Belege  in  Grimma  Grammatilt  III,  730. 

30» 
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Geiler  von  Keisersberg  bedieot  sieb  dieses  Bildes  noch  oft: 
er  lugt,  es  ist  sin  meynung,  daz  du  für  dich  gangest  in  gottes  weg, 
neyn  wortlich  nit  eynen  tropffen.  Christi,  bilgerschafil  bl.  131a  9' 
nein,  nein  nit  ein  tropffen,  ebendaselbst;  das  befinden  wir  oiteioeQ 
tropffen.  Der  Seelen  Paradis  1S26  >). 

Einigemal  kommt  trdr  oder  tou  als  Bild  des  Unbedeutendsten 
vor,  z.  B. 

lop  und  gras  nnd  allez  griez, 

swaz  in  der  sannen  swebt  enbor, 

daz  waer  dennoch  als  ain  trdr 

gen  der  wunder  frömdikeit.         Liedersaal  230,  8. 

waz  iu  TOn  herten  strften 

ie  Wunders  ist  geseit, 

bf  iemannes  zften 

Ton  (grözen)  henrerten  breit: 

daz  ist  ein  tonw*  wider  ditz  maere.        RabeDscUacht  St  77. 

ez  was  im  allez  als  ein  tou, 

swaz  Jsison  üf  in  gesluoc.        Konrad*s  Trojanerkrieg  9888 '). 

Wie  wir  sagen:  es  bleibt  kein  Faden,  kein  trockener  Faden; 
kein  Faden  war  übrig*),  so  wurde  dies  Bild  zur  VerstSrkuDg  im 
negativen  Satze  schon  von  mittelhochdeutschen  Dichtern  gebraucht: 

dem  gespunnet  ir  nie  vadem.         Neidhart  24,  35  *). 

—  daz  übel  wip 

dem  rfter  entnacte  sinen  lip 

alsd  gar,  daz  dehein 

▼adem  an  sinem  Hbe  schein.         Wigalois  141,  4. 

er  \ii  an  ir  übe 

dem  manne  noch  dem  wibe 

einen  raden  vor  ir  schäm.         Helmbreht  1200. 

reht  also  daz  da  kein 

Tadem  an  ir  leibe  erschein.         Heidin  1755  *). 


1)  Basel  1512. 

»)  StraMbnrp  1510. 

S)  Vergl.:  din  Scheltwort  ril  heixe 

wAren  ir  linde  als  ein  tov.    Wernher*s  drio  liet  2953. 
4)  Grimmas  Wdrterboch  UI,  IZS3. 
ft)  Hanpt.  ~  Benecke^s  Beitrige  439,  5. 
•)  H.,  Oesamotab.  I,  436. 
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solt  ich  nacket  gen  kirchen  gan, 

nun  hab  ich  nini  kejn  faden  an.         Foli,  Sprüche  III,  94  *). 

das  sie  mir  oft  ein  faden  am  hals  nit  lann. 

Fastnachtspiele  373, 10. 
das  sie  mir  oft  kein  faden  an  lan.         Ebend.  791, 25. 

Neben  vadero  setzt  Gottfried  ?on  Strassburg  einmal  rinc: 
des  bleip  di  weder  vadem  noch  rinc.         Tristan  239,  30. 

Ring  allein  begegnet  bei  Konrad  von  WQrzburg: 

sd  das  in  beiden  an  der  alt 

niht  eines  ringes  di  gebrast  Schwanritier  837. 

Bei  den  Verben  wtchen,  treten,  gin  u.  fthnl.  wird  schon  im 
Mittelhochdeutschen  sehr  gerne  fuoz  als  Verstärkung  gebraucht : 

80  entwiche  ich  iu  durch  Torhte  üz  helfe  nimmer  einen  fuoz. 

NibeluDg.  1819,  4. 
din  wolle  nie  entwichen 

Ton  ir  herren  einen  fuoz.         Arm.  Heinrich  307. 

din  an  schoene  nnde  an  jugent 

an  geburt  nnde  an  tugent 

ir  nimmer  entwiche  einen  fuoz.        Hartm.  Bflchlein  II,  521. 

dien  brachten  mich  Ton  Vranken  niemer  einen  fuoz. 

Hartmann'ft  Lieder  p.  22, 19  *). 
dem  entwiche  ich  niemer  einen  fuoz.  Wigal  259,  5. 
wir  Tolgen  ime  und  körnen  niemer  fuoz  üz  sfnem  spor. 

Walther  33, 14. 
der  ritterlichem  muote 

noch  hdrren  lügende  an  keiner  stete 

nie  Tuoz  noch  halben  wanc  getete.         Tristan  44>  4. 

dien  künden  niender  hin  gewogen 

noch  gebrücken  noch  gestegen 

halben  tuoz  noch  halben  trite.         Ebead.  297, 19. 

diu  nie  moz  ton  dir  getrat.         Bbend.  483,  27. 

wände  er  uz  tugentlicher  zucht 

einen  tuoz  nie  getrat         Passional  52,  33  *). 


*)  Haipt,  Zt  8,  SZ6. 

^  ViuestngsfrfihltDg  218,  ZO. 

')UHaha. 
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ich  eowil  in  deheioen  siten 

mieh  tob  siner  siteii 

nimmer  hin  gewiten 

durch  Torfate  einen  halben  ynz.  Ebend.  189,  87. 

daz  er  besit  nie  getrat 

abe  dem  gebete  einen  tuz.         Ebend.  360,  35. 

daz  si  mich  zu  dime  spote 

nindert  brengen  einen  mz.  Ebend.  30, 1  <). 

daz  er  Ton  dem  grabe  nie  fuoz  gegie.         Barlaam  359, 32. 

daz  abe  der  stete  niht  mac  getreten 

einen  fuoz  noch  einen  schrit.         Panteleon  410  *). 

daz  er  niemer  tuoz  Ton  mir  entwfche.      Botenlauben  XII  *> 

daz  ich  niemer  tuoz 

Ton  ir  dienste  mich  gescheide.         Moningen  11  *). 

sist  an  der  stat 

das  Azer  wlbes  tagenden  noch  nie  fuoz  getrat. 

Reinmar  d.  Alte  *). 
sd  koeme  ich  niemer  einen  fuoz  Ton  ir. 

MinBesangsfrfihling  319,  21  •). 
daz  ich  dem  keiser  an  rröuden  niht  tuoz  wolde  entwichen. 

Tugenh.  Schreiber  I,  S  '). 
ez  ist  Tor  tage  niht  einen  tuoz.         Hamer  III «). 
die  erste  tugent  sol  si  niemer  under  wegen 
TOn  iTp  nut  triuwen  daz  rät  ich,  eins  Tuozes  lenge  Uzen. 

Aegenbegen  V  *). 
eteslicher  wolte  umb  shien  Tater  einen  tuoz  niht  mezzen. 

Ebend.  I,  3  ^o). 
furbaz  kumt  er  einen  fuoz  niht  flirre.         J.  Titarel  $603, 3. 
üz  sime  geböte  niemer  tretin 
mit  willen  einen  halbin  fuoz.    Uagenstein,  Martina  bl.  10, 67. 


1)  Ed.  Köpke. 
«)  Haupt,  Zt.  Tl.,  Zm, 
»)  H.  MS.  l.  Hm. 

«)  H.  MS.  I,  121 6.  MinnecaogsCrilhtiQg  lU,  td. 
»)  Minoesangtfrfihling  1S9,  8.  H.  MS.  I,  178a. 
•)  Q.  MS.  I,  83U. 
7)  H.  MS.  II,  1486. 
•)  H.  MS.  II,  2376. 
•)  H.  MS.  n.  3096. 
1«)  H.  MS.  lU,  3U6. 
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Im  poaHiveii  Sutze  gebraucht  e«  Walther: 

ob  ieh  ie  getrtete 

fiioi  TOD  mtner  staete.         LaDgenstain,  Mtrtiot  bl.  60, 11. 

Uofleich  selteaer  kommt  ringer  in  ähnlicheo  Verbinduogen 
Tor,  als  beatsatage  >) : 

swax  man  heizet  OBprfo, 

das  entrooger  nie  decheinen  wfa 

halbes  nngers  lanc  noch  spanne.  Pmival  678,  27. 

niht  Tinger  breit  gescheiden.  J.  Titurel  117,  4. 

al  die  wil  als  er  sd  tU  chnnicriches  niuht 

hete  dl  er  sfnen  nnger  üf  geleite.  Diener  103, 15. 

über  alle  gegene  wften 

nieman  was  s6  piderbe, 

dir  getorste  di  widere 

gepieten  einen  vinger.         Wernbors  drin  liet  3068. 

Da  ein  Finger  fDr  ein  unbedeutendes  Glied  angesehen  wurde, 
dessen  Verlust  oder  Krankheit  nicht  viel  galt,  so  wird  dies  Wort 
ooeh  öfters  in  bildlicher  Weise  gebraucht : 

in  dühte  des  daz  sin  tdt 

nndägelicher  waere, 

dan  ob  sl  ein  tinger  swaere.  Iweio  13S3. 

ich  sage  in  baz,  darch  solche  ndt  verlQr  ich  niht  den 

kleinen  finger.  Singenberg  X,  t  •). 

het  ab  ir  ein  Tinger  dort  Terlom^ 
di  wägt  ich  gegen  mfn  houbet.  Ptrzival  208,  27. 

Während  das  Alter  nach  Naturalien  schätzte  und  die  Bilder  zur 
Verstärkung  der  Negation  ihnen  entlehnte,  berechnen  wir  nach 
Münzen  and  gebrauchen  kleine  Geldarten,  um  die  Verneinung  zu 


^)  KatMB  Finder  breit,  keioeD  Fiaker  Upg,  s.  B. 

und  weiche  keinen  Finger  breil 
r«a  Qoiif  Wegen  ab.    BölU. 
ÜB  die  gröiete  Teraehtung  aassadrilcken,  aagt  man  noch:  Ich  rfihre  keinen  Finger 
4iniia.  3ebon  die  Grieeben  kannten  diese  Phrase  t  ovdi  ddwruXov  irporciv«!*  — 
M  digiinB  qniden  cjua  causa  porrigendom  esse  dicebant.    Cicero  fin.  8,  17,  57. 
*)  H.  MS.  I,  29i  •. 
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steigern.  Dem  Volke  wie  den  Schriftstellern  sind  jetzt  die  verstärk- 
ten Negationen:  Ich  gebe  keinen  Pfennig,  keinen  Heller,  keinen 
Groschen  darum ,  ich  lege  keinen  Kreuzer  darauf»  er  ist  nicht  eineo 
Heller  werth  u.  ähnl. ,  geläufig  9.  Im  Hittelalter  kommen  derartige 
Bilder  verhältnissmässig  selten  yor,  mehren  sich  aber  von  Jahrhun- 
dert zu  Jahrhundert  >).  Der  in  unserer  Rede  so  häufig  vorkommende 
Pfennig  begegnete  mir  nur  an  folgenden  Stellen: 

ich  engib  in  umbe  disiu  dinc 

nimmer  einen  phenninc.         Amis  83. 

der  lize  ich  einen  phenninc  niht         Ebend.  2270. 

daz  er  tu  offte  um  sin  leben 

niht  einen  pfennmg  het  gegeben.         Dietrieh*s  Flucht  lS9d. 

nnder  aller  der  geschieht 

verlos  er  dennoch  nicht 

seines  erbtailes  nie, 

den  er  zu  Walhen  iie 

vmb  ainen  phening.         Ottokar  683  b. 

würd  im  nimmer  ein  pfenninc.         Teichner  166  *). 

Als  Bild  des  Unbedeutendsten  steht  es  auch : 

da  ne  was  nechein  so  tare  dinc, 

her  ne  gev  it  unbe  einin  penninc.         Rother  3124. 

ob  ir  uns  gaebet  berge  rdt 

von  lichtem  golde  gar  guot, 

sd  beten  wirs  deheinen  muot 

ze  nemen  umb  einen  phenninc.  Bitterolf  4945. 


')  Z.  B.  dass  solche  DiDge  deo  Feen  keinea  Heller  kosten.    Wieland  1, 49.    Uad  gleich- 

wohl  der  Bürgerschaft  von  Abdera  keinen  Heller  koste.    Wieland  13, 189. 
>)  Bei  den  römischen  SchriflsteUern  kommen  Phrasen  dieser  Art  sehr  oft  vor,  s.  B. 
Vivamus,  mea  Lesbia,  atqne  amemos, 
mmoresqne  senum  seTeriorum 
omnes  unias  aestimemue  assis.    Catullos  5,  3. 
non  assis  facis?   CatuU.  42,  13  non  semissis  homo  Cicero  fam.  S,  10,  1  nt  nailss 
ternncias  insomatur  in  quemquam.    Cicero  Att  5,  17,  2  spero  toto  amio  iaperii 
nostri   terunciom   sumptns  in  prorineia  nnllnm  fore.     Id.  ibid.  S,   20,  6.    Ja* 
temocii  faclunt.    Piautas  capt.  3,  1,  17  non  esse  seztantis.    Cicero  de  orat  2, 
62,  254. 
')  Denkschriften  VI. 
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ez  ist  gte  ir  gnlden  als  fing 

als  ain  dainer  pfenning 

g^  aller  weit  bergen  wSr.         Teiehner  *). 

Seiten  kam  mir  helbelinc,  ein  halber  Pfennig  vor,  z.  B. 

den  minnisten  helbel2nc, 

den  jmer  jeman  dar  gelegit» 

der  ne  wirt  ime  igemer  nersagit.         Glauben  2611  *). 

Yergl.  sie  gaben  nit  einen  belbling  für  dich. 

Geil.  T.  Keitersberg  ')• 

Einmal  begegnete  mir  Sterling: 

wizze,  daz  ich  einen  sterUnc 

des  guotes  mmmer  gerfiere  mit  mir.  Msi  127, 18. 

Zweimal  kommt  bapel,  eine  schlechte  MOnze»  ungefllhr  rier 
Groschen  werth»  vor: 

wan  gegen  diner  saelde  ez  wigt 

nl  ringer  denne  ein  bappel.  Goldene  Schmiede  1240. 

da  warst  noch  nie  einer  bapeln  wert 

HermiDD  r.  Sachseoheim  A,  3. 

Als  HQnze  nehme  ich  auch  medeM)»  das  Suchenwirt  ge- 
bracht: 

ich  ferswig  sein  nicht  ein  medel.         i,  61S. 

FQr  diese  Auffassung  sprechen  Oberlin*s  Stelle:  ein  ritter 
Qmb  drei  hilbling,  ein  bauer  umb  ein  medel,  und  die  späteren  For- 
meln meit,  meutel»  meut,  z.  B.  ^) 


0  Liederteal  87,  88. 

')MatsBaiiD,  Gedichte  des  12.  JthrhuiiderU.     I,  32. 

*)  Scbif  der  peaitenti  bl.  12». 

*}  Vergl.  Grimn,  Gramni.  Ol,  733. 

*)  »Meil  niDetie,  ■iaotim,  Brabantiea  voi;  qaartam  pirtem  nummi  sigBifletas.  Meitle, 
■iaetelom,  geamolariit  est  sexta  et  trifesims  graai  RoBiai  pars.  Nil  ein  Melt 
aeqnaqam«.  Voeabal.  t.  ISIS.  8 eb melierte  baier.  Wb.  II,  SSO.  Bei  Seherz  steht 
neid,  med,  aiedel  fer  obolus.  ^  «Eiae  sehleehte  aiederlladisehe  Kupfenafiate, 
weiche  besoaders  in  15.  Jahrbaadert  aaeh  Deatschlaad  rersehleifl  ead  Stter  Ter- 
botea  wurde,  führte  dea  Naaea  Meite,  Matte.   la  eiaer  MaasTerordauBg  tob  1574 
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Sein  schaden  schmirUt  sie  nit  ein  meottel. 

Süclui  G^ichie  II,  39  o. 
Vnd  gibet  gar  kein  meot  imb  jn.         Sbend.  I?,  108  a  t). 
steh,  Tnd  zitter  nicht  ein  meidt.         Ringwaldt  38  *). 
Weil  doch  melapcoUren  hilflt  warlich  nit  ein  meit. 

Fr.  Spee,  TratzDachtigall  p.  96  *). 

Nicht  oft  scheint  zu  derartigen  Verstärkungen  lAt  gebraucht 
worden  zu  sein : 

da  st^t  in  in  aller  ndt 

niht  g6n  eime  halben  Idt.  Helbl.  YIII,  920. 

daz  euch  das  golt  Ton  mir  verpirt 

und  eu  nimmer  ein  Idt  wirt.  Enenkel  ^). 

Selten  weichen  Dichter  von  den  bisher  genannten  traditionellen 
Bildern  ab  und  gebrauchen  neue.  Ich  füge  ergänzungshalber  fol- 
gende bei.  Wolfrom  sagt,  um  die  gänzliche  Missachtung  auszu- 
drücken : 

daz  aht  ich  als  ein  kleine  breme 

Wele  üf  einen  grdzen  ür.         Willehalin  33$,  8. 

etslicher  gr6ze  wunden 

ahte  als  einer  brimen  kraz.         Ebend.  449, 15. 

Marner  gebraucht  einmal  Milbe  als  Bild  des  Kleinsten: 

daz  sich  Tor  ime  Tcrbirget  niht  so  kleine  als  ist  ein  milwe. 

I.»). 

und  Konrnd  ron  WQrzburg  den  Staub,  das  Mehl  desselben  Thier- 
chens: 

so  kleine  ein  milwe  nie  gemnol, 

din  wandel  sf  noch  kleiner.         Gold.  Schmiede  308. 


heittt  es:    kleine  Pfeniog^  oder  Meodten,  der  rngeaerliob  «Imt  aji 

heller  werti  were;  in  einer  andern  Ton  1580:  Toltaglieke  etieilwidieeMe  Minm 

Timd  Heita».   Kebreia,  ^reiMi.  d.  deoUeii.  Spnicbe  d.  Itt.— 17.  Mhrk.  f,  at 

i)  Dm  Mdere  Blieb;  Sehr  berriiche  »ohene  arUiobe  f ebundeBe  6edi«bt  Mlnb.  IS^ 

»)  Die  lauter  Wai^tit.    Brflbrdk  1598. 

«)  Cm$n  1640. 

«)  Seripioff.  aoatr.  11,  542. 

»)  H.  N8.  II,  aae«. 
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In  {MxitiTeii  SStzea  kommt  anxShIige  Haie  das  Wort  wint  als 
Bezeichnung  des  Unbedeutenden,  Nichtigen  Tor  9-  Gewöhnlich  steht 
es  in  Verbindung  mit  den  Verben  atn ,  dünken.  Ich  gebe  folgende 
\  Belege: 

ec  was  ir  aller  werben  wider  in  ein  wint.      Nibdung.  47,  2 

swaz  iemen  streit  nich  ^ren  dai  ist  gar  ein  wint 

wider  Sifriden,  des  kunie  Sigemnndes  kint.    Ebead.  229,  3. 

swai  kleider  ie  getruogen  edeler  ritter  kint 

wider  ir  gesinde  was  Iz  gar  ein  wint.         Ebend.  844,  2. 

swaz  iemen  tet  mit  milte,  das  was  gar  ein  wint 

uns  an  Dietrichen.  Ebead.  1399,  i. 

swaz  er  du  vor  h^te  in  strfte  getin 

den  Etzelen  recken,  daz  was  gar  ein  wint.    Ebead.  2339,  3. 

daz  was  ir  allez  hie  ein  wbt.         NibeJ.  Khga  148. 

daz  was  alles  her  ein  wint.         Ebaad.  663. 

daz  ane  sehende  herze  s^ 

was  dem  gougelaer  ein  wint.         Lsaselet  74K5. 

daz  was  alles  ein  wint 

wider  daz  nngemach.         Herbort  Tro>  «77«. 

sie  waren  alle  ein  wint         Ebead.  9109. 

doch  alz  is  gelesen  han 

was  ez  allez  ein  wiat         Ebead.  10101. 

swaz  si  im  gehiezea, 

daz  was  allez  ein  wini.         Ebeod.  11931. 

sia  gelubede  ist  ein  wint.         Ebead.  13091. 

des  weiz  ich  wol  daz  zoberlist 

gein  mannes  herzen  ein  wint  ist         Ebead.  17675. 

doch  was  ir  aller  schoene  ein  wint 

wider  die  sechzefaenden  frouwen.         Eree  8279. 

daz  ist  et  wider  in  ein  wint.         Ebead.  8810. 

und  betet  ir  sehs  manne  kraft 

daz  waere  ein  wint  wider  in.  {«rein  6341. 

im  ist  daz  leben  als  ein  wint 

Sit  er  Blansehefldr  hit  Tlom.         Flor  24$2. 


')  Wir  finden  dea  Wind  scbon  in  den  Bfichero  det  alten  Bandet  •!•  Sinnbild  des 
Eiteln,  Nicbti^eo,  z.  B.  Qaid  ergo  prodett  ei,  quod  labortTit  in  Teniam.  lloele- 
•lastet  V,  15.  —  Ecce  omaea  iiuoati,  et  Tane  opera  eormn;  featM  et  iMne 
•inalaera  eorum.    Isalaa  41,  29. 
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des  foore  ist  da  engein  gar  ein  wint.     Paniral  66,  t$. 
Lfdzen  schoene  was  ein  wint 
gein  der  meide  diu  hie  saz.     Ebend.  188,  6. 
al  irdisch  triwe  was  ein  wint, 
wan  die  man  an  ir  liebe  sach.     249,  24. 
dröwen  and  vl^hn  was  im  ein  wint.     301,  6. 
al  äTentiore  ist  ein  wint.     318, 20. 
Parzirals  schoen  was  nu  ein  wint.     796,  7. 
ez  was  ie  jenen  her  ein  wint, 
swaz  mich  strft  od  minne  twanc.     814,  4. 
der  heiden  rfterschaft  ein  wint  was.    W.  WUlebtlm  29, 20. 
noch  was  des  hers  kraft  ein  wint.     Ebend.  36,  5. 
ir  aller  kraft  gein  dirre  ein  wint  ist     434, 14. 
iawer  kraft  diu  ist  ein  wint.     Wigtl  90, 1. 
daz  was  in  da  wider  als  ein  wint.     Tristan  59,  1  ^). 
ez  ist  allez  nmb  den  wint.     Ebend.  93,  3. 
deist  allez  hie  wider  in  ein  wint.     208,  21. 
gar  d!n  dienest  was  ein  wint     Tfirheim's  Tristan  538, 38  *). 
allez  leit  daz  ist  ein  wint.     Ebend.  S8S,  6. 
allez  daz  ir  habt  yemoinen, 
daz  ist  gar  ein  wint.     Walther  56, 17. 
so  ist  mfn  schoene  ein  wint.     Ebend.  116, 12. 
di  ist  rede  ein  wint.     Neidhart  49,  9. 
ir  aller  schoene  was  ein  wint.     Mai  9,  26. 
.     der  gewin  waer  mir  ein  wint.     Helmbreebt  378  *). 
sun,  al  die  tröume  sint  ein  wini     Ebend.  617. 
ez  ist  aber  allez  ein  wint 

swaz  ich  dir  liebes  hin  getin.     Stricker's  Karl  9202. 
swaz  er  gesprach,  daz  was  ein  wint.     Amis  2361. 
des  ist  mtn  tihten  ein  wint.     Frauenehre  25. 
sd  waere  ir  leben  als  ein  wint.     Ebend.  811. 
dd  was  ez  allez  sam  ein  wint 
swaz  ich  TOn  zflhten  hdn  rernomen.     Gute  Frau  2380. 
alle  hilfe  ist  ein  wint.     Krone  26668. 


*)  Ed.  Matsnianii. 
S)  Bd.  Massmail D. 
S)  Haupt,  Zt.  lY,  334. 


über  di«  bildl.  YertUrkung  d.  NcpiUon  bei  nhd.  Dicbteni.  463 

SO  ist  diu  bete  gar  ein  wini     Pus.  35,  80  ^). 

im  was  ir  bete  gar  ein  wint     Ebend«  62»  43. 

alle  ir  kunst  was  ein  wint     298,  20  *). 

des  kindes  liep  was  im  ein  wini     Gat  Gerhart  6134. 

dai  was  im  alles  als  eb  wini     Barltam  334,  33. 

das  was  im  gar  an  helfe  ein  wint     Ebead.  364,  5. 

ellia  wort  sint  als  ein  wint     Freidank  67,  7. 

der  eine  was  ir  als  daz  golt 

und  der  ander  als  der  wint.     Konrad's  Eogelhtrt  1239. 

dai  ist  gar  ein  wint 

bix  an  die  wnnne  die  mir  siut 

Ton  dir  komen  in  den  maot     Ebend.  4315. 

sin  trüren  was  tu  gar  ein  wint  Koartd's  Troj.  5330. 

wan  es  ist  alles  noch  em  wint, 

swaa  man  Ton  liuten  ie  geslnoc.     Bbeod.  13035. 

daz  allez  was  reht  als  eiA  wint     34463. 

daz  was  in  allen  als  ein  wint.     48263. 

ellia  were  sint  gar  ein  wint.     Ltngensteio's  Mtrtioa  25,  77. 

e  doch  ist  der  geloube  ein  wint.     Ebeod.  49,  39. 

stt  ez  ist  der  lieben  gar  ein  wint.     Schenk  ▼.  Limborg  *). 

allia  wunder  dds  g^n  dem  wunder  ein  wint     Kolmas  *). 

diz  kurze  leben  daz  ist  ein  wint     Rugge  *). 

schilt  nnde  kint 

daz  ist  em  wint     Wilder  Alex.  I.  *). 

den  tumben  ist  guot  rftt  ein  wint     Kelin  I,  2  '). 

ir  Sit  ein  wint, 

ich  kan  iuch  wol  gestillen.     Ebend.  III,  1  *). 

Tor  ir  klookeit  ist  aller  Trouwen  list  ein  wint 

Sonnenbure  1,  20  *). 


*)Bd.  KSpk«. 

*)U,  Hahn. 

')  H.  MS.  I,  1316. 

*)  MiuenBftMblng  120,  27. 

*)  H.  MS.  MS»,  2.     MiBBeMBgtfruhliB^  97,  39. 

*)  B.  MS.  n,  364  a. 

')  H.  MS.  UI,  tOb. 

*)^  MS.  m,  23«. 

*)  H.  MS.  m,  71  *. 
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ttitn  rede  diu  ist  noch  gar  ein  wint     Reinmar  li.  i). 
alle  sehuole  sint  gar  ein  wint     Reinm.  t.  Zweter  31  *). 
Lebe  tüsent  jär,  daz  ist  ein  innt 
wfder  manigen  iftren,  diu  da  niht  ze  zelne  sint 

Ebend.  190  *). 
die  mit  den  swertem  sint  da  engegen  alle  gar  ein  wbt 

230*). 
die  Sunde  waren  mir  ein  wint     Marner  12  *). 
was  ich  ?on  hübschen  leuten 
ie  gesach  ist  als  ein  wint.     ElUin  6). 
daz  was  ir  allez  hie  ein  wint.     Klage  14tf  '). 
das  was  allez  her  ein  wint*     EbeiML  063. 
waz  halt  die  Etzein  man 
in  stHte  künden  di  begän, 
daz  was  wider  in  ein  wint     Riterolf  3505. 
waz  allez  iuwer  her  gestreit, 
daz  was  wider  in  ein  wint     Ebend.  3830. 
ez  bt  allez  ein  wint 
waz  wir  mit  beiden  hän  gespilt.     6466. 
waz  man  strftes  ie  began, 
daz  was  wider  disen  ein  wint     10110. 
waz  wir  ie  titen  hie  betör, 
daz  ist  wider  diz  ein  wint.     12302. 

s!n  kraft  unt  stn  sterke  din  ist  gein  dir  ein  wint 

Rosengarten  1231. 

swan  er  solde  striten,  daz  was  im  ein  wint 

Ebend.  1332. 

aller  meide  schoene  ist  ein  wint 

g^n  der  schoene  die  si  hat.     Meleranz  12088. 

daz  w^r  mir  zu  solde  ein  wint  für  din  minne. 

Jflng.  Titurel  1142, 1. 
gein  im  sint  alle  fursten  gar  ein  wint     Wartburg  11, 16. 


t)  H.  MS.  m,  3186. 
s)  Ebend.  II,  183  a. 
s)  Ebend.  II,  2116. 
*)  Ebend.  II,  218  6. 
ft)  Ebend.  II,  2495. 
•)  Diutisca  II,  92. 
')  Ed.  Holtzmenn. 
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die  sint  kein  ir  tonkihar 

und  g^n  ir  schöne  gar  ein  wiAt.     MaritaUgende  1073  *), 

disia  hie  sint  gar  ein  wint     Alexias  A>  M8. 

sd  ist  allea  daz  ungemach  ein  wint.    Heinr.  t.  Krolewitz  2074. 

ir  aller  vehten  was  ein  wint.     Lauria  2381. 

aller  adel  ist  gein  in  ein  wint.     Tugenden  Schatz  82,  5  *). 

dat  is  allent  gar  ein  wint.     Kronika  r.  Sachsen  257,  23. 

ez  ist  reht  allez  ein  wint 

swaz  hie  trinkens  ist  geschehen.    Martinsnacht  146  *). 

und  ir  wort  sind  als  ein  wint     Liedersaal  28,  602. 

aller  held  craft  ist  gar  ein  wint.     fibend.  217, 80. 

disia  wort  sint  als  ein  wint     239, 113. 

ir  Techten  ist  gen  ans  als  ain  wint     Fastoachftap«  tt89,  29, 

daz  was  im  ?il  gar  ein  wint     Enenkel  *). 

Viel  seltener  findet  sich  wint  neben  dünken  u.  ähnl.»  z.  B. 

sie  düht  in  dem  sinne 

der  tdt  erliten  als  ein  wint     Flor  6532. 

ezn  dunke  mich  dl  wider  ein  wint.     Tristan  123,  3. 

ir  hdrschaft  danket  mich  ein  wint.     Freidank  76, 17. 

M  dühte  in  allez  daz  ein  wint. 

Stricker,  kl.  Gedichte  VIII,  18. 
unde  ddhte  in  wesen  gar  ein  wint     Passional  33,  68  *). 
and  alle  die  für  einen  wint 
dia  gotes  gebot  wellent  haben.     Anegenge  33,  73. 
diz  wort  sehetz  ich  für  einen  wint.     Altschwert  7,  16. 

Nor  höchst  ausnahmsweise  kommt  wint  in  Verbindung  mit  an- 
dern Verben  vor,  z.  B. 

der  marerif  T*ehte  amben  wint    Wolfram's  Willehalm  327, 2. 
er  waere  tamber  danne  ein  kint 
nnd  raehte  er  mit  dir  amben  wint     Tristan  284»  26. 
der  Told  recht  amb  den  wind.     Ottokar  5376. 


0  Barttcb,  nltteldeotsche  Gedichte  p.  31. 

s)  Ed.  Keller. 

')  GetamaUb.  II,  461. 

^jHaftmaDD,  Raiterchronik  III,  633,  13. 

^)  Bd.  H  a  h  D« 
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muoter  ir  sorget  umbe  den  wint.     Neidhtrt  7,  35l 

wir  hin  grdz  ungeTelle 

Ton  strHe  erliten  umb  den  wint. 

Konr.  TrojaDerkrieg  37423. 
der  slag  der  wag  im  ala  ein  wint.     Booer  F.  LXn,  54. 

Mit  niht  yerbunden  begegnet  es  höchst  selten,  z.  B. 

da  hebt  sich  ein  gemurde  Ton,  das  ist  niht  ein  wint 

Schulmeister  ▼.  Enlingen  H»  3  *}. 
tdt  daz  (ist)  niht  ein  wint     Mamer  31  *). 

Es  hat  dann  die  Bedeutung,  das  ist  keine  Kleinigkeit. 
Weit  verbreitet  und  uralt  ist  die  Verstärkung  der  Negatioo 
durch  wiht*).  Schon  im  Alexanderliede  begegnet  sie  uns: 

ob  ir  dal  heime  iuwit  sagit, 

des  ir  hie  getln  habit, 

daz  ist  alliz  ein  wiht      3993. 

Spätere  Belege  finden  sich  allenthalben. 

diu  aventiure  ist  ein  wiht     Lanzelet  2218. 

der  pfaffen  disputieren  ist  mir  gar  ein  wiht. 

Walther  27,  14. 
so  ist  Taz  und  tranc  ein  wiht     Ebend.  106,  22. 
mfn  eines  loben  ist  ein  wiht     Freidank  61, 1. 
des  leben  ist  ein  wiht.     Schalmeister  r.  Esslingen  V.  *). 
des  grfiezen  ist  mir  gar  ein  wiht 

Reiom.  t.  Zweier  ü,  246  *). 
so  waere  in  der  werlde  diu  Tröude  ein  wiht 

Hamer  YDI.  •). 
der  riehen  rfchtuom  waere  ein  wihi.     Söaskind  IV.  ^). 

dar  waere  ein  tumber  leie  gar  ein  wiht 

Hinnenberger  7  *). 


i)  H.  MS.  II,  18«  a. 

*)  H.  MS.  n,  252  a. 

•)  Schon  U I  r  i  1  a  •  gebraucht  Taihto  daAr.    Vergl.  6  r  i  n  oi ,  GranM.  DI,  TU  C 

«)  H.  MS.  II,  13SÖ. 

ft)  Ebend.  II,  221  b, 

•)  Kbend.  II,  240«. 

')  Ebend.  n,  259  6. 

•)  H.  MS.  ni,  40  6. 
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dai  ans  ir  sptoe  wurde  ein  wiht      Gerhart  2467. 
Sun  alle  wisheit  ist  ein  wiht       Wiiubeeke  Str.  6  *). 
die  nebelkappen  sind  ein  wiht      Str.  32  *). 
es  ist  ein  wiht.      WintbeckiD  Str.  10  '). 
diu  spite  rinwe  ist  gar  ein  wiht      Str.  16. 
betwongen  leben  ist  gar  ein  wiht      Str.  27. 
so  ist  din  raeisterschaft  ein  wicht      Pastionai  88, 62  ^). 
Cristes  lere  ist  im  ein  wicht      Ebend.  168»  22. 
wan  alles  inwer  strtten  das  waer  gein  mir  ein  wiht. 

Roseagarten  510. 
disin  grosiu  reise  diu  waere  gar  ein  wiht 

Rosengarten  1294. 
jnwer  geide  ist  ein  wiht     Laurin  269. 

sto  helkap  waere  ans  ein  wiht      Ebend.  888. 

iedoch  stn  bete  was  ein  wiht.     939. 

dd  was  sin  bete  ein  wiht. .     977. 

dfn  bete  ist  gein  mir  ein  wiht.      987. 

inwer  fröude  wirt  se  wiht.      1575. 

ir  gelonbe  ist  gein  uns  ein  wiht.      2317. 

iedoch  was  es  ein  wiht      2341. 

sfn  strtten  was  ein  wiht      2352. 

die  sibensik  mark»  das  ist  ein  wiht 

Rittertrene  238  *> 
nnd  sprach :  es  ist  ein  wiht.      Liedersaal  37,  39. 
was  dd  der  schadhafte  man 
sprach,  das  was  doch  ein  wiht      Ebend.  40, 107. 
es  ist  al  sfn  kunst  ein  wiht      61,  101. 
so  waer  min  dienst  sust  ein  wiht       90, 158. 
wan  sagheit  ist  gar  ein  wiht.      122,  74. 
gebts  nu  dar»  es  ist  ain  wiht       141,  55. 
dem  wirt  der  werlte  crön  ein  wiht.      178,  28. 
das  was  gin  miner  kunst  ein  wiht.      217,  39. 
da  ist  allitt  sfind  ein  wiht       218,  50. 


M  Benecke^s  BeitrSge  461. 

')  Ebead.  470. 

')  Bbead.  4SS  ff. 

MBd.Kdpke. 

M  H.  rieMomtab.  I,  Hl. 

^iUb.  a.  phil.-hitt.  Gl.  XXXIX.  Bd.  III.  Uft.  31 
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mfn  emez  leben  ist  ein  wiht.  Liedereaal  218, 147. 
80  was  och  al  diu  weit  ein  wiht.  Ebeod.  230, 76. 
alle  lieb  waer  ein  wiht.     251,  214. 

Viel  seltener  begegnet  es  bei  dünken ,  z.  B. 

swie  gerne  ich  sunge  guoten  sanc, 

der  dunket  sie  ein  wiht.     Br.  Wirner  III,  10  9. 

mtn  rät  sie  dunket  gar  ein  wiht.     v.  Sunnenbarg  I,  33  *). 

wan  si  dankit  gar  ein  wiht.     Langenst.  Hart  bl.  57, 15. 

ez  dunket  mich  ein  wiht     Rosengarten  1710. 

sin  l^re  tiihte  si  ein  wiht.     Liedersaal  35,  36. 

so  tunkt  in  al  spfs  ein  wiht.     Ebeod.  67, 129. 

* 

Nur  ausnahmsweise  kommt  es  neben  anderen  Verben  Tor,  z.  B. 
und  pringtz  doch  alle  sampt  ain  wiht.     Liedersaal  22S,  28. 

Mit  nibt  verbunden  steht  es: 

ez  ist  niht  ein  wiht.     Rosengarten  1360. 

Noch  ungleich  häufiger  wird  zur  Verstärkung  das  zusammen- 
gesetzte enwiht  gebraucht,  statt  dessen  auch  entwiht,  unwiht  steht. 
Es  kommt  wie  wiht  gewöhnlich  neben  den  Verben  wesen,  werden, 
dünken  vor. 

daz  elliu  miniu  dinch  äne  dine  helve  inwiht  sint. 

Diemer  302,  26. 
er  ist  ze  arbeite  enwiht.     Kindheit  Jesu  492. 
ouch  ist  din  rede  enwiht  (unwiht).     Ebeod.  1805. 
zeiner  Zisternen 

wftm  si  beidiu  d6  enwiht.     Parz  661,  25. 
al  sin  suochen  was  enwiht.     Trist.  96,  10. 
dtn  smeichen,  sprach  si,  deist  enwiht.     Ebend.  206,  27. 
die  rede:  wan  diu  ist  enwiht.     Wigalois  52,  36. 
unser  fröude  waere  enwiht.     Ebeod.  57,  38. 
waz  touc  diu  rede?  si  ist  enwiht.     151,  8. 
sd  waerestu  immer  m^r  enwiht.     Mai  67,  28. 


1)  H.  MS.  in,  IS  h. 
*)  Ebeod.  III,  l^a. 
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die  boeaen  sint  Tor  got  eiiwiht     Buch  der  Ragen  656  0* 

in  dem  lande  wasen  wilit 

sin  Treode  und  al  ein  snoversUiL     Barlaam  128, 21. 

im  ist  guoün  Ure  enwiht.     Ebend.  13^  12. 

er  sprach:  ez  ist  nn  gar  enwiht     Liehteastoin  24,  5. 

des  maostu  immer  sin  enwiht     Bbend.  38,  24. 

ir  sh  kranc  dar  suo  enwiht     37, 16. 

sH  daz  ich  pin  sd  gar  enwiht     39,  3. 

dl  Ton  ist  din  lop  gar  enwiht     101»  20. 

diu  botschaft  ist  gar  enwiht     136, 31. 

er  waere  an  £ren  mir  enwiht     204,  12. 

er  waer  der  botschaft  mhi  enwiht     241, 18. 

din  muot  Ist  gar  enwiht     281, 7. 

trüren  ist  gein  im  enwiht     308,  27. 

sin  haote  waer  hie  gar  enwiht     350,  27. 

und  ist  iur  triuwe  gein  mir  enwiht     362,  4. 

di  von  er  immer  waer  enwiht     374,  9. 

di  Ton  sd  waer  ez  gar  enwiht     $09,  23. 

swer  «6  es  tuet»  ez  ist  enwiht     510, 10. 

daz  ist  hie  uid  euch  dort  enwiht     530,  28. 

swer  anders  trdret,  dest  enwiht     584,  25. 

sd  waer  min  dienst  gar  enwiht     553»  4. 

des  bt  das  werben  dmmbe  enwiht     587,  26. 

sin  rede  ist  als  diu  mine  enwiht.     598»  18. 

das  wir  sin  also  gar  eninht     601, 6. 

daz  koufen  ist  mit  ir  enwiht     615, 22. 

des  ist  ze  dienen  iu  enwiht     617,  30. 

wan  ez  was  im  sd  enwiht.     Krone  14839. 

swer  den  vrcuwen  ist  enwiht, 

der  enist  Ine  ruemen  niht     Wälsch.  Gast  273. 

ir  guot  getit  ist  gar  enwiht.     Ebend.  291. 

eins  mannes  richtuom  ist  enwiht     865. 

ist  untriuwe  und  unzuht  derbi, 

so  ist  ir  üzer  schoen  enwiht     951. 

der  riter  zage  ist  enwiht.     985. 

so  ist  ir  schoene  gar  enwiht     994. 


*)  Haopt,  Zt.  II,  64. 

31* 
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nu  sint  diu  jangen  wtp  enwiht.     Wilsch.  Gtat  1527. 

wan  guot  in  Are  ist  enwiht.     Ebend.  1573. 

die  andern  lügende  sint  enwiht     1819. 

nu  ist  ir  dre  gar  enwiht     2437. 

sin  name  ist  valsch  und  enwiht     2952. 

tugent  an  staete  ist  enwiht.     3443. 

wan  der  gelust  ist  enwiht     57T2. 

shi  geloube  ist  enwiht.     8316. 

Sterke  und  snelheit  sint  enwiht     8529. 

swaz  wir  haben,  daz  ist  enwiht     9847. 

sd  ist  sin  gehet  enwiht.     10208. 

sin  gebet  ist  gar  enwiht     10254. 

und  ist  doch  sin  arbeit  enwiht     10277. 

s6  ist  sin  münze  gar  enwiht.     11650. 

wir  waeren  euch  nu  gar  enwiht     12301. 

ez  ist  arer  gar  enwiht     12348. 

die  tugende  die  sint  gar  enwiht.     13677. 

da^  ?on  ist  l^e  den  tdm  enwiht     14660. 

si  jihen,  ez  waer  enwiht     Ottokar  32  o. 

mein  huot  ist  alle  enwiht     Ebeod.  757  b» 

der  eidenh  sprach :  ez  ist  entwiht     Wigamur  3290. 

ir  mfie  was  gar  entwiht.     Ebend.  5444. 

der  bt  ze  der  werlt  gar  enwiht     Wamaag  2849  ^), 

dar  engin  ist  alle  freude  enwiht     Herzog  Bmat  5372. 

besunder  waer  ir  ddn  enwiht 

Christherre  chronik  1765  '). 
wan  der  ougen  gesiht 

ist  in  des  lichtes  schin  enwiht     Ebend.  1839  *). 

wan  diu  yart  was  im  enwiht.     Eoenkel  *). 

dd  der  herzog  moht  gehaben  niht 

holzeSy  daz  ist  enwiht     Ebend.  s). 

des  ist  daz  leben  uns  enwiht.     *). 


1)  Haupt,  zu  I.  516. 

s)  Mastmaan,  Kaiserchronik  III^  143. 

s)  Ebend.  144. 

«)  Scriptor.  rer.  austr.  II,  542. 

ft)  Scriptor.  n,  544. 

•)  MassmanD,  Kaiserchronik  UI,  601,  139. 
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das  ist  gar  enwiht     Bneok.  *). 

ilad  ist  em  herre  enwiht, 

der4iiht  6rber  diener  hit     Teiehner  *). 

daz  ist  alles  samt  enwiht;     Ebend.  *). 

diu  geselschaft  ist  enwiht     *). 

dd  sin  wiUe  was  enwiht     *). 

der  dan  gester  was  enwiht, 

der  ist  hiute  ein  biderb  man.     <). 

aber  al  (rende  waere  enwiht     0. 

das  man  Turht,  er  st  enwiht     *). 

er  ist  aUer  werlt  enwiht     *). 

tzn  hoff  pin  ich  gar  enwiht     Sachenwirt  31,  40. 

swaz  er  gedienet,  das  ist  enwiht     Tochter  Syon  t<^). 

diu  Wirtschaft  ist  gar  enwiht 

Tanhftnser's  Hofzucht  209  *<)• 
und  ist  diu  Wirtschaft  gar  enwiht.     Bbend.  220. 

dnostn  des  nicht,  dn  bist  entwicht.     Maskatblut  44,  64. 

er  ist  entwicht     Ebend.  80, 64. 

es  ist  dir  alles  gar  entwicht.     65, 29. 

dein  snoTcrsicht  bt  dir  entwicht     96, 35. 

dein  waide  die  ist  gar  entwicht     Wolkenstein  77,  i,  9. 

sejd  mir  der  leib  Ton  alder  ist  enbicht 

Ebend.  112,  3, 12. 
seyd  wertUch  fread  pald  ist  entwicht     116^  5, 11. 
der  paur  ist  ganz  entwicht     FastnachUpiele  63, 19. 
und  ist  cor  arbait  ganz  entwicht     Ebend.  365, 28. 
alles  unser  thoon  war  entwicht     421,  24. 
dem  beichten  das  ist  als  entwicht     622,  24. 


0  Ebend.  S34,  114. 
*J  Deakichriflen  VI,  102. 
^  OeBkaehriflen  VI,  127. 
«)  Denkachriftea  VI,  147. 
^}  DenkKbrilleB  VI,  160. 
*)  DeokfcbiifteB  VI,  166. 
0  Daakaebrifteii  VI,  168. 
*)  Deiktcbriftea  VI,  171. 
*)  Ebaadort 
")  Dlotiict  m,  17. 
*^)H«ttpt,  Zt.  VI,  494. 
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80  wer  unser  freade  entwicht     FastnacliUpMe  077, 31 
dar  umb  ist  sein  ^ewden  gar  entwicht 

Fastntehtsp.  Nachlese  226, 24. 
du  bist  an  meinem  hof  entwicht     HftUlerin  I,  89,  46. 
wie  war  die  weit  so  gar  entwicht     Ebend.  II,  1,  ii6. 
so  war  die  cristenhait  entwicht     II,  2, 268. 
so  war  alle  weit  entwicht     II,  69, 112. 

Seltener  begegnet  enwiht  bei  werden,  z.  B. 

des  wart  min  Ifp  tU  gar  enwiht     LichtenttaiB  28, 12. 

di  wfird  Til  Hute  Ton  enwiht     Ebend.  62,  26. 

da  wfird  min  staete  ron  enwiht     230,  28. 

swenn  si  ie  mdr  ze  bore  sint, 

sd  si  ie  m^r  werdent  enwiht     Wälach.  Gast  361. 

wan  ez  sint  bi  unser  zft 

Ton  unTcreinonge  und  ? on  nit 

Yon  urliuge  und  ton  ungeschicht 

manege  stete  worden  enwiht     Ebend.  2444. 

der  muoz  gar  werden  enwiht     12268. 

du  sprichest,  daz  der  wirt  enwiht     12295. 

ob  ez  gar  wirt  enwiht     fiaenkel  0- 

sd  würde  er  an  im  aelp  enwiht.     Teiehoer  >). 

stn  edel  wfirde  gar  enwiht.     Ebend.  *). 

sein  hohes  lob  daz  wflrd  enwidit, 

und  hiet  er  aller  fursten  golt     Suehenwtrt  38^  231. 

dein  haup  wirt  chranch  und  gar  enwiefat.     Bbend.  40, 113. 

so  wirt  alle  dein  sorg  entwicht. 

Pattnachtsp.  Nachlese  48,  25. 

Öfters  kommt  es  neben  dünken  vor,  z.  B. 

daz  dunket  die  boesen  gar  enwiht     Wigalois  7,  35. 
ir  rHerschafl  dAht  in  enwiht.     Ebend.  119, 13. 
—  ez  dühte  dich  ie  enwiht, 
swaz  ich  guotes  ie  getete.     139,  37. 


1)  Massmann,  Kaiserchronik  III,   1037,  306. 

2)  Deokschriflen  VI,  119. 
^  Bbend.  VI,  165. 
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daz  b  ditze  dunkel  gar  enwiht     Wälseb.  Gatt  4898. 

in  donket  disiu  sfieze  enwiht.     Ebend.  7586. 

diu  milte  diuhte  gar  enwiht.     11523. 

gemach  in  danket  onch  enwiht     Liehtenatein  589,  6. 

frawe,  wir  danken  iuch  enwiht.     Ebend.  600«  27. 

dar  ombe  dAhte  er  in  enwiht 

und  aliia  shi  gesellekeit.     Engelbart  430. 

Merkwürdig  ist  die  gesteigerte  Verstärkung  in  dem  Verse: 

daz  in  daz  geistlich  geriht 

mien  endiahte  gar  enwiht.     Wftkeh.  Gast  12646. 

Höchst  selten  begegnet  enwiht  neben  anderen  Verben : 

beidia  der  ral  and  der  stanc 

beten  in  getsb  yU  nfich  enwiht     Lanselet  2923. 

da  mit  er  hit  gemacht  enwiht 

manige  sfne  rede  gnot.     WSlsch.  Gast  11198. 

daz  si  der  machen  daz  enwiht.     Lichtenstein  645, 16. 

er  stnont  trüric  and  unrrd 

bi  den  traemen  die  er  sA 

gemachet  bete  gar  enwiht.     Br.  Philipp*8  Marienleben  4292. 

mein  tocken  macht  sie  mir  gar  entwicht 

Fastnaehtspiele  125»  1. 

In  ähnlicher  Weise  steht  es  bei  bringen : 

and  bringt  jem  ein  bein  enwiht     LiederstsI  65,  89. 
daz  bringt  och  diu  mess  enwiht     Ebend.  214, 16. 
isen  ich  bringe  gar 
ze  stoppe  unde  enwiht     Altd.  Wfild.  3, 184. 

Einmal  begegnete  es  mir  mit  niht 

hUt  ein  ros  satels  niht, 

ez  ist  dar  umbe  niht  enwiht     Wfilseh.  Gast  1311. 

Ganz  in  derselben  Bedeutung  wie  wint,  wiht,  enwiht«  wird  oft 
geradezu  niht  gesetzt ,  z.  B. 

aller  kumber  ist  ein  niht.     Parzifal  557,  :35. 
daz  was  gein  dirre  ndt  ein  niht.     Ebend.  583,  11. 
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die  warn  gein  dirre  f  arwe  ein  nieht.     Parzival  601,  l. 

daz  ist  gein  disem  strite  ein  niht     7K5,  21. 

der  beider  gruene  was  ein  niht.     Wolfr.  Willehalm  426, 9. 

deist  allez  hie  wider  ein  niht.     Tristan  209,  IS. 

daz  ist  allez  ein  niht.     Amis  2383. 

mir  ist  elliu  vröude  gar  ein  niht,  gegen  dirre,  swaz  mir 

ieman  seit.     Singenberg  XI,  1  <)• 
daz  waere  ein  niht     Obernburg  IQ,  1  *). 
wie  er  dar  über  leben  mac,  daz  ist  ein  niht     Fnuenlob '). 
diu  dunkent  mich  ein  niht     Teschler  III,  3  ^). 
doch  dunket  ez  mich  gar  ein  niht 
wider  dem  nu  tegelich  geschiht    Reinm.  v.  Zweter  112  '). 

Mit  haben  steht  es  im  Rosengarten: 

kein  helt  wart  nie  s6  kuene,  sie  haben  in  für  niht    1610. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  und  den  beigebrachten  Belegen  ergibt 
sich,  dass  die  Sitte,  den  yerneinenden  Ausdruck  des  Satzes  dareh 
ein  hinzugefügtes  Bild  zu  heben,  im  Mittelalter  ungleich  beliebter 
und  gewöhnlicher  war,  als  in  den  späteren  Zeiten  und  heutzutage. 
Allein  auch  im  Mittelalter  stand  sie  nur  eine  kurze  Weile  in  yoller 
Bluthe.  Denn  derartige  Negationen  drängten  sich  erst  gegen  das  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  ?or.  FrQhern  Dichtungen,  z.  B.  deoi  Alexander- 
liede,  der  Kaiserchronik,  Wernber^s  drei  Liedemu. A.  waren  sie 
beinahe  noch  unbekannt.  Allein  selbst  im  13.  Jahrhunderte,  in  dem 
diese  bildliche  Verstärkung  ihre  grösste  Verbreitung  erlangte,  drang 
sie  nicht  überall  gleichmässig  durch.  Am  zahlreichsten  begegnet  sie 
uns  bei  den  höfischen  Dichtern,  die  dem  Beispiele  des  bewunderten 
Heinrich  von  Veldecke,  der  selbst  solche  Bilder  (blat,  bast;  ei) 
liebte,  auch  hierin  gefolgt  sind.  In  Baiern,  Franken,  Schwaben  und 
Österreich  kamen  diese  bildlichen  Verneinungen  in  ungeahnter  Fülle 
vor,  während  sie  in  Mittel-  und  Niederdeutschland  Tiei  spärlicher 
sich  fanden.    Allein  auch  die  einzelnen  Bilder  waren  nicht  eben- 


1)  H.  MS.  I,  291  ft. 

*)  H.  MS.  II,  2256. 

S)  H.  MS.  UI,  4626. 

4)  H.  MS.  n,  130  a. 

»)  H.  MS.  II,  197  a. 
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missig  Terbreitet  Einige  derselben  kamen  nur  an  beatimmten  Fund- 
orteD  Tor,  andere  wurden  in  ganz  Dentscbland»  wenn  auch  nicht 
gleich  häufig,  gekannt  und  gebraucht.  So  findet  sich  Schlehe 
(Stricker  und  Heinr.  ▼.  TQrltn)  und  Kicher  (Ottokar)  beson- 
ders bei  österreichischen  Dichtern ,  Bohne  kommt  vorzugsweise  bei 
Schriftstellern  Tor«  die  Elsass  und  Schwaben  angehören,  z.  B.  bei 
Gottfried  v.  Strasburg,  Konrad  y.  WQrzburg,  Hugo  t.  Lan- 
genstein, Geiler  Ton  Keisersberg.  Vesen  und  Linse  beschrän- 
ken sich  auf  Baiern  und  Österreich.  Brot  und  Beere  wurden  in 
Baiern,  Elsass,  Osterreich  und  Schwaben  gebraucht,  während  Blatt, 
Bast  und  Ei  weit  Ober  Oberdeutscbland  hinaus  bis  zur  nieder- 
deatschen  Grenze  reichten.  Haar  war  und  ist  fiber  alle  Gebiete 
deutscher  Zunge  verbreitet. 

Manche  Dichter  liebten  den  bunten  Wechsel  der  Bilder,  andere 
berorzugten  ein  Lieblingswort.  Zu  ersteren  gehören  unter  andern 
Hartmann,  Wolfram,  Gottfried,  zu  der  letztern  Veldeke 
(hast).  Thomasin  r.  Circlaria  (här),  Ulrich  y.  Lichtenstein 
(hsir),  Konrad  yonWflrzburg  (ei),  Ottokar  (kicher),  Albrecht 
von  Scharfenberg  (stde).  Manche  Dichter  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  vermieden  derartige  Verstärkungen. 
Ich  verweise  auf  Rudolf  von  Ems,  Bruder  Philipp,  Nikolaus 
TOD  Jeroschin,  den  Dichter  des  Lohengrin  u.  A.  9- 

Was  den  Gebrauch  derartiger  Bilder  betrifft,  so  war  er  durch 
bestimmte  VorsteHungen  und  Begriffe  geregelt  und  begrenzt.  So 
finden  wir  die  Wörter  wint,  wiht,  enwiht  mit  wenigen  Ausnahmen 
auf  die  Verbindung  mit  den  Verben  wesen  (stn) ,  werden  und  dün- 
ken beschränkt.  Halm  kommt  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  «breit 
Tor,  um  den  schmälsten  Raum  zu  bezeichnen. 

Ähnlich  wird  oft  här,  von  Albrecht  von  Scharfenberg  stde, 
gebraucht.  Bei  Fuss  herrscht  überall  die  sinnliche  Bedeutung  des 
Gehens,  Kommens,  Eotweichens  um  einen  Schritt  vor,  wie  schon 
Grimm  bemerkt  hat').  Ein  weiteres  Gebiet  beherrschen  schon  die 
Bilder :  hast,  bere,  blat,  böne,  ei,  kicher,  strö,  vesen,  wiche  u.  ähnl. 


0  Avfbllend  iit  die  Veraehiedeiiheit  in  ABwendmig  solcher  Bilder  in  den  iwei 
PaMionalen.  Im  Leben  Merlans  ond  der  Apoeiel  (ed.  Hahn)  fehlen  aie  beinahe 
puslich;  Im  Leben  der  Heiligen  (ed.  Köpke)  finden  sie  sich  nicht  selten: 
s.  B.  eiy  strA,  bar. 

<)  Gramm.  IH,  781. 
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Sie  stehen  bei  den  Verben:  frummen»  helfen»  schaden»  ahten,  geben, 
vttrhten  o.  a.  und  dienen  immer  zur  Bezeichnung  des  Unbedeutend- 
sten, Geringsten.  Den  weitesten  Umfang  hat  in  dieser  Beziehung 
h4r,  denn  es  bezeichnet  sowohl  das  dünnste,  kleinste,  als  auch  das 
werthloseste  aller  Dinge.  Es  steht  neben  breit  wie  neben  gr6z, 
neben  wichen,  wenken,  treten,  wie  neben  ahten,  geben,  frummen, 
schaden,  vörhten  u.  ähnl. 

Wie  das  Vorkommen  dieser  Bilder  nach  Ort  und  syntaktischer 
Stellung  sehr  verschieden  war,  so  erfreuten  sich  auch  nicht  alle 
einer  gleichmässigen  Lebensdauer.  Manche  tauchen  kaum  auf  und 
verschwinden  wieder,  z.  B.  Brame,  Kiel,  Kohle,  Schlehe,  Schmiele, 
Spreu,  Stengel,  Stiel.  Andere  kommen  einige  Mal  vor,  verschallen 
dann  und  treten  nach  Jahrhunderten  wieder  auf,  z.  B.  Nuss.  Einige 
spielen  im  13.  und  14.  Jahrhundert  eine  bedeutende  Rolle,  um  als- 
dann für  immer  abzutreten,  z.  B.  Brot,  Ei,  Kicher,  Wicke.  Manchen 
ward  aber  vom  Spr^chgeiste  ein  langes  Leben  beschieden  und  sie 
überstanden  in  rüstiger  Kraft  die  Stürme  der  Jahrhunderte,  so  z.  B. 
Bohne,  Fuss,  H^lm  und  das  allgemein  übliche  Haar.  Kaf  und  Bast  hat 
sich  seit  dem  12.  Jahrhundert  bis  auf  den  beutigen  Tag  in  Nieder- 
deutschland erhalten. 

Es  fragt  sich  noch  um  den  Werth  dieser  bildlichen  Verstär- 
kungen der  Negation.  So  lange  dieselben  nicht,  dem  Unkraute 
gleich,  überwucherten,  hoben  sie  die  Sinnlichkeit  und  Anschaulich- 
keit der  Darstellung,  brachten  Leben,  Wechsel  und  Fülle  in  die 
negativen  Sätze.  Je  seltener  sie  gebraucht  wurden,  desto  wirksamer 
und  krftftiger  waren  diese  Bilder.  Wenn  Wolfram  singt: 

fSr  allen  stürm  niht  ein  her 

gaeb  si  ze  drtzik  j^en.     Pars  564,  30. 

oder :     • 

sine  gaeben  für  die  selben  ndt 

ze  drizik  jären  niht  ein  bröt.     Parz  226,  22. 

so  übte  das  Bild  zweifelsohne  noch  volle  Macht,  denn  der  Dichter 
brauchte  derartige  Mittel  sehr  selten  und  nur  an  Stellen,  wo  er  mit 
Bedacht  die  Negation  verstärken  wollte.  Dasselbe  gilt  von  Konrad 
Fleck,  Hartmann,  Walther,  Gottfried.  Sobald  aber  ähn- 
liche Verstärkungen  schaarenweise  anrücken  und  nicht  mehr  zur 
Belebung  des  Satzes  und  Verses,  sondern  nur  als  eitle  Reimroittel 
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rerwendet  wurden,  so  dass  sicher:  kicher  <),  wesen:  yesen»  j2r: 
gewar,  wir:  här>)  zu  den  tririalsten  Reimen  zählten,  wie  heut  zu 
Tage  Wonne:  Sonne,  Herz:  Schmerz,  —  war  die  Bedeutung  und 
der  Werth  dieser  bildlichen  Verneinungen  schon  gebrochen  und  jede 
Wiederkehr  derselben  musste  roh  und  gemein  scheinen.  Daraus 
erklärt  sich,  dass  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
diese  beliebte  Gewohnheit,  die  Negation  durch  Bilder  zu  yerstärken, 
seltener  wird  und  dass  sich  einige  Dichter  derselben  ganz  enthalten. 
Denn  der  Verschwendung  derartiger  Bilder  in  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  musste  nothwendigerweise  eine  Reaction  auf  dem 
Fasse  folgen. 


1)  Ver^l.   Ottokar. 

*)  Vergl.  T h o D a s i n  ood  Ulrich  ▼.  Lichtenataio. 
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SITZUNG  VOM  2.  APRIL  1862. 

Herr  ▼.  Karajan  zeigt  als  Prftsident  der  historischen  Commis- 
sioB  an,  dass  er  für  dieselbe  erhalten  habe:  „Candela  Rketoricae^ 
eine  Anleitung  zum  Briefstyl  aus  Iglau^,  beschrieben  von  W.  Wat- 
tenbach. 

Dann  wird  der  Classe  rorgeleg^  das  Ton  den  Herren  H.  J.  Ack- 
ner  and  Fr.  MQlIer  zur  Herausgabe  durch  die  Akademie  einge- 
sandte Werk:  „Die  r&tnischen  Inschriften  in  Dacien,  gesammelt  und 
bearbeitet*. 

Gelesen 


Beiträge  zur  Geschichte  der  Union  der  Ruthenen  in  Nord- 
Ungern  und  der  Immunität  des  Clerus  derselben. 

Von  Jeseph  Viedler. 

Die  Ruthenen  (Rutheni,  ungr.  Oroszok)  wohnten  seit  froher 
Zeit  in  Nordungern.  Ihre  Christianisirung  wird  mit  der  Wirk- 
samkeit des  Slarenapostels  Methodius  in  Pannonien  in  Verbindung 
gebracht  >). 

Neue  ruthenische  (russische)  Ansiedlungen  sollen  —  nach  der 
Erzählung  des  Anonymus  Regis  Belae  Notarius»)  —  mit  den  sieben 
Cumanen-Herzogen  nach  Pannonien  gekommen  sein. 

Sie  schlugen  ihre  Wohnsitze  an  den  Grenzen  Polens  auf  und 
mdgen  zugleich  mit  den  andern  dort  ansässig  gewesenen  christlichen 


1)  8 s ir ma  j :  N«Citi«  topo^r.  Com.  Zemplin.  p.  50.  —  B ■  si  1  o ▼  i  t • :  Breria  Notiti'a 
Fmndatioiiia  Theodori  Koriatorita  etc.  etc.  CaaaoTia«,  1799.  II.  p.  74  ond  78. 

*)  Bdid.  EDdlicher.  Cap.  X.  p.  111 :  »Tane  hiaeptem  ducea  ComaDonun  cum  uoribtta 

«t  fitiia  auia  oee  oon  com  magna  multitadine  in  Pannoniam  venire  concesaeroDt.  Simi- 

liter  et  malti  deRnthenia  AImo  Daci  adhaerentea  aecnm  in  Pannoniam  Tenerunt, 

qaonim  poateritaa,  uaque  in  bodiernnm  diem  per  dt?eraa  loca  in  Hungaria  habitat*. 
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Vdlkern  die  erste  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  die  Ungern  das 
Christenthum  annahmen  9. 

In  der  Folge  verbreiteten  sie  sieh  theils  in  Folge  neuer, Einwan- 
derungen >)»  theils  durch  Weiterrücken  tiefer  in  das  Land,  so  dass  sie 
in  einzelnen  Ansiedlungen  Ober  die  Theiss»  dann  bis  gegen  Waizen  nnd 
sogar  Ober  die  Donau  bis  an  die  Westgrenze  Ungerns  vordrangen.  Die 
Orte  Orosz,  Kis-Orosz,  Nagy-Oroszi,Orosz-6adna,Oroszvir  (Karlbarg 
im  Wieselburger  Comitat)  und  viele  andere  legen  daför  Zeugniss  ab*). 

Im  vierzehnten  und  filnfzehnten  Jahrhunderte  sollen  sie  eigene 
Voiroden  gehabt  und  unter  deren  Führung  den  KOnigen  Ungerns 
nützliche  Dienste  geleistet  haben. 

Urkundlich  werden  nur  angeführt:  Theodor  Kyriatorics,  Bus 
de  Munkiics»  im  Jahre  1360*);  dann  Baliza  und  Dragos,  Voivodeo 
in  der  Marmaros  im  Jahre  1391  ^). 

Theodor  Kyriatovics  von  den  Lithauern  aus  Podolien  vertriebeD 
und  vom  Könige  Ludwig  I.  dem  Grossen  gastfreundlich  aufge- 
nommen, brachte  zahlreiche  ruthenische  Einwanderer  mit,  welche 
die  Besk^der  Berge  (Montes  Lupi)  in  der  Zempliner  Gespannscbaft*) 
zu  Wohnsitzen  erhielten  und  nach  dem  Abzüge  der  Walacben  io 
die  Moldau  (1359)  in  die  dadurch  leer  gewordene  Marmaros  ver- 


1)  Turci  (Ungtros  autem  sie  Tocari  tupra  diiimiu)  alias  Romaoaa  proWacias  iaewstre 
soliti  ad  tempiM  quieti  fneraot.  Nam  Du  eoram  Bologndes  et  partis  c^'aad« 
princepa  Gjlas,  Imperatorem  conreaeniBt  anboqne  sacrotaaeto  r^caantioaii 
laTacro  iaitiati ,  et  arcaaia  aoatrae  religiOBia  imbaU  ac  Patrieia  digaitate  oraati  oai- 
ttiqae  pecoaya  ia  suas  aedea  redieraat ,  addacto  Poatifice  •  per  qaem  malti  ad  Dfi 
cogaitioaem  perTeaeraat.  Ac  Gylas  qaidem  ia  fide  penaaaait ,  pacemqae  semTit 
Alter  foedere  quod  cam  Deo  icerat  rapto  arma  Romaaia  iatalit,  idemqae  cootn 
Fraacos  facere  aggressas  capto«  est  et  ia  cracem  actas.  —  Joaa.  Zoaarte 
Aaaales.  Veaet.  1720.  Tom.  II.  p.  152. 

S)  Uater  dem  Hersoge  Tozas,  daaa  aater  PredslsTa,  GemahUaa  Rolomaaa^s. 

*)  BasiloTits,  I.  c.  U.  p.  78.  —  Vergl.  Csöraigi  Ethaograpbie  etc.  II.  p.  146. 

^)  Stiftaagsarkaade  dersetbea  fSr  daa  Kloster  St.  Nieoiaas  bei  Maakdcs:  Datoa  ii 
Moakacb,  OctaTo  Die  Measis  ¥artg  Aaao  Domiai  millesimo  treeeatestao  sexagesino. 
—  Scbmittb:  Episcop.  Agrieai»  I.  p.  303. —  Basilorits,  I.e.  L  p.  11-  — 
Fejer:  Cod.  dipl.  DC.  3.  p.  196.  No.  XCUI. 

B)  Urkaade  des  Patriarcbea  Aatoaias  tob  Coastaatlaopel  f3r  das  Kloster  8i  MiekseJ 
ia  der  Marmaros  t.  Aag.  1301.  (6899.  t.  D.  E.  D.  W.)  ia:  Acta  Patriarckitas  Cos- 
staatiaopoliUai  etc.  edider.  F.  M iklosieh  et  Jos.  Maller.  Viad.  1861.  0.  p.  151. 
No.  XI ,  wo  es  heisst ;  Eicil  ol  t^ftvinaroi  aMStX^ow  tt  djicp  irndffcgxt d|iiav toi  siei  t^ 
-i)|jiiLv  iaTpi6TT)xoc,  H  rt  ßotß68ac  6  Micd^ixCsc*  %«^  6Ndpdjoc  i^oost  pAMwr^^«'^ 
dic6  jovixönjTOf  ictpl  tov  tötcov  tou   Mapa)fcöpt9o    tlc  5vo|ia  npubiovs«  w  tifii'w 

*)  Siirmay:  Not.  top.  Com.  Zemp.  p.  52. 
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pflaBst   wardeo  9*  Sie  scheinen  den  griechischen  Ritus  im  Gottes- 
dieosfe  bei  ihren  Stammgenossen  eingeführt  zu  haben  *). 

Derselbe  Forst  stiftete  am  8.  März  1360  das  Basilianer* 
kioster  St.  Nicolaus  auf  dem  Berge  Czernek  bei  Munkacs»  schenkte 
demselben  die  Dörfer  BoboTische  und  Lanka*)  nebst  anderen  Rech- 
ten und  wShIte  dort  seine  BegrSbnissstätte. 

Dasselbe  blieb  bis  auf  die  neueste  Zeit  der  Hauptsitz  der 
nitheniscben  Hierarchie  in  Ungern. 

Schmitth*)  yermuthetet  dass  Kyriatovics  und  die  von  ihm 
in  das  neu  gegrOndefe  Kloster  berufenen  griechischen  Mönche 
anirt  waren.  Er  glaubt  es  aus  den  Worten  der  Stiftungsurkunde 
nfro  refirigerio  ammm  no$irw^  folgern  zu  mflssen ,  welche  den 
Glauben  an  das  Fegefeuer  voraussetzen ;  ferner  aus  der  Betrachtung» 
dass  der  glaubeoseifrige  König  Ludwig  solche  Ansiedlungea  von 
Andersgläubigen,  gegen  welche  er  auf  Veranlassung  des  Papstes 
Kriegszfige  unternommen  und  die  er  nicht  so  sehr  sich  als  dem 
heiligen  Stuhle  unterworfen  hatte,  nicht  geduldet  haben  wQrde. 

Es  dfirfte  sehr  schwer  sein,  diese  Frage  in  einem  oder  dem 
andern  Sinne  zu  entscheiden,  da  nicht  einmal  die  Echtheit  der 
Stiftungsurkunde  feststeht*).  So  viel  scheint  aber  jedenfalls  gewiss 
zu  sein ,  was  auch  Schmitth  zugibt  *) ,  dass  in  kurzer  Zeit  nach  der 
Stiftung  des  Klosters  die  Mönche  daselbst  dem  nicht  unirten  Glaubens- 
bekenntnisse anhingen  und  an  demselben  während  des  fünf-  und 
sechzehnten  Jahrhunderts  festhielten. 

Nachdem  Abgange  der  Munkacser  Voivoden  Qberging  das  Recht 
der  Verleihung  der  Güter  dieser  Stiftung  und  des  damit  verbundenen 
von  dem  ruthenischen  Volke  und  Clerus  erfiobenen  Cathedraticums 
an  die  Könige  von  Ungern  als  oberste  Patrone  aller  innerhalb  deg 


^)  Ct5rDi^,  I.  e.  p.  147. 

*)  NoTotoy:  Scii4T*plk»  «^<^-  tl*  P*  ^tS. »Kiii«ricuni  pedo  et  ioAila  Agricntii 

ccdeii«  ornatom  (LodoTicu»  rei)  eain  io  proTinciam  miait  (1877)«  qai  aacra  aotbo- 

ritata    religiooeo    procnrar«t    apad  pcrpalam  Graeeorom    erraribua    iofectum". 

Schmitth:  Bpiac.  Agr.  I.  p.  SSO.  —  Engel:  Geaeh.  t.  Halitach  nod   Wladimir 

io  Banmf  artoer*!  Allg.  Welth.  Bd.  XLVUI.  p.  603. 
')  Babalieaka     Bobovict,    Dorf   io    der   Beregher    Geapannacbaft.    Lanka 

L  •  n  f  k  a«  Doff,  ebeodaaelbst. 
*)  Schmitth:  Epiac.  Agr.  I.  p.  805.  Not 
*)  Vargl.  B  attbyan:  Legea  BecleaiaaUc«  etc.  Alba  Carolin.  17S5. 1.  p.  514.  Not,  wo 

lic  geradtett  alt  eine  Erfindung  erkürt  wird. 
•)  L.  c.  I.  p  305.  NoI. 
Sitib.  d.  phil.-hitt.  Cl.  XXXI  X.  Rd  IV.  Hfl.  3% 
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Königreiches  gelegenen  Kirchen  i),  welche  auch  in  dieser  Eigen- 
schaft fllr  die  ungeschmälerte  Aufrechthaltung  der  Jurisdiction,  so 
wie  für  den  unbehelligten  Bezug  der  Einkünfte  des  Bischofs  durch 
viele  in  kräftigen  Worten  abgefasste  Schutzbriefe  und  Erlässe  an 
die  Behörden,  Landherren  und  Untergebenen  Sorge  trugen*). 

So  werden  sie  im  Jahre  l4K8von  dem  Könige  Mathias  dem  Prie- 
ster Lucas  verliehen  s)  und  im  Jahre  1491  von  dem  K.  Wladislaus  II. 
dem  B  i  s  ch  0  f  e  Johann,  welcher  Titel  hier  zum  ersten  Haie  vorkommt^). 

K.  Johann  IL  (Zapolya)  verlieh  auch  dem  Bischöfe  Lariona 
(Hilarion)  das  Recht  sieb  bei  Lebzeiten  einen  Nachfolger  im  Bis- 
thume  zu  ernennen,  und  befahl  allen  ruthenischen  Priestern  den  vom 
Bischöfe  Lariona  ernannten  Nachfolger  als  wahren  und  rechtmässigen 
Bischof  anzuerkennen  und  ihm  Gehorsam  zu  leisten  *). 

Im  Jahre  1868  producirte  der  Bischof  Ladisiaus  Szent-Miklossy, 
Hilarion*s  Nachfolger  •),  dem  Unghvärer  Obergespann,  Franz  Drugetli 
von  Homonna,  eine  Urkunde  des  Kaisers,  so  wie  des  obersten  Capitäns 
von  Ober-Ungern,  Schwendi,  des  Inhalts,  dass  dem  Bischof  der  freie 
Verkehr  auf  den  Gutern  des  Obergespanns  zum  Behufe  der  Vor- 
nahme der  im   griechischen  Ritus   gegrOndeten   Visitation  der  zu 


i)  BasiloTUs,  1.  c.  H.  p.  79.  —  Ms.  Kollar.  No.  386,  p.  3.  im  k.  k.  Hansarchir. 

•)  B  e  ilage  I;  dann  bei  Baal  1  o  t its  die  Erllsse  K.  Ferdinand  I.,  Max.  IL,  Rodolf  IL 
u.  a.  w.  I.  p.  26  et  seqq. 

I) Enndem   (Lucam  Preabyterum  Ruthenam)  ad  Plebaniam  Ratiienicalen  Sanci 

Nicolai  prope  Poaaeasionem  Munkachmonoator  uocatam doximna  eUgendiini  et 

nominandum  ,  eandemque  eideni  aimul  cum  duabua  poaaeaaionibua  pnta  Bttbowi»iliTe 
et  Loka  vocatia  et  ad  eandem  Plebaniam  ad  antiquo  apectantibus  pariterque  coaclii 
ipaarnm  Plebaniae  et  Posseasioauro  ulilitatibus  etc.  —  dandas  et  conferendas . . .  IV 
knnde ddto.  Bada  in  Vigilifl  feati  Asaiimptionis  Beatae  Marie  Virginia  (14.  An^t)  I45d. 
—  P  r  a  y  :  Specimen  Hierarcbiae  Hungariae  etc.  Poson.  et  Casaor.  1776. 1.  p.  379.  — 
B  a  8  i  lo  Ti  1 8,  1.  c.  I.  p.  16.  —  K  a  to  n  a  :  Bist.  crit.  Reg.  Hang.  XIV.  p.  Ul. 

^) —  Plebania  Ruthenis  aub  Juriadictione  Ecdeaiae  Beati  Nicolai  ConfeMoris  in 

Oppido  Munkaca  ritu  Graecornm  fundatae  ezistenlibua  >-  —  —  mandanus  qaateoiia 
modo  deincepa  Rererendo  Patri  Joanni  Bpiacopo  Veatro,  aub  cigns  acilicet  juris» 
dictione  eatis  in  omnibua  Ileitis  et  consuetis  juxta  antiquam  conauetudinem  obedirif 

et  oblemperare  ipauroque  rerereri teneamini.  Urkunde  ddto.  Aibae  RegaJis  Di« 

Dominico  proximo  ante  Fealum  ad  vincula  Beati  Petri  (31.  Juli)  1491.  Basilorits. 
I.  c.  I.  p.  23. 

B)  Urkunde :  Datum  in  Arce  noatra  Gyako  (Gyalw)  Vigeaimo  qninto  die  Jaaaarv  Arno 
Ditmini  Millesinio,  quingenteaimo  aexagesimo  primo.   BaailoTita,  1.  c.  I.  p.  3?. 

')  Beilage  IV.  C.  —  Ladisiaus  Sxent  Miklossy  ist  somit  der  in  den  beiden  Urkuadea 
K.  Maximilian  II.  ▼.  13.  Oclober  1560  blos  mit  N.  beseicbnete  und  von  Basilorii» 
I.  c.  1.  p.  33.  (Hilaril  successor  iramediatua  quis  fuerit?  Nomen  ejua'ignotom  est) 
aucb  nicbt  gekunute  vierte  (serie  qnartus)  Munkacaer  Bischol'. 
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seinem  Bisthume  gehörigen  rutheniscken  Battykones  (Geistliche), 
um  sieh  über  die  geistlichen  Angelegenheiten  und  die  Unterweisung 
des  Volkes  in  Religionssachen  zu  informiren,  gestattet  sei.  In  Erwä- 
gung des  Umstandes»  dass  dieses  zu  keinem  Nachtfaeile  gereiche  und 
der  Bischof  dabei  nur  seiner  Pflicht  gemäss  handle,  ertheilte  dieser 
für  sich  und  seine  Verwandten  die  Befugniss»  sie  kirchlich  zu  visi- 
tiren  und  in  Ergehenheit  zu  erbalten. 

Dieser  Bischof  so  wie  seine  Vorgänger  und  der  ganze  ruthenische 
Cleras  sammt  dem  ihm  unterstehenden  Volke  folgte  dem  griechisch 
nicht  aoirten  Ritus.  Dass  der  Bischof  Johann  nicht  unirt  war  hat  Bi- 
sehof Batthyan  klar  erwiesen,  da  jene  in  der  von  diesem  abgedruckten 
l  rkunde  ausdrQcklich  und  wiederholt  Schismatiker  genannt  wird  ^); 
so  wie  er  auch  bebauptet^  dass  alle  Nachfolger  Johannas  bis  Pur- 
theoias  nicbt  unirt  waren;  —  dass  es  der  Clerus  war,  erhellt  daraus» 
dass  die  ruthenischen  Pfarrer  meistens  aus  Russland  und  von  dem 
damals  noch  schismatischen  Bischöfe  von  PrzemysI  consecrirt  und  ein- 
gesetzt wurden  *);  — dass  es  endlich  auch  das  Volk  war,  geht  daraus 
hervor,  dass  in  früheren  Jahrhunderten  in  Ungern  der  Name  Ruthene 
zur  Bezeichnung  eines  griechisch  nicht  unirten  Gläubigen  Oberhaupt 
gebraucht  wurde'),  und  es  scheintauchder  Umstand  dafür  zusprechen, 
dass  laut  Haximilian*s  II.  Decr.  VI.  1S74,  Art.  IV.  ^)  die  Ruthenen  und 
Walachen  von  der  Leistung  der  Zehente  an  die  katholische  Geistlichkeit 


^)  Battbyan:  Lege*  Eccies.  I.  p.  515.  Not.  — KatoBi:  Hittor.  eril.  Regn.  Hung. 
XVIL  p.  591  trat  derselben  Anficht  bei.  — 

0  Saimay:  Notitia  topogr.  Com.  Zemplin.  p.  58.  »Rotheni  attamen  parochoa  ex 
Reasiae  parfibos  eonsecratos  accipiebant  a  Premitlenai  Epiacopo*. 

')  Kercselich:  De  Regnia  Dalm.  Croat.  et  ScIaT.  NoUt.  praeümin.  p.  496.  «Plurea 
taat,  ot  ex  opemm  lectione  obaeruo,  qui  Rutbenos  coarctant  Rnatiae  reteri.  Veraan 
eonbioatione  facta  acriptomm  atqne  Dipiomatum,  idem  mihi  apparet  erat  com  appel- 
latione  Rotbenorum  aaeculia  Uli«,  qvod  bac  aetate  cum  Valacbia  aat  Raaciania.  Ease 
▼tdelicet  generale  nomen  designana  Orientalea  Graeci  Ritna*. 

«)  Maxiniliani  Imperatoria  Decretum  VI.  Poaonll  Ann  MDLXXIV. 
Art  IV :  i^Rotheni  et  Valacbi  qni  in  vUlia  in  medio  Colonorum  domoa  et  aliaa  baeredi- 
tates  habent,  ad  tntegram  dicam  peraolvendam  aint  astricti.  Ab  bis  vero  Rutbenis  et 
Vaiachia,  qni  domo  carentea,  in  Alpibua  et  ailrys  pecora  alunt,  media  tantuin  dicae 
pars  exigatar ,  iuxta  articnloa  anni  Milleaimi,  Qoingentesimi,  Quinquagesimi  noni 
soperinde  editoa.  A  reddendia  tarnen  decimis  ridentur  exempti  ease  debere ,  postquam 
cas  ipti  luae  ReligioniaEpiacopia  et  Sacerdotibna  dare  aoleant.  Si  qui  autem  ex  ela  rel 
•igt  etiam  colonis  furtum  commiserint,  tales  capti  et  raore  solito  conricti,  per  Comi- 
tes,  aut  Ticecomitea,  aut  Dominos  terreatres,  quibus  talis  jurisdictio  permissa  est 
puairi  possint  juxta  publica  statuta  Nouizolensia".  —  Co  rp.  Jur.  Hu  n  g  Ty rii  h  v. 
■  «96.  P.  I.  p,  577. 
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befreit  waren,  aus  dem  Grunde,  weil  sie  dieselben  an  ihre  Geistlichen 
abfiihrten.  Es  ist  aber  aus  Mathiae  Decr.  V.  Art.  lll  *)  und  Vladislai  Decr. 
IL  Art.  45«)  zu  ersehen,  dass  diese  Befreiung  nur  den  „Schisma- 
tikern" zukam;  und  es  war  in  späterer  Zeit  gerade  der  Umstand,  dass 
der  sich  mit  der  römischen  Kirche  unirende  Griechischgläubige  zur 
Zehenlleistung  an  den  katholischen  Clerus  verhalten  wurde,  das 
Haupthinderniss,  dass  die  Union  keine  grössere  Ausbreitung  gewann. 

Erst  als  die  ruthenische  Hierarchie  im  Königreiche  Polen  in 
Folge  der  erfolgreichen  Bemühungen  des  Jesuiten  Possevin  am 
2.  December  1894  auf  der  Synode  zu  Brzesc  die  Union  mit  dem 
päpstlichen  Stuhle  annahm»),  scheinen  auch  die  Rutbenen  in  Ungern 
factisch  dem  Beispiele  ihres  Mutterlandes  gefolgt  zu  sein. 

Die  Bischöfe  wurden  trotz  der  Union  nicht  durch  päpstliche 
Bullen  conBrmirt,  da  das  Bisthum  nicht  canonisirt  war  und  im  blossen 
Titel  und  ohne  Diöcese  und  Jurisdiction  bestand.  Sie  übten  nach  der 
Sitte  und  Gewohnheit  der  orientalischen  Kirche  in  Folge  der  von 
dem  Metropoliten  oder  Diöcesan,  dem  sie  unterstanden  und  von  dem 
sie  consecrirt  wurden,  erhaltenen  Aufträge,  die  Jurisdiction  inner- 
halb der  ihnen  von  den  Verleihern  angewiesenen  Grenzen  aus.  Da 
das  Bisthum  in  dem  Umfange  der  Erlauer  Diöcese  lag,  so  erhüben 
auch  die  dortigen  Bischöfe  alle  hier  berührten  Ansprüche  an  die- 
selben, was  zu  nicht  wenigen  Reibungen  Anlass  geboten  hat  ♦). 


i)Mathie  Deere  t.  V.  Art.  IH. :  „  Item,  quod  Rasciani  et  caeleri  hiyusmodi 
Schismatici,  ad  solationem  Decimae  non  astringaotur,  et  neqiie  per  Comites  paro- 
chiales,  instar  alioram  ad  higasmodi  decimarum  aolutiooem  coropeUantor,  qaodqae 
ad  ChristiaDOs,  in  quorum  medio  tales  achismatici  morantur,  aut  e  contri  ratioee 
ipsoriim  schismaticornm  et  oon  aolutionem  decimarum,  interdictum  Eecleciaalicaai 
non  Imponator".  Ibidem  p.  136. 

<)  Vladislai  Decr  et.  II.  (1498)  Art.  XLV.:  »Sunt  plarima  loca  in  confinibo» 
Regni  sita,  in  quibus  Rasciani,  R  u  t  h  e  n  i,  Valacbi  et  alij  schismatici  in  terris  Chri- 
stianorum  babitant,  et  de  eisdem  terris  bactenus  iazta  eorum  ritum  viventes,  doIU<> 
penitus  decimas  solvere  consTeveruut,  quos  tamen  ipsi  Domini  Prelaeti  ad  decimas 
solvendas  cogere  niterentur.  Et  quia  ipsae  decimse  in  Patrimonium  Cbristi  dedicatse 
a  Cbristi  fidelibus  et  non  alijs  schismaticis  bominibus  (praesertim  vero  ilüa,  ad 
vocationem  et  asseciirationem  Regiae  Migestatis  acWcgvodarom  Banonunetcaeteronin 
Officialinm,  in  ipsa  confinia  Itegnt  tenentium  dicta  loca  incolentibus)  exigi  tolent. 
Ob  boc  ordinatum  est  et  conclusum ,  quod  a  modo  de  caetero,  ab  ipsis  Raiciaa» 
Rutbeni  s,  Valacbis  et  alijs  schismaticis  in  quibuscunque  terris  ChristisDorun 
residentibus.  nullte  peuitus  decimae  exigantur.  Ibidem,  p.  221. 

•)  Baronius!  Annales  EccI.  Col.  Agrip.  Tom  Vll.  Appendiz  p  814.  —  Sient- 
I V  any  :  De  ortu  et  Progr.  et  Diminut.  Scbism.  Graeci.  Appendiz. 

4)  Pra  j:  Specimen  Hierarchiie  Huiigariae  etc.  Poson.  et  CassoT.  1776.  I.  p.  411 
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Auch  die  Pfarrer  waren  nicht  gehörig  vertheilt»  so,  dass  in  einigen 
Ddrfern  gar  keiner»  in  anderen  vier,  fänf  ja  zehn  derselben  mit  Wei- 
bern und  Kindern  lebten  und  nach  Bauernart  alle  diesem  Stande 
obliegenden  Frohnen  und  Lasten  den  Grundherrn  zu  leisten  hatten, 
wozu  sie  sogar  Tom  Altare  weg  gezogen  wurden  '). 

Die  Bischöfe  und  die  ihnen  unterstehende  Geistlichkeit  scheinen 
die  Union  bis  zum  Jahre  1627  bewahrt  zu  haben,  in  welchem  Gabriel 
Bethien ,  Fürst  von  Siebenbfirgen ,  durch  den  Nicolsburger  Frieden 
rom  6.  Jänner  1622«)  Herr  Ton  7  Comilaten  in  Nordungern  (Szath- 
mar,  Szabolcs,  Ugocsa,  Beregh,  Zemplin,  Borsod  und  Abaujyar) 
geworden  mit  Urkunde  Tom  12.  Jänner  1627  den  Johann  Gregorii 
(Gregoroyid)  auf  den  bischöflichen  Stuhl  TOn  Hunkics  und  Harmaros 
erhob  («promovirnns,  praefecimus  et  surrogarimus"*}. 

Aus  den  Worten  der  Urkunde,  womit  er  den  Bischof  Johann 
„Presbiter  Orienialis  Ecclesiae  Cfraeci  Biius**  —  im  Gegensatze 
zur  Bezeichnung  seines  Amtsrorgängers  Petronius  „Ecclesiarum 
unionis  Graecae  Episcoputn**  ^^  —  nennt,  und  aus  der  ganzen 
Fassung  derselben,  besonders  der  dort  aufgezählten  Rechte  des 
Bischofs  glauben  wir  schliessen  zu  können,  dass  der  Bischof  nicht 
unirt  war.  Bei  der  bekannten  feindseligen  Gesinnung,  die  Gabriel 
Bethien  gegen  Rom  und  alles  was  damit  zusammenhing,  nährte,  ist 
es  Dicht  unwahrscheinlich,  dass  er  auch  hier  eine  demselben  nach- 


*)  Neqae  eraot  rite  dirisi  sacerdotea  Ratbeoi  in  ptrochias,  eed  io  aliquihos  pagis  naili, 
in  aliqoo  quatoor  quinqae  decem  com  axoribus  suis  et  liberis  habitabant«  more 
ruftticomm,  snbibantque  oronia  onera  et  iaborea  nisticaiios  Domiois  terrestribua,  ad 
qnae  etiam  ab  ipso  allari  aTellpbantor.  Horuni  popnloram  et  tantae  multitadinis  lor- 
tem  et  conditionem  rotaerata  divina  bonitaa,  excitavit  apiritum  modemi  Archi- 
cpiacopi  Strigonieaaia  (Georgii  Lippai)  dum  ageret  Epiacopum  Agriensem,  coepit 
laborare  pro  conreraione  ipsomm  ad  fidem  catholicam  et  unionem  efTecitque  uon 
param,  proot  et  aoccesaor  illiaa  Georgiaa  Jakosits,  Epiicopua  Agriensia,  doneo 
et  iato  mortno,  itenim  modernna  Archieptacopoa  Strigonienaia  omnem  adhibnit 
operam,  at  ipaoa  ad  fidem  catholicam  et  unionem  reduceret  etc.  aagt  der  Primaa 
io  seiner  Bittachrift  an  die  CardinSle  wegen  Befreiong  des  Biachofa  Parthenina  ?on 
den  Terwirkten  Cenaoren  bei  S  c  h  m  i  1 1  h :  Epiacopi  Agriens.  IH.  p.  244. 

*)  Firn  haber:  Actenstficke  xur  Aufhellung  der  ungr.  Geschichte.  (Archiv  d.  A. 
d.  W.)  Bd.  VIII.  p.  29. 

')  Crkonde:  Datora  in  Libera  et  Regia  Civitate  nostra  CasaoTienai  die  duodecima 
mensia  Januarij.  Anno  Regnautis  gratin  Milleaimo  aexcentesimo  rigeaimo  aeptimo. 
Basilorita,  I.  c.  1.  p.  50. 

*)  Urkunde :  Datom  in  Arce  nostra  Muukaca  die  decima  roenata  Februarg.  Anno  Domini 
Milleaimo  aexcentesimo  vi^esimo  tertio.  B  a  s  i  I  o  y  i  t  s,  I.  c.  I.  p.  47. 
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theilige  Wahl  getroffen  hat.  Es  bestärkt  uns  in  diesem  Glauben  der 
fernere  Umstand,  dass  auch  Johannas  Nachfolger»  Bischof  Basil  Taras- 
sovics»  welcher  bekanntermassen  disunirt  war  und  wegen  seines 
spätem  Obertrittes  die  härtesten  Verfolgungen  und  schwersten  Miss- 
haiidlungen  zu  erdulden  hatte,  in  der  Ernennungsarkunde  Georg 
Rak6czy*s  vom  S.  Jänner  1634«)  eben  so  bezeichnet  wird  und  seine 
Würde  in  Folge  testamentarischer  Disposition  seines  Vorgängers 
orhi^lt,  der  gewiss  nicht  einen  dissentirenden  Priester  zu  seinem 
Nachfolger  bestimmt  haben  würde. 

Zum  ersten  Male  begegnen  wir  in  derselben  Urkunde  der  aus- 
drücklichen Erwähnung  der  Wahl  des  Bischofs  durch  den  dazu 
berechtigten  Clerus  *)• 

Der  auf  diese  Weise  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1633 
(vor  dem  16.  October)  gewählte  Bischof  Basil  Tarassovics  begab 
sich  mit  einer  Geleitsurkunde  Georg  Räkdczy's  (vom  16.  October 
1633)  versehen,  in  die  Moldau,  um  sich  von  dem  dortigen  nicht 
unirten  Erzbischofe  consecriren  zu  lassen  •);  war  somit  schon  bei 
dem  Antritte  seiner  Würde  nicht  unirt,  und  wurde  von  Räköczy  mit 
Urkunde  vom  6.  Jänner  1634  fast  mit  denselben  Worten,  wie  sein 
unmittelbarer  Vorfahrer  von  Gabriel  Bethlcn ,  bestätigt. 

Einige  Jahre  später  (1641)  fasste  er  den  Entschluss  zur  Union 
zurückzukehren  und  traf  Anstalten  zur  Reise  nach  Jaszö  ^),  wo  er  das 
Glaubensbekenntniss  ablegen  wollte. 


^) siquidem  nobis  multis  Nomioibiu  inter  alios  idoneos  eommeodatas  tit  hone- 

rabilis  Basilius  Tarasxorits,  Presbyter  Orieotalis  Ecciesiae  Graeci  Ritva»  ■!  qai 
Latioa  et  aliarum  Liugoarnm  peritaa  et  Tbeolog'icia  atudiia  imbatoa,  UberaUaia 
quoqiie  Artium  notitia,  et  bonia  morjbaa  alioa  aateiret  ac  exinde  ab  jam  diclo 
Joanne  Gregorij  in  anum  locnm  ad  munua  Epiacopale  Teatamentaria  cjaa  disposi- 
tione,  et  modernorom  etiaro  Eeclesia  illiua  Primatam  eoeaenaa  anirogatoa  ait  et 
constitutus.  Talibaa  Diapoaitioni  nimirum  iiliaa  et  modernorom  honeatae  cobomb- 

datioui  aasenai, eundem  Basiiium  TaraasoTita  in  Epiacopom pro- 

roonemua,  preficimua  et  aiirrogamua.  Datum  in  CiTitate  noatra  Alba  Jvlia,  die 
quinta  menaia  Januarii.  Anno  Domini  Miilesimo  aexcentesimo  trigeaimo  qvarto. 
Baailoyita,   I.  c.  I.  p.  58  et  aeqq. 

sj  Die  gewöhniicbe  Anaicbt  ist  wobl,  daaa  erst  TarasaoTica  7on  der  Union  abfiel. 
Die  hier  angeführten  Grunde  lasaen  ans  aber  die  ron  una  aaf^atellfe  Annahse 
als  wahrscheinlicher  erscheinen. 

s)  Urkunde:  Datum  in  Arce  noatra  Saamoa-Ujrar ,  die  decima  sexta  Oetobris  Aoao 
domini  Milleaimo  aexcentesimo  trigeaimo  tertio.  Baailovits,  I.  c.  I. p.  57. 

*)  Jasao,  Marktflecken  in  der  Abaigrarer  Gespannschaft,  war  der  Sita  dea  Biackofr 
und  des  Domcapitela  von  Erlau,  so  lange  aich  letatere  Stadt  in  der  Gewalt  der 
Türken  befand. 
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Dieser  Schritt  erbitterte  Riköczy  so  sehr  wider  den  Bischof» 
dass  er  ihn  durch  den  obersten  Capitän  des  Munkicser  Schlosses 
Johann  Ballingli  Ton  Gelse  mittelst  einer  in  das  Kloster  St.  Nicolaus, 
diegew5hnliche  bischöfliche  Residenz,  abgeschickten  Abtheilung  Fuss- 
Tolks  während  der  Feier  des  Hessopfers  am  Altare  ergreifen,  in  den 
Pontificalien  durch  die  Strassen  der  Studt  in  das  Schloss  abföhren, 
daselbst  gefesselt  in  das  Geftngniss  werfen,  und  zugleich  auch  alles 
bewegliche  und  unbewegliche  Gut  des  Klosters  mit  Gewalt  in 
Besitz  nehmen  liess. 

Eine  Mahnung  Johann  Drugetlfs  von  Homonna  und  Stephan 
Njrart^s,  General -Capitäos  yon  Ober -Ungern,  an  Balliiigh  war  nicht 
nur  fruchtlos,  sondern  hatte  sogar  eine  härtere  Behandlung  und  das 
Project  der  Abführung  Tarassoyics*  nach  Siebenbürgen  zur  Folge. 

Hieraufforderte  K.Ferdinand  III.  in  dem  Schreiben  r.  22.  Februar 
1641«)  denselben  auf  dieses  wider  die  Freiheit  der  Kirche,  die 
Aatorität  des  Königs  und  die  Gesetze  und  Gewohnheiten  des  Reiches 
streitende  Vorgehen  gegen  Js^rassovics  einzustellen,  denselben  frei 
zu  lassen  und  die  mit  Gewalt  besetzten  Güter  des  Bistbumes  heraus- 
zugeben. Auch  diese  Aufforderung  blieb  ohne  Erfolg.  Eben  so  die 
Proteste  des  Johann  Marinits,  Archidiakons  ugd  Vicars  des  Tarasso- 
Tics  vor  dem  Iudex  curiae,  Johann  Grafen  Dugeth  yon  Homonna, 
Obergespann  yon  Ungh  und  Zemplin  *}  und  yor  dem  Bischöfe  Stephan 
Simandi  yon  SiebenbOrgen*);  dann  Johann  Varro^s,  Archidiakons 
TOD  Heyes  und  Canonicus  yon  Erlau  yor  dem  Capitel  seines  Bis- 
tbumes*}. 

Nachdem  der  Kaiser  durch  den  Palatin  eine  ebenfalls  yergeb- 
liehe  directe  Interposition  bei  Georg  Räköczy  selbst  hatte  machen 
lassen,  schickte  er  Sigismund  Eorsy,  Vicegespann  des  ödenburger 


0  Urkunde:  Datum  in  nostra  et  Sacri  Romani  Imperij  RatisboDa  Cirilate,  die  22<i* 
aeasis  Febroarii  (Aodo)  Millesimo,  sexcenteaimo  quadragesimo  pn'no.  Basilo- 
rita,  !•  c.  1.  p.  66. 

')  Urkimde  dea  Grafen  Job.  Drageth  von  Homonna:  Oatam  in  Arce  nostra  UnsbTarienai 
die  none  menaia  Jnnii  Anno  Domini  Millesimo,  sexcentesimo  quadragesimo  primo. 
Ibidem  I.  p.  73. 

')  Urkunde:  Datum  feria  aecunda  proxima  ante  festnm  Beatorum  Ger?aaii  et  Protaaii 
Martjmm.  Anno  Domini  Milieaimo.  sexcentesimo,  quadragesimo  primo.  Ibidem 
I.  p.  76. 

*)  Urkunde  deaCapitels:  Datum  Jassoviae,  Dominica  qninU  Trinitatia.  Anno  Domini  Mille- 
simo, sexcentesimo  quadragesimo  primo.  I  b id em  I.  p.  71. 
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Comitats  ao  denselben  ab  ^),  mit  dem  Auftrage»  dem  Forsten  die  ein- 
dringlichsten Vorstellungen  darüber  zu  machen,  wie  er  durch  die 
Gefaugennehmung  des  Bisehofs  dielmmunitdt  des  geistlichen  Standes, 
die  Würde  des  Kaisers,  die  Gesetze  des  Reiches  und  die  Stiftung  des 
Beneficiums  verletzt  habe»  was  alles  Se.  Majestät,  welcher  die  Er- 
haltung der  Geistlichkeit  im  Besitze  ihrer  Freiheiten,  und  die  Fem- 
haltung  von  Beeinträchtigungen  der  Landesgesetze  besonders  am 
Herzen  liegt,  nicht  länger  dulden  will.  Er  m5ge  daher  die  Freilassuag 
des  Bischofs,  die  Zurückgabe  der  entzogenen  Güter  desselben,  so 
wie  die  Erlassung  des  V^erbotes,  denselben  in  seinen  geistlichen  Ver- 
richtungen weiter  zu  stören,  verlangen,  und  wenn  Schwierigkeiten 
erhoben  werden  sollten,  es  in  Anbetracht  der  Umstände,  dass  die 
Gefangennehmung  auf  kaiserlichem  Gebiete  stattfand  und  Sieben- 
bürgen in  keiner  Weise  berührte,  kraft  der  Autorität  des  Kaisers 
befehlen,  da  der  Bischof  laut  des  Gesetzes  ohne  vorhergegangene 
Citation  und  Überweisung  nicht  angehalten  noch  am  Vermögen 
gestraft  werden  könne.  Habe  der  Fürst  etwas  gegen  die  Person  des 
Bischofs,  so  möge  er  es  auf  dem  Rechtswege  suchen.  Übrigens  soll 
der  Abgeordnete  alle  Gründe  vorbringen,  die  den  Fürsten  bestimmen 
könnten,  sich  zur  Erf&llung  der  Wünsche  des  Kaisers  ia  Güte  so 
bequemen,  sodann  seine  Rückkehr  beschleunigen  und  über  alles  aus- 
führlichen Bericht  erstatten  *). 

Dieses  ernste  und  kräftige  Auftreten  des  Kaisers  hatte  zur 
Folge,  dass  Räköczy  den  Bischof  am  Anfange  des  Monats  April  1642 
frei  Hess  und  ihm  alle  genommenen  Güter  zurückgab. 

Der  Bischof  kehrte  in  das  Kloster  zurück  und  war  mit  der  Ord- 
nung seiner  durch  die  lang6  Gefangenschaft  zerrütteten  Angelegen- 
heiten beschäftigt,  als  er  neuerdings  durch  denselben  Ballingh  von 
dort  vertrieben  wurde. 

In  dieser  abermaligen  Noth  nahm  Tarassoyics  wieder  seine  Zu- 
flucht zu  K.  Ferdinand  III.,  welcher  aus  den  früheren  Gründen  die 
Restitution  des  Bischofs  von  Räköczy  verlangte '),  und  durch  seinen 


i)  Creditiv  fir  Borey :  Datum  in  nostra  et  Sacri  Romani  Imperil  CWitate  Ratiabona,  die 
22  <^  menaia  AvgnsU.  Anno  MUleaimo,  aeicaotaaimo ,  q«adngetbno  priBo.  Ibideoi 
I.  p.  67. 

*)  InstrucüoD  für  denselben  de  dato  eodem.  Ibidem  I.  p.  68. 

S)  Schreiben  an  Rikdcij:  Datum  in  CiTitate  noatra  Vienna  Auatriae,  die  vigcitaa  nea* 
menaia  Aprilia.  Anno  Milleaimo,  sexcenteaimo,  qnadra^eaimo secundo.  lbidcal.p'7S- 
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Gesaodten   zur  Vermfthlang   des  jungen  Fürsten  Georg  Räköczy, 
Bischof  Jakusith  von  Erlau»  betreiben  liess  *)• 

Als  es  ihm  nicht  gelungen  war,  die  ROckkehr  des  Bischofs  in 
das  Munkaczer  Kloster  zu  erwirken ,  nahm  er  ihn  in  seinen  beson- 
dern  Schutz,  wies  ihm  den  Markt  KalM  zum  Wohnorte*)  und  200  fl. 
aus  der  Zipser  Kammer  zum  jährlichen  Unterhalte  an  *). 

Tarassoyics  starb  im  August  des  Jahres  1648.  —  Bei  heran- 
nahendem Tode  hat  er  sowohl  mündlich  als  schriftlich  Peter  Par- 
thenins  (Parthenie  Petrovics)  Rotoszinszky  zu  seinem  Nachfolger 
designirt  und  alle  ihm  unterstehenden  Priester  bei  Androhung  des 
gottlichen  Zornes  und  des  letzten  Gerichtes  auf  das  Engste  ver- 
pflichtet, dass  sie  niemand  anderen  als  Parthenius  zum  Bischöfe 
wählen*). 

Nach  seinem  Ableben  wählte  auch  der  wahlberechtigte  ruthe- 
nische  Clerus  den  Basilianer-H5nch,  Peter  Parthenius,  zum  Bischöfe 
Tou  Munkdcs. 

Georg  Jakusith  ?on  Orboya,  Bischof Ton  Erlau  (1642 — 1647), 
in  dessen  Diöcese  die  überwiegende  Mehrzahl  des  ruthenisehen  Vol- 
kes sesshaft  war,  liess  es  sich  angelegen  sein  die  nur  zeitweise  auf- 
gegebene Union  desselben  mit  dem  pfipstli9hen  Stuhle  wieder  her- 
zustellen. Seine  Bemühungen  waren  auch  /on  so  günsti|^m  Erfolge 
gekrönt,  dass  es  ihm  gelang,  Peter  Parthenius  und  Gabriel  Kasso- 
ricus  f&r  die  Erneuerung  der  Union  zu  gewinnen. 

Zu  wiederholten  Malen  erschien  Parthenius  von  mehreren  ru- 
thenisehen Priestern  begleitet  vor  dem  Primas  Lippai,  der  im  Sep- 
tember des  Jahres  1648  eine  National-Synode  in  Tyrnau  hielt,  stellte 
demselben  ror,  wie  nicht  allein  er,  sondern  auch  alle  Priester,  die 
bei  seiner  Wahl  mitgewirkt  haben,  sammt  dem  unter  deren  geist- 
lichen Leitung  befindliehen  Volke  sich  mit  der  römischen  Kirche 
und  dem  Stellvertreter  Christi  auf  Erden,  dem  römischen  Papste  unt- 
ren wollen,  und  baten  alle  insgesammt,  der  Primas  und  die  National- 
Synode  wolle  ihn  Bischof  Parthenius ,  seinen  Clerus  und  das  ruthe- 


0  Inttrnetioo  fir  JakaaiUi.  B  ■  •  i  I  o  r  i  t «,  1.  c.  I.  p.  79. 

')  Retcript:  Oatuin  io  CiTiUte  ooitra  Vienoa  Aoatri«,  dit  Tigetima  oona  meosis  Apri- 

lis,  MiUeaimo,  aezceataaimo,  qaadragMimo  tartio.  Ibide  m  I.  p.  81. 
'j  Rescript  de  dato  eodem.  Ibidem  I.  p.  SZ. 
*)  Pray:  Spedneo  ffierarchiae  HuDg.  I.  p.  410. 
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uische  Volk  als  unirt  anerkennen ,  in  der  Union  erlialten  und  dem 
Kaiser  anempfehlen. 

Diese  Bitte  nahm  der  Primas  und  die  Synode  dankbar  und 
wohlgeföllig  und  die  Bittsteller  ganz  brüderlich  aut  <),  und  hier  wur- 
den auch  die  Modalitäten  festgestellt,  unter  welchen  die  Vereinigung 
vor  sich  geben  solle  <). 

Der  Unionsact  selbst  fand  am  St.  Georgstage  (24.  Apriiy  1649 
in  der  lateinischen  Kirche  des  Schlosses  Unghyir  auf  den  Gütern 
des  Grafen  Georg  Drugeth  von  Homonna  in  feierlicher  Weise  Statt. 
.  Der  Hergang  dabei  wird  in  einer  Eingabe  an  den  heiligen  Va- 
ter vom  15.  Jänner  1652  <),  worin  der  ruthenische  Clerus  um  die 
Confirmation  des  gewählten  Bischofs  Parthenius  demOthig  bittet,  fol- 
gendermassen  erzählt. 

An  dem  genannten  Tage,  an  welchem  der  Vereinbarung  mit 
dem  Bischöfe  Jakusith  gemäss  die  öflfentliche  Ablegung  des  Glan- 
bensbekenntnisses  stattfinden  sollte,  kamen  63  ruthenische  Geist- 
liche in  Unghvär  zusammen,  begleiteten  den  Bischof  Kisdi  (des  in- 
zwischen verstorbenen  Jakusith*s  Nachfolger)  in  die  lateinische 
Kirche  des  Schlosses,  hörten  das  heilige  Messopfer  in  ruthenischer 
Sprache  an,  einige  von  ihnen  empfingen  das  Bussesacrament  und 
alle  legten^dann  mit  vernehmlicher  Stimme  das  katholische  Glau- 
bensbekenntiiiss  ab  nach  der  vorgeschriebenen  Formel :  Wir  glauben 
Alles  und  Einzeln  was  unsere  heilige  Mutter,  die.  römische  Kirche 
zu  glauben  befiehlt,  erkennen  den  heiligsten  Vater  Innocenz  X.  als  un- 
sern  und  der  gesammten  Kirche  Christi  Oberhirten,  von  welchem 


1)  Urkande  LippiiPs:  Datum  Tyrnaviae  in  Archi  Episeopali  oostra  Carla,  die  4*  meatis 
Janoarü  Anno  Domini  ^illeaimo»  sezcentesimo ,  sexagesimo.  Basilorits, 
I.e.  1.  p.  95. 

S)  In  den  Sjrnodal-Propositionen  des  Prima«  rom  Jahre  1648  heisst  ea  rücksiefaUich 
der  in  Verhandlung  befindliehen  Union: 

XXlll.  „In  Scepusio,  praDfertim  vero  in  Agriensi  Dioecesi»  ostium  non  lere  aper- 
(um  e«t,  conrertendia  et  ad  unionem  S.  Matria  Ecclesie  adducendia  Ruthenis  Schis- 
mfcticis:  qnornm  sacerdotea  non  pauci  jam  ad  ficcieai«  gremiooi  conflaxemnt;  ibti- 
tantur  ht  praesertim  si  eoa  pririlegiorum  statns  Ecciesiastici  ae  libertatis  partieipei 
effecerimua;  si  Domini  terrestres  ipsoa  pro  exemptia  a  laboribua  ad  minoa  peraoaali- 
bu8  habaerint,  et  aliis  quibusdam  ulteriua  deelarandia  quos  patemls  ninis  ezcipien- 
doa  exiatimarem«  accommodando  omnia  et  singula,  unioni  reliqoonim  graeci  rita« 
non  Sehiamaticorum  et  utui  yicinamm  Poionicaram  Eccieaiarum  in  eadea  natione* 
P  e  t  e  r  rfj:  Sacra  Conc.  EccI.  Hung.  H.  p.  8S2. 

>)  B  e  i  I  a  g  e  IV.  A.  —  B  a  s  i  I  o  r  i  t  b,  1.  c.  I.  p.  84.  (Schlecht  abgedmekt.) 
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wir  QDd  unsere  Nachfolger  abhängen  wollen,  unter  der  Bedingung» 
dass  ans 

1.  erlaubt  sei  den  Ritus  der  griechisehen  Kirche  beizubehalten; 

2.  einen  von   uns  gewählten  und  von    dem   päpstlichen  Stuhle 
bestätigten  Bischof  zu  haben»  und 

3.  die  geistlichen  Immunitäten  zu  gemessen. 

Diese  Vorbehalte  m&gen  es  gewesen  sein»  welche  durch  die 
zweimalige  Absendung  des  Parthenius  an  den  Primas  und  die  Synode 
vereinbart  von  dem  Erlauer  Bischof  Benedict  Kisdi  (1648  —  1660) 
00(1  dessen  General vicar  unter  'Assistenz  des  Jesuiten  Thomas  Jass- 
beenyi  genehmigt  wurden.  Insbesondere  wird  in  der  Eingabe  auch 
die  väterliche  Sorgfalt  gerühmt»  womit  der  Primas  Georg  Lippai 
und  der  Bischof  von  Waizen»  Mathias  Tarnoczy  i)  das  Univonsgeschäfl 
zu  Stande  gebracht  haben.  Unterschrieben  ist  das  ActenstQck  von  den 
Priestern  Alexius  Ladomiczki»  Archidiakon  von  Makovica;  Stephan 
Andreas»  Archidiakon  von  der  Zips;  Georg  Stostovics»  Archidiakon  von 
Homonna;  Stephan»  Archidiakon  von  Stredna;  Daniel  Ivanovics» 
Archidiakon  von  Uzana  (Yrana?)  und  Alexius  Philippovics»  Archidiakon 
Ton  Stropka, 

Nach  vollbrachter  Union  und  wahrscheinlich  um  einer  andern 
Wahl  durch  die  schismatischen  Bischöfe  zuvorzukommen»  liess  sich 
Parthenius  16S1  »aus  Irrthum  und  Unerfahrenheit**  in  SiebenbOrgen 
ron  drei  schismatischen  Bischöfen»  nämlich  Stephan  SimonoTics» 
Erzbischof  von  Belgrad»  Gregor  Maldaviczky  (von  der  Moldau?) 
und  Saba  Bisztrinsky  (von  Bistran)  ordiniren  nnd  zum  Bischof 
ron$ecriren  *).  Später  erkannte  er  den  dadurch  begangenen  Fehler 
und  von  Reue  geleitet»  begab  er  sich  zum  Primas  -  Erzbischof 
Lippai,  entdeckte  ihm  die  Art  der  Ordination  und  Consecration 
und  bat  um  Abhilfe.  Aus  RQcksicht  auf  die  Pflicht  seines  Hirten- 
amtes»  verirrte  Schafe  im  ganzen  Königreiche  Ungern  und  dessen 


>)  Aach  Probat  in  der  Zipt  «ad  k.  Raüi ,  welcher  ParUieniuf  die  AdminittratioD  des 

ratheeischen  Clems  in  seiner  Diöcese  übertragen  hatte.  Pray,  1.  c.  I.  p.  410. 
*)  Die  Ordinattona-Urknnde :    Datani   Beilädt  anno  ab  orbe  condito  7150   a   parta 

rero   Virginia  MDCLI.  in  Monaaterio  saneUaaimae  Trinitatis  Metropolitanae  noatrae 

Residentiae.  Praj:  Specim.  Hier.  Hang.  I.  p.  409. 

Der  Ersbiaebof  nennt  sich  hier :  „Stephanoa  Simonoricaiaa  Dei  gratia  Archiepis- 

copa«  Belegradienaia ,  Vadienaia,  Marmarosienaia  totiaaqae  TranaaÜTaniae,  Catholicae 

atqae  Apostolicae  Religionis  graeci  Ritus  Epiacopaa*. 
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Nebeniändern  zum  wahren  Glauben  zurückzuführen  und  auf  den  för 
die  Union  daraus  entspringenden  Nutzen,  wenn  so  viele  Geistliche 
zur  Einheit  zurückkehren  und  von  einem  katholischen  Bischof  gelei- 
tet würden,  leistete  er  Parthenius  allen  Beistand.  Er  unterbreitete 
den  ganzen  Thatbestand  dem  Papste  Innocenz  X.  und  venwendete 
sich  auf  das  Eifrigste  dahin,  dass  der  h.  Vater  den  Parthenius  kraft 
seiner  apostolischen  Gewalt,  als  Bischof  von  Munkäcs  verkündige,  die 
auf  ihn  gefallene  Wahl  bestätige  und  von  den  kirchlichen  Censuren, 
in  welche  er  dadurch  verfallen  war,  dass  er  die  Consecration  von 
schismatischen  Bischöfen  begehrt  und  angenommen  hatte,  absolvire. 
Papst  Alexander  VII.,  Nachfolger  des  inzwischen  gestorbenen  Innoceni 
X.  gewährte  die  Bitte  des  Primas.  Hit  einem  eigenen  Breve  *)  ertheilte 
er  diesem  den  Auftrag  und  die  Vollmacht,  Parthenius  die  Pontifi- 
ealien  und  alle  Gewalten  der  bischöflichen  Würde  und  Jurisdiction 
über  die  griechisch-gläubigen  Buthenen  im  Distriete  Munkicz  so  wie 
im  übrigen  Ungern  zu  verleihen  und  ihn  von  den  durch  die  vorge- 
kommenen Unregelmässigkeiten  verwirkten  Censuren  loszusprechen. 

Bei  der  in  Folge  dieses  Auftrages  angestellten  öffentlichen  Unter- 
suchung und  mit  aller  Sachkenntniss  geführten  Verhandlung,  stellte 
sich  heraus,  dass  Parthenius  von  mehreren  unirten  Geistlichen  zum 
Bischöfe  von  Hunkäcs  gewählt  und  wirklich  von  drei  schismatiscben 
Bischöfen  in  Siebenbürgen  consecrirt  wurde. 

Da  er  aber  nachträglich  Zweifel  und  Gewissensbisse  darüber 
empfand,  ob  denn  die  Bischöfe,  von  welchen  er  ordinirt  worden  war, 
bei  der  unter  den  sehismutischen  Ruthenen  herrschenden  Confusion 
und  Unwissenheit  auch  rechtskräftig  consecrirte  Bischöfe  seien,  so 
versah  ihn  der  Primas  zur  Vorsicht  mit  den  wesentlichen  Erforder- 
nissen der  Consecration  >),  sprach  ihn  von  allen  Censuren  los,  erklärte 
ihn  für  den  wahren,   rechtmässigen,  von  dem  päpstlichen  Stuhle 


1)  llatum  Romae  apod  Saoetam   Mariaoi   M^orem   aab   anoulo  Piacatoris  die  9.  J«bm 
1655.   Pontificataa  Dostri  anno  primo.  BaailoTita,  I.  c.  IV.  p.  69. 
Bemerkeaswerth  erscheint  ea  iina,  daaa  die  Nachfolg^er  Peter  Partheoiiu*  nickt  als 
gewihlte  Biachofe  von  Munk^ea,  sondern   stets  nur  ala  apoatolladie  Vieare  fSr  die 
nnirien  Ruthenen  Ton    den  Piipaten    confirmirt  worden  alnd,  bis  endlieh  in  Jahr« 
1771  das  Bisthnm  Mnnkilcs  canouiairt  worden  iat  Einige  deraelbea  waren  Bischof« 
in  partibua  infidetium,  ao  de  CamiUia:  Sebastae;  Genadius  Byunciy:  SehastopaliC«- 
nua;  Blaaovazky  :  A^ensia  und  Manuel  Olaarask  j :  Rossenaia. 

*) ab  altero  unito  Bpiacopo  (quem  ipae  modernus  Archiepiseopns  Nester  coase- 

cra?it  et  in   aliaa  Ukrignas  unitas  adjuvantibus  Doniinis  Cathoiieia  Hoaionii|j»I^''^ 
Pelheo  etc.  inslallaTit)  .  .  . 
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bestätigteu  katholischen  Bischof  Ton  Himkics  ^  und  ertheilte  ilim 
die  volle  bisehöfliche  Gewalt  und  Jurisdiction  Ober  alle  Ruthenen 
sowohl  in  dem  Districte  Muukäcs  als  auch  in  den  Conoitaten  Zips. 
Saros,  Zemplin,  Ungh  und  Sahoics,  und  allen  anderen,  die  sonst  dem 
Bischöfe  von  Hunkics  unterstanden,  und  befahl  dem  ganzen  rutheni- 
8cben  Clerus  und  Volke,  ihm  als  seinem  wahren  und  rechtmSssigen 
Bischöfe  zu  gehorchen  *).  Nachdem  alle  canonischen  Hindernisse  in 
dieser  Weise  behoben  worden  waren,  verlieh  ihm  auch  K.Leopold  I. 
kraft  seines  obersten  Patronafs-  und  Collationsrechtes  mit  Urkunde 
vom  10.  November  16ö9,  das  Bistbum  Munk^cs  mit  allen  Folge- 
rechten »). 

Im  folgenden  Jahre  ertheilte  der  Primas  Lippai  mittelst  der 
oben citirten  Urkunde  vom  4.  Jänner  1660*)  Parthenius  die  Befugniss 
io  seiner  Diöcese  den  Gottesdienst,  der  von  den  Päpsten  approbirten 
Gepflogenheit  der  griechischen  Kirche  gemäss  in  slavischer  Sprache 
XU  halten  ft),  wies  alle  Gläubigen  an,  Parthenius  als  rechtmässigen 
Bischof  und  die  demselben  unterstehenden  Pfarrer  als  wahre  und 
legitime  Priester  anzusehen,  dann  die  Archidiakone,  Priester  und  dns 
ganze  Volk  kraft  der  ihm  Tom  Papste  übertragenen  und  als  Primas 
zustehenden    Gewalt,    denselben    als    ihren   wahren  Seelenhirten 


^)  Br  oaBDte  sieh :  Pftrthenias  Petrorics  Dei  Gratia  Eppua  Monkicaienaia,  Kraaoobro- 
denaia,  ScepnsieDsis  et  omoiuiD  Dilionam  Suae  Sacra tissimae  Caeaareo  Regiae 
Majeatati«  Orthodoxae  Sanctae  CaUiolicae  et  Apoatolicae  Orientalis  Ecciesiae. 
Beilage  V. 

')  Urkunde  dea  Primaa  Lippai:  Ex  Thermis  Trenchinensibas  Die  XXII.  Jolii  anno 
Domini  MDCLV  in  Pray's;  Specimen  Hierarchiae  Hungarica«.  Tom.  I.  p.  397. 
(BasiloTita  hat  ron  dieaer  wichtigen  Urkunde,  wie  ea  acheiut  absichtlich,  keine 
NoUx  geiommen.)  Schon  früher  hatte  ihn  der  Primas  mit  Urkunde  Tom  15.  Sep- 
tember ieS7  inm  Viaitator  das  ruthenischen  Volkes  nicht  blos  in  seiner  Diöcese, 
soadeni  in  gana  Ungern ,  wenn  die  Ordinarien  keinen  Widerstand  dagegen 
erhoben,  ernannt.  Ibidem  p,  412. 

*)  Oeeret  K.  Leopold  1. :  Datum  in  Arce  noatra  Regia  Posonienai  die  Decima  roensis 
Norembris  Anno  Domini  Milleaimo,  aexcenteaimo  quinquageaimo  nono.  Basi- 
lorits,  I.  e.  I.  p.  91. 

«)  BasiloTits,  1.  e.  I.  p.  9S. 

*) et  quoniam  tum  ipse  Rererendisnimus  Petras  Parthenius  Episcopus,    tum  alii 

pleriqne  Quadern  Ritus  Sacerdotes,  Latinum  Idioma  non  didicerunt,  juxta  usitatam 
et  a  Sede  Apostollca  jam  olim  approbataro  Graeci  Ritua  conauetudinem  vuigari 
lllirica,  a«u  Glagolitica  lingua  divina  omnia  peragere,  Populoque  sibi  commisso 
Sacramenta  ministrare  ac  reliqua  Eociesiastica  munia  poterunt  io  Domino  exer- 
cere.  Ibidem. 
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• 

anzuerkenneo  und  ihm  die  gebührenden  Ehren  und  Gehorsam  zu 
erweisen. 

Zugleich  bat  er  die  Grundherren,  auf  deren  Besitzungen  der 
Bisehof  uiid  der  rathenische  Clerus  wohnte,  diesen  gleich  anderen 
Priestern  der  geistlichen  Immunität  sowohl  rQcksichtlich  der  Person 
als  der  kirchliehen  GQter  theilhaftig  werden  zu  lassen  und  keines- 
wegs zu  gestatten,  dass  ron  weltlichen  Personen  an  ihn  tfand  gelegt 
oder  derselbe  gegen  den  Wortlaut  der  h.  Canone  in  periöniichea 
Angelegenheiten  vor  Gericht  gerufen  werde.  Endlich  möchten  sie 
auch  dem  Bischöfe  und  den  übrigen  Priestern  erlauben,  bei  deu 
Kirchen  Schulen  zum  Unterrichte  und  Bildung  der  Jugend  zu 
errichten,  mit  tauglichen  Lehrern  zu  besetzen  und  diese  wie  jene 
()es  römischen  Ritus  in  ihren  Schutz  nehmen.  Gott  würde  ihnen  jede 
dem  Bischöfe  und  dem  Clerus  erwiesene  Wohlthat  in  diesem  und  im 
künftigen  Leben  vergelten. 

Ober  den  Erfolg  der  Union  sagt  das  Decret  K.  Leopold  L  ddto. 
14.  Jänner  1660,  dass  sich  bis  dahin  400  ruthenische  Priester  dem  Bi- 
schöfe Pathenius  unterworfen  haben.  Diese  müssen  wohl  aus  anderen 
als  demMunkäcser  Districte  gewesen  sein;  denn  nach  einem  Schreiben 
des  Jesuiten  P.  Sebastian  Millei  an  den  P.  Martin  Mitkievich  in  Kmkao 
über  die  Mittel  zur  Förderung  der  Union  ddto.  Munkdcs  3.  October 
1662  i)  war  damals  der  ganze  Munkäcser  District  schismatisch  und  das 
Kloster  St.  Nicqlaus  daselbst  die  Residenz  des  nicht  unirten  Bischofs. 

In  demselben  Schreiben  wird  *)  auch  Parthenius  als  ein  70 jäh- 
riger kränklicher  Greis  geschildert,  welcher  überdies  von  durchaus 


^)  „NoqU  Reuerentia  Vestra  hanc  MookacsienaeiD  UkraiDam,  qaaotacbDque  ea  csti 
adhac  ease  aehiBmaticam.  latorumque  RatheDoram  Epiacopam  degere  in  Mona- 
aterio  propeArcem  et  oppidum  aito.  fiat  ia  homo  radia  et  aimul  durior,  4|«aai  it 
ad  onionem  bonia  rerbia  adduci  poaait  Rudea  pariter  et  doroa  aab  le  babet 
Sacerdotea ,  qaorum  aliqut  etai  forte  priaatim  peraraderi  poaaeat ,  alicinB 
reapecttt  docantur  et  timore.*  —  Orig.  iin  k.  k.  HauaarchiT. 

*)  jyHabemoa  quidcm  hia  in  partibua,  ut  innig,  Epiacopam  unitom  plorioa  Uknuairaia 
Timm  bonum  et  rectum  Ordinia  8.  Baailg  aed  non  aalia  doctnm  jamque  aeptaagent- 
rium  ac  Taletodinariom  neqoe  diu  doraturum  (cujua  etiam  Ukrajnaa  ftitoma  hie  Epis- 
copna  comendaret  et  guberuaret)  qai  impar  eat  istia  inatitnendia  Teljonieodif.  E«t  et 
aliua  Baailianna  Theologua,  qai  Viennae  atuduit  meo  tempore,  rir  bonua  et  exemplarii. 
aed  Parocboa  Catholicua  Homonnenaia.  Verum  quia  bic  achismaticia  notoa  eat  uterque 
etolimjam  aub  Capitaneia  et  dorainis  hnreticia  odioana  effectna  nomine  Papiatico : 
nenter  Ulorum  ridetur  posae  cum  fructu  aubrogari  ....  Ifam  ex  jam  prscoDcefto 
odio  nee  audirentur  debite^  nee  forte  de  vita  aecuri  easent". 
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uozoldnglicher  wissenschaftlicher  Bildung  den  Anforderungen  einer 
gedeihlichen  Durchf&hrung  der  Union  nicht  gewachsen  sei. 

Wie  lange  Parthenius  gelebt  und  seine  bischöfliche  Würde 
bekleidet  hat,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden.  Nach 
deo  Angaben  BasiloTits^  wftre  er  noch  im  J.  1670  Bischof  ge- 
wesen, da  er  nach  der  yon  diesem  angestellten  Rechnung  noch  in 
dem^eibeo  Jahre  Johann  Lochowszky  und  Johann  Zawidowszky  zu 
Priestern  ordinirt  hatte. 

Sein  nicht  unirter  Gegeubischof  war  der  Ton  Sophia  Bathory  *), 
Witwe  Georg*s  Riköczy  IL,  Fürsten  von  Siebenbilrgen ,  ernannte 
Juannicius  Zeiksn,  welcher  auch  durch  die  Verwendung  seiner  Gön- 
Derinn  in  der  Moldau  consecrirt  worden  war,  und  in  Misticze.  dann 
aber  im  Munkicser  Kloster  residirte.  Er  hat  sich  um  die  Aufbauun^r 
der  Klosterkirche  in  Munkäcs  wesentliche  Verdienste  erworben  und 
scheint  noch  im  Jahre  1684  sein  bischöfliebes  Amt  verwaltet  zu 
baben  *). 

Ausserdem  werden  von  Basilovits  zwei  Bischöfe,  Porphyrius 
Ardan  und  Hethodius  Rakowecky  erwähnt,  und  in  der  Reihenfolge 
der  Bischöfe  bei  Kollar^)  noch  mehrere  Namen  angeführt,  von 
welchen  dieser  wohlunterrichtete  Mann  behauptet,  dass  sie  aus 
Griechenland  oder  der  Wallachei  eingewandert,  nicht  unirt  gewesen 
sind,  und  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  und  von  wem  sie  die  bischöf- 
liche Würde  erhalten  haben  &). 

Der  grösste  Förderer  der  katholischen  Interessen  in  Ungern, 
Cardinal  v.  Kollonics  brachte  1689  den  Bisehof  von  Sebasta,  Johann 
Joseph  de  Camillis,  einen  Griechen,  als  Missionär  von  Rom  mit, 
welcher  kurz  darauf  zum  Bischöfe  der  Ruthenen  von  K.  Leopold  I. 
resolvirt  worden  ist.  Am  20.  April  1690  wurde  er  von  dem  Bischöfe 


1)  Bat  iloTi'ts,  1.  c.  1.  p.  09. 

')  Sie  trat  in  der  Folge  lom  Ratholicismas  fiber  and  wurde  eine  sehr  eifrige  Fdrderinn 
der  Uaion,  so,  du«  K.  Leopold  f.  in  dem  Immonillts-Pateute  für  den  rutheniscben 
Clems  TOD  23.  Aag.  1692  ihre  groseen  Verdienste  besonders  herrorhob. 

')  BasiloTtts,!.  c.  I.  p.  100. 

«)  BeilageXU. 

*)  MS.  Kolla  r  No.  386.  p.  7.  Demortao  Partbenio  com  usque  ad  annum  16S9  Mnnlia- 
csienseaEppi  per  Reges  denominati  non  fuerint,  neque  dignoscipotesta  quo  ordinati  et 
Fonnatis  instrueti  fiiissent,  cum  a  pottori  Vagahundos  Scbismaticos  ex  Valacbia  et 
Graecia,  de  quibna  dubium  etiam  est,  utrum  Eppi  Cbaractere  insigniti  erant,  RalKoczi 
Clero  et  Popnlo  Munkacsiensi  pro  libitu  suo  praeficiebant.  Haussrchiv. 
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von  Grosswardein  und  dem  Admiaistrator  der  Rttöczy^sehen  Güter 
Klobusiczky  als  solcher  installirt  9* 

Vor  Allem  lag  diesem  daran,  den  durch  die  langjährigen  UnruheD 
und  politischen  Wechselftlle  erschütterten  Stand  der  Union  wieder 
zu  befestigen.  Er  wählte  dazu  das  Mittel  der  Particular-Synoden, 
wobei  er  den  versammelten  Clerus  das  Versprechen  der  Unioo 
erneuern  Hess.  So  hielt  er  am  24.  April  1690  eine  solche  mit  seinen 
7  Vicaren  in  Munkäcs ;  am  1.  Mai  mit  ungeföhr  60  Priestern  in  Szath- 
mir;  am  25.  September  in  Szborow;  8.  November  in  Stancsa; 
17  in  Sztropkow;  14.  December  in  Homonna;  18.  in  Trnava;  30.  in 
Munkäcs»  ebenso  am  12.  Jänner  1691;  am  2.  Mai  zu  Szathmär»  wobei 
sich  ihm  als  rechtmässigen  Bischof  an  350  Geistliche  unterwarfen  und 
das  Glaubensbekenntniss  auf  die  Union  ablegten. 

Durch  die  Bemühungen  des  glaubenseifrigen  Cardinais»  wel- 
cher zugleich  Vormund  des  jungen  Franz  Räköczy  gewesen  ist, 
gelangte  auch  das  Kloster  St.  Nicolaus  in  -den  Besitz  der  ihm  ?oo 
Georg  RjSköczy  I.  gewaltsam  entzogenen  Güter.  Am  18.  Jänner  1692 
resignirte  nämlich  Klobusiczky»  in  Folge  erhaltener  Ermächtigung 
alle  dem  genannten  Kloster  gehörig  gewesenen  Güter  in  die  Hände 
des  Bischofs  de  Camillis  und  übertrug  ihm  auch  am  21.  d.  H.  den 
Besitz  derselben. 

Nach  Bischofs  de  Camillis  Tode  (1704)  wählte  der  ruthenisebe 
Clerus  den  Joseph  Hodermarszkys)»  einen  eifrigen  Pfleger  der  Union, 
zum  Bischöfe.  Kaiser  Joseph  I.  bestätigte  die  Wahl  desselben  am 
22.  September  1707  >).  Weil  aber  der  Bischof  an  der  Spitze  zahl- 
reicher Ruthenen  thatkräftig  gegen  die  Räköczy^sche  Rebellion 
gewirkt,  und  dabei  auch  Blut  vergossen  hatte,  weigerte  sieb  der 
päpstliche  Stuhl  dessen  Wahl  zu  confirmiren.  Die  wiederholten  Ver- 
suche Kaisers  Joseph  I.  (y.  5.  Jänner  1711);  der  Kaiserinn  Witve 
Eleonora  (vom  25.  September  und  3.  October  1711)  und  Kaisers 
Karl  VI.  (vom  11.  März  und  16.  April  1712)  die  Confirmation  iq 
erwirken,  scheiterten  an  der  Festigkeit  der  römischen  Curie.  Als  eod* 
lieh  alle  Mittel  erschuft  waren,  legte  Hodermarszky  am  14.  Novem- 
ber 1716  den  bischöflichen  Titel  in  aller  Form  ab  und  behielt  blos 
die  Würde  eines  Abtes  oder  Archimandriten  des  Ordens  des  heil. 


^)  B  a  8  i  I  o  V  i  t  S(  I.  c.  II.  p.  87  et  seqq. 

>)  Beilage  VII. 

>)  B  a  s  i  1 0  V  i  t  s ,  I.  e.  II.  p.  123  et  seqq. 
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Basilius  des  Grossen  auf  dem  Berge  Csernek,  sieh  nnd  den  Mönchen 
daselbst  die  Collation  der  GOter  desselben  Klosters  Torbehaltend. 

Einer  seiner  Nachfolger,  Bischof  Manuel  Olsarszky,  wurde  1747 
TOD  df>ni  Erlauer  Bischöfe,  Grafen  Barkoezj,  unter  dem  Vorwande 
der  Beilegung  des  zwischen  ihm  und  dem  Bisthnme  daselbst  Ober  die 
PfarreinkOnfte  herrschenden  Streites  nach  Erlau  berufen  und  dort 
zur  Ablegung  eines  die  Abhängigkeit  yon  dem  Erlauer  Bischöfe  als 
feinem  Dideesan  anerkennenden  Eides  aufgefordert  <). 

Im  nSehstfolgenden  Jahre  (1748)  erschien  Bischof  Barkociy 
in  MunUcs,  um  die  ihm  unterstehende  lateinische  Pferrkirebe  zu 
TJsitiren,  und  wollte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Visitation  der 
Kathedralkirehe  griechischen  Ritus,  was  früher  nie  der  Fall  war, 
vornehmen. 

Zu  dem  Ende  lud  er  den  GeneraWioar,  den  Archidiakon  und 
einige  griechische  Pfarrer  vor  sich,  zwang  sie  zur  Ablegung  des  Ab- 
UlDgigkeitseides  und  sollicitirte  auch  bei  dem  Bischöfe  Olsarszky 
die  Ratification  des  im  verflossenen  Jahre  von  ihm  verlangten  Eides. 

Barkocsy's  Nachfolger,  Bischof  Karl  Graf  Esterhizy,  hinderte 
Ol^avszky  an  der  Ausübung  der  Pontificalien  und  anderer  Functionen 
«einer  hohen  Würde,  so  wie  er  auch  anordnete,  dass  die  griechischen 
Pfarrkinder  die  Pfarrerabgaben  dem  lateinischen  Pfarrer  reichen 
sollen  und  dass  bei  Trauungen  ohne  Unterschied,  ob  der  BrSutigam 
oder  die  Braut  griechischen  Bekenntnisses  sei,  der  lateinische  Pfarrer 
die  Assistenz  zu  leisten  und  die  Stola  zu  erhalten  habe. 

Diese  Differenzen  hatten  zur  endlichen  Folge,  dass  sich  der 
griechisch  unirte  Clerus  mittelst  einer  eigenen  Deputation,  zu  wel- 
cher der  Archidiakon  und  nachmalige  Bischof,  Johann  Bradacs,  ge- 
braucht wurde,  an  den  allerhöchsten  flof  wandte,  um  Abhilfe  dieser 
Bedrfickungen  zu  erbitten. 

Kaiserinn  Maria  Theresia  hielt  die  Klagen  des  ruthenischen  Cle- 
rus für  80  begründet,  dass  sie  das  Ansuchen  um  Canonisation  des 
Bisihams  Hunktfcs  bei  dem  päpstlichen  Stuhle  stellte  und  die  gün- 
stige Erledigung  desselben  auf  das  Nachdrücklichste  betreiben  Hess  *). 

Als  Gründe  für  dieses  Ansuchen  wurden  angef&hrt: 

1.  Der  gedeihliehe  Fortschritt  und  die  grosse  Ausdehnung  der 
Union,  welche  in  dem  Augenblicke  des  Ansuchens  839  Kirchen,  67S 


1)  BasiloTitt,  I.  c.  IV.  p.  31  et  seqq. 
*)  B  e  •  I  a  g  e  o  IX  —  Xli. 

SiUb.  d.  phil  -bUt.  Cl.  XXXIX.  Bd.  IV.  Hft.  33 
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wirkliche  Pfarrer  und  119.107  Seelen  unter  der  geistlicbeo  Leitung 
des  Hunkäcser  Bisebofes  zfthle. 

2.  Die  Misshelligkeiten  zwischen  den  Bischöfen  yon  Erlaa  und 
Hunkäcs,  da  die  ersteren  den  Umstand»  dass  letztere  ohne  eigentli- 
che Di5cese  und  Jurisdiction  und  nur  mit  einem  Titel  in  partum 
infideüum  conseerirt  seien»  dazu  bentitzen«  sich  als  rechtmässige 
Ordinarien  derselben  anzusehen  und  sie  zur  Abhängigkeit  zu  zwingen ; 

3.  dass  die  nicht  unirten  Bischöfe  die  Bischöfe  von  HonUcs 
eben  wegen  Abgangs  einer  Diöcese  und  eigener  Jurisdiction  gering- 
schätzen und  das  u.nirte  Volk  mit  Hinweisung  auf  deren  Unselbststän- 
digkeit  und  Inferiorität  von  ihnen  abwendig  zu  machen  be8trd>t  sind, 
und  zwar  zum  grossen  Nachtheile  der  Union. 

Nach  einer  weitläuflgen  Verhandlung  i)»  worin  der  Bischof  Karl 
Graf  Ton Ester hizy»  in  einer  113 Puncto  enthaltenden Schutzschrifl 
die  Rechte  der  Erlauer  Diöcesane  zu  rertheidigen  bemüht  war,  eat- 
schied  sich  Papst  Clemens  XIV.  fQr  die  Canonisation  des  Hunkie^er 
Bisthums  und  yerköndigte  dieselbe  mit  der  Bulle  yom  19.  September 
1771,  womit  er  den  Markt  Munkics  zu  einer  bischöflicheo  Stadt  und 
die  Kirche  daselbst  zur  Kathedralkirche  f&r  einen  unirten  Bisohuf 
erklärte,  welchem  er  alle  Auszeichnungen  und  Privilegien,  deren 
sich  die  griechisch  unirten  Bischöfe  erfreuen  sammt  der  Jurisdiction 
Ober  alle  in  Munkics  und  in  der  Diöcese  Erlau  lebenden  unirten 
Griechen  u.  s.  w.  verlieh. 

In  Folge  der  Canonisation  des  Bisthums  wurde  der  schon  im 
Jahre  1767  zum  Bischöfe  ernannte,  vom  Papste  als  apostolischer 
Yicar  confirmirte,  und  von  dem  unirten  Bischöfe  von  Gross  wardein 
HeletiusKovicsam20.  April  1 768  consecrirte  Johann  Bradäcs  nach  vor- 
ausgegangener Präsentation  der  Kaiserinn  Königinn  als  erster  canoni- 
sirter  Bischof  von  Munkäcs  vom  Papste  Clemens  XIV.  confirmirt. 

Wenn  auch  die  in  der  Bedingung  3  der  Union  gewährte  geist- 
liche Immunität  dem  griechischen  Clerus  von  den  geistliehen  Oberu 
eingeräumt  und  bestätigt  und  wie  oben  angeführt  worden  ist,  von  dem 
Primas  den  weltlichen  Gruudherren  auf  das  Eindringlichste  an  das  Ben 
gelegt  wurde,  so  scheinen  sich  doch  diese  an  jene  Verfügungen  und 
Vorstellungen  nicht  sehr  viel  gekehrt  zu  haben,  da  sie  unirte  Geistliche 


1)  Batilofits,  1.  e.  iV.  33  ei  seqq. 
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guu  wie  gebonie  Leibeigene  behandelten,  und  zwar  so  weit»  dass 
sowohl  8ie  als  ihre  Beamten  reehtmftssig  ordinirte  und  geweihte  Prie- 
ster nieht  allein  zu  den  gewöhnlichen  kneehtischen  Arbeiten,  wie 
ihre  anderen  Bauern  anhielten,  sondern  sie  auch  in  das  GefÜngniss  zu 
werfen,  mit  SehlSgen  und  Geldbussen  zu  strafen,  sowie  auch  andere 
der  geistUeheii  Immunitfit  scbnurstraks  widerstreitende  Vorgftnge  so- 
wohl gegen  die  Personen  als  auch  gegen  die  Kirchen  und  anderen 
Sieheo  anssuführen  keinen  Anstand  nahmen. 

Um  diesem  Argerniss  gebenden  Beginnen  ein  für  allemal  ein 
Ende  zu  machen,  erliess  Kaiser  Leopold  I.  auf  Ansuehen  des  Papstes 
und  tiber  Vortrag  des  Cardinais  Kolonics  in  seiner  Eigenschaft  als 
apostolischer  König  Yon  Ungern,  das  Diplom  und  Mandat  Ober  die  Im- 
munität der  GeistUcbkeit  des  griechisch  unirten  Bitus  in  Oberungem, 
ddto.  23.  August  1692  9,  kraft  dessen  er  anordnete,  dass  sowohl  die 
Kirchen  als  die  Priester  griechisch  unirten  Glaubensbekenntnisses  als 
aoeh  deren  Sachen  sich  ^orselben  Immunität  wie  die  Kirchen,  geist- 
liehen Personen  und  Sachen  des  römisch  katholischen  Bitus  nach  der 
Vorschrift  der  h.  Canone  und  nach  den  Beii^abungen  und  Privilegien 
der  weltlichen  Herrscher  erfreuen  sollen.  Von  der  Kundmachung 
dieses  k.  Befehls  an  soll  Niemand  wessen  Standes,  Banges  oder 
WOrde  er  auch  sei  und  unter  keinem  Verwände  die  Immunität  der 
ttoirten  Griechen  verletzen,  bei  derselben  Strafe,  die  Ober  Verletzun- 
fea  ähnlicher  Art  der  Immunität  der  Katholischen  verhängt  zu  wer- 
den pflegt.  Alle  Jurisdictionen  so  wie  die  Tier  Stände  des  Beiches 
sollen  den  sich  Ober  Verletzungen  beschwerenden  Unirten  gleiches 
Recht  sprechen  wie  den  Katholiken, 

Um  den  Grundherren,  auf  deren  Besitzungen  die  Unirten  wohnen, 
die  Veranlassung  zu  Beeinträchtigungen  der  Immunität  aus  dem 
Grunde  zu  benehmen,  dass  durch  die  Exemption  der  Grundstücke,  auf 
welchen  die  Kirchen,  Pfarren  und  andere  dem  Cultus  gewidmeten 
Gegenstände  sich  befinden,  die  bisher  davon  geleisteten  Frohnlasten 
geschmälert  werden,  sollen  dieselben  der  ihnen  obliegenden  Pflicht 
zur  Herbeischaffung  aller  zur  Gottesverehrung  fQr  ihre  Unterthanen 
ootbwendigen  Erfordernisse  eingedenk  sein,  und  desshalb  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  Einwohnerzahl  eines  jeden  Ortes  auf  Grundlage  ge- 
wissenhafter Gutachten  der  ordentlichen  Bischöfe  oder  der  von  diesen 


1)  Beilaf*  VI. 

33' 
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dazu  abgeordneten  Generalvicare  und  Archidiakone  so  viele  Grnnd- 
stileke  und  an  solchen  Orten  ausgeschieden  werden»  «  o  und  wie  fiel 
sie  für  die  Kirchen,  Pfarren»  Todtenäcker  und  Schulen  (ur  nothweodig 
erachten  worden. 

Wollten  die  Grundherren  zu  dieser  Ausscheidung  der  Grund- 
stöcke nicht  beistimmen,  so  sollen  diese  nichts  destoweniger  den 
gottesdienstlichen  Zwecken  fiberwiesen  und  ip$o  facto  befreit  sein. 

In  diesem  Falle  dürfen  sich  auch  die  Grundherren  das  Patrooats- 
recht  nicht  zueignen  bis  sie  nicht  sämmtliche  zur  Erlangung  des- 
selben nach  den  kanonischen  Vorschriften  nothwendigen  Erforder- 
nisse erfüllt  haben. 

Die  ehelichen  Söhne  griechisch  unirter  Priester  sollen  keines- 
wegs Leibeigene  werden  und  wenn  welche  bisher  dazu  gezwnnßeD 
worden  wftren,  sind  sie  in  Ansehung  ib  rer  Person  sogleich  aus  die- 
sen Verhältnisse  zu  entlassen,  ausser  sie  hätten  selbst  Bauerases* 
sionen  angenommen  und  sich  in  die  Leibeigenschaft  begeben.  Dies«" 
Begfinstigung  kommt  keineswegs  den  Nichtunirten  zu. 

Übrigens  wäre  zu  wünschen,  dass  dieUnirten  sowohl  die  beweg- 
lichen als  die  Articular-  und  von  den  Di5cesanen  eingesetzten  Feste 
an  demselben  Tage  wie  die  Katholiken  feiern  mdchten,  mit  d<»m  Bei- 
fügen, dass  wenn  sie  die  Tage  einiger  von  der  griechischen  Kirche 
insbesondere  verehrten  Heiligen  feiern  wollten,  dies  mit  Einwilligung 
des  Diöcesans  geschehe.  Haben  sie  diese  erlangt»  so  sollen  sie  roa 
den  Grundherren  an  diesen  Tagen  durchaus  nicht  mit  Arbeiten 
belastet  werden. 

Ohne  die  ausdrückliche  Genehmigung  der  Di5cesane  dürfen  sie 
keine  Pfarren  oder  Kirchen  ihres  Ritus  errichten.  Dieses  k.  Diplom 
soll  in  den  General-Congregatiooen  aller  Comitate,  wo  die  Unirtefi 
wohnen,  publicirt  werden,  dass  es  daselbst  zu  Jedermanns  Kennt- 
niss  gelange. 

Ungeachtet  dieses  so  klar  und  bestimmt  ausgesprochenen  k. 
Willens  sah  sich  einige  Jahre  später  Georg  Genandius,  Bischof  ?oo 
Sebastül  und  Monkäcs  und  zugleich  griechisch  unirter  General- 
Vicar  im  Königreiche  Ungern,  in  der  Nothlage,  eine  sehr  eindring- 
liche Beschwerde  bei  K.  Karl  VL  darüber  einzubringen,  daas  einige 
Grundherren,  auf  deren  Besitzungen  die  ruthenische  Nation  lebte,  dem 
V\  ortiaute  des  Leopoldinischen  Privilegiums  zuwider  bei  der  Geneni- 
Conscription  die  Grundstücke  des  ruthenisehen  Clerus  den   Porten 
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ieizätilen  ond  die  Söbne  desselben  nicht  nur  zur  Unterthanschaft 
zwingen,  sondern  sie  sogar  wie  Sclaven  verkaufen. 

Der  gerechte  Kaiser  Süh  sich  durch  diese  gegründeten  Klagen 
bewogen  mittelst  Verordnung  yom  13.  August  1720  <)  auf  das 
Strengste  anxnbefehlen,  dass  die  in  dem  Pririlegiuro  seines  glorreichen 
Vaters  dem  ruthenischen  Volke  verliehene  Immunität  und  Gleich- 
heit mit  dem  katholischen  Clerus  genau  befolgt  werde,  und  insbeson- 
dere anzuordnen,  dass  die  Conscription  der  geistlichen  Grundstücke, 
wenn  die  betreffenden  Grundherren  das  Patronatsrecht  nicht  ver- 
lieren wollen,  einzustellen  sei  und  die  Söhne  der  unirten  Geistlichen, 
falls  sie  zur  Unterthänigkeit  gezwungen  oder  gar  unerhörter  Weise 
Terkauft  worden  sind ,  unverzüglich  freigegeben  werden. 

Diese  allerhöchsten  Vertagungen  za  Gunsten  des  gedrückten 
ruthenischen  Clerus  warden  auch  von  den  auf  dem  Reichstage  vom 
1.  September  1720*)  versammelten  Ständen  des  Königreiches 
Ungern  angenommen« 


1)  BeUaga  Vlll. 

*)  BasilOTJts,  I.  CiL  p.  149. 
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I. 

Kaiser  Ferdinand  I.  weist  die  Behörden  in  Ungern  an,  den  ratbenlsobei 
Bisehof  Ladislaus  im  Bezüge  der  Einkünfte  seines  Bisthames  za  oMtm. 

Iftftl.  —  ••  Oetober. 

Ferdinandus  Dirina  faTente  elemeotia  Ronianoniin,  Hungariae,  Boliemiie 
etc.  Rex,  temper  Attgustas,  Infans  Hispaniarom,  Arcliidax  Austriae  ete.  fideli- 
bus  noatris  universis  et  aingulis  DomiDia  Praelatia,  Baroniboa,  Comitibus,  Yice- 
Comitibus,  Capitaneis,  Praefeetis,  Offieialibua,  Castellania,  Nobiliboa,  Iptonm- 
que  Vicea  gerentibus:  Item  Civitatibus,  Oppidia,  Villia,  earmnque  ReetorilNit, 
Judieibua  et  Villicia,  ac  alteriua  cujusvis  atatua  et  CoDditionum  HomiDibas  in 
hoc  Regno  Nostro  Hungariae,  et  Partibus  ei  aubjeetis,  ubiTia  constitatü,  et 
commorantibua  praeaentibua  et  futuria ,  praeaente«  Qoatraa  riaoria  Saloteo  et 
gratiam. 

Exposuit  Nobiafidelia  Noster  Veoerabilis  LadMsus  Episeopu»  RMthewnm 
in  Claostro  Beati  Nicolai  Confeaaoria  in  Oppido  nostro  Munliach  ritu  Gneco* 
rum  fundato,  commemorans  gravi  cum  querela.  Quomodo  in  Bonia  Testris  ic  ii 
medio  vestrum,  et  praesertim  in  Comitatu  Maramarosiensi  plurimi  Presbyter! 
Rutbeni  et  Laici  Graecam  fidem  profitentes  et  ad  Jurisdictionem  suani  perti- 
nentea  commorarentur,  quonim  nonnulli  ?obia  non  permittentea,  nonnulli  rer« 
inviti»  tanquam  inobedientes,  et  pertinaces,  prorentus  praefato  Episcopo  Eoroa 
sibi  et  dictae  Ecdesiae  suae  ex  vetusta  consuetudine  et  ritn  GraeeaeReligioais 
ipsorum  provenire  debentes  reddere  et  restituere  difficultarent»  in  grave  prte- 
jodiciom  jurium  Ejusdem  Ecdesiae  suae  et  damnum  Talde  magnum.  Proptef 
quod  aupplicarit  idem  Exponena  Majeatati  Nostrae  humiliter,  nt  aibi  et  pn<- 
fatae  Ecdesiae  suae  gratioae  proTidere  dignaremur.  Com  itaque  noiimus  ot 
praedicta  Ecciesia  Sua,  cujua  uti  alianim  omnium  Regni  Noatri  Hoagsnie 
Ecclesiaruoi  Supremi  aumus  Patroni,  justis  et  antiquis  debitis  suis  ProreotilHis 
destituatury  Supplicatione  ejus  exaudita,  6delitati  vestrae  harum  serie  fimUS' 
sime  committimus  et  mandamus  aliud  habere  nolentes,  quatenus  a  modo  imp^ 
sterum  omnes  justos  et  ab  antiquo  aoivi  et  dari  debitoa  Prorentus  dicto 
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Ezpoaenti  per  Eoa,  qui  tponte  lolvere  Tolant«  permittere,  nolentes  Tero  ad 
solnlioiiem  praemtssonini'ProTeiituum  modis  omnibae  eogere  debeatis,  et  tene- 
tnimi ;  seeus  non  faetari,  praesentibas  perleetia  Bxhibenti  resUtotit.  IhUum 
Wiemnae  nana  die  menns  Oetobri»  Änno  Domini  MOieimo  quingenienma  quin» 
quagesimo  primo. 

Ferdlotoint  m.  p.      L*  8«  Nicolaus  Olabas  m.  p. 

EpiaeopiiB  Agriensis. 

MS.  Koller.  Nr.  386,  in  k.  k.  RasMrcbiTe  nit  der  von  KoIUr's  Hand  beigefSyten 
Beaerkttog :  ,Bz  originali  a  Rendias.  D.  Bradaea,  Ratbeao,  mecnm  coannvnicato". 


u. 

Georg  voD  Bathori  w^ist  die  Beamten  der  Herrschaft  Bocskö  im  Marmaroser 

GoDütat  an  9  das  Kloster  St.  Hlohael  daselbst  dem  von  Ihm  abgeschicI^teD 

rathenisehen  Bisehofe  Larius  (HUarion)  zu  übergebea. 

thh^  !••  Febraar. 

Georgiua  de  Batbor  Comitataam  Zatbmar  et  Zabolch  etc.  Comes,  Egregio 
Offieiali»  et  Cireumspectis,  Proridisqae  Judicibasy  Juratis  et  anirersitati  Jobba« 
gionniii  nostromm  in  Comitatu  Maromorienai  in  Pertinentijs  Bochko  existenti- 
bes  fftTorem:  Misimua  istac  in  medium  Testri»  Referendum  Larium  EptMCopum 
Butkemtm,  ut  daustmm  Sancti  Micbaelia  iatic  existena,  ingredi,  curamque 
clauairi  et  animarum  vestrarum  habere  debeat:  Quare  committimus  Tobis,  ut 
praefatnm  Larium  Episeopum  in  dictum  claustrum  immittere,  universasque  rea 
et  Booa  danstri,  tarn  mobilia,  quam  immobilia  secundum  regestura  in  manua 
Ejuadem  dare  debeatis»  et  operaro  adhibere:  quomodo  praefatus  Larius  Epi- 
scopas  in  medio  Testri  ritam  suam  ducat,  Ecdesiaeque  proyideat,  ac  Nobia 
reaeribere  euretia.  Datum  in  Arce  Erdewd  die  Cinerum  Äww  Domini  MiUeeimo 
quingemesimo  quinquageeimo  Sexto. 

L.S. 

MS.  RoUar.  Nr.  386,  im  k.  k.  Hatuarcbire. 


m. 

Aadreas  Doczy  ernennt  den  Eutichius,  Mönch  des  Klosters  Lopagi,  zum 
Tisitator  der  walachischen  Kirchen  im  Szathmarer  Comitate. 

llltd«  19*  September« 

Nos  Andrea«  Doezij  de  Nagy  Lücke  Comitatuum  Baraiensis  et  Zathma- 
riensis   Cornea,  Cobicularioruro    in  Hungaria  Regalium    Magister,    Saerae 
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Caesareae  Regiaeqae  Miyeatatis  Consiliiirius^  Arcis  et  Praesidij  Zatbmarieuis 
»uprerous  Capifaneiia,  «c  Partium  Regni  Uungariae  Superiorum  Geaeralii,  — 
UniTersisetsingulis  hoc  ia  Comitatu  SacraeCaesareae,Regiaeque  MigeatatisZtth- 
mariensis  conatitutia  Walachorum  Eccleaija,  earumqne  Rectoribua  et  Aoditoribas 
tenore  praesentiuin  notum  facimua;  Quod  nos  cum  ad  omnium  tarn  ReligiosoreiB 
quam  Piebaeoruni  (iit)  praeJibato  Comitatu  Zathmarieusi  degeotium  demissaoi 
interceasionem  Nobia  pro  parte  Euthimtj  Clauatri  Lopagi  Tulgo  nuncupati  aeeo- 
lam ,  exbibitam ,  tum  vero  aingulari  erga  afflicfam  hanc  Gentem  comiseratiooe 
motif  et  accenai  illud  diligenler»  ne  ut  hactenus,  etiam  deincepa  ab  exteria  Traas- 
alpinis  viaitatum  hanc  in  Pro?iaciam  excurrentibua  magna  Cenaoam  Pensiooe 
aggravarentur,  ac  deindeilla  levata  evidenti  Hoimarum  auarum  jaetura  deaerereo- 
tiir»  evitare  Tolentea,  praelibatum  Euthichium  <}  a  Wladicka  Lario ,  Diatrictus 
MunkachienaiaEpiacopo,  rite  ordinatumbonismoribus,  multaqueOentiaReligioae, 
ut  spargitur  instructum ,  citra  alicujua  Dioeceaia  praerogatiram  in  legitimuni  et 
ordinarium  hujua  Sacrae  Cesareae,  Regiaeque  Majestatia  Prorinciae  Viaitatoreo 
deligimus  etaubatituimus  harum  Serie  atque  authoritate  noatra,  quaSinguliiii 
bac  ditione  commorantibua  proapicere,  eoademque  manutenere  et  protegtr« 
tenemur,  uni?ersia  Walachorum  Eccleaija,  earumque  Rectoribua  et  Auditoribvs, 
hoc  in  6omitatu  Zatbmarienai  aitia  ac  degentibua  firmiter  committirous  et  mas- 
damus,  ut  praefatum  Eutichium  pro  legitimo  et  ordinario  Viaitatore  agnoaeatis, 
obaervetis,  annuosque  Eidem  Cenaua,  et  reditua  ab  antiquo  Praedeceaaoribtts 
aoivi  conaoetos  pendatis  et  numeretta.  In  cujua  rei  eridentiua  Testimonium  et 
robur  praeaenteft  Literaa  noatras  dicto  Eutichio  dandaa  duximna  et  asaignandas. 
Datum  in  Arce  Zathmar  die  decitna  octava  Mensis  Septembrie,  Anno  Dommi 
MUleeimo  Sexcentesimo  decimo  octavo. 


Andreas  Doczy  m.  p. 


MS.  Kollar.  Nr.  386,  im  k.  k.  HmisarchiTe. 


IV. 

Union  der  Ruthenen  in  Kordungern  mit  der  römisch  -  Icatholischen 

Kirche.   (A) 

t65ü«  —  tft*  Jänner* 

Nos  Capitulum  Ecciesiae  Posonienais  Memoriae  commendamua  tenore 
praeaentiom  aignificantea  qvibus  expedit  fnirersia.  Quod  Reuerendissimos 
Dominus  Petrus  Partenius  Episcopus  Manl^acsieosis  Graeci  Ritus  unitus,  cor  am 
Nobis  personaliter  constitutus  exhibuit  Nobia  et  praeaentavit  c^rtas  qnasdsm 
ternaa  literaa  primas  quidem  Sacerdotum  Sacri  Ritus  Graeci,  Idiomate  Rutheno 
confectas  et  emanataa,  sex  Archi-Diaconorum  SigiiJis  et  manuum  subscriptio- 
nibus  roboratas;  Profeaaioncm  verae  Fidei  Romanae  Ecciesiae  continentea,  fjos- 


1)  Ut  8o  ausgebessert 
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demqaePMtori  tc  Sanetitsimo  Pontifiet  sonaotes,  eaademque  ex  eodem  Rutheno 
Idiomtte  ia  LatiBum  de  Terbo  ad  Terbam  translatas,  alteraa  vero  Serenitumi 
coodam  Joanoia  Seeuadi  Regis  Hangariae  miuiles,  Idiomate  Haogarieo  Bub 
sigillo  ac  propria  ejuadem  subseripttone  eonfeetas,  Prorisorique  Mankacsieoii 
directaa  et  jntitulata«»  tertiaa  antem  liluitrisaimi  condam  Comitia  Fraaeitei 
DnigeÜi  de  Homonaa,  eodem  Huogarieo  Idiomate  et  sub  tribus  aigillis  pateater 
eonfeetta  et  emanatas,  peteos  bos  debita  eum  jastantia,  ot  Nos  easdem  literaa 
tnnaeribi  et  tranaaaroi  facientes,  in  traosuroptoque  Literanim  Noatranim  eidem 
estradare  bod  graTaremur.  Quarum  primanim  tenor  talis  est 

Gratia  Chriati  Electe  Saactiaaime  Pater  et  uniTersalia  Patriareba.  Ab«..  ,  ' 

19.  Jftea. 

Saeerdotes  Saeri  RUu9  Graeci  Inclyti  et  Apoatolici  Regni  Incolae  per  Comitatua  a. 
io  eafchalogo  Dominum  nostrorum  apeeificatoa  aiti,  compertum  babentea  quod 
Saeramentum  Regium  ait  abaeondeodum,  opera  rero  Dei  ease  roTellanda  et  aole 
elanos  omntbua  populia  manifeatanda  ufpote  ta]ia  per  quae  elementiaaimi  Dei 
DOS  tri  erga  rationalem  ereaturam  ineffabilia  aolet  deelarari  bonitaa  et  miaeri- 
eordia  buie  itaqae  Principio  et  Angelieae  Regaiae  innizi  Sanctitati  Veatrae 
denuBciamus  praedieamua  et  derotiaaimia  Coelum  usque  eoram  tote  Mundo 
erebimos  laudum  titulia.  Quid  tale?  Gratiam  scüicet  Dei  et  Salvatoria  noatri 
Hberaliter  in  Nos  effusam  qua  operatriee  aalatiaque  animarum  noatraruin  aman- 
üssinui  praenuatia  abdieato  et  e  eordibos  noatria  pulao  Graecanicae  insaniae 
sebiamate,  suroua  redocti  ac  deaponsati  Immaeulatae  Virgini  sponsae  Tnigeniti, 
Pilij  Dei  hoe  eat  Saactae  Romanae  Eeelesiae  baetenua  a  Nobia  aioe  ulla  causa 
exotae  odioque  babitae.  Uaec  vero  ipaa  redoetio  nostra  peracta  est  in  Anoo 
Stlutifero  Millesimo  Sexceotesimo  Quadrageaimo  Nono  Aprilis  die  ?igesima 
qoarta  Imperaote  Ferdinande  Tertio  Romanorum  Sacratiaaimo  Caeaare  in 
Eecleaia  Arcensi  Vngrarienai  Latina,  in  Bonis  llluatriasimi  Comitis  Georgij  de 
HoiaoBBa  sita  tali  modo  Dominus  Episcopus  Munkacsiensis  Baaiiius  TarasoTics 
qui  e  riria  jam  diaeessit,  quum  sequens  partes  tarn  acbismatieas,  quam  Haere- 
tieas,  Unioida  Saerae  Tineuium  rupisset,  Eeelesiae  Catholieae  Nuncium  publice 
remisisset  Hoc  animad?ertens  Veaerabilis  in  Cbristo  Pater  Dominus  Georgius 
Jakttsica,  Episcopus  Agriensis  jam  in  Cbriato  qoieseens  habena  penes  ae  Reve- 
readot  Patres  Baailianos»  in  bunc  finem  ascitos  Patrem  Petrum  Partbenium,  qui 
aoster  hodie  eat  Episeopos  et  Patrem  Gabrielem  Kassovieum  Nos  per  Literas 
Saas  Vngvarioum  bumanistime  invitavit  Serrooneque  opportune  de  unione 
tacra  per  praedictos  Patres  praemisso,  quod  intendebat  Spiritu  Sancto  sie  nos 
disponente,  facillime  effecit  idemque  (diemque?)  Sancto  Georgio  Martiri  ^jca- 
tam  pro  Fidei  professione  fscienda  termioavit,  qua  die  currente  Nos  Sacer- 
dotes  Sezaginta  tres  coagregati  praeraeationatum  Rererendissimum  Episcopum 
Agriensem  ad  Ecclesiam  sopraeitatam  sumua  secuti,  praemisso  itaque  incruenti 
saerificij  misterio,  nostro  Rutbeno  Idiomate  babito  praeroissaque  nonnuIUs 
Saeerdotibus  peccatorum  expiatione  sacramentali»  fidei  professionem  audibili 
voee  secundum  formara  praescriptam  emisimus.  Scilicet  Nos  credimus  omoia 
et  aingula  qoae  Saneta  Mater  nostra  Ecciesia  Romana  credere  jubet,  Saoctissi- 
niuiQ  Patrem  Dominum  lonoceotium  Decimum,  universalem  Eeelesiae  Christi  et 
Nostrum  Pastorem  profitemur  ab  eoque  cum  Successoribos  nostris  dependere 
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in  omnibas  copimus  et  volumus.  His  tarnen  adjeetis  eoDdittoDilnis.  Primo:  ut 
Ritus  Graeeae  Eedesiae  Nobis  servare  lieeat.  Seeundo  Episeopum  aNobia  elee- 
tum  et  ab  Apostolica  Sede  conflrmatum  habere.  Terfio  iinmanitatibus  Becle- 
siaaticia  libere  frui,  quibua  ReFerendiasimua  Praeaal  facillime  aDonit  id  ipsen 
totum  Illustrisaimua  quoque  Benedietoa  Kisdi  Epiaeopus  AgrieDsia  com  ano 
Generali  Yicario  aaaistente  aibi  Reverendo  in  Christo  Patre  Thoma  Jassbrenji 
Societatis  Jesu  Religiöse  in  Anno  Sfillesimo  Sexcentesimo  Quadrageaimo  Octaro 
ratum  habuit,  maxime  vero  negotium  hoc  nostrum  paterna  aua  aoüeitudine 
roboravit  tarn  Illiistrissimoa  ac  Reverendissimus  Princeps  Hungariae  Georgiiu 
Lippai  Archi  Episcopus  Stngoniensis,  bis  a  Nobis  per  legationem  a  praedictts 
Reverendis  Patribus  Basiliania  aoaceptam,  requisitus,  quam  etiam  Illastrisaimvi 
Episcopus  Vacenaia  Dominua  Matthias  Tarnoczy,  quibua  Nos  obligamas  in  per- 
petuum.  His  Sanctitati  Yeatrae  aignifieatia  benedictionem  patemam»  eaoaa« 
noatrae  promotionem  et  Episcopi  a  Nobis  electi  ReTorendissimi  Patris  Pfctri 
Parthenij  confirmationem  unanimiter  et  huroiliter  petimus.  üh^armo  Aim 
MtÜesitno  Sexcentesimo  quinquagenmo  seeundo  JanuariJ  deeima  qvmia  He, 
Sanctitatis  Vestrae  Serri  Humillimi  Graeci  Ritus  Sacerdotes :  Alexias  Ladt- 
micxki,  Archi  Diaconua  Makoytcensis  m.  p.  (L.  S.),  Stephanus  Andreae  Ardn 
Diaconus  Seepusiensis  m.  p.  (L.  S.),  Georgius  Stostoriezky  Archi  Diaeoaus 
Homonnensis  (L.  S.) ,  Stephanua  Archi  Diaconus  Strednensis  (L.  S.),  Daai«! 
Iranovics  Archi  Diaconus  Usaniensis  (L.  S.),  Alexius  Philipovies  Archi  Diaeoant 
StropkoTienaia  (L.  S.)»  Alterarum  Tero  continentia  aequitur  hoc  modo.  Joan^ 
1567.  n^  Seeundus  Dei  Gratia  eieetus  Rex  Hungariae  Dabnaiiae  Croatiae  eie,  Egre- 

18.  Febr.^j^  Fidelis  Nobis  dilecte  Satutem  et  Gratiam. 

Conquerutttur  Nobis  ad  Domum  Nostram  Munkacsiensen  spectaiftes 
Kalttgerij,  qood  tu  eisdem  sacrum  celebrare»  et  alia  antiqoa  Eceleaiastiea  aer- 
▼itiapraestareinterdixisseSf  quod  cum  ijsdem  magno  acandalo  esset  sappiicoeraot 
Nobis  permitteremus  libere  eos  suis  antiquis  ositatis  Ceremonijs  fungi.  Noiles- 
tes  itaque  ut  ex  hoc  scandaliaentur,  committimua  tibi  et  mandamna  firmiter  qot« 
tenua  eosdem  in  antiqua  fide  et  ceremonijs  non  turbes,  nihilominus  qui  intereos 
fidem  Christianam  praedicant  illi  ne  impediantur  aed  libere  absque  iropedimeato 
et  motu  praedicent  secus  non  factaa.  Data  Albae  Juliae  die  deeima  odeea 
Fehruarij  Anno  Domini  Miüesimo  Quingentesimo  sexagesimo  eeptimo,  Joaaaei 
electua  Rex  m.  p.  (L.  S.)  Titulus  talis  est  Egregio  Demetrio  Kerepecxy  Prori- 
sori  Arcis  Nostrae  Munkacsiensis  fideli  Nobis  dilecto.  Et  tertiarom  tsaor 
IMS.  aequitur  in  haec  Terba.  Noe  Franeiacue  Druget  de  Homomut,  Condtaiui  U^' 

4.  ^•^^•^^Qg^icfigig  Supremua  Comes,  Damus  omnibus  ad  notitiam,  quod  iste  Ladtslaos 
Szent  Mikloasy  Episcopus  «ttulit  nobis  literaa  Regiae  Maiestatia  et  expost 
Domini  Szwendi  Supremi  Capitanei  nostri,  quomodo  quidem  Nos  suprafaton 
Munkacsiensem  Episcopum  Ladislaum  iu  nostris  bonis  libere  progredi  penaitti- 
mus  juxta  modum  et  aotiquum  Graecum  Ritum,  ut,  ubi  ad  ejus  Episeopatom per- 
iinentes  Rutheni  Battykonea  reperiuntur»  eosdem  visitet»  quomodonara  aegotio« 
rum  eorundem  ordo  se  habeat,  et  qualiter  instruant  et  doceant  ad  dinaoo 
cultom  sub  se  existentem  Populum.  Unde  Nobis  nullum  damnum  erenire  pote»U 
verum  dun taxat  procedit  juxta  officium  suum.   Ideo  dedimua  eiden  faeoltaten 
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Qua  cum  eonsangnineis,  ut  secuodum  eorandem  modum  examinet  eosdem  relin- 
qaatque  in  devotioiie  bono  modo  perag^oDda.  In  cujus  testimonium  damus  hat 
sigilio  nostro  muiiiias  literas.  Datum  ex  Curia  nottra  Berenienn  quarta  die 
Mennt  Fehrmarij  Aamo  a  Chritto  nato  Mülenmo  Quingentenmo  Sexagenma 
Odavo. 

Not  itaqae  josta  et  legitima  Petitione  Reverendissimi  DoroiDi  Petri  Par- 
tbenij  Episcopi  HonkacaieDsis  modo  praemisao  facta  eoram  Nobia  exaudita  et 
idmisaa  Indinati  praetactaa  ternas  literas  non  abrasas  non  caocellatas,  nee  in 
aliqoa  sui  parte  suspectas,  sed  omni  prorsns  ritio,  et  saspitione  carentea  de 
rerbo  ad  verbam  sine  diminutione  rel  augmento  aliquali,  tenoribus  earundem 
traoaeriplis ,  in  transumpto  praeaeDtinm  literarum  noatrarum  Jarium  ejuadea 
ReTerendissimi  Domini  Epiacopi  M ankacsensis  futura  pro  cautela  neceasariarum» 
sub  Sigiilo  Nostro  Capitulari  et  Autbentico  extradandum  doximus  et  coneeden- 
dum,  Originalibus  earundem  Eidem  Domino  exhibenli  in  specie  restitutis.  Datum 
feria  secunda  proxima  poat  Dominieam  qnadragesimae  Anno  Domini  Hillesimo 
Seieentesimo  Quinquageaimo  quinto. 

(L.  S.)  Lecta  in  Capitulo. 

Von  aussen:  Copiae  initae  unionis. 

Coyte  in  k.  k.  HaatarehiTe. 


V. 

Ordiaatioos-Urkunde  des  Bischofs  Parthenius  Pelrovios  fQr  den  Priester 

Aleilas  Popovich. 

leftV,  ->  t9«  Febraar. 

Copia  literarum  de  Ordinibus. 

Pkrtbenius  Petrovics  Dei  Gratia  Eppus  Munkacsiensis,  Krasnobrodensis, 
Scepnaiensia  et  omnium  Ditionum  Snae  Sacratissimae  Caeaareo  Regiae  Majeata- 
tis,  Orthodoxae  Sanctae  Catholicae  et  Apostolicae  Orientalis  Eedesiae. 

Gratia  et  Autboritate  Nobis  a  sanctissimo  et  Yifificante  spiritu  atributa 
promouimus  hunc  bonestum  et  pium  Cantorem  Alexium  Popoyicbium  Roynen- 
Hm  in  Ordines  quatnor  minores,  in  Subdiaconatum  et  Diaconatum  et  ordinaTi- 
mos  illum  in  Presbiteraturo  pro  Eceleaia  S.  Demetrij  Martyris  in  Page  Roirna 
sitoata,  ad  testimonium  Patris  ipsius  spiritualis»  quod  dignus  sit  sacerdotio.  Ipsi 
proinde  Gratia  sanctiasimi  et  Vivificantis Spiritus  et  Impoaitione  manuum  noatra- 
rum Episcopalium  damus  omnem  Faeultatem  liturgisandi  et  omnia  sacerdotalia 
Mania  exereendi  ioxta  Ritom  S.  OrieDtaiis  Eedesiae  confitentes  et  Vere  poeni- 
tentea  de  suis  peecatis  suscipiendi  ligandi  et  sokendi  horoinum  delida,  aecun- 
<lum  Doetrinam  Evangelicam  et  Apoatolorum  et  Sanctorum  Patrum  Doctoruro 
Caibolieae  et  Apoatolieae  Eedesiae  sacrorumque  Canonum.  De  bis  praesentes 
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damus  Ei  TestimoDiales  cum  sigillo  et  subtcriptione  maous  nostrae  propriae. 
Scriptum  in  Pago  Rouna  Anno  Dni  1657  meosia  Febroarij  die  2S. 

L.  S.  Eppui  Partheuivs  Petrofies 

•upradictus.  m.  p. 

Copie  im  k.  k.  Hauaarchive. 


VI. 

Privilegium  Kaiser  Leopold  I.  über  die  Immunität  des  grieohiseh  UDlrteo 

ruthenischen  Clerus  in  Ungern. 

tlHI«.  —  %M.  Aagus«. 

Aussen:  Dipiomapro  Graeci  Mtu8  Partium  Superiorum  Bunganae  Prei' 
hyteris  adJMtanHam  Summt  Poniificis  juxta  Relaiionem  Damini  Cardinalis  « 
KoUmicz,  Pratocolatum  in  Protocolo  Su6  No.  2i,  foUo  336. 

Nos  Leopoldus  etc. 

Memoriae  commendamus  teuere  praesentium  significantes  quibits  expedit 
universis  Quod,  cum  jmrouoitas  Ecciesiastica,  qua  Ecclesiae  Ecdesiasticaeque 
Personae  ac  res  ipsarum  gaudent ,  jure  pariter  Dirino,  ac  Humano  singulariter 
in  praetacto  Apostolico  hocce  Regno  nostro  Hungariae  graciosis  Diroram  quoD- 
dam  Regum  Praedecessorum  uidelicet  nostrorum  beatae  recordationis  Priai- 
legijs    Regnique  Constitutionibus  sancita    sit  eamque  a  Caesarea  Regiaqne 
Maiestate  noslra  (utpote  quae  specialem  inter  Reges  Christianos  praerogatirtm 
Regis  /^postolici  obtinemus)  asseri  defendique  condeceat:  justum  videri,  ot 
quos  eadem  vera  Fides  et  Charitas  in  eiusdem  Sanctae  Ecclesiae  Cathoiieae 
unitate  conjunxit,  eiusdemque  S.   Matris  obedientes  Filios  eodera  in  gremio 
fovet  eodem  denique  sub  Capite  eiusdem  corporis  commembra  virificat  ezinde- 
que  Divini  «equae  ac  humani  favoris  pariter  reddit  capaces ,  jure  suo  oon  dnti- 
tuantur.  Ez  eo  Nos  benigne  informati  existentes:  Gentem  Rutbenoruffl  qii>^ 
ante  trecentos  fere  annos  transmigratione  facta  ex  Russia,  in  Tieinia  Hongariae 
Partibus,  pofissimum  Tcro  in  Dioecesi  Agriensi  sese  colloeauit,  ac  in  ipso  bnio»* 
modi    in    Regnum    hocce   aduentu  Graeci  Schismatis  labe  laborabat»  qn*« 
Deo  auxiliante  a  triginta  fere  annis  proxime  evolutis  potissimum  assistentia  H 
Opera  pientissimae  et  xelosissimae  quondam  Priocipissae  Sophtae  Badunj  coe- 
pisse  ad  unionem  et  gremium  Sanctae  Romanae  Ecclesiae  redire,  naoc  vero 
Virorum  Apostolicorum  eonatu,  aperta  relut  patentiori  janua,  copiosius  ad  eao- 
dem  confluere  sperarique  ut  non  tantum  praenominata  tota  gena,  ssd  eios 
exemplo  Nationes  aliae  sub  Corona  Regni  nostri  Hungariae  degentes,  eoden 
Schismate  extra  Ovile  Christi  palahundae  ad  ipsiua  obedientiam  et  oaiooeiD 
postliminio  reducantur. 

Interea  vero  Nobis  humili  cum  jnstantia  pro  remedio  relatum  esset  et 
illud :  quod  a  quibusdam  Domtnis  Terrestribus,  in  quorum  uidelicet  Tenutis  et 
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PoMeMio&ibiis  dieta  Gent  Rttfbentca  comnoratur,  Personae  Graeei  Ritus  ati 
praetertnr  Unitoniiii  Bccleaiasticae,  non  habiU  juris  DiTmi  pariter  et  huraani 
eiteoas  ratione,  noo  ninosy  quim  com  in  Scbismate  existentes  faroribus  Eeele- 
sise  se  jndignos  reddebant,  adbnc  semliter  tractari  aequae  ac  si  naturales 
eorum  subditi  Jobagyonesque  foreot,  usqae  adeo,  ut  praefati  Domini,  eorumque 
Offictales,  reros  Dei  Saeerdotes  legitime  ordinatos  et  conseeratos,  non  tantum 
ad  qaotidianos  labores  serriles,  instar  aliorum  Colonorum  suorum  eompellere, 
renim  etiam  capti?are  ,  rerberibus  et  muletis  afficere  aliaque  aperte  et  directe 
jmmonitati  Ecclesiasticae  prorsns  et  iniuriosissime  repugnanlia  non  tantum 
eires  personas  ipsas  Ecdesiastieas,  renim  etiam  eirea  Ecciesias  aliaqae  loca  de 
jure  exempta  et  res  ipsorum  attentare  et  perpetrare  aodeant:  quod  sane  non 
Isotum  in  Populi  buiusmodi  ad  gremium  Ecciesiae  rerertentis,  verum  etiam  in 
totius  Christianitatis  seandalum  grafissimum  Tergit,  iustamque  DeiOmnipoientis 
•e  Regiam  Yindictam  merito  prorocat.  Propter  quod  Nos  tum  jram  Dei  arer« 
tere,  tum  seandalum  buiusmodi  amoliri  et  ex  eodem  natum  palabundarum  adhue 
Orium  redeundi  obsfaculum  tollere,  insuper  zelanti  Regia  Apostolici  eatenus 
munen  nostro  prorida  circumspectione  respondere:  ex  authoritatis  nostrao 
Rpgiae  plenitodine  per  praesentes  benigne  dedarare  uoluimus,  quatenus  Gracri 
Ritus  S.  Romanae  Ecciesiae  Unitorum,  tum  Ecciesiae  ipsae,  tum  Ecclesiasticae 
Persooae,  tum  earum  res  in  Apostolico  hocce  Regno  nostro  eadero  prorsiis 
jmmonitate  Ecciesiastica  gaudere  debeant,  qua  Ecciesiae  Personsque  Ecclesia- 
sticae et  res  Fideliuui  S.  Romanae  Ecciesiae  Latini  Ritus,  ex  Sacrorum  Cano- 
num  praescripto  et  Terrenorum  Principum  consensu  jndultis  et  Priuilegijs  efTec- 
tioe  perfrni  gaudereque  dignoscuntur.  Cuius  intuitu  Nos  etiam  ulterius  sub 
g'-aui  indignatione  nostra  Regia,  severe  firmiterque  mandamus,  ut  a  praesentium 
iofra  declaranda  publicatione,  nuHus,  cuioscomque  status,  authoritatis ,  digni- 
tatis  et  praerogatirae  potentiaeque  fuerit  praedeclaratae  buie  Graeei  Ritus  Uni- 
torum  jmmunitati  Ecclesiasticae  aperte  vel  occulte,  ullo  sub  praetextu  vel  etiam 
praetensi  usus  et  Conauetudinis,  antequam  unirentur,  sub  Tclamine  audeat  con- 
traire,  ijsdem  prorsus  sub  poenis  tum  ab  Ecdesiastici,  tum  a  Saecularia  fori 
Judieibus,  tum  etiam  si  opus  fuerit  a  Nostra  Maiestate  infligendis,  qoas  fldelium 
Latini  Ritus  jmmunitatem  Ecciesiasticam  laedentes  de  jure  et  consuetudine 
Regni  incurrunt.  Et  hoc  quidem  universis  fidelibus  nostris  Dominis  Praelalia, 
Magnatibus,  Nobilibos  tum  Ecdesiastici  tum  Saecularis  fori  Judieibus  et  Justi- 
tiarijs  unirersis,  denique  quatuor  statibus  et  ordinibus  aliisque  quibuscunque 
subditis  nostris  praesentium  notitiam  babituris  modernis  et  futuris,  serio  eom- 
mittimus  et  mandamus,  ut  si  toties  nominati  Graeei  Ritus  uniti  in  praedeclarata 
jmmunitate  se  laesos  questi  coram  eis  fuerint,  eorumque  auxilium  et  assisten- 
tiam  imploraverint,  Judicium  et  justitiam  eisdem  non  minus  et  pariter  ac  Lati- 
ttts,  S.  Matris  Ecciesiae  Fidelibus,  eadem  jmmunitate  gaudentibus  administrare 
debeatis  et  teneamini. 

Ne  vero  Domioi  Terrestres,  in  quorum  tenutis  eiusmodi  Graeei  Ritua  Uniti 
commorantur  ansam  babeant  benignissimae  buiusmodi  nostrao  diapositioni  eon- 
traveoiendi  ex  ea  rat-one,  quod  exemptione  Fundorum,  in  quibus  Ecciesiae, 
Parochiae   reliquaque    }«d   cultum   Dei   spectantia   consistunt,   onora   seruilia 
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haetenus  eis  praestori  solita  deminauotur,  meminiise  eos  debere  obligttioikb 
Suae  Chrittianae  sd  ea  quae  caltui  Dei  necessaria  sunt  subditis  suis  prori4eoda, 
deoque  ut  habita  locoltnim  cuiusTis  loci  multitudinis  ratiooe»  ordiDsrionio 
loci  episcoporum ,  rel  ab  bis  exmitteDdorum  Vicarionim  suonim  Geoeraliom,  nt 
Arebidiacononim  cooscieotioso  arbitrio,  ubi  et  quantum  hi  neceasariooi  pro 
Ecclesijs,  Parochijs,  Coemeterijs,  Scholia  judicaTeriDt,  tantundem  faadoniiB 
ezeindatur:  in  quo  si  Doniini  Terrestres  fors  pietatis  erga  Denm  immemom 
consentire  noluerint,  nibilominus  Dei  cultui  assignentur  et  ipso  faeto  reddastnr 
jmmunes.  Eo  yero  in  Casu  Domini  Terrestres  Locorum  Jus  Patronatus  Ecclesia- 
rium  sibi  non  ?aleant  vendicare,  donec  unirerss,  quae  ad  boc  obtinendun  Ssero- 
rum  Canonum  jnstituta  exigunt,  prsestittsse  comperisntur.  Quibus  omnibas 
praemissis  illud  etiam  per  expressum  dt^clarandum  esse  duximus:  ut  quoaiam 
Graeci  Ritus  Sscerdotes  coniugati  essent,  ne  Filij  eorum,  utpote  Liberia  Parea- 
tibus  nsti ,  legitimoque  ex  matrimonio  geniti  (nisi  sponte  Coloniales  Sessioaes 
assumere,  seseque  in  Rnsticitatem,  Seruitutemque  ipsi  redigere  fellent)  ad  Ser- 
uitutem  Statumque  eiusmodi  non  adigsntur,  et  si  qui  bactenus  adacti  esseol, 
libertati  integre  restituantur^  quoad  Personas.  Noientes  tarnen»  ut  baee  dedi- 
ratio  jmmunitatis  Ecciesiasticae  Graeci  Ritus  Unitorum  ullomodo  suffragetur 
ijs,  qui  in  Scbismate  ac  erga  S.  Matrem  Eedeaiam  in  inobedientia  perstiteraat. 
Iroo  clementissime  exoptantes,  ut  tam  Dominorum,  quam  Subditorum  jllorum  ia 
exigendia  borum,  in  praestandis  solitis  laborum  oneribus  molestia  et  eoafosio 
vitetur,  pro  utrorumque  commodo»  ut  Festa  tum  mobilia,  tum  articularia  et  pro 
Dioecesium  varietate  ab  Ordinarijs  Locorum  Instituts  etiam  Graeci  Ritus  üoiCi 
Ijsdem  diebus  celebrent,  quibus  Latini  celebrare  consueverunt  His  illo  etiam 
adstipulato.  Quod  si  Sanctorum  aliquorum  quos  Graeca  Ecdesia  singularitor 
renerari  consuevit  celebrare  Toluerint,  id  fiat  eonsensu  ordinariorum»  quo  obteato 
eisdem  etiam  Diebus  Pestis  eorum  proprij  Domini  Terrestres  nullatenus  eos 
possint  laboribus  aggrauare.  Sine  quorum  ordinariorum  expresso  itidem  eoa- 
sensu  noTSS  soi  Ritus  Parocbiss  Tel  Ecdesias  eis  lieitum  non  sit  erigere.  Et  baec 
tandem  prsemissa  omnia  ac  juxta  illa  praesens  etiam  Caesareo  Regium  Diploma 
Msndatumque  Nostrum  benignissime  uolumus  et  iubemus  per  Ordinarius  loco- 
rum in  universis  Comitatibus  suarum  Dioecesium,  in  quibus  Graeci  Ritus  nniti 
degunt,  tempore  Congregationum  Generalium  publicari,  ut  ad  omninoiy  quorno 
oportet,  notitiam  faleat  perrenire.  Si  vero  quipiam  ausu  temerario  bis  omoibiii 
reluctantes  apparerent,  Ordinarij  ijdem  Maiestati  nostrse  relstionem  superiode 
faeere  debeant,  quatenus,  si  opus  fuerit,  tam  eTidenti  mslo  se? eriore  etiam  maoo 
medela  tempeatiue  adbibeatur.  Secus  itaque  nullus  fidelium  nostrorum  faeere 
praesumat.  Hoc  autem  benignum  Diploma  et  Mandatum  noatrum  postquam  per- 
lectum  fuerit,  reddi  semper  et  restitui  volomus  exbibenti.  Datum  in  Ciritate 
nostra  Yienna  Austriae  die  23.  Mensis  Augusti  Anno  Domini  1692.  Regnomn 
nostrorum  etc. 

Coneept  ArchiT  der  k.  ungr.  Hofkaoslei,  Nr.  55.  Ez  Aog.  1582.  —  FeUerhifl 
gedruckt  bei  BaeiloTits,  I.  c.  U.  p.  97  et  aeqq. 
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VII. 

Bittgesuch  des  ruthenischen  Cleras  an  den  Papst  um  OonflnnlruDg  des 
von  ihm  gewählten  Bisehofs  Joseph  Hodermarszky. 

Beaiissime  Pater. 

Stneiitatis  Yrae  humUHmi  fixorttores  Graeci  Ritus  Uoiti  io  tota  superiori 
Hungaria  et  parübaa  traoejlmniae  degeotes  Archidiaconi  Archi  Presbiteri  ac 
Steerdotea  in  oDttui  di venia  in  locis  hoc  mense  Decembri  generali ter  congre- 
gati,  cum  admiratione  intelleximua  •  Episcopatam  Munkachienaem  non  ea^e 
CtBonbatum  et  per  conaequens  a  Nobia  Eleetom  et  a  Sacra  caeaareo-Regia 
Hajeatate  pr^aentatum  Episeopum  Joannen  Joaephum  Hodermaraky  Yram. 
SiBcUtateni  ad  hunc  tituJam  eonfirmare  non  velle.  Cum  autem  et  Schiamatici 
EpiKopi  seaqnialtero  aaeculo  ad  hanc  Titulum  fuiaaent  eonaeerati.  et  nostri 
Aoteceasorea  Anno  16S2  die  15  Januarij  Unionem  cum  S.  R.  E.  auacipiendo,  in 
litcria  ad  lanocentium  X.  Papam  exaratta,  hanc  expreaaam  conditionem  poaup- 
riat,  ut  Epiaeopum  a  Nobia  Electum  et  a  Soa  Sanctitate  confirmatum  liceat 
Habere.  Ideireo  deoaculando  pedea  Sanctitatia  Vrae  bnmiUime  generaliter  totus 
Clenia  Unitomm  inatat,  quatenaa  hone  Titulum  sufficienti  menaa  proTiaum  aemel 
pro  aemper  aceeptarOt  ae  a  Nobia  Electum  modernum  Epiacopnm  Joannem 
Josephnm  Hodermaraky,  ae  Veatrae  Sanctitati  per  auam  Maieatatem  Caeaareo 
Regiam  praeaentatum  ad  hunc  Titulum  in  eximium  Orthodoxae  fidei  emolumenturo 
et  ad  firmandam  Unionem  nee  non  ad  OTitandum  in  Populo  et  Clero  acandalum 
eonfirmare  dignetur:  de  Epiacopi  etenim  Yitae  integritate  morumque  probitale, 
totus  Giema  testia  est,  qni  adhuc  vivente  defuncto  Epiaeopo  de  Camillia  munua 
Vieariale  laudabiliter  adminiatrando,  multorum  Comitataum  Sacerdoteaet  Plebem 
Önioni  ad  S.  R.  E.  adacivit,  ae  Immunitatea  Eceleaiaaticaa  manu  tenebat,  ob 
qood  et  pleba  et  Clerua  magno  in  illum  fertur  amore,  aperando,  quod  multum 
labefactata  Unio  per  ipaum  roborabitur  ac  Schiamatici  reunientur.  Hia  Sancti- 
Uti  Vraa  hnmiUime  repraeaentatia  optatam  Epiacopi  a  Nobia  Electi  confirma- 
(ionem  nnanimiter  et  hnmillime  petimua. 

Sanctitatia  Veatrae 

Humillimi  Exoratorea. 

Jaeobna  StaaroTaky  Arehidiaeonua  Varanonenaia.  L.  S. 
AmhmSc  ^eROBNMa  AiMTONaHaaNNKi  ae^ONORacH. 
*rpmptsmrrt^  \w :  BaMHcaN  CTfonKoacKN.  L.  S. 
Baxily  Gttlovica  Preabiter  Bruaaicki. 
Aaikcsh  mmknmk  ^aHaiNCKH  ^Saa  aAacHa.  L.  S. 

%tWXW$  AfCHTONaHAANHRl  npfSaHTfp  CRHANHIiKH. 


514  Joseph  Fiedler 

Daniel  Archi  Presbiter  Makovicky  y  nizoo  poljansky 

IWAH  Ilpca.  flAfJlflHHX  Gsdl^NlI^Kf.    L.  S. 
IlfTp  E^X^K*^*^**  HAMfCTNHK  OtA0.    L.  S. 

Joannes  Blasovsky  Arcbidiaconus  Cottus  Zemplinensis  et  Plebanns  HomoDDeoiii 
eum  Arcbi  Presbiteris  ejusdem  comitatua.  L.  S. 
Stepbanus  PrezTiter  Pasynsky. 

L.  S. 

ASK4  npf3.  KOPHTHHNCKH  AIC»T«HAH4AHHK&  COBOpS  ^NfBApCKOrO. 

FpHrOpH  HAMikCTHNKS  KpAHirk  SHPBApCKOH  C&  BciCMS  BpATCTBOM^  ABX^*****^^* 

rpHP^pH  EhCTPUHCKH  npl3.  TSpMHCKN. 

Ifpffi    AÜH^AHA   H'kAft^KH    npOTOHOH    Efpi^KABCKH    H  IVFOHA  B4pMfACKH  CS  BCfl»  SpiTN» 

CBOfio  H9Kf  Cf  Xp*rk.  L.  S. 

IfpiA  j^AHHfAX  BfACTHHCKH  H4MHCHHKB  WPOMA  BApAlfAH  CS  BrfcMB  COB^pWAia. 
IWAH  KepOniUKH  HAM'kcNHKB  mSkAMOBCKH.    L.  S. 

Iwan  miptnckh  namhcnhkb.  L.  S. 

ÜAASn  AHN  MipKAZ  HOTpISnOn  AHN  BApMfTf  CAKAIApSN.    L.  'S. 

n«Tp8non  noNTk  A<rpoi|]  BApMTrrk  cakmapaaSn.  L.  S. 

HhK«A4  AOp«rOBpATOBCKH  NJAftisCNNKIL  AOpOrOEpATOBCKN.    L.  S. 
StWXWp  CrpO'kNCKH  NAM-kx«  CipfAHUrO  HPAI|1A.    L.  S. 
RaCHAN   BfpfMANCKJi  NAmTkX  BfpXOBNNCKN.    L.  S. 
flAf|fH  BMSHHl^KH  HAAI'Eks  BMSNNl^KOr«  B-kAOB^.    L.  S. 

Atergo:  Copia  Literarum  Cleri  ad  Summum  Pontificem. 
Copie  im  k.  k.  Hausarchire. 


VIII. 

Bestätigung  des  Leopoldioischen  Diplomes  über  die  ImmuDität  des  rutbe 
Disohen  Cierus  ddto.  23.  August  1692  durch  Kaiser  Karl  VI. 

Caroloa  sextus  Dei  gratia  Electua  Romanoram  Imperator  aemper  Aog«- 
atua  ac  Germaniae  Hispanianim,  Hungariae,  Bobemiaeqae  ete.  Rez.  Revereodt, 
Uonorabiles,  spectabiles,  ac  Magnifici.  £gregii  Item,  et  NobUea  nee  dod 
Prudentes  ac  circumspecti  fidelea  Nobia  dilecti  demiase  aimulque  quenilos« 
repraesentatum  eztitit  Majestät!  nostrae  nomine  et  in  Persona  fidelis  nostri 
Honorabilis  Georgij  Genandij  Bisanccg  graeci  ritus  unitonim  Epiacopi  SebasU- 
politani  et  Munkacsiensis,  nee  non  per  Regniun  noatrom  Hungariae  ejosdeiD 
graeci  Ritus  Vicarij  Apostolici.  Qualiter  nimirum  tos,  pro  Parte  et  ad  Instaa- 
tiam  nonnullorum  Dominorum  Terrestrium,  in  quoraro  nimimm  DomiaO''  '^ 
tenutis  Natio  Ruthenica  degeret  sacerdotibuaqae  aaia  com  sancta  Ronumo 
Oatholica  Eeelesia  unitis,  provisa  esaet,  ejusmodi  sacerdntum  ad  aeqnalitateiu 
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Ritos  iatini  Presbyterortiin  vi  benigni  Diplomatia  per  Sacratissimum  olim  Impe- 
nior^m  et  Regem  Leopoldum  Progenitorem,  et  Praedecessorem  Nostruin  pien- 
tisfimae  reeordationis  desideratiaaimnin  adhue  in  Anno  Millesimo  Sexcentesimo 
nonagesimo  aeeundo  dementer  coneessi  reductorum,  Parochiales  fundoa  occa- 
sioae  moderna  Generalia  Regni  Conacriptionia  ad  numerum  Portarum  conacribi 
carere,  pactoque  tali  eo  non  obstante  quod  ad  mentem  praeattacti  ejusdem 
Privilegij  joa  Patronatus  eo  uaque,  donec  nimiram  uniTersa,  qaae  ad  hoc  obti- 
D^ndum  aacrorom  canonum  Inatituta  exignnt,  praeatitiaae  non  comperiantur 
sibimet  Tendicare  non  Taleant  Eoadem  minua  recte  tractare;  filioaque  demum 
Eoinndem  legitirooa   contra  itidem   memorati  Diplomati«  continentiaa  veluti 
liberia  Parentibua  natoa,  non  aolum  ad  Rusticitatem  et  servitutem  redigere  rerom 
Ptiim  in  nonnullorum  comitatuom  locia  tanquam  Mancipia  venundare  nil  penai 
doeerent;  non  aine  darono,  praejudieio  item  Praerogativae  eorundem  ecdeaia- 
stirae  et  vilipendio  benign!  Diplomatia  caesareo  Regij  admodum  gravibaa  et 
manifestia.  Hine   aupplicatom  extitit  Hajeatati  noatrae  nomine  et  in  Persona 
iDtelati  Episeopi  debita  cum  inatantia  humillime,  quatenua  eidem  de  cong^ruo 
juris,  conaervationia  utpote  Ritua  aui  Praeabyterorum  penea  merooratum  Privi- 
legium, remedio  benigne  providere,  et  ne  fundi  ipsorum  in  quibua  Parochiaa 
soas  erectaa  haberent,  conscribantur,  verum  in  atatu  Immunitatia  relinquantur 
Tobis  benigne  comroittere  et  mandare  dignaremur,  cujua  Noa  humillima  auppli- 
citione  Regia  benignitate  Noatra  elementer  exaudita  et  admisaa,  aiquidem  ali- 
oade  etiam  quenüibet  6de]iuro  noatrorum  penea  Privilegia  aibi  a  Divis  Praede- 
fessoribua  nostris,  utpote  Hungariae  Regibua  clementer  concessa  manutenere 
et  cootra  quosvis  Potentiorea  defendere  noatrae  Regiae  incuroberet  Authoritati 
sedet  beoignum  diploma  Leopoldinum,  quod  memorati  Graeci  Ritua  Praesbyteroa 
rom  Latini  ritua  Sacerdotibua  uniua  sortis  et  aequalitatis  esse  indigitaret,  per 
Majestatem  nostram,  qua  ejusdem  Di  vi  olim  genitoris  nostri  Haereditariorum 
Regnorum  et  Provinciarum  Suecesaorem  clementer  manutenendum  veniret.  Id- 
Circo  vobis  harum  aerie  benigne  simulque  firmiter  committimua  et  mandamus, 
quatenua  acceptis  praesentibua,  intellectaque  circa  praemissa  clementissima 
dispositione  et  voluntate  nostra  primum  et  ante  omnia  ab  ejuamodi  fuad(amen- 
t)orum  Parochialium  conacriptione,  nisi  ijdem  Domini  Terrestres  jus  Patronatus 
ealenus  habitum  amittere  velint,  atatim  et  illico  desistere«  filiosque  demum  ejus- 
modi  Praesbyterorum  partim  ad  aervitutem  et  colonicalem  Conditionem  (praeter 
quam  id»   ai  nimirum  abdicata  libertate  ejuamodi  colonicalem  statum  sponte  in 
se  assumpsissent)  redactos  partim  veno  stupendo  saoe  modo  venundatoa,  pri- 
ttioae  libertate  resfitui  facere,  pactoque  tali  huic  dementiaaimae  commissioni 
DOBtra  obsequentiasimum  morem  gerere  debeatia  et  teneamini.  Gratia  in  reliquo 
Nostra  Caesareo  Regia  uobis  benigne  propensi  manentes.  Datum  in  Civitate 
Dostra  Wienna  Auatriae,  Die  decima  tertia  Mensis  Augusti  Anno  Domini  mille- 
simo Septingentesimo  vigesimo. 

Carolus. 

Ladislaua  Adamus  Comes  Erdody. 

Eppus  Nittrtenaia  m.  p.— Eliaa  Waaye(*zky  m.  p. 

MS,  Rolltr.  !Cr.  386.  p.  $4.  K.  k.  Haasarehiv.  —  B  ••  i  1  o  r  i  t  s,  I.  c.  II.  p.  152. 
^lith.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  IV.  Hfl.  34 
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IX. 

Schreiben  der  Kaiserinn-KöDiginD  Maria  Theresia  an  Papst  Clemens  Xlli. 
\vegen  der  Canonisation  des  Bisthumes  Mankäcs. 

I  vee.  —  so.  October. 

leatissime  ii  Christ«  Pater. 

Domine  Rererendissime. 

Post  officiosam  Noairi  commendationem  et  filialis  observantiae  contiDaum 
JurameDiuiD ;  Theodorus  Kiriatovics  in  Haereditario  Regne  Nostro  Hungariae 
Anno  adhuc  1360,  prope  Oppidum  Hunkaez  fundavit  Monasterium  et  Ecclesian 
sub  Titulo  Saneti  Nicolai  Episcopi  pro  Graeci-Ritus  Monachia  et  Religiosii 
Basilitis,  quorum  Abbas  jam  Anno  1491  sub  Uladislai  Regis  Hungariae  protef- 
tione  conatitutus  bonore  Episcopi  Rutlienonim  gaudebat,  a  cujus  obedientii 
Clerus  et  Populus  Ruthenus  omnimode  dependebat,  Tractu  demum  teroporis 
quidam  Basilius  Tarassovics  dicti  Mopasterii  Abbaa  et  simul  Rutbenonim  Epi- 
scopus  cum  Clero  et  Populo  Jurisdiclioni  subjecto  ad  errorem  Schismatis  defe> 
cit,  et  ad  Annum  usque  1649  Sacra  Unio  in  Regno  Hungariae  consepolta  msnsiL 
donec  tandem  Petrus  Parthenius  Ordinis  Saneti  Basilij  Religiosus  supeno 
lumine  illustratus,  cum  alijs  6  Archi-Diaconis  et  63  Presbyteris  eandem  per 
Professionero  Fidei,  sub  illa  praecipue  conditione  amplexus  fuiaset,  ut  Popuius 
Graeci-Ritus  Unitus  Sui  Ritus  Episcopum  habere  possit,  prout  etiam  a  tempore 
redintegratae  Sacrae  Unionis^  idem  Populus  Ruthenus  Continus  Serie  ad  hsee 
usque  tempora  sui  Ritus  Episcopos  a  Praedecessoribus  Nostris  fellcis  Reminis- 
centiae  Hungariae  Regibus  ac  etiam  a  nobis  designatos  et  nominatos  aceepil. 
imo  ipse  etiam  Episcopatus  Ruthenorum  in  bonorem  et  Titulum  Episcopatus 
Munkacsiensis  ab  ipso  Episcoporum  Unitorum  Residentiae  loco  erectus  est  cum 
magno  Orthodoxae  Religionis  Incremento. 

Licet  namque  in  Regno  Noslro  Hungariae  et  huic  adnexis  Prorincijs 
hodiedum  adhuc  longo  majori  numero  conspici^ptur  a  TOra  6de  alieni  OrieoUti 
Ecciesiae  addicti  Schisroatici,  qui  ordinaria  et  ab  Episcopis  Latinis  indepeo- 
dente  Jurisdictione  operantes  Episcopos,  ac  etiam  Arcfai-Episcopum  Uetro- 
politam  suum  haberent,  Dei  tamen  coelesti  auxilio  respectu  prionim  infelieium 
temporum  augmentum  quoque  Sacrae  Unionis  in  tantum  jam  prorectum  est,  ot 
sub  moderatione  Uniti  Episcopi-Munkacsiensis  Ecciesiae  quidem  839,  Acluate« 
vero  Psrochi  675  Personae  demum  Confessionis  capaces  119.107  de  praesenti 
Dumerentur. 

Cum  autem  praenotatus  Unitorum  Munkacsiensis  Episcopatus  haetenus 
auo  modo  ercctus  est,  et  Canonisatus  non  fuisset,  sed  Dioecesis  Agriensi» 
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Linutibai  inclusus  in  audo  honore  et  Titulo  tubsisteret,  ita  ut  Unitorum  Epi- 
Mfi  Munkaetientea  non  ad  Munkacsiensis  ast  alterius  in  Partibua  Episcopatus 
fitaloiD  conaerari  debuerint,  inde  enaturo  est,  quod  Latini  quidem  Episcopi 
IgrieBses  tamquam  Loci  Ordinarij  Unitos  Episcopos  Munkacsienaes  sibi  sub- 
jeetos  reddere,  atque  dependenter  ab  ipsis  omnem  Jurisdictionen!  metiri ,  et 
rteogaoseere  modis  omnibus  studuerint,  Scbismatici  vero  Episcopi,  Eosdem 
Eppos  Unitoa  Honkacaienses,  ob  defectum  Dioecesis  et  Jurisdictionis  Ordinariae 
iespeetai  habere»  Populom  autem  Unitum  a  Sacra  Unione  aub  bpc  praetcxtu 
liatrahere  coeperint,  quod  Nobis  quidem  haud  magno  dolori  accidit,  in  Epi- 
Miopo  autem,  et  Clero  ac  Populo  Unito  maxiroam  animi  perturbationem 
tieiUvit 

Ne  proinde  aut  Episcopus  Munkacsiensis  cum  Clero  suo  Unito  sub  sorte 
iferiori  Scbismaticis  reputetur,  aut  Sacrae  Unioni  adhaerentea  rilius  ac  deterius 
^is  Scbismaticis  tractentur,  indeque  Unitis  in  sua  Unione  vacillandi  occasio 
inebeatur,  neve  seu  Scbismaticorum  Episcoporum  clancularijs  artificiis,  seu 
irsita  proprij  animi  inconstantia  rudis  ilie  et  externia  signis  facilius,  quam  vi 
Irfum  et  Rationum  tractabilis  Populus  defectu  Ordinarij  Episcopi  ab  Ortho- 
gen fide  quoquo  modo  deficiat,  quin  potius  ipsi  etiam  Scbismatici  exemplo  ali- 
@niffl  ad  amplectendam  Sacram  Unionem  pelliceantur. 

Ideo  ad  antevertendas  bactenus  enatas,  et  in  futurum  fscile  emersuras 
iB(«r  Episcopos  Ag^iensem  et  Munkacsicosem  ratione  dependentiae  controver- 
»ias,  eonservandaroque  et  augendam  Sacram  Unionem  saluberrimum  fore  inveni- 
sQi,  ut  praefatus  Eppatus  Munkaciensiensis ,  qui  hucadusque  Beneficio  Con- 
««cntionis  caruit,  et  in  nudo  Titulo  substitit  pro  Ruthenis  Graeci-Ritus  unitis 
pfr  Districtus  Munkacsiensem  et  Maramarosiensem  commorantibus,  ex  nunc  in 
'frnm  et  formatum  Episcopatum  ea  ratione  eligatur,  et  Canonisetur,  ut  tarn 
modernus  Unitorum  Episcopus  Munkacsiensis  sub  hoc  Titulo  Ritus  sui  Clero  et 
Populo  per  dictos  duos  Districtus  pleno  Jure  Dioecesano  praeesse  possit,  quod 
(t  Iq  futurum  per  Nos  et  Successores  Nostros  Hungariae  Reges  vi  Supremi 
Joris  Patronatus  denominandi  et  praesentandi  Episcopi  ad  eundem  Titulum 
Episcopatus  Munkacsiensis  confirmentur  et  coosecrentur. 

Cujus  intuitu  cu  minus  esse  potest  difficultas  —  quod  Eppus  Agriensis, 
cujus  alias  Dioecesi  praenominati  Duo  Districtus  adjacent,  ullum  seu  Juris- 
Monis  suae  Ordinariae  in  Populum  Latinum,  seu  in  reditibus  temporalibus 
pttietur  Dominalionem,  Munkacsiensi  vero  Episcopo  Unito  firmabitur  magis  in 
«ai  Ritus  Clerum  et  Populum  Jurisdictio,  ac  una  stabilietur  ejusdem  subsistentie 
'B  »Duis  5000  florenis  honesta  provisio. 

Filiali  proinde  cum  obser?antia  Sanctitatem  Vestram  petimus,  quatenus 
pnevism  de  erigendo  et  Canonisando  praenominato  Episcopatu  Munkacsiensi 
vaiantstem  Nostram,  Telut  ad  magis  et  melius  procurandam  Animarum  Salutem 
^t  Saerae  Unionis  ac  Orthodoxae  Religionis  Incremcntum  unice  directam  admit- 
^tre,  et  pro  Paterna  sollicitudine,  qua  Unitrei^jSfllem  Christi  Ecciesiam  complecti- 
^or,  Authoritate  sua  pientissime  stabilire,  ac  in  cupitum  salutarem  effectum  quo 
citius  perduci  facerc  velit,  faciet  in  hoc  Sanctitas  Vestrarem  Catholicae  Eccie- 
>'s»  proficnam,  Nobis  vero  gratissimam,  quam  nos  de  Sanctitate  Vestra  Obser- 
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vanti*  et  OfEciji  Filiillbui  promcrBri  iludebimD«.  cui  Doa  reirarcBler  offnimi 
et  obMquiose  coniciidamu«.  Dibaotur  in  Civitite  Nostra  Wienni  Anitritt  4 
30.  Apriti*  Anno  Doraini  1766. 

SiDctititi«  Tettrae  obaatjueoa  flJia 

Ilaria  Thareaia  n.  p. 

Beatisslmo  in  Cbriato  Patri  Domiao  Clementi  XUI.  Sanclae  Bomanae  CaÜmlin 
et  Daifcrsalii  Rcclesiae  Summo  Pontifici  et  Domino  ReverendiMimo. 

Ei  officio.  Romat. 

HS.  Kallir.  Nr.  ISt,  im  k.  k.  BaaHrehlT*. 


Schreiben  der  Kaiserino-KÖDiginn  Maria  Theresia  aD  deo  Cardioal-Proledi 
Albani  wegen  der  Canonisirung  des  Bisthumes  Munkics. 
19S«.  —  so.  Aprtl. 

Haria  Theresia  DEI  gratia  Romanorum  Imperatrii  vidni,  ■«  Hungiri« 
Bofaemiae,  Dalmaliae,  Croatiae,  Sciavoniieque  etc.  Regina  Apoatolic),  Artb 
Dui  Aostriae,  Dax  Burgundiae,  Styriae,  Cariotbiae,  Caruiolae  et  Vürtenbtrp 
Cornea  Habapurgi,  Flandriae,  Tyrolis  et  Goritiaa  etc.  Revarendiaaimo  inCktiil 
Patri  Domino  Alexandre  Sacrae  Romanae  ficeleaiaa  Tituli  Sanctae  Muiu 
Coamedin  Diacono  Cardinaii  Aibanit  Amico  et  cogsato  nostro  charüaimo  tii 
lern  cum  omnia  Boni  incremento. 

Rareren diasime  in  Clirislo  Pater,  Amice  et  cognate  cbariaaime, 

Populua  Ruthenorum  nomine  Duncupatua  Graeci-Ritns  Uoiln*  ja  DiÜM 
bna  Koatris  aignanter  autem  in  Episcopalu  Agrieui  commonna  Anao  idhi 
1649  Sacram  Uaionem  per  profesaionem  fidei  anb  ilia  praecipoe  conilitiM 
■mpleiUB  eat.  ut  aui  Ritus  l!:piacopuni,  qui  ei  prKMael,  habere  pouit,  luos 
foil  corae  felicia  Recordalionis  Anteceaaoribua  Noatria  UuDgariae  Re^buc  i 
etiam  nobia,  ne  Populu»  iste  hac  ia  parte  defectun  paliatur,  imo  ipae  EpitM^i 
tua  RDlhenorum  erectua  eat  in  honorem  et  Titulum  Epiacopatua  Unnkacaieuii 
Loco  ReaideDÜae  (Joilorum  Eppi  aic  dictua. 

Cum  autem  Episca| 
Canooiaatua  non  fuisaet,  ■ 
elTilalo  aubaialeret,  ita 
Cpiacopi  Munkacaiensea  a 
poaaint,  alteriu  partibua  J 
penea  quem  in  qualitatc 
yidrre;  Inde  factum  eat; 
Dioaceai  antetalus  Epiaco 
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Ordifiirij  Unitos  Eppos  Mttnkacsienset  «ibi  subjeetos  nddcre,  atq««  hornm  - 
oooe  JuriidictioDia  exercilium  dependenter  ab  ipais  metiri  et  recog^noacere 
modis  omoibaa  atadaerint,  Sehiamaticoroin  Tero  Eppi«  anUlatoa  Unitoa  Munka- 
csiensea  EpUcopoa,  ob  defectum  Dioeceaia  et  Juriadietiooia  Ordinariae  deapec- 
tui  habere,  Populam  autem  Unitum  a  Saera  UDione  aub  hoc  praetextu  abstrabere 
eieperiot,  peraaadendo  Eidem»  quod  non  baberet  proprium  Ordinarium  Episco- 
pum,  aed  b»  qui  ei  praeeaset,  Juriadictioneoi  auam  dependenter  ab  Epiacopo 
A|^'eDii  exerceret 

In  regoo  naoique  Doatro  Hnngariae  et  baie  adnexia  ProTincija  magno 
Bonero  dantur  Schismatici,  qni  praeter  Metropolitam  Arcbi-Epiacopuro  plurea 
habent  taos  Epiaeopoa,  qnonim  aingulua  bebet  avam  Dioeceaim  ete.  et  in  eadem 
iftdependenter  ab  Epiaeopia  Dioeeeaania  Latinia  Operator:  quod  qoemadmodum 
Nm  displicenter  tollerare  debemua,.  ita  Clero  et  Populo  unito  justo  dolori  esae 
}oiegi,  dorn  conapiciont  Scbismaticorum  Epiaeopoa  tibi  sobjectia  majori  cum 
^ettite  praeease;  quom  tarnen  jam  Unitorom  qooque  numerna  auxiliante 
Dmdjoo  in  enaa  nomerum  exererit,  ut  merito  diatinctam  Dioeeeairo  et  Epiaco- 
pitmn  conatitaere  et  aibi  deposcere  poaaent,  dantur  quippe  de  praesenti  Unito- 
rom Eecleaiae  ab  Joriadietione  Eppi  Munkacaiensia  dependentea  839  Actualea. 
Piroehi  Uaiti  675.  Peraonae  deroum  confeaaionia  capaces  119.107. 

Ne  proinde  aut  Eppua  Munkacaiensis  cum  Clero  auo  Unito  sub  inferiori 
wrfe  Schiamaticia  reputetor»  aut  Sacrae  Unioni  adbaerentes  vilius  et  deteriua 
V^ia  Schismaticia  tractentur,  indeque  Unitia  in  aua  Unione  facillandi  occaaio 
prtebeatur,  neve  apu  Schismaticorum  Epiacoporum  clancularija  artificija,  aeu 
iogtoita  proprij  animi  ioconatantia  rudia  ille  et  externia  signia  fariliua,  quam  yi 
ie^m  et  rationum  tractabilis  Populus,  defectu  Ordinarij  Epiacopi  ab  Orthodoxa 
fideqooquo  modo  deficiat,  quin  potiua  ipai  etiam  Schiamatici,  exeroplo  aliorum 
ai  amplectendam  Sacram  Unionem  pelliceantor. 

Ideo  ad  anterertendaa,  quae  hactenus  circa  dependentiam  ab  Eppo  Agri- 
toii  eaatae  aant,  et  in  futnrum  emergere  poasent  controTersiaa,  conaenraodam- 
^vc  et  äugendem  Sacram  Unionem  Clementer  decrevimua:  ut  praefatua  Epi- 
«fopatas  Munkaeaienaia  qui  hucaduaque  beneßcio  conaecrationia  caruit  et  in 
Mido  Titolo  aubatitity  pro  Rutbenia  Graeci-Ritua  Unitia  per  Diatrictua  Munka- 
eiienaem  et  Marmaroaiensem  commorantibua,  ex  nunc  in  verum  et  formatum 
Episeopatum  ea  ratione  erigaiur  et  Canoniaetur,  Ut  tam  modernua  Unitorum 
Episcopoa  Munkaeaienaia,  qui  alias  Roaaenaia  conaecratua  est,  in  quaiitate  solum 
Victrij  Apoatolici  bactenua  muous  auuro  sustinuit,  velut  Ordinarius  Munkacaien- 
sis Ritua  aui  Clero  et  Populo  per  dictos  duoa  Diatrictus  degenti  pleno  Jure 
IHoeeesano  praeeaae  poaait,  quam  et  in  futurum  per  Nos  et  Succeaaorea  Nostroa 
Honi^ariae  Reges  vi  Supremi  Juris  Patronatns  denominandi  et  praesentand^ 
Cpiseopi  ad  eondem  Tituium  Eppatus  Munkaeaienaia  confirmentur,  conaecrentur 
(( io  quaiitate  ordinarionim  habeantur. 

Licet  autem  praenominati  duo  Diatrictus,  Munkacaiensis  et  Maramarosai- 
^R$ia,  ita  etiam  ipaum^ppidum  Munktfcs  in  quo  residet  nominatua  Eppua  Mun- 
^»rsiensia  intra  Limites  Dioeceais  Agrienais  contineatar,  indeque  ne  fors  quae- 
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stio  de  Jure  violando  Episcopi  Agriensis  enasceretur,  coro  tarnen  faac  eiiail 
ordinatione  non  obstante  et  Dioeeeais  Agrieosis  Limites  materiales  ioTiolal! 
permanereot,  et  Eppi  Agrienaes  in  Popalam  Latioi  Ritus»  qui  Rathenis  mixtlvi 
cobabitat,  per  praeootatos  quoque  duos  Districtus  plena  Jurisdictione  funge< 
rentar,  neque  etiam  in  praehabitatis  reditibus  suis,  ullaro  per  id  diminutionen 
paterentur,  Episcopus  autem  Munkacsiensis  noD  in  separandis  Limitibos,  sed  in 
Populo  solum,  qui  unitus  est,  et  Ritum  Graecum  sequitur,  consisteret,  toiaqa« 
Eppi  Munkacsiensis  Jurisdictio  Ordinaria,  unice  ad  Ritus  sui  Populum  et  Cle- 
rum  restricta  esset,  cui  etiam  pro  condecente  subsistentia  in  Annuis  SOOO  flor 
absque  diminutione  Proventuum  Eppi  Agriensis  distincta  ratione  proTisum  eamet 
Hinc  quominus  hi  duo  Eppi  Agriensis  nempe  et  Munkacsiensis «  intra  eosdeoi 
Materiales  Limites  respectu  quisqoe  sui  Ritus  Populi  citra  reciprocani  Depea- 
dentiam  pleno  Jure  Operari,  et  Ordinariam  Jurisdictionem  exereere  poasint» 
omnem  difficultatem  cessare  videri. 

Cum  itaque  Benigna  Mens  et  voluntas  Nostra  per  Ereetionem  et  Caaoni- 
sationem  dieti  Episcopatus  Munkacsiensis  unice  ad  magis  et  melius  proearto- 
dam  animarum  salutem  et  Sacrae  Unionis  incrementum  directa  esset,  eaodem 
admittendam,  et  Authoritate  Snmmi  Pontificis  stabiliendam  ac  in  cupitum  effec- 
tum  quo  citius  perducendam,  filiali  cum  obserTantia  apud  suam  Sanctitatem  in 
acciusis  petimus.  Quam  petitionem  Nostram  penes  hujus  advolutom  Exemplar  in 
Annexis  Literis  Reverendissiroae  Paternität!  Vestrae  fine  eo  benigne  transrait- 
tendam  esse  duximus,  ut  non  solum  Literas  bas  suo  modo,  nomine  nostro  exhi- 
bere,  sed  et  in  ^sdem  contentae  benignae  Toluntatis  Nostrae  celeriorem  effec- 
tum  exoperari  ?elit  Eadem  Reverendissima  Paternitas  Vestra.  Caeterum  Eidem 
benevolentissimam  Nostram  in  omnigenae  felicitatis  cumulum  voluntatem  sin- 
cere  deferimus  et  confirmamus.  Datum  in  Arcbi-Ducali  Civitate  Nostra  Vienna 
Austriae  die  30.  Mensis  Aprilis  Anno  Domini  1766.  Reverendissimae  Patemitatis 
Vestrae  benevola 

Maria  Theresia  m.  p. 

Reverendissimo  in  Christo  Patri  Domino  Alexandre  S.  R.  E.  Tituli  Saactae 
Mariae  in  Cosmedin  Diacono  Cardinali  Albani,  Ministro  Plenipotentiario  Nostro 
et  Germaniae  ac  Haereditarum  Caesareo  Regiarum  Provinciarum  Con-Proiec- 

tori  Amico  et  Cognato  Nobis  charissimo. 

Romae  ex  officio. 

MS.  Kollar.  Nr.  386,  im  k.  k.  Haasarchive. 
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Sehreibeo  des  igoaz  Wolodsko,  General-Proourator  des  Basilaner-Ordens^ 
bezüglich  der  Canonisation  des  Bisthumes  Munkios. 

I  Ve«.  —  ••  AngQMU 

Perillustris  ReTerenditsime  Domine  Patrone  Colendistime! 

Qood  particulari  cura  et  sollieitudine»  atque  pari  perapicalia  perfecerat  Per- 
illisRdma  Dnatio  VraViennae  pertractando  negotium  erigendi  Eppatna  Munkacsi- 
fDsis,  optimo  Consilio  et  Jure  atatuit  de  toto  reddere  ine  certiorem,  exactissi- 
mam  et  diffuaam  transmittendo  mihi  informationem  ad  maturandoro  isthie  nego- 
tium, accepi  dietam  Informationem  5'*  praesentia  cum  copiia  Docomentonim 
quae  in  integrum  componunt  Libnim  triginta  foliorum,  unaque  sex  aureoa  in 
sabsidinm  expensarum  Postae  assignatoa  mihi  accepi  ab  Dluatriaaimo  Domino 
AdTOcato  Merenda  Agente  IllnstriMimi  Dni  Cancellarij  Sae.  Nuntiaturae. 

Leeta  Informatione  certo  intellexi  tranamiasas  fuiase  eadem  Posta  etiam 
ad  nimmn  et  Rererendiasimum  Dominum  Secretariam  Consiatorij  Literas  ab 
Eieellentiaaimo  Domino  Nuntio  cum  Informatione  pariter  pro  approbanda 
Erectione  Eppatus  aupradicti,  quare  Eundem  et  Excellentissimum  Dominum 
Cardinalem  Proteetorem  Iroperij  illico  adire  curafi  recommendando  negotium, 
atque  anppÜcando  pro  Informatione  quae  gesta  aintViennae  in  eodem  ab  Excel- 
leatiaaimo  Nuntio,  a  quorum  utroque  Informatua  aum  solam  difficuUatem 
restare  non  tranamiaaae  informationia  ab  Excellentiasimo  Domino  Eppo  Agri- 
east  alias  negotium  jam  prosequutum  foret 

Pro  Consolatione  Periüis  Rmae  Domationis  Vestrae  adjungo  heic,  quae 
ab  Illmo  et  Rmo  Dno  Scrio  Consistorij  in  particulari  accepi:  Summum  Dominum 
Nostrum  Papam  esse  dispositisaimum  pro  confirmanda  Erectione  Eppatua  Mun- 
kacsienaia  expectare  duntaxat  senaum  Dni  Eppi  Agrienaia  ut  satiafiat  aliquo- 
oodo  diapositioni  Coneilij  Lateranenais,  ne  videatur  rea  6eri  eonculcata  lege, 
aliu  diffieultaies  suae  ai  quae  sunt  ad  libram  expendentur,  non  ut  impediant 
sBcceaanm  negotij,  aed  ut  explanentur  et  solrantur.  Inauper  commendavit  mihi 
llimua  Seeretarius  auppb'candum  esse  Excellmo  Dno  Comiti  de  SchSnborn,  ut 
Mi  Proteetione  et  Autboritate,  qua  pollet  Erectionem  hujus  Eppatus  manute- 
aere  et  promorere  dignetur  in  Aula,  quia  S*-  Sedes  ex  se  est  dispositisaima  ad 
praeatandam  conaenaum. 

Porro  duo  sunt  praecipue  in  quibua  relim  Perillm.  Rniam  Dniom  Vram 
ease  bono  animo  acilicet:  quod  licet  legaliter  per  Inatrumentum  dos  erigendi 
Eppatua  non  ait  assignata  nihil  obesse  confirmationi ;  modoa  adhibebo,  ut  rea 
optimo  aneceaso  perflciatur,  scilicet;  ut  dos  dicta  explicetur  in  brcfi  expe- 
diendo,  2^*  ot  omni  mora  abrupte  ai  quae  exponenda  ad  rem  apectantia  habeat 
Perillia  Rdma  Dominatio  porrigat  Excellmo  Dno  Nuntio,  ego  eniro  facto  spolio 
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lufonnationis  rem  cominunicabo  cum  Illino.  et  Rdmo.  Domino  SeereUrio,  a  qao 
certe,  si  que  oecessaria  documenta  judicayerint  in  Authentico  habenda  require- 
tur  praefatus  Exdl  mus  Dnus  Nuntius,  unde  praecipue  existimarem  utilisaimoio 
fore,  producere  documenta,  quae  probant  quod  priusquam  in  Hungaria  Religio 
Christiana  sit  introducta  in  Ritu  Latino,  jam  in  Ritu  Graeco  exercitium  suun 
habuit  in  partibus  Dioeresis  Munkacsiensis. 

In  reliquo  commendo  roe  gratiae  et  ex  eorde  exosculatus  Sacras  manus 
profondissimo  cultu  mnneo  Perillis  Rinae  Dominationis  Vestrae  Dni  Patroni 
Colendmi  Humillimus  Obsequentissimus  Servus  Igaatius  Wolodzko  0.  S.  B.  M. 
Proeurator  Generalis.  Die  O"»  Aug.  Ao.  1766.  Romae. 

Deputandus  esset  praevie  Provisor  pro  exolvendis  censibus,  qui  faciendi 
sunt  pro  Bulla  Confirmationis  et  Institutionis  Episcopi,  ne  bujus  defectu  res 
dilationi  subjiciatur. 

MS.  Kollar.  Nr  386^  im  k.  k.  Hnusarchiv  e. 
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Schreiben  desselben  in  derselben  Angelegenheit 

Perilluatris  Reverendissime  Domine  Patrone  Colendissime! 

Praeter! to  Ordinario  scilicet  Octava  Praesantis  duas  a  Perillaairi  Reve- 
rendissima  Dominatlone  accepi  Litteraa.  In  prima  earum  signifieai  mihi  de 
subterfugio,  quo  usus  est  Illustrissimus  et  Rover endisaimus  Dominus  Epiacopus 
Agriensis,  ut  differatlnformatloaem  dandam  in  causa,  pro  qua  reqWsitaa  est(a) 
Brno  Patre  Nfo  per  Excellmum  Duum  Nuntium.  In  secunda  rero  expooit»  quod 
difflcultates,  quas  praefatus  Illrous  Dnus  Eppos  Agrieosis  opposuarat  ia  Aogv- 
stisissima  Aula  quatenus  impediat  successum  erigendi  fippatus  Bfankaesieasis 
omnes  superatae  sunt,  quin  imo  pars  maxima  earum  nullius  moakeati  sunt, 
praeterea  ab  A.  R.  D.  de  Rolle  Missionario  ad  Emum  et  Rmum  Dnum  Cardiaa- 
lem  Antonelli  transmittit  literas,  quas  dicto  Emo  consigoavi  recommeadaado 
insuper  in  Toce  negotium  Nostrum,  qui  etsi  in  similibus  non  babeat  partes, 
quod  negotium  extra  officium  suum  sit,  nihilominus  appromisit  ioterpoaitaruiD 
suas  partes  apud  Nepotem  auum,  qui  est  Secretarius  Conaistorialis,  ut  scilicet 
quantocyus  ad  effectum  perducat,  cujus  responsorias  bic  accludo»  quaatujD 
attioet  ad  subterfugium  Illustrisaimi  Agriensis  potest  quidem  differre  desidera- 
tam  Informationem  si  Augustissima  Aula  non  sollicitabit  executiooem  apud 
$*B  Sedem,  aut  Excellmus  Dnus  Nuntius,  quod  utilisaimoia  jadicarem  non 
transfflittet  dictas  difHcuUatea  lUmi  Agriensis  propositas  coram  Augiutissima 
Aula.  Unde  instet  Perillis,  Edssima  Doatio  apud  Augustissimam  Aulam  per 
medium  Excilmi  Dni  Comitis  de  Schönborn,  quateaais  indilate  proeuretar 
breve  Erectionis  dicti  Eppatus  per  Emum  Diium  Crdlen  Protectorto, 
cui  jam  eoromendatum  est  negotium  et  apud  ExcellentiasimuiD  DiiniD  Naatium 
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replicet  $titt  preces,  at  sctlicet  referat  totiim  S^«*  Sedi«  qvtDtum  in  Nostro 
N«gotioapttd  Aogustissiniain  Aulam  pro  et  contra  productma  eit^  etseque  rationw 
sonmopere  moTentes  ammam,  ut  quamprimum  erigatur  in  Ordinariuin  Eppua 
MoDkaesienais»  qno  habito  nihil  potect  desiderari  amplios,  quare  aut  diffaratnr 
aot  Bon  Ganonisetur  Erectio  Epiaeopatua. 

Ex  diligentia,  quam  adhibni  pro  capienda  informatione  de  paaaib«s  ai 
qm»  feeerat  in  Urbe  Illrnua  Agriensis  habeo  cooimisisae  Ipaam  auo  Dno  Agenti, 
ot  proeuret  doeamentum  in  Scria  S***  Congregationia  de  Propaganda  fide  de 
eredione  Yicariatua  Apoatolici  in  Mankaca,  qaemadmodum  etiam  id  par  »xtrac- 
ton  obünuiase,  in  reliquo  nihil  novi  auper  est, 

Dana  Carolas  Coquelinea  quadam  die  se  portavarat  ad  nie,  expoauitqae 
tili  fore  comoiiasam  negotium  obtinendi  Brevia  erectionia  fipiacopatua  Mun* 
kapsienais  ab  lilustriasimo  Domino  Epiacopo  Principali  Perilluatria  Reyerendis- 
mit  Dominationis  Yestrae,  atque  ex  eodem  intellexi  nutrire  aliqaam  in  se 
tajpieionem  contra  Perillem  Rmam  Dominationem,  quam  ne  incaasum  nutriat, 
ut  eonserreU  oatendi  et  Legi  ipai  Literas  suas,  quod  curam  faciat  Perillris 
Bjb«  Dnao  Vra  non  favore  sui  ipaiua,  sed  ratione  sni  lUuatrisaimi  Principalis  in 
enra  erigendi  Epiacopatua  Munkacsienaia,  quam  ut  nullo  fundamento  auscepit, 
ita  eaodem  auapicionem  facile  dimiait  In  reliquo  faustiasima  adprecatus  profun- 
dissimo  cultu  maneo.  Die  16  Augusti  1766.  Romae«  Perillis  Rme  Dominationis 
Vestrae  Hamillimua  et  obaequentiaaimus  Senrus. 

Ignatiua  Wolodxko 
0.  S.  B.  H.  Procura tor  Generalis. 

MS.  Rollar.  Nr.  386,  im  k.  k.  UauMrchive. 
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Reihenfolge  der  älteren  rathenischen  Bisehöfe  in  Ungern. 


o 


Series  Epiacoporum  Hnnkacsiensium.  A 

Laeaa  Presbyter 14$4. 

Joannes 1401. 

Udislaus 1551. 

Hilarion • 1561. 

Sergiua 1606. 

Euthimioc 1618. 

Petronios 1620. 

Joannes  Gregorij 1627. 

Basilioa  TaraszoTics 1635. 

Porphinus,  Ardan,  Sophroni 1642. 

Juszko  iotercessere — 

Petrus  Partheni 1650. 

)1alachoTSzky,  Amphiloehi,  Joannicios 1661. 
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VahsinoTSzky,  Räczio «...  1861. 

Maurocordati  Lochovaiky — 

LipDiezky — 

Kulcftiszkj — 

Raphael  Angelas - 

Methodias 1087. 

OeCamillis 1688. 

Kaminsky  Petronius — 

Hodermarsky 1709. 

Georgius  GeDadiut  Bizinczy 1716. 

SimeoD  Stephanus  OlailTscky 1733. 

Gabriel  Georgius  BUaovazky 173«. 

MS.  Kollar.  Nr.  386,  im  k.  k.  HauMrchiTe. 
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SITZUNG  VOM  9.  APRIL  1862. 


V«rgel«gti 

Beiträge  zur  Geschichte  der  romanischen  Sprachen. 

VoaA4*lfIi8iafia, 

a.  S.  PrafcMor  der  roaMaitchen  Philotoftt  aa  dar  Wiaacr  UaiTartatit. 


I.  Bie  Prlseisbildaig  in  Itollcilseliei. 

Als  Franz  Bopp  seine  wichtige  Beobachtung  über  den  Einflüss 
der  Endung  auf  den  Stammvocal  machte  (Jahrb.  f&r  Wissens.  Kritik, 
1827,  S.  260  ff.),  war  er  der  Meinung,  dass  das  aufgefundene  6e* 
setz  auch  in  den  romanischen  Sprachen  wirksam  sei,  und  dass  sich 
eben  dadurch  das  Verhältniss  ?on  Formen  wie  tiens  tieni  tienneni 
zu  ienans  tenez  erkläre.  Diese  Ansicht,  obwohl  von  Diez  schon  in 
der  ersten  Ausgabe  seiner  romanischen  Grammatik  (1836,  Bd.  1, 
S.  168,  Anm.)  wiederlegt,  wurde  von  neuem  durch  August  Fuchs 
in  dessen  Abhandlung  »über  die  sogenannten  unregelmftssigen  Zeit- 
wörter in  den  romanischen  Sprachen,  Berlin  1840^  aufgenommen, 
and  mit  jenem  lebhaften  Eifer  weiter  ausgeführt,  welcher  diesem 
jungen  Gelehrten  so  eigen  war.  Er  knQpfte  daran  eine  ToUständige 
Theorie  Ober  Präsens- Verstärkungen,  welche  auf  romanischem  Ge- 
biete ein  Seitenstück  zu  jenen  Formerweiterungen  bilden  sollten,  die 
z.  B.  im  Sanskrit  und  im  Griechischen  beim  Präsens  und  Imperfecte 
vorkommen.  Diese  Theorie  fand  dann  Eingang  auch  in  die  Special- 
gramroatik  einzelner  romanischer  Sprachen,  und  zwar  (was  auffallend 
ist)  Torzüglich  in  die  der  italienischen,  also  gerade  jener  Sprache 
welche  dank  der  Durchsichtigkeit  ihrer  dem  lateinischen  Typus  am 
wenigsten  entrückten  Formen  das  richtige  Verhältniss  leichter  hätte 
erkennen  lassen  sollen.  Blanc  widmet  in  seiner  noch  immer  als  die 
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beste  anzusehenden  italienischen  Grammatik  (Halle,  1844)  einen 
eigenen  Abschnitt  dieser  angeblichen  „Verstärkung'*  des  Präsens, 
und  alle  jene  Lehrbücher,  welche  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die 
Formenlehre  auf  wissenschaftlichem  Wege  vorzutragen  (das  letzte 
ist  das  von  Prof.  Staedler,  Berlin,  1860)  folgen  ihm  darin,  ja 
suchen  hie  und  da  der  betreffenden  Lehre  eine  immer  grössere  Er- 
weiterung zu  gehen.  Ich  glaube  daher,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  den 
Gegenstand  etwas  näher  zu  untersuchen:  denn  gerade  jene  Ansichten 
wollen  sobald  als  möglich  einer  gründlichen  Prüfung  unterzogen 
werden,  welche  sich  durch  den  rerfährerischen  Schein  höherer 
Wissenschaftlichkeit  anempfehlen.  Es  klingt  allerdings  gut,  es 
schmeichelt  gleichsam  der  Sprache,  wenn  «s  heisst,  es  wohne  ihr 
die  Neigung  inne,  das  Präsens  zu  verstärken;  sie  lasse  sich  darin 
mit  dem  Lateinisehen,  mit  dem  Griechischen,  mit  dem  Sanskrit  ver- 
gleichen. Ist  dies  aber  auch  wahr?  Ich  behaupte  nein ;  und  es  zu 
beweisen  soll  der  Zweck  folgender  Zeilen  sein. 

Schon  von  vorneherein  kann  man  sagen :  Eine  Verstärkung  des 
Präsens,  a)s  solchen,  könnte  nur  durch  ein  inneres  Bewnsstsein, 
durch  eine  dynamische  Kraft  bervorgebracbt  werden,  weiche  abge- 
leiteten Sprachen  durchaus  nicht  zukommt.  Eben  so  wie  diese  keine 
neue  Wurzel  zo  schaffen  im  Stande  sind,  eben  so  wenig  liegt  in 
ihnen  irgend  eine  formelle  Bildungsfahigkeit.  Allgeroeine  Lant- 
gesetzp,'  durch  Ohr-  und  Sprachwerkzeuge  bestimmt,  sind  in  ihrer 
Bildung  am  wirksamsten:  dazu  kommt  die  Sucht  nach  Analogie. 
Wenn  man  also  zeigen  kann,  dass  jene  Erscheinungen,  welche  als 
Belege  der  Verstärkung  angeführt  werden,  nur  auf  den  Buchstahen- 
rerhättnissen  der  entsprechenden  lateinischen  Formen  beruhen,  nnd 
folglich  eben  so  gut  auch  bei  anderen  Wortarten  vorkommen  können, 
so  ergibt  sich  daraus  die  beredteste  Widerlegung  der  aufgestellten 
Theorie.  Die  Formen  suono  suani  suona  auonano  werden  wir  z.  B. 
nicht  durch  das  BedQrihiss  erklären,  welches  die  Sprache  fdblte. 
das  Msem  zu  stärken;  wir  werden  vielmehr  darin  nur  einen  all- 
gemeinen Lautwandel  erblichen,  nach  welchem  überhaupt  betontes 
lateinisches  6  zu  uo  wird,  möge  nun  das  ö  in  einem  Verlmm ,  oder 
in  einem  Substantiv  (jöeus  giuacoj,  oder  in  einem  Adjectiv  (bdnvi 
buonoj,  oderin  einem  Adverb  fpröpe  a  pruoto}  o.  s.  w.  vorkommen. 
Aber  auch  von  einer  andern  Seite  lässt  sich  die  Unhaltbarkeit  der 
Verstärkung stbeorie  beweisen.  Diese  schreibt  nämlich  der  Sprache 
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die  Neigung  zu,  das  Präsens,  als  Tempus  der  Währung,  durch  eine 
stärkere  Form  auszudrücken ;  wie  kommt  es  nun,  dass  auch  der  In- 
finitiv --*  z.  B.  muovere  euocere  —  dieselbe  Erscheinung  hietet? 
Wird  man  etwa  behaupten,  dass  der  mit  innerem  Grunde  im  Präsens 
eiageföhrte  Diphthong  dann  auch  den  Inßnitir,  wo  er  eigentlich 
unberechtigt  sei,  ergriffen  habe,  und  dass  folglich  die  eben  ange* 
führten  Formen  als  unorganisch  zu  betrachten  seien?  Es  gibt  aber 
noch  Etwas.  Die  Verstärkung  durch  den  Diphthong  zeigt  sich  blos 
an  den  stammbetonten  Formen,  an  jenen  also,  welche  eine  unbetonte 
oder,  wenn  man  den  Ausdruck  durchaus  behalten  will,  schwache 
Endung  haben.  Hier  stehen  also  die  Thatsachen  wenigstens  mit  der 
Theorie  der  Verstärkung  in  keinem  Widerspruche.  Anders  Terhält 
es  sich  aber  bei  jenen  Fällen,  wo  die  Erscheinung,  welche  man  für 
Verstärkung  hält,  einerseits  bei  schwacher  Endung  unterbleibt, 
andererseits  bei  starker  Endung  sich  einstellt.  So  soll  z.  B.  das  gg 
in  der  Form  veggio  dem  oft  berührten  Bedürfnisse  nach  Verstärkung 
seine  Existenz  verdanken;  warum  findet  es  sich  aber  nicht  bei  vedi 
rede?  Und  wie  kann  es  bei  veggiamo  veggiate  vorkommen?  Letztere 
Formen  mit  Blanc  als  j^eigentlich  nur  durch  den  Gebrauch  sanc- 
tionirte  Fehler''  zu  bezeichnen,  ist  nur  eine  bequeme  Weise  der 
Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen;  auch  bilden  sie  keineswegs 
.»unendlich  geringe  Ausnahmen^,  sondern  kommen  überall  dort  vor, 
wo  doppelte  Consonanz  als  Wirkung  der  Verstärkung  angenommen 
wird.  Wo  aber  gerade  so  yiele  Ausnahmen  als  Beispiele  Yorliegen, 
dort  darf  man  füglich  an  der  Stichhältigkeit  der  Regel  zweifeln. 
Und  es  wird  sich  in  der  That  sogleich  zeigen ,  dass  auch  die  Er- 
scheinung der  doppelten  Consonanz  ganz  unabhängig  von  der  Be- 
sehaffenheik  der  Endung  ebenfalls  nur  in  Lautgesetzen  ihren  Grund 
bat.  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  manche  Wieder- 
holungen ersparen  sollen,  schreite  ich  zu  meiner  nächsten  Angabe, 
alle  jene  Verba  zu  prüfen,  bei  welchen  die  Eigenthürolichkeiten  in 
der  Präsensbildang  nach  der  beliebten  Theorie  erklärt  werden. 

Verstärkung  soll  geschehen  I.  Durch  Wechsel  des  Stammrocals 
(e9co),  n.  Durch  Diphthongirung  des  Stammrocals  Csuano  vienij, 
HI.  Durch  gutturale  Aussprache  des  Characteristicons  (dico). 
IV.  Durch  Position  (starke:  vengo;  schwache;  vaglio). 

L  Wechsel  des  Stammvocals.  —  Es  sind  blos  drei  Bei- 
spiele Yorhaiulen:  dovere  deto;  yscire  esco;  udire  odo.  Schon  bei 
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ganz  oberflächlicher  Betrachtung  dQrfte  man  kaum  einsehen ,  wie 
denn  bei  dovere  die  Veränderung  von  o  m  e  gerade  eine  Verstär- 
kung ausmachen  sollte.  Indessen  kann  hier  selbst  von  einer  Ver- 
änderung des  0  gar  keine  Rede  sein.  Man  weiss  dass  betonte  Vocale 
ihre  Natur  am  besten  bewahren;  wenn  lang,  bleiben  sie  unverändert; 
wenn  kurz,  gehen  sie  ganz  bestimmte  gesetzmässige  Wandlungen 
ein:  unbetonte  dagegen  können  zwar  unversehrt  bleiben,  sind  aber 
zugleich  so  ziemlich  der  Willkür  preisgegeben;  sie  verändern 
sich,  sie  fallen  leicht  ab.  Nur  einige  Beispiele  von  den  sehr  zahl- 
reichen, welche  die  Sprache  bietet :  aquo,  aber  neben  eguale  auch 
uguale  iguale,.  ja  aguale;  Sbro  und  ebriaeo  ubbriaco  briaco  ond 
imbriaco;  meglio  und  migliore;  peggio  und  piggiore;  piSve  und 
piovano  piviere  (piiviere);  suora  und  sirocchia.  Eben  so  konnten 
debeo  debes  debet  debeni  debeafm ,  s,  f]  debeant  unmöglich  etwas 
anderes  herirorbringen  als  dev^o,  t,  e,  ono;  debb-^a,  ano,  während 
debeamus  debeiis  debeaHs  u.  s.  w.  ohne  Anstand  das  unbetonte  e 
in  0  verwandeln  durften.  Vergleiche  domani  (de  mane),  daveniare 
neben  diventare.  Dasselbe  ist  zu  sagen  von  ex-eOt  t9,  »V,  eunt .... 
und  ese^Oy  »,  e,  ono. . . .,  während  ex-eamuB,  itia,  eatis  das  ^  in  u 
veränderten.  Vergleiche  auch  Mio  mit  uscito.  Endlich  aud-io,  is, 
iit  iura.  •  .konnten  keine  andere  Darstellung  als  od-o,  t,  e,  ono  . . . 
erführen,  während  in  den  endungsbetonten  Formen  au  sich  zu« 
ebenso  vereinfachte,  wie  bei  uccello  aus  aucella.  Es  liegt  also 
keine  Veränderung  und  noch  weniger  eine  Verstärkung  vor,  sondern 
der  lateinische  Laut  ist  ganz  einfach  durch  den  Accent  geschützt 
worden. 

II.  Diphthongirung  des  Stammvocals.  —  Ich  habe 
diesen  Punct  schon  oben  berührt ,  hier  lohnt  es  die  Mühe,  alle  vor- 
handenen Beispiele,  und  zwar  in  alphabetischer  Ordnung  zusammen- 
zustellen : 

cuoco  (cöquo}y  cuopro  (cööperio  eigentlich  cööpWio}f  duoU 
(dölet)»  giuoco  (jöcor),  muojo  (mörior),  muovo  (möveo),  nvoco 
(nöceo),  pruovo  (pröbo)^  puoi  {pötesj,  suole  (sölet)^  suono 
(%öno)j  tuono  (iönoj,  vuoi  vuole  (gleichsam  völes  völet  nach  einem 
den  romanischen  Bildungen  vorschwebenden  vJ/er^,  vgl.  völebam)— 
nuöto  (näto),  «-,  per-cuoio  (ex-^  per-cutio),  vuoto  (?),  truovo  (?). 

anniego  (hico),  criepo  (cripo),  fiere  (firit),  mieto  (miio). 
niego  (nigo),  prietno  (primo),  riedo  (rideo),  siedo  (sideo),  siegtto 
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(tiquar),  tieni  (iines)^  triemo(trimo)t  tieni(vinis},  vi€to(v^toJ, 
chiedo  (quaero). 

Wie  man  siebt,  beruht  tio,  bis  auf  die  zwei  Beispiele  zweifel- 
bafleD  Ursprunges,  auf  betontem  lateinischen  (manchmal  nur  secun- 
diren)  ö;  ie  auf  betontem  lat.  i,  ae.  Dies  ist  ein  phonetischer  Zug, 
veleher  die  ganze  Sprache  beherrscht.  Mit  den  oben  aus  anderen 
Wortarten  angefahrten  Beispielen  von  uo  vergleiche  man  folgende 
TOQ  ie:pieira  (pitraj,piede  (pSdemJJieto  {laetusj»  cielo(caelum, 
nicht  aus  eoelum).  Man  darf  also  in  dieser  Erscheinung  keine  eigen- 
tbOmliche  Verstärkung  des  Präsens  erblicken»  denn  selbst  innerhalb 
der  Verbalflexioa  finden  wir  den  Diphthong,  sobald  das  Lateinische 
den  Anlass  dazu  bot,  auch  bei  anderen  Formen.  So  im  Infinitive 
cH&eere  (cöquire),  chiädere  (quaeräre)  und  bei  muövere  nuöcere, 
velche  durch  die  veränderte  Conjugation  den  Ton  auf  die  Stamm- 
«jlbe  gerückt  haben  (gleichsam  movere  nöcire).  Eben  so  im  Per- 
feete  diedi  (didi).  So  hat  endlich  das  Präsens  pone  einfaches  o» 
das  Perfect  puose  dagegen  den  Diphthong,  und  zwar  ganz  regel- 
recht, da  pidnü  langes  und  pösuit  kurzes  o  aufweist.  Es  ist  übrigens 
kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass  die  Diphthongirung  nur  beliebt, 
nicht  aber  geboten  ist.  Neben  giuoco  muojo  sagt  man  auch  gioca 
moro;  der  Poesie  kommen  Formen  wie  pote  vole  move  tene  fere  zu 
statten;  statt  sieguo  niego  anniego  cuopro  sind  die  Formen  mit  eiu- 
fächern  Vocale  bei  weitem  gebräuchlicher;  eben  so  unterbleibt  fast 
immer  der  Diphthong  nach  mehrfacher  Consonanz,  da  pruovo  truova 
criepo  triemo  nur  sehr  schwer  auszusprechen  sind.  Auch  von  dop- 
pelter Consonanz  findet  der  Diphthong  —  vielleicht  mit  der  einzigen 
Aufnahme  von  chieggo  und  etwa  noch  von  dem  sehr  seltenen 
nucdo  —  nicht  Statt.  Da  nun  der  Diphthong  blos  den  betenten 
Ueal  darzustellen  berufen  ist,  so  folgt  natürlicherweise  daraus, 
dass  es  bei  allen  jenen  Formen  nicht  zum  Vorschein  kommt,  bei 
welchen  der  Accent  auf  d»,  ^,  ae  nicht  mehr  fällt.  Tinet  gibt  iUne, 
dem  Worte  ieneamus  kann  nur  tenidmo  entsprechen  9*  Ganz  das- 
selbe bei  anderen  Wortarten :  scuöla  scoldre,  suöno  sonöro,  cuöre 


^)  Stellt  nan  die»  mit  der  unter  I  besprochenen  Erscheinung  snsammen ,  fo  findet 
ai»a  wie  ena  i^leicher  Ursache  'swei  Wirkungen  entstehen ,  welche  beim  ersten 
Aablieke  entgegengesetxt  erscheinen,  in  der  That  aber  Tollkommen  überein- 
stima^n.  Dort  war  der  betonte  Vocal  unversehrt  und  der  unbetonte  verändert ; 
kier  erfahrt  der  betonte  eine  Veränderung,  während  der  betoute  dem  lateinisclif  a 
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cordggio,  pi^de  peMsire  u.  s.  w.  Nicht  also  das  Geföhi.  dass  das 
Präsens  in  der  1.  und  2.  Pluralis  keiner  Verstärkang  bedarf,  hielt 
von  der  Anwendung  des  Diphthonges  zurück.  Die  Sache  ist  vohl 
$0  einleuchtend,  dass  jede  weitere  Bekräftigung  Qberflfissig  erscheiDt: 
indessen  möge  noch  folgende  Bemerkung  hinEngefÜgt  werden.  Ein 
Vorgang,  zu  welchem  die  Sprache  aus  eigenen  Mitteln  gelangt  wäre, 
welchen  sie  aus  ihrem  inneren  Bewusstsein  entwickelt  hätte,  wQrde 
kaum  solche  Ausnahmen  erleiden,  welche  das  Wesen  desselben 
gänzlich  zerstören.  Ein  Vorgang  dagegen»  welcher  blos  durch 
euphonische  Gesetze  bedungen  ist,  lässt  theils  bei  gröberer  Auf- 
spräche, theils  unter  dem  Einflüsse  der  geschriebenen,  also  blos  an- 
geschauten Sprache  nur  zu  leicht  Ausnahmen  zu.  Bei  uo  sind  sie 
seltener:  man  findet  suonare  suoniamo  (ebenso  9uonaiore)f  iber 
die  Grammatiker  tadeln  es,  und  hört  man  genau  zu,  so  bemerkt  man. 
dass  selbst  wer  mit  uo  schreibt,  doch  beinahe  unbewusst  mit  blosseto 
0  ausspricht.  Nuotare  vuotare  können  jedoch  kaum  den  Diphthong 
entbehren :  wobei  aber  neben  der  Concurrenz  mit  den  HomoaTneo 

m 

notare  voiare,  die  am  Ende  nicht  viel  zu  sagen  hat,  der  Umstand 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  in  beiden  Verbis  tw  nicht  auf  lat.  b 
beruht.  Bei  ie  ist  die  Beibehaltung  des  Diphthonges  auch  in  unbe- 
tonter Sylbe  ungemein  häufig:  mietiamo  vietate  chiedeva  sind  non- 
mehr  die  einzig  gebräuchlichen  Formen.  War  es  doch  so  leicht  ein 
ie,  welches  aus  lat.  ^  ae  entstand,  mit  jenem  zu  yerwechseln,  welehes 
lat.  i^e  oder  le  entsprach.  So  wie  piego  pieghiamo  sagte  man 
ohne  weiteres  mieto  mieiiamo.  Vergleiche  fiero  fierissimo  nack 
Analogie  von  fievole  fievoliasimo. 

III.  Gutturale  Aussprache  desCharacteristicons.— 
Die  Grammatik  hat  von  jeher  bemerkt,  dass  die  Characteristiea  ej 
in  der  I.  Conjugation  immer  guttural  lauten ,  in  der  II.  und  HI.  da- 
gegen vor  e  i  zu  d  (mit  vorstehendem  s  zu  i)  und  ^  werden.  Der 
wissenschaftlichen  Grammatik  sollte  es  überlassen  sein»  zu  entdeeken. 
dass  wenn  neben  eonoscere  leggere  die  Formen  coneieo  eenoiew^ 


Sleich  bleibt.  Die  VerSnderung  dei  betonten  VoctU  ist  aber  eine  peeetaaüat?« « 
wihrend  dit  Verbleiben  des  unbetonten  in  der  lateinischen  Gaatatt  nv  eine  i« 
nöj^ichen  Darstellnngren  eines  solcbeo  Voenls  ist.  Eben  so  bitte  er  sieh  saeb  rer- 
indem  kAnnen.  Und  in  der  That  finden  wir  bei  ilteren  Scbriftstellem  aas  /Min 
neben  giaemre  giocäte  .  .  .  aneh  giucure  giucaie  .  . . . ;  ffiue^  giueki  aber  ist  aie 
gesagt  worden.    Vergl.  auch  euceere  mit  eueina  (coguinaj. 
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legga  leggano  rorkommen»  dies  als  eine  Verstärkung  anzusehen  sei. 
Das  Versehen  liegt  darin,  dass  wie  bei  dovere  devo  man  immer  vom 
InfiDitire  ausgeht  und  alle  Formen  aus  ihm  entstehen  Ifisst.  Dann 
heisst  es  freilich:  bus  leggere  kommt  leggo,  der  palatale  Laut  ist 
gattoral  geworden ,  er  ist  verstärkt.  Als  ob  ein  solches  Aufsteigen 
des  Lautes  Oberhaupt  möglich  wäre.   Es  bedarf  keiner  sehr  genauen 
Pröfong,  um  das  richtige  Verhältniss  zu  erkennen.  Die  Gutturalen 
sind  die  ursprQnglichen  Laute;  Tor  e  i  können  sie  palatal  werden, 
sie  werden  es  auch  beinahe  immer,  sie  müssen  es  aber  nicht.  Erwägt 
man  nun   in  Bezug  auf  die  L  Conjugation  dass  neghi  lateinischem 
negM  entspricht,  dass  neghiamo  erst  nach  dem  Conjunctive  der  IL 
Qnd  IV.  Conjugation   (eantus  -santt/ir^  gebildet  ist  und  in   älterer 
Zeit  negamo  lautete,  dass  endlich   negherö  negherai  aus  negarö 
negarai  nur  in  yerhältnissmässig  später  Zeit  sich  entwickelte,   so 
bleiben  nur  lat.  negefm^  s,  t]  negent,  welche  leicht  ital.  ne^inegino 
bitten  lauten  können.  Hier  wirkte  alaio  offenbar  die  Conjugation  des 
ganzen  Indicatiys  dahin,  dass  der  ursprOnglicbe  Kehllaut,  obwohl  in 
einer  zum  Palatalwerden  geeigneten  Stellung,  dieser  Veränderung 
Widerstand  leistete  und   guttural  blieb.  ^Anders  bei  den  anderen 
Conjugationen.   Lateinisch  spargere  konnte  sich  ohne  weiteres  zu 
spar^ere  verändern;  wie  hätte  dies  spargo  thun  können?  Eben  so 
ist  bei  spargis  spargii  die  Umlautung  der  lateinischen  Guttural  in 
die  Palatal  ein  ganz  gewöhnlicher  Vorgang ,  bei  sparguni  spargam 
sparganf  geradezu  eine  Unmöglichkeit.  Was  man  Verstärkung  nennt 
ist  demnach   nichts  als   Beibehaltung  des   ursprünglichen  Lautes, 
welcher  nach  allgemeinen  Gesetzen  sich  dort  umwandelt,   wo  ihm 
dazu  Gelegenheit  geboten  wird,  und  folglich  auch  vor  ganz  schwachen 
Endungen  —  spargi  sparge  — ,  wo  die  angebliche  Verstärkung  doch 
sehr  angezeigt  gewesen  wäre  <).  Hieher  gehört  noch  eine  Bemerkung 
über  jene  ziemlich  zahlreichen  Verba  der  HI.  lat.  Conjug.,  welche 
vor  dem  Charakter  g  ein  n  haben,  z.  B.  cingere  mit  der  Nebenform 
eignere.  Man  pflegt  letztere  Form  als  die  ursprüngliche  vorzuführen 
und  cingo  einga  als  verstärkt  anzusehen ').  Ich  kann  mich  über  diesen 


^)  Weo0  deounn^eiicbtet  Tieie  Formen  auch  vor  o  a  den  palatalen  Laut  haben,  so  hanget 
dies  fom  AbleitnDgtTocal  ab,  über  dessen  Eioflnas  unter  IV  die  Rede  sein  wird. 

*)  So  Stidler,  §.  140.  Wenn  Blanc  dagegen  unter  den  FfiUen  von  Verstärkung 
durch  schwache  Position  neben  vaglio  aus  valere  auch  ct^no  aus  eignere  anfuhrt, 
so  ist  dies  noch' weniger  TerstSndlich. 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXXIX.  Bd.  IV.  HA.  3S 
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Punkt  um  so  kürzer  fassen,  als  ich  denselben  schon  bei  anderer 
Gelegenheit  (Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1861,  S.  115)  berührt  habe. 
G  vor  e  i  kann  sieh  so  weit  erweichen,  dass  es  nicht  nur  zu  g,  son» 
dem  selbst  zu  j  wird;  nj  dann  ist  gleich  n,  geschrieben  gn',  g  Tor 
0  a  bleibt  bei  der  Guttural  stehen.  Also  lat.  cingere  «^  ital.  cingere 
cinjeie  eignere;  lat.  cingo  =»  ital.  cingo.  Cigno  sirigna  piagnano 
sind  Bildungen,  welche  auf  keiner  Weise  aus  den  entsprechenden 
lateinischen  Formen  entstehen  konnten,  und  die  nur  später  nach 
Analogie  der  Infinitive  und  der  anderen  Formen  mit  n  gebildet 
wurden.  Sie  sind  aber  auch  nur  hie  und  da,  besonders  zum  Zwecke 
des  Reimes,  yersuebt  worden;  sie  wurden  nie  voiksthümlich  und 
können  nunmehr  als  durchaus  ungebräuchlich  bezeichnet  werden. 

IV.  Position. —  Wohl  der  wichtigste  und  vielseitigste  Vor- 
gang. Man  bemerkt  bei  vielen  Verbis  der  II.  und  III.  ital.  Conjugation, 
dass  sie  in  der  1.  Sing.,  1.  und  3.  Plur.  Präs.  Ind.  und  in  allen 
Personen  des  Präs.  Conj.  vor  der  Flexionsendung  eine  doppelte  Con* 
sonanz,  eine  Position,  aufzuweisen  haben.  Man  kann  unterscheiden 
zwischen  einer  weichen  oder  schwachen  Position —  de  piaccio, 
gg  veggio,  Ij  vogliamo,  rff  vegniate  —  und  einer  harten  oder  starken 
—  ffff  ^^9S^9  l'9  dolgo,  ng  vengo.  —  Die  erste  kommt  sowohl  bei 
stamm-  als  bei  flexionsbetonten  Formen,  die  zweite,  dagegen  nur  bei 
stammbetonten  vor.  Diese  Erscheinung  nun  wird  mit  besonderem 
Nachdrucke  als  eine  Verstärkung  des  Präsens  hervorgehoben,  iodeiB 
man  dabei  (es  sei  mir  gestattet  dies  an  dieser  wichtigen  Stelle  noch 
einmal  zu  betonen)  die  unüberwindliche  Schwierigkeit  übersieht, 
dass  sie  bei  schwacher  Endung  —  2.  3.  Sing.  — ,  wo  sie  nothwendig 
wäre,  ausbleibt,  und  vor  starker  Endung  —  1.  2.  Plur.  — ,  wo  sie 
unnütze,  ja  gesetzwidrig  sein  sollte,  regelmässig  eintritt.  Ich  glaube 
also  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  auch  hier  die  Annahme  einer  Ver- 
stärkung des  Präsens  in  Folge  der  schwachen  Endung  entschieden 
ablehne,  und  als  die  Ursache  aller  hieher  gehörigen  Erscheinungen 
das  Vorkommen  eines  t  vor  der  Flexion  erkläre.  Beinahe  imroer 
stellt  ein  solches  t  den  lateinischen  Ableitungsvocal,  hie  und  da  aach 
auf  unlateinische  Fälle  ausgedehnt,  dar:  es. kann  sich  übrigens  «auch 
aus  dem  Stamme  selbst  entwickeln. 

Der  Ahleitungsvocal  der  II.  und  IV.  lat.  Conjugation  fliUt  näm- 
lich in  der  Regel  ab,  besonders  dort  wo  er  sich  nur  schwer  hätte 
halten  können:  Hmeo  seroio  dormio  :»  temo  aervo  dormo;  häufig 
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aber  zeigt  er  ein  mehr  oder  weniger  siegreiches  Bestreben .  sich 
lar  Geltung  zu  bringen.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  er  mit  dem 
Vocale,  welcher  die  Flexion  ausmacht  oder  anhebt,  einen  Hiatus 
bildet,  welchen  dann  die  Sprache  auf  yerschiedene  Weise,  und  zwar 
immer  nach  allgemeinen  Lautgesetzen,  aufzuheben  sucht.  Dass  im 
HiatasrerhftUnisse  das  e  dem  i  vollkommen  gleich  ist,  so  dass  der 
Uoterschied  zwischen  der  II.  und  IV.  lat.  Conjugation  verschwindet, 
bedarf  als  hinlänglich  bekannt  keiner  weiteren  Erörterung.  Der 
Ableitungsvocal  findet  sich  nun  gerade  in  jenen  Formen,  an  denen 
wir  froher  die  Position  wahrnahmen;  ein  Umstand,  welcher  wohl  von 
selbst  den  Zusammenhang  letzterer  Erscheinung  mit  der  ersteren 
onabweislich  bezeugt.  Nur  im  Bezüge  auf  die  1.  Plur.  Präs.  Ind.  ist 
zu  erinnern,  dass  sie  nicht  aus  den  entsprechenden  lat.  Formen 
-emu»  'imus,  sondern  aus  den  Conjunctivformen  ^eamu»  -iamus 
entstanden  ist.  Eben  so  bietet  die  3.  Plur.  Präs.  Ind.  in  der  II.  lat. 
Conjugation  keinen  Hiatus  — jacent  vident  solent  — ,  indessen  hat 
das  Beispiel  der  IV.  Conjugation  —  dormiuni  veniunt  —  und  der 
Umstand,  dass  schon  manche  Vermengung  zwischen  der  III.  (welche 
im  Italienischen  mit  der  II.  zusammenfallt)  und  IV.  lat.  Conjugation 
stattfanden  —  moriuntur  faciunt  —  dahin  gewirkt,  dass  sich  mit 
der  aosschliesslich  zur  Geltung  gekommenen  Endung  uni  auch  der 
AbleitungsTocal  för  beide  Conjugationen  festsetzte.  Den  neuen  Bil- 
dungen lagen  demnach  gleichsam  jaciunt  vidiuni  soliuni  u.  s.  w.  zu 
Grunde.  Ich  will  nun  die  einzelnen  Verba  durchgehen,  indem  ich 
dieselben  zur  leichteren  Obersicht  nach  den  verschiedenen  Charak- 
teristica  in  Gruppen  eintheiie. 

A.  Gutturale.  Die  Formel  CI  im  Hiatus  lässt  nicht  nur  das  c, 
wie  immer  vor  t.  palatal  werden,  sondern  geminirt  es  zu  gleicher 
Zeit.  Das  Suffix  'üceus  wird  z.  B.  zu  -accio,  glaciea  =  ghiaccio, 
lofueuM  =s  laccio,  brachium  «»  braccio.  So  auch  in  der  Conjugation. 
Die  Formen  jaceo  jaceattn,  s,  i]  placeamua  placeatis  placeant 
bringen  hervor  giaccio  giaccia  piacciamo  piacciate  piacciano. 
Faccia  aus  fadem  und  faccia  aus  fac%a[m,  s,  t]  zeigen  die  iden- 
tische Lautwandelung,  und  nicht  anders  wird  jaces  placet  zu  giaci 
piace  mit  einfachem  c  als  z.  B.  dem  Substantive  facem  faces  ital. 
face  fad  entspricht.  Ganz  gleich  mit  facdo  giaccio  piaccio  verhält 
sich  tacdo  aus  taceo,  und  in  der  That  finden  sich  die  betreffenden 
Formen  dieses  Verbums  bei  älteren  Schriften  mit  geminirtem  c 

35* 
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geschrieben.  Neuere  Grammatiker  empfehlen  dagegen  ^acio/aeia..., 
blos  aus  dem  Grunde,  um  jede  Zweideutigkeit  mit  den  Fornren  aos 
iacciare  zu  vermeiden.  AU  ob  ir[|rend  eine  Sprache  im  Stande  wäre, 
Homonyma  gänzlich  zu  beseitigen«  und  die  Gefahr  einer  Undeutlich- 
keit  bei  so  grossem  Unterschiede  in  der  Bedeutung  je  zu  befürehten 
wäre.  Nöceo  kann  den  Ableitungsvocal  unberücksichtigt  lassen: 
nuoco  nuoca,  oder  ihn  zur  Geltung  bringen :  noccio  noccia.  Die  erste 
Form  ist  gebräuchlicher.  Torqueo  bildet  gewohnlich  i&rcot  doch 
findet  sich  hie  und  da  torcio,  ja  Par.  4,  78  torza. 

Die  Formel  Gl  kann  sich  demselben  Vorgange  anschliessen,  in- 
dessen geschieht  dies  in  der  Conjugation  nur  selten.  Fuggia  (Inf.  15,6) 
ruggio  muggiono  sind  nicht  gerade  leicht  zu  belegende  Formen.  Weit 
üblicher  ist  Verbleiben  des  gutturalen  Lautes  in  geminirter  Gestalf, 
was  auf  zweifache  Weise  erklärt  werden  kann.  Entweder  hat  sieh  das 
j  zu  g  consonantirt»  eine  Erscheinung,  die  uns  bald  wieder  begegnen 
wird,  also  gj  =  gg,  oder  der  Ableitungsvocal  ist  ganz  einfach  abge- 
fallen, und  die  Gemination  entsteht  aus  der  Neigung  der  Sprache, 
Consonanten  zu  verdoppeln,  vgl.  reggo  leggo  aus  rego  lego.  Letztere 
Erklärung  scheint  mir,  als  die  einfachere,  vorzuziehen  <}. 

Das  bisher  Gesagte  erledigt  jene  Falle,  bei  welchen  (S. 531, 
Anm.  1)  das  Characteristicon  c  g  selbst  in  den  Formen  palatal 
erscheint,  wo  die  Flexion  mit  o  a  anfangt.  Nur  über  zwei  Yerba  ist 
noch  etwas  zu  erwähnen,  welche,  da  sie  zu  den  hier  besprochenen 
Fällen  der  Position  nicht  gehören,  ihre  Stelle  eigentlich  schon  unter 
Nr.  III  hätte  finden  sollen,  die  ich  aber  des  Zusammenhanges  willens 
bis  jetzt  erspart  habe.  Cucire  hat  nicht  cuco  cuca  sondern  Ctfcioctfda. 
Das  Wort  kommt  aus  lat.  consuere,  eigentlich  cosuere;  das  oin  unbe- 
tonter Sylbe  veränderte  sich  zu  Ut  welches  dann  auch  unter  dem 
Accente  blieb.  Das  stammhafte  n  hat  sich  nun  zu  i  verdannt,ich  möchte 
sagen  gespitzt:  cosio  cuaio*)^  si  {sj}  dann  den  palatalen  Lantflberall 
hervorgebracht.  Organisch  wäre  ^;  indessen  findet  sich  durch  Ver- 
mittelung  von  sg  so  (s)  auch  e.  Eben  so  wie  ans  caseus  {casjtu) 


1)  Paule  Inf.  24,  36  hat  im  Heime  reggia  =  regat,  und  im  Dittanondo  5,  24  ÜmI 
mau  ebenfalls  im  Reime  ieggia  =  Legat.  Et  sind  dies  blos  Anklinj^e  zv  des 
Formen  mit  g;  nach  dem  Beispiele*  von  perdi  perda  richtete  man  s.  B.  aach 
reggi  reggia  ein. 

2)  Daher  wohl  auch*  der  Chertrilt  snr  lat.  IV.  (it.  III.)  Conjugation:  schon  ia  des 
Isidoiiaehen  Ulossen  cunre.  Vgl.  capire,  fuggire,  concepire,  rtpire  ans  eifere, 
fugere,  eoncipere,  rapere,  wohl  zunächst  wegen  eapiOf  fUgio,  contipio,  rapi*. 
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eoido  caeiOf  basium  bascio  bacio,  camisia  camiscia  camicia,  so 
auch  cusio  cuscio  ■  eucio.  Vgl.  sdruscire  adrucire  <) »  das  in  der 
Abwandlung  wohl  sdrucisco  hat,  im  Verbalnomen  aber  sdrucio  auf- 
weist. Sehr  bemerkenswerth  ist  uscire.  welches  eaco  escono  eaca 
ß$cano  neben  usciamo  usciaie  bildet.  Dem  x  von  exire  entspricht 
/;  extB^^eseif  exibam  ^=  eaciva  u.  s.  w.  Nehmen  wir  auch  an,  dass 
du  wohl  stammhafte,  aber  alsAbleitungsvocal  erscheinende  e  abge- 
fallen sei,  so  sollten  sich  noch  immer  aus  exo  exas,  die  Formen  escio 
acta  oder  eso  esa  entwickeln:  sc  (ak)  aber  aus  x  gehört  zu  den  Sel- 
tenheiten: laxu9  loBCo.  Man  möchte  beinahe  an  einen  Einfluss  der 
Schrift  auf  die  Aussprache  glauben^  wenn  eine  solche  Annahme  nicht 
fiberall  die  grösste  Vorsicht  erforderte,  zumal  bei  einer  Sprache,  wie 
die  italienische,  welche  so  spftt  zu  schriftlicher  Aufzeichnung  gelangte. 
B.  Liquiden.  Nach  /  und  n  kann  das  t  (j)  entweder  sich  zu 
g  Terhärten  oder  mit  der  vorangehenden  Liquida  die  mouillirten 
Laute  gli  (Ijl  )^  gn  (nj  n)  hervorbringen :  ersteres,  wie  schon 
erwähnt,  nur  nach  dem  Accente.  Von  dem  ersten  Vorgange  findet  sich 
zuAllig  bei  anderen  Wortarten  kein  Beispiel.  Mundarten  aber,  wie 
sard.  bima  =»  vineot  und  andere  romanischen  Idiomen ,  z.  B.  franz. 
linge  =■  iineus ,  zeigen  analoge  Verdichtungen  des  HiatusvocHJs 
auch  bei  Nominibus.  Der  zweite  Vorgang  ist  dagegen  sehr  häufig: 
paUa  =  paglia  •  lilium  ^^  giglio ,  vinea  =  vigna ,  verecunfdjia 
=  vergogna.  Bei  gli  ist  der  Unterschied  zwischen  der  lateini- 
schen und  italienischen  Form  ein  sehr  geringer,  daher  manches 
Schwanken':  olio  oglio.  Giulio  Luglio.  Die  hieher  gehörigen  Fälle 
sind  nun  folgende:  doleo  valeat  caleat  salio  geben  dolgo  und  doglio, 
valga  und  vaglia,  calga  und  caglia,  salgo  und  saglia;  tenio  renia- 
neo  geben  vengo  rimango  und  die  weit  weniger  üblichen  vegno 
rimagnOf'  soleo  und  das  unlateinische  voleo  nur  soglio  voglio.  Vor 
dem  Accente,  also  in  flexibnsbetonten  Formen,  überall  nur  die  weiche 
Position:  dogliamo  sagliate  (häufig  doliamo  aaliate  geschrieben) 
vogliaief  ja  veniamo  rimaniate  und  nur  selten  vegniamo  rimagniate^ 
bei  welchen  letzteren  Formen  das  t  eigentlich  unnöthig  ist,  da  das  t 
von  lat.  veniamuB  maneatis  schon  in  gn  seine  Darstellung  gebunden 
hat*).    Zu  venio  und  remaneo  kommt  auch  pono  hinzu,  welches  im 


*)  ex-retutre^  d  iwischen  a  —  r  wi«  bei  Kadra  fgdmrt  und  franz.  coimdre  voudre. 
*)  Daher   sind    auch    Kormeii   wie  rcmjhiamo    vimanyhiate    nalyhiamu  durchaus  unur- 
ganitch:    denn    wean    uberbau|it    die  Verhärtung    roii  j   zu  y    vor   dem   AeceiiU 
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Munde  des  Volkes  frühzeitig  und  Qberall  den  Ableituti^svocal  einge- 
schoben haben  muss»  so  dass  den  neuen  Bildungen  nur  ponio 
poniunt  ...  zu  Grunde  lagen.  Wir  finden  in  der  That  it.  pongo  sp. 
pongo  pr.  ponga  und  selbst  das  sieh  froh  abgezweigte  Walaehische, 
welches  überdies  den  Ableitungsvocal  gewöhnlich  vernachlässigt! 
bietet  ptiin  <). 

Ferner  sind  jene  Fälle  zu  erwägen ,  bei  welchen  das  t  aus 
dem  Stamme  selbst  sich  entwickelt  hat.  Hieher  rechne  ich  zuerst 
tollere  vettere  ^  welche  das  geminirte  l  zu  Ij  erweichten  (rgl.  üle 
eglif  vallus  valjo)  und  somit  toljere  togliere,  sveljere  svegliere 
(übrigens  auch  svellere'),  tolji  togli,  svelje  sveglie  bilden.  Vor  o  a 
kann  zwar  ebenfalls  Ij  mouillirt  lauten  toglio  togliono,  sveglia 
avegliano ;  bei  Weitem  gebräuchlicher  aber  ist  Verdichtung  Ton  j 
zu  g:  tolgo  tolgono,  svelga  avelgano.  Bei  solvo  aoluo  nehme  ich 
yie  bei  consito  Verdünnung  des  ti  zu  tan»  also  ex-soljere  icio- 
gliere.  Vor  o  a  entweder  scioglio  scioglia  oder  sciolgo  sciolga.  In 
gleicher,  wenn  auch  nicht  ganz  ähnlicher  Weise,  verhält  sich  volvo. 
Aus  voluo  voljo  entstand  volgo^  hie  und  da  auch  mit  dem  eben  so 
berechtigten  //-Laut,  z.  B.  sconvoglia,  während  aus  voluere  voljere 
sich  nicht  nur  na<*h  der  bisher  bemerkten  Gepflogenheit  vogliere» 
sondern  auch  das  weit  gebräuchlichere ro/^^r^,  j'=^§>  entwickelte'). 
Die  Composita  von  legere  —  scegliere  cogliere  ac-rac-cogliere  — 
lassen  eine  zweifache  Erklärung  zu.  Entweder  ist  g  abgefallen  und 
aus  eli[g]ere  elifgjis  (cfr.  ma[g]istrum  e[g]o  maestro  io)  wordc 
sc-eljere-elji  scegliere  scegli,  oder  es  hat  sich,  wie  bei  cingeredn- 
giSf  das  g  von  eVgere  zu  j  erweicht,  auf  welchem  Weg  mau  wieder 
zu  sceljere  scegliere  gelangt.  Die  Contraction  zu  scerre  widerspricbt 
weder  der  einen  noch  der  andern  Annahme.    Man  wiederhole  das- 


üblich  «rare,  ao  wurde  daraus  nur  vengamo  rimangate  $aigamo  entstehen  kflnne«. 
.lene  Formen  also,  welche  übrigen!«  gans  auitser  Gebrauch  sind,  sind  nur  hie  «od  da 
Hureh  falsche  Analogie  versucht  worden  :  w'iBprego  pregkiamo,  so  vengovenghu^»». 

*)  Mit  lieihelialtenpin  n  freilich  nur  punü ;  damit  stimmt  aber  viiü  ood  rüi«  =  Mii«, 
rpwiiu  und  rftnunü  =  remaneo  iiherein. 

S)  Vgl.  strangto  aus  extraneua  extranju»  Oder  soll  man  etwa  bei  den  iwei  fettterMi 
Verha  Verwandlung  von  o  zu  ^ ,  welches  dann  vor  e  i  palatal  lautete,  «nneknra? 
Sehen  wir  von  pavone  pagone ,  nuvolo  nugolo  u.  •.  w.  «h,  wo  erweUlieh  frvher  s 
ausgefallen  und  dann  g  zur  Hiatustilgung  eingeschoben  werde,  so  finden  wir 
gewöhnlich  g  (gu)  statt  v  nur  im  Anlaute,  und  v^vo  volgo,  gotvo  ioig*  knontei 
höchstens  nur  mit  parvolo  pargolo  verglichen  werden.  Indessen  möge  nach  diese 
Deutung  weilvrer  Erwägung  anempfohlen  sein. 
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selbe  ftr  die  Formen  mit  gutturalem  g.  Entweder  aus  eVgo  eVgas 
$eelgo  Bcelga  oder  aus  elifgjo  elifgjas  (ch,Au[g]u8ta  AoBtaJeale 
neben  legale')^  eljo  eljas»  und  durch  Verdichtung  von  J  zu  g  scelgo 
scelga.  Freilieh  macht  man  bei  dieser  zweiten  ErkISrungsweise 
einen  langen  Weg,  um  zu  demselben  Puncto  zu  gelangen,  von  dem 
man  ausgegangen  war;  man  hat  aber  den  Vortheil,  die  Formen 
coglio  eoglionot  seeglia  scegliano  erklären  zu  können,  ohne  zur  Ana- 
logie seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen. 

In  der  Formel  RJ  findet  Consonantirung  von  j  zu  g  nicht  Stutt. 
Sie  mag  indessen  versucht  worden  sein,  wie  die  Form  pargo  » 
pareo  (bei  Cinonio  und  in  den  von  Tigri  gesammelten  toscanischen 
Volksliedern)  bezeugt.  Mundarten  können  das  aualoge  z  sfufweiseri, 
wie  sard.  marzo  abberzo,  venz.  averzo;  im  afr.  findet  sich  g:  moerge 
u.  s.  w.  Die  gewöhnliche  Darstellung  ist  Abfall  des  r  vor  j:  morior 
muojot  pareat  paja,  Dass  moris  morit  .(denn  diese  Formen  liegen 
den  romanischen  Bildungen  zu  Grunde),  pures  parei  nur  muori 
rniiore,  pari  pare  hervorbringen  konnten,  ist  natüriich.  Mvojono  ist 
aus  moriuntfur],  pajono  nicht  aus  parent,  sondern  aus  pariunt. 
Andere  Wortarten  bieten  sehr  zahlreiche  Beispiele:  aiorea  stuoja, 
area  aja,  glarea ghiaja^  aus  -arius  -orius  wird  -o/o  -o/o.  Übrigen:»  fällt 
manchmal  der  Vocal  ab  und  r  bleibt  stehen:  so  bei  moro  apra  C^pe- 
riatj,  ja  selbst  bei  pera  aus  pereat,  wo  das  e,  welches  den  ganzen 
Stamm  desPrimitivs  ausmacht,  blos  der  Hiatustilgung  zu  liebe  abtreten 
mass.  Und  so  liegt  uns  denn  in  pera  nur  eine  Präposition  und  eine 
Flexionsendung  vor;  vom  Verbum  selbst  ist  nichts  Qbrig  geblieben. 

C.  Dentale  und  Labiale.  Beispiele:  video  sedeo,  habeo 
debeo,  sapio  capto.  Die  Darstellungen  sind  verschieden.  Entweder 
wird  der  Ableitungsvocal  nicht  berQcksichtigt  —  vedo  siedo  devo, 
und  mit  geminirter  Labialis  debbo  abbo  sappo  *)  —  oder  er  macht 
sieh  geltend.  1.  Bei  Labialen  durch  Gemination  des  Consonanten. 
Abbio  sappio  abbiono  sappiono  sind  yielleicht  gar  nicht  zu  belegen, 
während  abbia  sappia,  ahbiamo  aappiatno,  abbiano  sappiano  die 
einzig  gebräuchlichen  Formen  sind.  Auch  von  debbia  debbiano  gibt 
es  mehrere  Beispiele,  während  von  debbio  debbiono  sie  höchst  selten 


^)  Ahbo  »uppo  sind  nunmehr  veraltet;  man  hat  an  ihrer  Stelle  <Ue  durch  starke. Con- 
traclion  entatandenen  ho  to,  einst  hao  tao  =.  /ia[heJo  sa[pi]o,  Dehho  und  debba  leben 
dagpegen  neben  dero  deva  weiter  fort. 
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sind.  Dübbiamo  dobbiate  sind  dann  die  beinahe  ausschliesslieh 
gebräuchlichen  Formen.  Man  merke  sich  noch  die  obsoleten  Fonnea 
cappia  cappiono.  Vgl.  rabbia  {rabies),  labbia  ßabiajt  selbst 
pioppo  j»tatl  poppio  (pop'lus  popljus  popjus).  2.  Bei  der  Dentalis 
verhärtet  sich  j  zu  g  und  das  d  assimilirt  sich  ihm :  veggo  veggono, 
segga  seggano.  Beispiele  aus  anderen  Wortarten  fehlen.  Endlich  3. 
wird  das  J  nach  d  und  6  zu  ^,  nach  p  zucfund  der  vorangehende 
Consonant  assimilirt  sich:  veggio  C^eggo)  seggio  aggia  deggiono, 
saccio  sacciano.  Vgl.  raggio  (radius),  oggi  {hodiej,  piccione 
(pipionein).  Eben  so  das  regge  von  Inf.  10»  82  aus  redeas^  wo 
das  staromhafte  e  nicht  anders  behandelt  wurde  als  der  Ableituogs- 
vocal. 

Andere  Verba,  welche  an  dieser  Bildung  Theil  nehmen  und  spe- 
cie^e Erwähnung  fordern,  sind  folgende.  Lateinischem  cado  entspricbt 
neben  cado  auch  caggw.  Letztere  Form  scheint  unorganiseh. 
Erwägt  man  aber,  dass  dieses  Verbum  aus  der  IIL  lat  Conjug.  sur 
II.  übertrat  —  cad^re  nicht  cddere  —  so  wird  man  als  Vorbild  lur 
die  romanischen  Formen  cadeo  cadeam  annehmen  können.  Vgl. 
Span,  caigo.  Ferio  bildet  neben  anderen  Formen  auch  feggio  feg- 
giamo  feggia  feggiate  feggiono.  RJ  zu  g  ist,  wenn  auch  denkbar  ^j, 
doch  an  keinem  unzweifelhaften  Falle  zu  beweisen:  daher  scheint 
es  rathsam,  an  die  ^ehevkhvm  fedire  {r^=d,  vf\e  at*marium  artna- 
dio,  raru8  rado)  zu  denken»  aus  welcher  sich,  wie  fiede  fediva,  so 
auch  secundär  die  oben  erwähnten  Formen  (gleichsam  aus  fedio 
fediamus)  werden  entwickelt  haben.  Bei  chiedere  aus  quaerere  ist 
ebenfalls  das  d  secundär.  Obwohl  das  Verbum  der  III.  latein.  Conj. 
angehört,  trifft  man  Formen  wie  chieggio  chieggo,  chieggiamo 
chieggiate,  chieggia  chiegga.  Man  könnte  annehmen»  dass  sie  nur 
der  Analogie  mit  vedo  siedo  ihr  Dasein  verdanken»  indessen  zeigen 
z.  ß.  sard.  querzo,  afr.  querge^  welche  beim  lateinischen  r  stehen 
geblieben  sind,  dass  hier  kein  besonderer  Einfluss  von  Seite  des// 
stattgefunden  hat,  sondern  dass  dieses  Verbum»  wie  z.  B.  das  oben 
erwähnte  pongo,  überhaupt  unter  jene  gehört»  welche  sich  den  Ab* 
leitungsvocal  oder  vielleicht  nur  den  romstnischen  Repräsentanten 


i)  B  Hillt  nSnilicb  Yor  i  (j)  ab.  wie  in  morior  muojo^  uud  j  wird  dtna  xn  g^  vi*  ■■ 
majorem  maggiorf. 
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desselben  angeeignet  haben.  Vgl.  auch  wal.  ceiu  <).  Als  blos  unor- 
ganische Anbildungen  aber  werden  die  höchst  seltenen  Formen 
ekiuggo  chiuggono  creggio  creggiano  zu  betrachten  sein.  Wie  steht 
es  mit  traheret  Von  rein  italienischem  Standpuncte  würde  man 
traggo  eher  aus  traho  mit  eingeschobenem  hiatustilgenden  gg  als 
^ns  trahio  erklären.  Denn  erstens  6ndet  sich  kein  Consonant,  wel- 
cher dem  sich  aus  t  verdichteten  g  assimitiren  könnte,  um  die  Gemi- 
Dation  hervorzubringen,  und  zweitens,  was  wohl  das  Wichtigste  ist, 
findet  sich  gg  aneh  in  solche  Formen,  wo  von  einem  Ableitungs- 
Toeale  keine  Rede  sein  kann:  iraggere  tragge  iraggeva  u.  s.  w. 
Dieses  Verbum  wSre  dann  nicht  anders  zu  beurtheilen,  als  distruggere 
aas  destruere.  Der  Vergleich  aber  mit  span.  traigo  aus  iraer  ist 
geeignet»  einige  Bedenken  einzuflössen. 

Hiemit  ist  meine  Untersuchung  zu  Ende«  Ist  es  mir  nun  gelun- 
gen, an  den  einzelnen  Fallen  zu  beweisen,  dass  alle  Erscheinungen 
im  Praesens  lediglich  von  allgemeinen  Lautgesetzen  bedingt  sind,  so 
kann  ich  die  mir  gestellte  Aufgabe  als  gelöst  betrachten. 

II.  tber  ■•■vesti   dalla  Kiva  und  eine  altfranilslselie  landscbrift 

der  k.  k.  lofbibllethek. 

Bekanntlich  hat  Immanuel  Bekker  die  VulgSrdichfungen  Bon- 
?esin*8  dalla  Biva,  eines  mailändischen  Klosterbruders  des  XIII.  Jahr- 
hunderts, in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1850  bis 
1851  herausgegeben.  Er  betrachtete  sie  sämmtlieh  als  ungedruckt: 
indessen  hatte  schon  Bruce- Whyte  einen  Abschnitt  aus  den  Curia- 
litatibus  im  III.  Bande  seiner  Histoire  des  langues  romanes,  Paris 
1841,  mitgetheilt  und  einige  Jahre  darauf  hatte  Bernardino  Biondelli 
(Rivista  europea,  Kovemberheft  1847)  jenes  Stück  ganz  abdrucken 
lassen.  Dieser  kleine  Verstoss  Bekker*s  wird  wohl  Entschuldigung 
finden,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach  seiner  VeröfTentlichung  aller 
Vulgärgedichte  des  Bonvesin  Biondelli  dieselben  in  seinen  „Poesie 
lombarde  del  Secolo  XIII,  Milano  1856***),  S.  17,  mit  Bedauern  als 


')  Man  beuerke  auch  dat  obsolete  radia  stMtt  vada  ans  vadam ,  mit  dem  sich  spnn. 

rcy«  au  va[d]iam,  wie  hatfa  »us  halhjemm,  yergieichpn  litat. 
*)  Bios    in    ISO  Kiemplaren  g^edruckt.    EolhSU  ausser  den  Curislitatibiis  nnd  einem 

Wi(*derabdnick   des  bergaroaskischen   Decalogo    aus  dem  *Sagpio   sui   dialelti'  des 

Verfaasers,   ein  n^rdsseres  Gedicht   des  Hietro  da  Bescape  oder  Barsegape,   eines 

Zeitgenossen  und  Landsmannes  Bonvetiin's. 
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noch  immer  unedirt  bezeichnet,  und  sich  demnach  yeranlasst  fiDdet, 
die  Curialitates  zum  zweiten  Male<)  und  dazu  V.  1 — 192  ?on  dem 
Stöcke  «Laudes  de  yirgine  Maria**  abzudrucken.  Wir  haben  hier 
wieder  einen  Beweis  von  dem  Nachtbeile»  welcher  aus  dem  Haogel 
regen  wissenschaftlichen  Verkehres  zwischen  den  einzelnen  Völkern 
entwächst. 

Vergleicht  man  nun  den  Text  Biondelli^s  mit  dem  Bekker*8»  so 
muss  man  allsogleich  die  grossen  Vorzöge  des  letzteren  gewahren. 
Dies  hängt  zunächst  von  der  Beschaffenheit  der  benutzten  Haad- 
schriflen  ab.  Biondelli  bediente  sich  einer  ambrosianiscben,  welehe 
dem  XV.  Jahrhunderte  angehört  und  theils  durch  die  Nachlässigkeit, 
theils  durch  die  Verjüngungssucht  des  Abschreibers  wesentlieh 
gelitten  hat.  Bekker  dagegen  gab  die  damals  erst  vor  Kurzem  in  die 
Berliner  Bibliothek  gelangte  Pergamenthandschrift  Ms.  ital.  qoart.  26 
wieder.  Er  berichtet  nichts  Näheres  ober  deren  Alter»  sie  erweist 
sieh  aber  auf  den  ersten  Blick  als  eine  gleichzeitige  oder  als  eine 
gute  Abschrift  einer  gleichzeitigen  Niederschrift.  Schon  Tiraboschi 
(Mailänder  Ausgabe,  IV%  616 — 617)  hatte  auf  das  Vorhandensein 
zweier  verschiedener  Texte  dieser  Gedichte  aufmerksam  gemacht, 
und  die  erste  Strophe  der  Curialitatos  sowohl  nach  der  ambrosiani- 
scben Handschrift  als  nach  einer  weit  älteren  des  Klosters  von 
S.  Maria  Incoronata  zu  Mailand  mitgetheilt.  Aus  seiner  Angabe  des 
Inhaltes  der  letzteren  ergibt  sich  aber  volle  Übereinstimmung  mit 
der  Berliner  Handschrift.  Das  Kloster  bewahrte  seinen  Schatz  noch 
einige  Jahre  vor  18S6,  dann  ging  er  verloren  <).  Zu  erfahren, 
ob  die  Berliner  Acquisition  identisch  mit  dieser  Handschrift  oder 
nur  ein  Doppelgänger  derselben,  mit  anderen  Worten,  ob  roo 
unseren  Gedichten  zwei  oder  blos  ein  einziges  gutes  altes  Exem- 
plar vorhanden  sei,  wäre  für  die  Wissenschalt  nicht  ganz  ohne 
Gewicht. 

Die  Schriften  Bonvesin*s  haben,  so  weit  mir  bekannt  ist,  noch 
nicht  jene  Berücksichtigung  gefunden,  welche  sie  von  sprachlicher 
Seite  in  so  hohem  Werthe  verdienen   Wohl  hat  sie  Diez,  besonders 


1)  Eigentlich  zum  zweiten  und  dritten  Male;  denn  In  BiondelU>  gleichseitig  encbi«- 
aenen  Studii  iin^aistici,  Miiiino  1856  findet  sich  das  Slilck  ebenfaUt. 

*)  Biondelli,  pag.  tS:  ....  codice  antico  manoscritto  in  pergaineoa,  ehe  poci»' 
anni  addietro  serbavasi  nella  libreri«  di  S.  .Maria  Incoronata  in  Milaoo  e  che  aadi 
smarrito. 
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ZU  lexicalischen  Zwecken»  mehrfach  benOtzt^);  eine  eingehende 
Untersuchung  Ober  den  Gegenstand  würde  jedoch  ?on  nicht  gerin- 
gem Nutzen  sein.  Die  geeignetste  Veranlassung  wurde  dazu  eine 
neue  Ausgabe  der  Gedichte  bieten,  welche  bei  der  Unzugänglichkeit 
der  Berliner  Sitzungsberichte  für  Italien  ein  Bedfirfniss  ist.  Diesem 
Unternehmen  würde  eine  Vergleichung  de^r  ambrosianischen  Hand- 
schrift Torangehen  müssen,  welche  über  einige  dunkle  Stellen  des 
sonst  ausgezeichneten  Textes  Bekker's  Licht  verbreiten  dürfte.  Mir 
selbst  muss  ein  solches  Unternehmen,  wenigstens  vor  der  Hand, 
ferne  liegen.  Was  ich  für  dieses  Mal  bezwecke,  beschränkt  sich 
darauf,  einige  wichtige  Züge  herauszuheben,  welche  mir  besonderer 
Aufmerksamkeit  werth  scheinen. 

L  Aus  der  Lautlehre.  Betontes  e  wird,  wenn  die  folgende  Sylbe 
ein  t  enthält,  ebenfalls  zu  t.*  ein  so  eigenthümlicher  Fall  von  Vocal- 
angleichung  oder  Assimilation,  dass  sich  ihm  auf  dem  Gebiete 
der  romanischen  Sprachen  kaum  eine  andere,  gleich  tief  einge- 
bende und  mit  ähnlicher  Strenge  durchgeführte  Erscheinung  an 
die  Seite  stellen  lässt.  So  findet  man  im  Impf.  Conj.  wol'  eo  havesse^ 
el  havesse  aber  in,  vu  havissi;  eo,  el  fesae  aber  tu  fissi.  Das  Impf, 
von  fare  lautet  feva  in  d«r  ersten  Person,  aber  fivi  in  der  zweiten; 
▼on  aiare  steva  »tivL  Aus  fed  entsteht  fici,  abgekürzt  fC\  fefcijsti 
fessi  gibt  fissi.  Auch  steti  bildet  nicht  stegi  (ij^=g),  sondern  stigi 
und  aus  steftijsti  kommt  stissi,  dem  aber  ein  stessi  zur  Seite  steht. 
Die  II.  Sing.  Praes.  vom  Verbum  debere,  welches  das  stammhafte  e 
Qberali  beibehält,  lautet  dibli,  abgekürzt  di\  Ganz  so  auch  bei  an- 
deren Wortarten,  da  diese  rein  euphonische  Erscheinung  mit  der 
Verbalflexion,  als  solcher,  selbstverständlich  nichts  zu  thun  hat.  Sing. 
pareae  (it.  palese\  Plur.  parisi.  Die  Ableitungen  auf  -evre  (ebilis)^ 
wie  colpevre  dexdesevre  (^^disdicevole)  arigordevre,  bilden  den 
Plural  auf  ivri  z.  B.  plaxivri  delivri  aregordivri  (382,  62  bei  Bk. 
aregardiuri).  Man  vergleiche  endlich  desco  mit  discki,  secco  mit 
sichi  und  endlich  bici,  wo  man  beim  ersten  Anblicke  nur  mit  Mühe 
den  Plural  von  it.  becco  erkennt. 


')  Bekker  beseichnete  rfie  Mtiiidnrt  als  altveiifliaiiiHcli ;     Diok  konnte   ihm  wohl  nur 

auf  kurxe  Zeit    (im   etym.  Wörlerh.  1853)  beipflichten;     die  zweite  Ano^Rbe  der 

Gramniatik    (tSSS)    erkennt    bereits  in    Bonvesin^s    Gedichten     die    mniländtsche 
Mundart  an. 
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II.  Das  Futurum  und  das  Conditionale  werden  in  xweifacher 
Form  ausgedrückt  Entweder  ist  das  Auxiliare  habere  auf  gemein- 
romanische Weise  suflBgirt»  oder  es  erscheint  vom  Infinitive  getrenat 
und  hat  seine  Stelle  ver  demselben.  Also»  italienisch  ausgedrückt,  ho 
fare  statt /aro;  ebbe  offendere  statt  offenderebbe.  In  dem  leUlereo 
Falle  zeigt  sich  nämlich  der  Vorgang,  nach  welchem  diese  Tempora 
gebildet  werden >  noch  in  seinem  ersten  Stadium;  es  ist  noch  eioe 
syntactiscbe  Fügung,  was  später  zu  einer  Flexionsform  geworden 
istO-  So  auch  in  der  sardischen  Hundart  hap* aggiuare  =^  ajutero, 
ia  a  fai  (Diez  II«.  187)  ^faria. 

Aus  den  sehr  zahlreichen  Beispielen  mögen  folgende  zur  An- 
schauung dienen: 

a)  Futurum. 
332,  409.  Dapo  ke  tu,  Maria,  nom  lassi  far  zo  kern  plax, 
eo  ho  corre  entre  pegore  a  modo  de  lovo  ravax 
fard  tal  guerra. 
96,  100.  se  tu  cosl  voi  far,  tost  he  esse  desbregao. 

133,  42.  tu  he  vence  Ia  batalia  e  s\  me  farh^)  onor. 

134,  86.  plu  he  lusir  ka  I  sol  quand  ha  venir  quel  hora. 
462,583.  se   nu   speram  in  lu,   el  nha  aempre  defende 

ni  ü'ha  abandonar  >)  in  tute  le  no:$tre  vesende. 


1)  Id  der  Mitte  liegt  die  einfache  Sufflgiruiig,  ohne  das»  die  beiden  Elem«itc 
völlig  mit  einander  verschinulzen  waren,  wie  sie  sich  io  den  spaoischea  Coa* 
atructiouen  mit  enclitischem  Pronomen  kund  gibt:  devir  U  han^  dar  It  ien.  Ehtn 
80  bezeichnet  ital.  ho  lodato  das  erste  Stadium »  die  syntactiscbe  Ffiguag:  *al. 
Ifudat'  am  zeigt  die  ^Neigung  zur  Bildung  eines  einzigen  Wortes;  bis  zum  Ver> 
WHohsen  der  zwei  Bestandtheile,  also  bis  zur  Rntwickfluiig  einer  neuen  Foroi,  ist 
es  jedoch  nicht  gekommen.  Vgl.  auf  einem  anderen  Gebiele  cech.  hyl  jsem  (fvi) 
psal  jaem  (scripsi)  mit  poln.  bylem,  pysalem, 
S)  Die  2.  Sing,  im  Futurnm  geht  bei  Bouvesin  auch  auf  ot  :  verrat  faHir», 
obwohl  habes  bei  diesem  Schriftsteller  nirgends  die  Form  Aai ,  sondern  blos  die 
daraus  entstnmiene  he  (vgl.  de  fe  sie  aus  dai  fai  atai)  aufweisen  kann. 
')  Man  berichtige  demnach  ein  ziemlich  «onderbare.-i  Versehen  H  ion  delli*s.  B  esctpe 
(Poesie  S.  141,  Studii  8.  311)  sagt,  Gott  habe  den  Aposteln  Tersprockra,  er 
werde  sie  nie  verlassen. 

Et  a  lor  si  fe^  una  impromessa 

Ked  ei  nolia  abandonare 

Fin  k'  el  mondo  sia  durare. 
B  i  o  n  d  e  1 1  i  bemerkt,  es  lege  hier  ein  Beispiel  ron  italieni^irleiii  lateiniseb«« 
nolle  vor :  „ch^ei  non  voglia  abbandonare  il  mondo,  fioche  sari  per  durare*.  Mto 
sieht  dass  no  li  a  zu  trennen  ist  und  o  abandonare  =  abandonara.  Gott  wirrf  $i^ 
die  Apostel,  nicht  die  Weit,  nicht  verlassen.  Auch  aia  ist  iu  si  a  zu  irenato. 
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333,  421.  quanto  plu  tu  he  scombate  alcun  meo  benvojente, 
tanto  ha  lo  plu  meritar^)  aprovo  l*omnipoente ; 
et  eo  serd  consego,  e  Vaird  fortemente. 
469,  848.  de  quella  carne  cogia,  che  nu  t*Aai?i  domandar. 
332,  414.  quillt  k^han  esse  toi  amisi  fortemente  scombaterd. 

Die  2.  Pluralis  kommt  zuflillig  nicht  vor,  sie  wQrde  aber  avrl,.. 
lauten;  vgl.  prenderu 
b)  Conditiouale. 

329,  285.  per  k*el  ha  fagio  de  mi  e  falle  e  feronia, 

eo  gXiheve  vontera  offende»  sed  eo  n*havesse  balia. 

330,  331.  almen  quand  el  saveva  ke  pur  eo  heve  offende. 

331,  343.  ben  sope»  anze  k*el  te  creasse,  ke  tu  havissi*)  perire, 

ke  tu  per  toa  colpa  havissi  dexobedire. 
331,  373.  eo  no  te  vosse  crear, 

per  k*eo  saveva  ben  ke  tu  havissi  peccar 

e  per  lo  to  peccao  serissi  fugio  abissar. 
323,    27.  8*ella  volesse  justisia,  ella  have  fa  oitramente, 

ella*)  no  m'have  dar  brega  in  tute  je  mee  vesende. 
328,  233.  se  1  peccaor  no  fosse,  aegondo  ke  tu  he  cuintao, 

lo  fijo  dr*  omnipoente  de  ti  no  haoe  esse  nao. 
331,  385.  a  far  z6  k*el  deveva  se  deo  per  ti  fosse  stao, 

so  drigio  a  la  justisia  el  have  aver  atudhao. 
140,  299.  nu  hdvem^)  fa  pur  ben, 

se  I  cor,  k*i  nostro  dui,  volesse  pur  sta  in  fren. 
wogegen  v.  312 

se  I  cor  volesse  far  ben,  nu  no  fardvem  mal. 
142,  387.  se  1  cor  fisse  ben  corregio,  segondo  ke  Tanima  vore, 
zamai  le  oltre  membre  no  hdven  fa  ree  ovre. 


')  =  teiilo  pt«  meritera:  lo  itt  Subject.  Bekker  hat  halo ,  d«  er  ein  solches  h 
bald  mit  dem  Verbum  verbindet,  bald  von  demselben  trennt,  und  es  in  letzterem 
Falle  mit  und  ohne  Apostroph  schreibt:  haio,  ha'lo^  ha  lo.  So  %.  B.  216,  277  In 
qaanto  Toro  fi  plu  cogio.  ..  in  tanto  eh  (e  lo)  plu  piirgao;  430,  47  cosl  $era  'to 
beao;  440,  112  lo  contrario  dira  fo  a  li  maldigi;  461^  920  da  quel  amigo  no  ha  'lo 
secorao.  Eben  so  la:  479,  40  sor  tute  Taltre  femene  per  so  fo  'la  alexudha. 

*)  Nicht  aus  habuitte»^  wie  der  Vergleich  mit  der  neuroailändiscben  Mundart  Ter- 
mnthen  lassen  könnte,  anndern  aus  habuitti  i  tt  ^  8$  wie  in  der  II.  Sing,  und 
Plur.  aller  Perfecta. 

•)  B  k.  eUe, 

^)  Biondelli  betont  ha»e  havem  haven;  aber,  wie  das  Metrum  und  die  Couditional- 
formen  »ofrerave  moriravetno  morraven  u.  s.  w.  seigen,  entschieden  mit    Unrecht. 
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Andere  Beispiele  323,  31 ;  330,  304;  331.  372;  383,  128; 
384, 1S7;  386, 206;  92,  88;  136, 1S9;  139,  254;  141.  364; 
145,  116  u.  s.  w. 

Auch  hier  kommt  zuflillifi?  die  2.  Piuralis  nicht  vor;  sie  wQrde 
eben  so  wie  die  2.  Sing,  havissi ,  . .  lauten. 

Wie  man  sieht,  es  finden  sich  nicht  selten  sowohl  beim  Fota- 
rum  als  beim  Conditionale  beide  Darstellungsweisen  —  syntactische 
Fügung  und  schon  ausgebildete  Form  —  neben  einander.  Dass  im 
ersten  Falle  das  Auxiliare  mehrere*  auf  einander  folgende  InfinitlTe 
versehen  könne,  ist  ganz  natürlich;  der  Fügung  ho  mangiato  e 
bevuto  entspricht  vollkommen  ho  mangiare  e  bere  für  mangerö  e 
berö.  So  z.  B. 
94,  139.  sed  illi  a  mi  se  tornano  no  i  ho  derelinquire 
ma  tugi  da  mo  inanze  defende  e  guarentire. 

Wohl  aber  ist  bemerkenswerth,  dass  selbst  das  schon  suffigirte 
Auxiliare  dieselbe  Kraft  behält,  wie  an  folgender  Stelle  zu  er- 
sehen ist: 

330,  319.  el  eognosceva  ben  k*eo  heve  fa  feronia 
e  k*eo  me  perdereve  e  cdze  a  tutta  via. 
also  mi  perderei  e  cadere  für  mi  perderei  e  cadrei.  Ein  deutlicher 
Beweis,  wie  lebhaft  in  früherer  Zeit  die  Entstehungsweise  einer  Form 
noch  gefühlt  wurde,  welche  jetzt  von  keinem  Italienischredendeo, 
wenn  er  sich  nicht  anders  mit  Sprachstudien  beschäftigt,  geahnt  wird. 

Ich  habe  bis  hieher  ein  p»ar  Beispiele*  aus  beiden  Tempora  auf- 
gespart, weil  sie  das  Verbum  /f^rt  betreffen,  welches  —  von  Diei 
11«,  132,  Anm.  2  richtig  anerkannt  —  weiterer  Aufmerksamkeit  an- 
empfohlen sein  will  9.  Die  bei  Bonvesin  vorkommenden  Formen  sind: 

Praes.  fio  fizo,  fi,  fi;  3.  Plur.  fio[o]. 

Impf,  fivi,  fiva;  fevan[o]  (fivan?). 

Pfct.  3.  Sing.  (\  fife. 

Fut.  firo,  fir^,  fira;  firam  . .  .  firtfn[o]- 

Condit.  3.  Sing,  firave. 

Conj.Trs.  2.  Sing,  fizi,  fia  fiza;  fizan[o]. 

Conj.  Impf.  2.  Sing,  fissi,  fisse. 

Inf.  fir  fi. 


1)  In  den  mir  leider  nicht  siigauglichen  Opuscoli  religiosi  e  letterarj.  Vol.  3,  Mod^ai. 
1858,  S.  ZtZK.  findet  lieh  ein  Aufsats  von  B.  Veratti,  welcher  Aber  dieses  Verfci« 
handelt. 
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Es  dient  zunftehst  cur  Passivbildung  und  yerdrSngt  beinahe 
glDzlieh  esse;  nur  im  Perfeete  wird  das  Passiv  blos  mit  fu  fussi  fo 
u.  s.  w.  constroirt.  Ausserdem  wird  fieri  in  der  3.  Sing.  —  und  hier 
dann  auch  im  Perfeete  —  nach  Art  der  Impersonalien  in  bestimmten 
Redeweisen  gebraucht.  Sa  z.  B.  je  fi  müericordia ,  je  fi  compas- 
noit,  ghe  fite  compasaion  s»  „er  hat,  hatte  Hitleid*'.  Mit  dem  Auxi- 
liare  Toran,  erscheint  nun  das  Futurum  und  Conditionale  dieses  Ver- 
bains  in  Stellen  wie  die  folgenden : 
442,  165.  a  un  i\  sera  rieo  poente  e  stragaviso. 

et  ha  fi  recevudho  con  alegrevre  viso. 
491,  526.  per  zö  la  vergen  matre  ki  ben  bavrä  bonorao 

a  quest  mondo  on  a  Toitro  el  n*Aa  ben  fi  pagao. 
138»  231.  nu  harn  il  dl  novissimo  fi  zongi  in  tal  drueza. 
140,  315.  se  la  reeza  dal  cor  no  fisse  inanze  pensadha, 

zi  per  nu  oltri  membri  no  have  fi  adovradha. 
III.  mZu  den  seltsamsten  Dingen  gehört,  dass  im  Bergamaski- 
schen,  wie  Biondelli  p«  16  und  31  bemerkt,  die  Flexion  der  i.  Ps. 
PI.  aller  Tempora  losgetrennt  und  Ter  den  Verbalstamm  gesetzt 
wird:  nöter  amporia  =  not  altri poriiamo*'.  So  Diez  11*,  134.  Dies 
findet  sich  nun  schon  hei  Bonvesin  und  zwar  bei  folgenden  Stellen : 
381,    36.  per  liberar  nu  miseri,  Vum  no  devesse  perire. 
381,    39.  le  plaghe  k*el  sostenne  per  fa  k*iim  fasse  benigni. 
387,  257.  tanfin  k^tim  era  al  mondo,  no  se  vossem  convertir. 

un  poco  de  yergonza  no  vossem  sostenir 

per  far  li  deo  servisij,  k^tim  no  devesse  perir. 
387,  291.  yontera  morirayemo,  pur  k'um  poesse  morir. 
390,  390.  del  ben  k*um  fe  *)  al  mondo  grand  pagamento  n*hablemo. 
93,  121.  tu  sai  ben,  gloriosa,  k*tim  se*)  de  vil  natura 

ke  nu  sem  de  fragel  cosa. 

135,  118.  fa  penitentia  mego  a  lox  del  salvator, 

azo  k'um  sia  digni  d*hayer  s\  gran  dolzor. 

136,  137.  tanfin  Vum  se^)  il  mondo,  se  tu  yoTar  pur  mal, 

e  mi  e  ti  tradisci  entro  fogo  infernal. 


*)  Bk.  fe*: 

*)  Bk.  Irtfin  $e\ 

*)  Bk.  kum  «e.  Hier  apricbt  die  Seele  aum  Körper:  .eo  lange  wir  auf  der  Welt  bei- 

Mmnea  eiod";  il  =  in  it;  so  bei  tosctnischeo  Sebrinstellern  baufig  el.    Vgl.  unten 

il  fogo  =  it.  nel  fuoco. 
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138,  226.  vivemo  in  castifae 

azo  k'?/m  venia  entrainbi  in  ^rand  prosperitae. 
Im  Verse: 
331,  338.  qiiand'el  saveva  denanze  k*f/m  have  pur  esse  perdudhi 
findet  sich  7.ii<^leich  die  unter  l\  besprochene  Erscheinung:  umhare 
es8e  =  hdüem  esse  =^  seravem  it.  saremmo  „wir  wurden  sein." 

IV.  Nicht  weniger  seltsam  ist  es,  dass  esse  in  der  Conjugatio 
periphrastica  statt  des  eigenen  Participiums  das  von  habere  ansetzt: 
„ich  bin  gehabt"  för  „ich  hin  gewesen''.  Ich  gebe  hier  alle  bei 
Bonvesin  vorkommenden  Beispiele: 

328,  244.  6  s*eo  no  fosse  habiiidho,  tu  no  harrissi  quel  honor. 
331.  348.  dond  tu  serissi  habiudho  d*omiunca  godhio  pleii. 
488,  391.  Maria  Egiptiana  s\  g'ha  tuto  confessao; 

digio  g*ha  in  penitentia  com*  k  habiudho  so  stao. 
138,  247.  eo  sont  habiudho  trop  molle. 
145,  102.  se  tu  nn  fussi  habiudha,  tu  anima  rational, 

eo  no  (iereye  venudho  il  fogo  sempiternal. 
148,  109.  inaiize  ka  esse  habiudho  zamai  to  companion, 

vorreve  »nze  esse  habiudho  un  corpo  de  scorpion. 
So  erklärt  sich  auch  die  Stelle  bei  Bescap^  (Poesie  p.  112, 
Studii  p.  282). 

E  rasen  a  loro  con  grande  ira 
Ki  era  habluto  contro  lo  segnore 
Si  talio  Toregia  ad  un  de  loro  *), 
wo  Biondelli  die  Bemerkung  macht,  er  habe  aus  dem  offenbar  Ter- 
derbten  Worte  habluto^)  keinen  Sinn  entnehmen  können. 

Es  wird  der  Mühe  lohnen,  dieser  gewiss  befremdenden  Filgoog 
auch  bei  anderen  romanischen  Mundarten  nachzuspüren.  Ich  kann 
mich  nicht  erinnern,  in  den  bisher  bekannten  Quellen  oder  bei 
Grammatikern  etwas  dergleichen  gefunden  zu  haben;  wohl  aber  ist 
es  mir  gelungen,  ganz  dieselbe  Fügung  in  einer  französischen  Haod- 


1)  Die  zwei  letzten  Verse  scheinen  verstellt  tu  sein.    Der  Sinn  wird  venigfteti  riH 

deullicher,  wenn  man  liest:  si  tsliö  T  oregia  ad  un  de  loro  ki  era  babiato  esit^ 

lo  segnnre. 
*)  Statt   habitito ,   denn  auch  anderswo  findet  sich  nach  Labialen  efn  /,  welebe*  ^ 

Stelle  des  Ableitungsrocals  vertritt:  deblo  dihU  debla.  habli  habUmOf  MpUmfio. 

Da  dies  bfiufig  und  bei  verschiedenen  SchriftstelJern   vorkommt,  darf  nsaei  *«^' 

nicht  als  einen  Schreibfehler  an.irthen. 
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Schrift  lu  entdecken,  welche  in  sprachlicher  Hinsicht  manches 
Bemerkeoswerthe  bietet.  Sie  gehört  der  hiesigen  k.  k.  Hofbibliothek 
an,  wo  sie  die  Zahl  2S 88  trägt;  sie  ist  in  Folio  auf  Pergament  ge- 
schrieben und  enthält  16  Blätter,  deren  Seiten  je  zwei  Spalten  haben. 
Sie  bi^innt:  Enanchel  <)  por  soi  dii  que  trois  ehoaes  portieneni  as 
aulor.  cegi  matire  enieniions  et  utiliie.  Sie  endigt:  Cisi  livres  fu 
iicriz  SU8  la  ior  que  vient  diie  Mizane  en  V  an  milloismeB  ducen- 
ioismes  aianioismes  aeioismes  en  la  endicion  quindoisma  pui$  Ven" 
carnacion  dou  doui  sangnor  ie»u  crüi.  Et  fu  escriz  por  Bofin  qui 
a  celui  tens  estoit  gar  de  de  cele  tor,  a  cui  dex  dointjoie  et  granz 
honaventure  en  cest  monde  et  en  Vautre  paradis.  Amen,  et  fu 
e$pleuz  an  un  dt  de  aabaho  qatorze  di  de  guing.  Da  die  Hand  dem 
13.  Jahrhunderte  angehört,  so  haben  wir  wohl  die  eigenen  Schrift- 
zuge Rofin*s  vor  uns,  ob  er  aber  selbst  der  Verfasser,  richtiger  der 
Compilator  des  Werkchens  sei,  soll  ror  der  Hand  dahin  gestellt 
bleiben.  Den  Inhalt  bildet  die  Unterweisung  eines  Vaters  an  seinen 
Sohn,  welche  in  swei  Abschnitte  serffillt.  Im  ersten  ist  Ton  den  yer- 
schiedenen  Ständen  der  Gesellschaft,  yon  ihrem  Entstehen  *)  und 
von  ihren  Pflichten  die  Rede;  der  zweite  (9^}  f&hrt  den  Titel  la 
dotrine  iamor  und  ist  grdsstentheils  nichts  anderes  als  ein  Auszug, 
oft  eine  buchstäbliche  Übersetzung,  aus  dem  bekannten  „Tractatus 
amoris*'  des  Andreas  Capellanus.  Zahlreiche  Latinismen  lassen  ver- 
muthen,  dass  auch  dem  ersten  Abschnitt  eine  lateinische  Quelle  zu 
Grunde  gelegt  sei. 


*)  Oenelbe  siemlich  mUsaid  küD^nde  Nameo  konint  aiieh  in  der  Rnbrik  lum  letzten 
Cepitel  Tor:  eettre  epittre  tranuH  Amn»Hchet  a  la  eelerere  de  Joie. 

*)  Das  Menschengeschlecht  serfllit  in  drei  Stfinde:  jantilz  ,  $erf  et  eremeroa.  Jeder 
von  diesen  stammt  ron  einem  der  drei  Sohne  Noah*s  her,  und  «war  je  nach  ihrem 
Betragen  gegen  den  betrunkenen  Vater.  Lore  trotte  Chmm  la  eerveee  etguabant  de 
im  johtuemani.  Et  Japhet  eee  maindree  frere  la  paor  por  qu'  il  n'  i  o$a  blas  mer 

Cham  de  $on  forfeii  por  la  paor  de  lui.   Et  Sem  trova  la  gentilece Le* 

gentiux  tont  tot  cauz  qi  tont  aprie  en  ee  qi  viaut  honor  et  bien  et  qui  lo  metent 
en  oevre  a  tote  sc  poeanee,  Lee  etrt  $ont  tot  li  mauveie,  Lee  cremeroue  evnt  tot 
lee  laboreor»  por  qu'  il  ont  eempre»  paor   de»  boen  et  de»  mauvei».  6^  —  7* 

Bemerkenswerth  ist  nachstehende  Abstufung  ron  Vater  auf  Sohn  ffir  den  nie- 
deren Adel.  Der  Sohn  des  vaveeor  heisst  eeeueva»,  den  der  König  eoneut  (lat.  con- 
ressit  ?)  VA  eheval  da  arme»  .  .  ,  lo  fUl  de  lui  apela  il  (nXmlich  der  König)  e»eua- 
taein»  et  a  eelui  euneut  il  un  ronein»  trotit  ou  un  etparver  ,  ,  .  lo  ßux  de  celui 
apetta  il  gnif,  a  eelui  eoneut  il  une  eote  de  »tanfort  ou  une  pel  d'  agnel :  .  .  et  la 
ßux  de  lui  apella  il  gnif  megnif.   et  «.  eelui  eoneut  aler  bien  ehaueie  »*  il  a  de 

*  9110t  ...Ha  eelui  e»t  eoneumee  la  gentilece  »e»  ancheetor».  8« 

SItitb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  IV.  Hft.  36 
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Die  Stellen  nun,  weiche  in  dieser  Handschrift  die  in  Rede  ste- 
hende Fugung  belegen»  sind  folgende : 

a  ce  qe  ge  la  poisse  combatre  en  tel  guise  qe  tos  n"  aies  leece 
au  euer  et  que  tuit  dient  bien  qe  ge  soie  euz  a  droit  Yostre  filz,  i^ 

d^  or  en  ca  (von  August  an)  est  Rome  eue  chies  et  mere  de  tot 

le  monde  et  sera  jusqu*a  la  fin  dou  siegle Chies  por  li  enpe- 

reres  qui  fu  primerains  en  li  et  est  euz  d*  or  en  ca  por  mantenir  tot 
le  monde  en  raison.  Mere  que  puis  la  mort  dou  douz  sangnor  soni  eu 
li  sorrain  evesqe  en  li.  9' 

roaint. .  .desirent  toz  celes  qu*il  yoient  oblians  ces  par  cm  ii 
soni  eu  joious.  10"^ 

Quant  ge  vos  gardai  es  compaignes  des  pulceles  il  me  prist  an 
tel  chalor  qui  me  fist  estre  tot  autre  que  ge  nisioie  onques  etfsetn  i 
sui  et  nM  porai  pas  estre  par  moi  ni  por  nului  eslier  por  yos.  12^ 

La  pulcele  respont  a  un  viel.  Ge  sai  bien. . . .  qe  ?08  esteseia 
mout  franc  et  cortois.  Et  si  ge  fasse  eue  ou  tens  de  yostre  ete  g  es 
seroie  eue  mout  liee  si  yos  m*  aussiez  amee  si  com  yos  dites  ore  que 
yos  feites.  13^ 

Ge  sui  un  messages  qui  yos  sui  tramis  da  Tostel  d'arooraee 
que  yos  desliez  un  nous  de  tele  dubitance.  c^  est  la  proece  d^  une  pol- 
cele  qe  soit  eue  fille  d*un  haut  homme  et  d*une  haute  fames*ele 
doit  plus  estre  loee  engualment  de  gantilece  que  d^une  de  bas  lignage 
qui  soit  ausi  pros.  14'  ^ 

il  a  yoir  puis  que  je  oi  le  yostre  boen  renom  que  il  (mon  euer) 
est  euz  tot  ore  pres  yos  por  yeoir  Tosteau  de  tant  bien.  IS"" 

eil  qui  ne  les  auront  onques  seryies. ...  les  auront  sanz  longe 
proiere  et  d*alues  a?ant  n*  auront  il  nulle  eure  d^eles  por  ce  c^amor 
no  li  est  euz,  ainz  luxure.  16*  s) 

Ja  selbst  yon  dem  unter  II  besprochenen  Vorgange  bietet  diese 
Handschrift  wenn  auch  nur  yereinzelte  Beispiele : 


*)  Zum  Yergleiche  setze  ich  die  Stelle  des  Andreas  hieber: 

Nuncius  quidem  ego  mm ,  tibi  ab  atnoris  aula  trantmisnts ,  ^t  tuae  pniit' 
tiae  eujutdam  dubitationia  mandat  schere  nodum:  cvjttt  »eiüeet  »it  mtUierii  mtfu 
laudanda  probita» ,  utrutn  nobilis  »angutne  an  iüiu»  quae  generis  eognoteitur  ii^X» 
nobilitatef 
*)  Ich  könnte  noch   fainEufugeu: 

ce  estoit  laingue  hehree  por  ce  qu*il  n*en  estoit  plos  eue. 
Hier  liegt  aber  das  unpersönliche  avoir  yor,  welches  —  nicht  weniger  nH- 
sam  —  nicht  mit  avoir,    sondern  mit  estre  construirt  wird. 
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et  por  ce  qe  tu  ni^as  eoquis  de  qe  ta  ne  ssToies  t^ai  ge  apren-- 
dre  lo  Toir  de  la  beste.  1* 

tu  seryiras  a  teu  sangnor  qui  no  t^  a  refuser  par  ton  messeisse 
d*aToir,  aios  enrechir  quant  plus  poevre  seras.  16* 

Das  Conditionale  dann  wird  auf  sehr  bemerkeoswerthe  Weise 
dorch  das  dem  Infinitiye  rorangesetzte  Plusquamperfectum  Conjuoe- 
tili  ausgedrOekt 

si  com  TOS  arez  feit  de  li  eu$$iez  vos  frire  de  moi  ou  pis.  15* 

also  eussiez  faire  statt  feriez  (faire  aviezj,  ganz  analog  dem 
mailftodischen  caniar-ess»  iisen  =»  eantare  habuissem^  habuisseni. 

Als  weitere  Eigenthümllchkeiten  der  Sprache  dieser  Handschrift 
wftren«so  erwähnen; 

die  fast  aosschliessliche  Anwendung  des  Auxiliare  venire  zur 
PassiTbildung  z.  B. 

chacons  biens  qui  vient  clersi)  veuz  yient  (Hs.  vienz)  plus  cheri 
de  celoi  qui  yient  yeuz  eu  chascun  jor ; 
selbst  videris  wird  mit  viena  veu  Qhersetzt; 

Ton  ondes  sowohl  in  der  Bedeutung  „woher**  —  andes  vient 
amor  —  als  zur  AnknQpfung  yon  Perioden : 

Nemroth  constrecoit  li  home  aorer  les  idies  •  .  ,  Ondes  yient  dit 
ensainte  escriture  de  chascun  fort  et  mayeis  home  Nemroth — Ninus 
fist  feire  ymage  et  cele  fasoit  il  aorer  .  .  .  Ondes  maint  homes  firent 
feire  Images ; 

Ton  jusque  um  nicht  das  Ziel,  sondern  die  Dauer  der  Zeit  za 
bezeichnen: 

les  pechieres  sunt  desert  jusqu*il  sunt  es  mortez  pechie  —  l'en- 
faos  josqu^il  est  joune  se  puet  flechir  (finch'i  gioyane  si  puo  piegare); 

yon  vouloir  in  der  Fügung 

eil  (serf)  qui  sont  boen  si  youdroient  cherir  (it.  si  yorrebbero 
aver  cari); 

yon  anpuis  fhr  tarnen: 

cum  il  soit  frans  de  euer  et  de  feit,  anpuis  ne  puet  il  muer  son 
ordre  —  com  il  poissent  geisir  ensenble  chaitivemenl,  anpuis  nM 
poient  il  demener  lor  de5irs*); 


')  Cler»  bedeatet  hier  „nicht  hiofig,   selten* ;  swei  Zeilen   rorher  eler»  fneei, 
*)  Dteae  Coiganction,  die  ich  tonit  nirgends  verteichnet  finde,  lebt  noch  Iramer  in  der 
Form  »mpo*  und  nit  derselben  Bedeutung  in  den  sfidtiroHschen  Mundarten  fort.  Sie 
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endlich  von  car  als  Partikel  beim   reinen  Conjunetionalsatz, 
ohne  irgend  eine  Spur  causaler  Bedeutung: 

ge  Yoi  car  tu  es  celui  —  que  tu  saches  car  totes  graces  — 
Phylo  parole  car  ....  —  Stace  note  car  .  .  .  , 
also  ganz  wie  prov.  car  in  auviaz  car  eti  voz  dissii  (audigtU  quia 
ego  dixi  vobisj  Serm.  ed.  Hofm.  Vgl.  Diez  3*,  324. 

Dies  Alles  weist  demnach  auf  Einwirkung  einer  sQdlicben 
Mundart.  Im  Allgemeinen  trägt  das  Werkchen  burgundisches 
Gepräge,  und  zwar  mit  einigen  recht  alterthOmlicheo  Zögen. 
Beispielsweise  fQhre  ich  an  das  Impf,  auf  eve:  sangnorezevent 
B*  abeBoingnevent  und  das  Pfc.  auf  arent:  eBtarent;  die  constante 
Darstellung  von  e  (i)  durch  oi:  chevoil  conBoil  dcBpecoier  proier, 
Suffix  "oiBfne;  die  Formen  ou  (en  lej,  ieu  bcu,  auBi  (hahuiBBet). 
doeXf  conoBtre,  per  u.  s.  w.  Daneben  aber  finden  sich  Spuren  ande- 
rer Mundarten ,  wie  viaui  dau  neben  dem  bürg.  doUf  norm,  m 
(Bua)  munde  chautiB  (campuB)y  ptc.  ch  statt  bb  in  chauchier,  uod 
hauptsächlich  die  ungemein  häufige  Vertretung  von  ai  durch  ei: 
cheive  (cavat)  feit  feire^  ^eiBBe  (conquiBteiBBcnt),  ein  Zug,  wel- 
cher wohl  der  normänniscl^en,  aber  in  gleichem  Hasse  auch  den 
sQdlichen  Mundarten  eigen  ist.  Und  auf  letztere  f&hren  wieder  za- 
röck  neben  den  oben  angeführten  Fügungen  sehr  zahlreiche  Formen. 
Flexiyisches  a  erscheint  häufig:  manjua  (manducat)^  Beeorra(9UC' 
currat^,  prendala,  entera-ment;  sehr  gebräuchlich  ist  die  Präpo- 
sition da:  z.  B.  da  la  quäle  ja  auch  da  la  qla  oder  in  der  Ftigung 
ce  que  vient  Begond  nature  CBt  pluB  da  cBtre  loez;  die  3.  Plur,  gebt 
nicht  selten  aufon^:  Btont  declinont ;  Participia  auf  ti  sind  zahlreich: 
crcBue  (aus  crottre)  Bozponu  requerruz,  auch  conceu  (it.  coneeinto) 
u.  s.  w.  Formen  wie  cBer  neben  cBtre  anem  uiel  veglani  in- 
finziment   blaBemer^    die  Gerundia    mit  d  am  Ende   riand  juand 


kommt  ubrigf'Ds  nuch  bei  altitHlienisehen  Seh rtflatel lern  vor.  So  i.  B.  ia  der  Ub^- 
•eliong  des  Valerius  Mazimus  aus  dem  14.  Jahrhundert  Awegna  dio  ehe  it  SeMt0  deii- 
deraste .  .  .  ,  ampoi  giudivoe;  avveyna  dio  che  aU'uno  nelia  guerra  ftctut  cttf 
chiarittime  .  . .,  ampoi  per  quella  fama  non  e  appelhto  imperadcre  (Cod.  3l;)b.  8f 
palcb.  1,  Üb.  2.  cap.  3).  Rben  so  in  den  Übersetzungen  des  Reuiedium  anoris  os^ 
der  Ars  Amandi  OTid*s,  welche  Andrea  Lancia,  einem  florentlner  Notare  der  entf« 
Hilfte  des  14.  Jahrhundert«  luge^chrieben  werden:  Avregnmche  £nem  «64t«  ftm**' 
pietmde,  ampoi  ti  diede  egli  la  tpada  (Cod.  Rice.  1543,  Bl.  5),  U  guml  eota  adtef»» 
ehe  tu  CabbifaUa^  ampoi  e  »oxta  favola  (Cod.  Rice.  2310,  Bi.  S3).  Vgl.  V  Etrari». 
studj  di  letUratura  ece.  Firenxe,  1S51~1852.    8.    1,  144  ff. 
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können  allerdings  blosse  Schreibfehler  sein,  sie  bleiben  aber  immer- 
hin bezeichnend;  eben  so  lassen  sich  enguals  res  (Präp.  versuB) 
eosir  eis$ament  mit  den  entsprechenden  provenfalischen  Wörtern 
en$ue  nait  enxudha  bei  Bonvesin  vergleichen.  Aus  dem  Wortyorrath 
hebe  ich  hervor:  espesemani  (in  der  Bedeutung  „oft*'),  sopercleni 
(.Clbrig  bleiben''  it.  soperchiano),  chaseliens  (it.  casalingo)  ram$ 
(it.  rame)  loguerroieni  (scheint  „handelten''  zu  bedeuten:  cans  de 
BabUoine, . .  /.  mauveisemeni , . .  robanz  eifeissani  ce  de  mausque 
il  pooient)  und  statt  des  französischen  courcaillet  die  Bildung 
qaüleroil  {fauseUeres  sone  lo  q,  por  trahir  les  osiayzj,  welche 
dem  quagliarolum  der  Stat.  Taurin.  und  qualiarolium  der  Stat. 
Yercell.  (it.  quagliere}  vollkommen  entspricht.  Mir  will  scheinen  als 
ob  diese  seltsame  Vermischung  so  vieler  und  so  verschiedener  Mund- 
arten die  Herausgabe  des  Werkchens,  welches  auch  in  Bezug  auf 
Sagen-  uudCulturgeschichte  nicht  ganz  ohne  Wichtigkeit  ist,  rStblich 
machen  wurde.  Die  literarhistorische  Untersuchung,  welche  nothwen- 
diger  Weise  vorangehen  roOsste,  wflrde  durch  die  Feststellung  des 
Verhältnisses  des  Buches  zu  seinen  Quellen  auch  zur  Erklärung  des 
Spraehmomentes  wesentlich  beitragen.  Vielleicht  wird  dadurch 
meine  Vermuthung  bestätiget,  dass  das  Werk  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt von  einem  Eingeborenen  aus  dem  Südosten  Frankreichs,  viel- 
leicht auch  aus  den  angrenzenden  Theilen  Italiens  herrQhre;  eine 
Vermuthung,  welche  an  Glaubwürdigkeit  gewinnt,  wenn  man  die 
häufig  höchst  harte  und  unbeholfene  Sprache  des  Buches  in  Erwä- 
gung zieht.  Denn  wenn  auch  viel  davon  der  Ungeschicklichkeit  eines 
Cbersetzers,  der  nur  nothdürnig  lateinisch  verstand,  zugeschrieben 
werden  kann,  so  dringt  sich  dennoch  bei  der  Leetüre  der  wenigen 
Seiten  das  Gefühl  auf,  es  könne  eben  nur  ein  Fremder  ein  solches 
Französisch  geschrieben  haben.  Einer  näheren  Prüfung  des  Gegen- 
standes darf  ich  mich  hier,  wo  von  dieser  Handschrift  nur  zu  gram- 
matischen Zwecken  Erwähnung  geschieht,  wohl  enthalten:  und 
zwar  um  so  mehr  als  wir  hoffen  dürfen,  dass  dieses  Werkchen  recht 
bald  von  einem  bewährten  Kenner  in  den  Kreis  einer  Untersuchung 
über  Liebes tractate  im  Mittelalter  gezogen  werde. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nur  noch  eine  etwas  längere  Stelle  mit- 
theilen, wobei  ich  mit  Absicht  eine  solche  wähle,  die  zugleich  als 
Sprache-  und  Übersetzungsprobe  dienen  kann. 
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IPSan  demande  amor  relui- 
sant  en  boenes  teches.  Acertes  lo 
saies  ämis  ou  amie  ni  refuse  li 
uns  Tautre  por  forme  dehors»  pur 
quexs)  boens  costums  abondent 
(Hs.  abondenz)  dedenz  lor  cors. 
Force  que  celui  qui  vient  trovez 
sages  et  apris  ne  puet  onques 
desvier  les  senters  d'  amor  fais- 
sant  ou  dissaot  contre  s^amie  au- 
cun  destorbemant.  Donques  se  la 
saie  a  done  son  amor  au  bien  costu- 
mez  ele  porra  longuemant  joir  de 
lui,  porce  qeu  saies  set  demener 
sa  dotrine  saiemant  et  user  sa  ioie 
tempreemant  por  la  paor  des  en- 
yeios.  Et  por  ce  doit  querrir  lo 
saies  la  miez  costumee  et  ele  doit 
amer  lo  plus  apris  a  ce  qu  *il 
demeinent  lor  amor  sanz  folie. 
Mes  autresi  la  fame  n^i  doit  pas 
qerrir  forme  ni  atornemant  des 
cors  ni  naissiment  de  generacion, 
por  ce  que  gantilece  n'est  autre 
se  no  franchise  de  euer»  ausi  com 
TOS  ayez  oi  ca  en  arrer,  et  cele 
feit  Tome  jantil  et  resplendir  sa 
forme  sor  toz  chouses.  Ou  chose 
soit  que  nos  soions  toz  ensu 
d*Adam»  cbascun  a  trait  un  naissi- 
mant  par  soi  segond  nature,  non 
par  forme,  non  por  atornement 
de  cors,  non  por  richoises  d*ayoir, 
ainz  par  sole  proece  des  costums, 
la  quele  dcTisa  Tome  primerai- 
nement  por  jantilece  et  porta  la 
difference  de  Tumane  genera- 
cion  *).  Mes  auquanz  tra  semevol 


')  Morum  probitas  acquiritamo- 
rem  in  morum  probitate  fulgeo- 
tem.  Doctus  enim  amansTel  docta 
deformem  non  rejicit  amanteoi  si 
moribus  intus  abundet. 

Qui  enim  probus  inyemtar  et 
prudens  nunquam  facile  posset  in 
amoris  semita  deviare  ?el  coaman- 
tem  aliqua  perturbatione  mcyere. 
Sapiens  igitur,  si  sapientem  soo 
connectit  amori,  suum  aroorem 
in  perpetuum  facillime  poterit 
occultare  .  • . ;  sapientem  aman- 
tem  igitur  tibi  quaerere  cura. 


Mulier  similiter  non  foriuam 
vel  cultum  vel  generis  quaerat 
originem,  quia  nulli  forma  placet 
si  bonitate  vacet.  Morum  autem 
probitas  sola  est,  quae  rera  facit 
bominem  nobilitate  beari  et  roti- 
lanti  forma  pollere. 

Nam  cum  omnes  bomines 
uno  fuimus  ab  initio  stipite  deri- 
yati  unamque  secundum  naturam 
originem  *)  traximus  omnes,  Don 
forma,  non  corporis  cultus,  noo 
eüam  opulentia  rerum,  sed  solum 
fuit  morum  probitas,  quaeipsos 
primitus  bomines  nobilitate  distin- 
xit  ac  generis  induxit  differentiam. 
Sed  plurimi  quidem  sunt,  qui  ab 
ipsis  primis  nobilibus  sementivam 
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oaiMimant  de  caos  primerain  gen-  trahentes  originem ,  in  aliam  par- 

tile«  et  maint  declinont  en  autre  tem  degenerando  declinant,  et  si 

part  des  generanz;  mes  se  tu  convertas,    non    est    propositio 

eherches  bien  la  doctrine,  ta  i  falsa.  Sola  ergo  probitas  amoris 

troveras  san  soi  digner  de  corooe.  est  digna  corona. 

Amnerkunf^en« 

1)  Dm  lateioMcken  Text  richtete  ich  tkeilt  nach  dem  locunabeldrucke  theils  nach 
der  Aiiagabe  Dethmari  Mulheri,  Oorpmandae,  Una  Gaste  et  Veri  a  Manda 
(1610)  ein.  Wer  noa  bald  eine  kritische  Ausgabe  nach  den  Haodschriflen  dieses 
gewiss  bedeutenden  Werkes  geben  wollte! 

')  für  gue  =  povrrtf  que  ii.  purehe.  So  auch  bekanntlich  im  Boethius.  v.  6.  Quex 
ist  die  CoigunctioB  mit  dem  Artikel,  eine  Verbindung,  welche  (im  Sing,  natürlich 
nur  fSr  das  Masoulinum)  in  unserer  fls.  constant  ist:  qtteu  pere ,  queu  dragon 
n.  s.  w. 

*)  Der  Incuna beidruck  bat  aeeundum  veram  originem  formam;  die  Ausg.  1610  «rr- 
taiitrmm  (l)  originem:  mich  leitete  die  noch  ungedruckte  altital.  Übersetzung, 
wovon  ich  einen  Abschnitt  aus  dem  Cod.  Riccard.  2317  abgeschrieben  habe. 
Diese  bietet:  trn  naecimento  avemo  eecondo  ta  natura.  Eben  so  hat  drei  Zeilen 
spiter  die  Inc.  aemitivam  originem,  Ausg.  1610  tementinam  or.,  ital.  Übersetsung 
iemtmtivo  naecimetUo, 

<)  Wie  mnn  sieht,  hat  der  Übersetaer  den  Sinn  dieser  Stelle  durchaus  missver- 
staaden;  wohl  sunacht  dadurch,  dass  er  die  Snbstantira  forma  und  opulentia  als 
AblatiTO  anffaaste.  Tra  »emevol  mag  vom  Schreiber  corruropirt  sein ;  der  aweite 
Theil  des  Wortes  entspricht  aber  offenbar  dem  Worte  »ementivum,  und  ist  durch 
die  Geetalt  des  an  dem  Stamme  sem-  angehängte  Suffix  -evol  hemerkenswerth.  — 
Bei  Uartiieb  •  der  behufs  weiterer  Vergleichung  noch  hieber  gesogen  werden 
mag,  lautet  die  Stelle  sowohl  nach  der  Ms.  (Cod.  Vindob.  3053)  als  nach  dem 
alten  Drucke  (Augspurg,  1484)  wenig  verstfindlich :  teann  all  menaehen  von  anfang 
mS8  «UMfls  Stoma  entsprungen  »ei  und  haben  ait  Ursprung  ainer  nattur  mit  der 
geaalt  des  lihs  nach  krafft  des  mugen  auch  nit  riehtumb  des  guts  haben  adel 
uffbraeht  sunder  Sitten  der  erberkait  und  tugent  die  hant  die  tut  mit  adel  getzierd 
und  der  geschlecht  underschaid  besehaiden.  Ware  es  mir  erlaubt,  auf  diesem  mir 
gans  fremden  Gebiete  eine  Vermuthung  auszusprechen ,  so  wurde  ich  meinen, 
(Uss  hier  statt  mir,  ein  Versehen,  welches  auch  die  Veründerung  von  die  in  der 
nach  aich  zog,  nit  und  statt  nach  noch  zu  lesen  sei.  Dann  bekime  die  Stelle 
einen  Sinn ,  welcher  mit  dem  des  lateinischen  Originsls  ToIIkommen  uberein- 
slimm«a  w8rde. 


SITZUNG  VOM  23.  APRIL  1862. 

G  e  I  e  8  f  n  t 

Ober  das  Mümreeht  und  die  Goldpräge  der  Könige  der 
Axumiten. 

Vonftr.  VriedriekKeiier. 


Die  in  der  vorstehenden  Figur  dargestellte  MDnee  bandet  sirii 
im  Besitze  des  Herrn  Fabriksdirectors  Emil  Engel  sii  Titis  in  Ungen, 
welcher  die  Geffilligkeit  balte,  sie  mir  tur  AiiBicht  und  Abbildung 
mitztitfaeilen ;  er  kaufte  sie  bei  einem  hiesigen  HfiOEhfindler  uiltr 
anderen  nicht  seltenen  Stücken,  ihre  Beschreibung  ist  folgende: 

Gold.  Grösse  nach  Htonnet  4.  Gewicht  2-68S  Grararoes. 

Vorderseite:  Innerhalb  eines  einwfirts  gekehrten  Wellenbiadu 
die  Inschrift:  o  BACLVerC  A«[UC  gekröntes  Brustbild  Ton  reebti 
mit  der  rechten  Hand  ein  Schwert  Tur  sich  haltend;  hinter  den  Schultern 
wachsen  zu  beiden  Seiten  Ähren  (Palmen?)  herror,  welche  sichnicii 
oben  hin  vereinigen  und  das  Brustbild  wie  mit  einem  Rahmen  umgebeo. 

Rückseite:  Innerhalb  einer  Perlenschnur  die  Inschrift  ^  BlCi 
(sie)  AlMHAN  AHWHlTWK  Brustbild  mit  enganliegender  Haube  von 
rechts,  in  der  Hand  einen  aus  drei  BlSUern  bestehenden  Palmeaiweift 
haltend,  in  fibnlicher  -Weise  wie  das  Brustbild  der  Vorderseite  von 
zwei  Ähren  (Palmen?)  umgeben. 

Das  GoldstQck  gehört  der  seltenen  MOazreihe  der  Könige  na 
Aium  in  Abyssinien  an,  welche  seit  Dr.  ROppel's  Reisen  in  jener 
Gegend  bekannt  geworden  sind.  Derselbe  fand  im  Jahre  1631  eisige 
Exemplare  in  den  Ruinen  von  Axum,  machte  sie  der  Bibliothek  seiner 
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Vaterstadt  Frankfurt  am  Main  xum  Geschenke  und  publicirte  sie  in 
der  Beschreibung  seiner  Reise  <)•  Kin^  GoldmQnze  eines  anderen 
axumitischen  Königs  erwarb  Oberst  Claudius  Stewart  in  Aden;  sie 
be6ndet  sich  im  brittischen  Museum  und  wurde  in  einem  gedruckten 
ßriefe  Ton  Dr.  RQppeli  an  S.  Birch  in  London  genauer  besprochen  *). 
Diese  MQnzen  stellte  Victor  Langlois  in  seiner  Numismatique  des 
Arabes  arant  Tlslamisme  <)  als  Anhang  zu  derselben  zusammen ;  eine 
Sammlung  von  IS  aiumitischen  KupfermQnzen  ist  im  Besitz  von 
Antoine  d'Abbadie,  welcher  sie  auf  seinen  Reisen  sammelte  und 
publiciren  wird^). 

Ausser  einigen  in  ftthiopischer  Sprache  geschriebenen  ver- 
worrenen Verzeichnissen  vtfii  Namen  einheimischer  Könige  und 
Prinzen,  und  einigen  Stelleu  griechischer  Schriftsteller  Ober  das 
eine  und  andere  Detail  der  ahyssinischen  Geschichte  haben  wir  keine 
Nachrichten  Ober  die  Entwickelung  dieses  Staates,  welcher  von 
ägyptischen  Ausläufern  gegründet  worden  sein  soll.  Um  die  Zeit 
der  Regierung  des  Ptolemaios  Euergetes  (246—221)  befreiten  sich 
die  Abyssinier  von  der  Oberhoheit  der  Ägypter,  damals  soll  eine 
Frau  in  der  Gegend  von  Sabae  geherrscht  haben*).  Aus  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  wird  ein  König  Zoskales  wegen  seiner 
Bildung  in  der  Rechtswissenschaft  und  wegen  seiner  Kenntniss  der 
griechischen  Literatur  (ypajui/xaräiv  iXAi9V(xc3v  lp,ntipog^  namhaft 
gemacht  *).  Der  Staat  trieb  Handel  und  tauschte  gegen  Elfenbein  die 
von  griechischen  Kauffahrern  mitgebrachten  Waaren,  Mäntel,  Wolle, 
Leinwand,  Glasperlen,  Eisenwerkzeuge»  Gold-  und  Silbergeflisse,  und 
Kupfer  in  dGnnen  Plüttchen  ein,  welche  theils  als  ScheidemQnze  fQr 
den  inländischen  Verkehr,  theils  als  Frauenschmuck  verwendet  wur- 
den. Fflr  den  Verkehr  nach  Aussen  hin  genügten  noch  zu  Vespasi- 
anos^  Zeit  römische  Gold-  und  SilbermOnzen ,  die  durch  den  Handel 
eingebracht  wurden  ^). 


1)  Reite  in  AbyMinieo.  Fraokfart  ■.  M.  1S3S.  Bd.  II.  344  und  429.  AUm  Taf.  S. 
*)  NafflUmeUc  chronicie  VUI.  (1S46)  121  f. 
>)  Paris  Rollia  1859.  p.  141  f.  u.  148  f.  PI.  N. 
*)  Laaglob  a.  a.  O.  S.  152. 

»)  Strabo  XVI.  p.  115.  Maooerrs  Geoirr«pbie  X  a.  129  f. 
*)  Langlois  Numismatique  des  arabes  etc.  p.  155. 

0  Vgl.  darfiber  und  über  das  Folgende  Mannert  a.  a.  0.,  Periplus,  p.  2,  3  f.  Mommsen, 
Gesch.  des  röm.  Munsweseos.  725. 
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Erst  im  4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  wird  dieGeachiehte 
von  grösserer  Bedeutung,  indem  die  Herrschaft  durch  Eroberungen 
in  Arabien  (Yäman,  das  Land  der  Himyariten),  in  Äthiopien 
und  Ton  Sabae  yergrössert  und  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  die 
christliche  Religion  durch  Frumentius  und  Ädesius  eingeführt  wurde. 
Aus  dieser  Zeit  datiren  auch  die  wenigen  inschriftlichen  Monumente 
des  Landes.  Das  bedeutendste  derselben»  das  sogenannte  axumitische 
Denkmai  nennt  als  den  erobernden  König  Aizanes  (La-San)  340  bis 
356  n.  Chr. 

Die  BlQnzen  der  Axumiten  gehören  nach  ihrem  Style  entschie- 
den dem  Beginne  des  VL  Jahrhunderts  an.  Anordnung  und  Aus- 
ftlhrung  der  Brustbilder  erinnert  lebhtft  an  die  MQnzen  der  Kaiser 
Justinus  L  (818  —  S27)  und  Justinianus  (527 — S6S);  namentlich 
die  perlengeschmückte  Krone  mit  den  an  Schnüren  oder  Kettcheo 
herab  hängenden  Kleinoden  finden  wir  in  ähnlicher  Weise  au  den 
Brustbildern  der  genannten  Kaiser  wieder.  In  der  Schilderung  des 
Empfanges  der  Gesandtschaft  welche,  wie  später  erwähnt  werden 
wird»  Kaiser  Justinus  I.  au  den  Axumitenkönig  Aphidas  abschickte, 
wird  an  dem  Aufzug  des  Letzteren  seine  Krone  wegen  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  besonders  hervorgehoben»  „es  sei  eine  mit  Perlen 
geschmückte  Art  von  Tiara  gewesen»  an  deren  Näthen  vier  Schnüre 
herabhingen**  ^), 

Also  erst  im  Beginne  des  VI.  Jahrhunderts  begegnen  wir  mflnxen- 
den  Königen  von  Axum^  und  zwar  prägten  folgende  <): 
In  Gold  1.  Griech.  Aphidas»  äthiop.  Ela-am^a  (522— S42)<)* 
„    2.  Griech.  Asahel,    äthiop.  Ela-Sahl     (  ?    —    ?  )♦). 
„    3.  Griech.  Gersem,   äthiop.  Ela-Samara?(603-*614). 
In  Kupfer  4.       —  —       äthiop.  Armah      (644—658). 

Der  Münze  des  Ersten  schliesst  sich  die  in  Herrn  Engei's 
Besitz  befindliche  an.  Die  Inschriften  auf  den  Goldmünzen  sind  in 
verderbtem  Griechisch  und  mit  Lettern  geschrieben»  die  zumal  an 


A)  S.  P.  Jac.  Bruno,  Erdbeschreibung  von  Africa  11.   S.  135.  140;  bei  Manneri  a.  a.  0. 
Aphidas  erscheint  darin  deuUicb  als  der  Häuptling  eines  halbwilden  Negerstammfi. 

3)  Vgl.  hierfiber  RSppell,  Reise  II.  344  und  420.  Atlas  Taf.  S .—  dann  Langlois  a.  a.  0 
p.  148.  pl.  IV. 

*)  Über  die  Zeitbestimmung  fiir  welche  Langlois  536—54^  angibt,   siehe  weiter  uolen 
die  Note  3,  S.  560. 

4)  Nach  Hnppell  Numismatic  Cbronicte  VIII.  (1846)  Ui  ist  er  der  aweite  Nachfolger  d^» 
Aphidas,  regierte  aber  nur  awel  Monate. 
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der  dritten  aus  dem  Beginne  des  VII.  Jahrhunderts  roh  erscheinen» 
während  der  Stempelschnitt  zur  Mönze  des  Königs  Aphidas — abge- 
sehen ¥on  dem  Fehler  (BICI  für  bacia  iui)  —  sorgfältig  ist  und  aa- 
nehmen  lässt,  dass  die  Präge  von  byzantinischen  Werkleuten  (etwa 
ausAIexandria)  besorgt  worden  sei;  die  Inschrift  der  KupfermQnze  ist 
dagegen  in  der  einheimischen  [äthiopischen  Sprache  (Ghez)]  abge- 
fasst  und  geschrieben»  eine  Erscheinung,  welche  sich  oft  auf  Münzen 
wiederholt.  Ebenso  prägten  die  römischen  Bürger  in  Capua  Silber 
mit  lateinischer,  Kupfer  mit  oskischer  Aufschrift.  Gold  und  Silber 
ist  ja  auf  den  auswärtigen  Verkehr  berechnet ,  es  muss  sich  der 
gangbaren  Sprache  anschliessen,  das  war  in  jener  Zeit  für  den  Orient 
die  Griechische ;  sie  war  die  Sprache  des  Hofes  und  der  gebildeten 
Classe  aucb  in  Axum^.  Dagegen  auf  der  ftir  den  einheimischen 
Verkehr  geprägten  Kupfermünze  ist  die  nationale  Sprache  Yorzu- 
ziehen,  weil  sie  dem  Bedürfniss  der  niederen  Volksciasse  dient.—- 
Ausserdem  liegt  in  der  Anwendung  verschiedener  Sprachen  auf  den 
zwei  Sorten  der  axumitisehen  Münzen  der  Fingerzeig,  dass  sich  die- 
selbe der  bisherigen  Gewohnheit  des  Verkehres  anschloss;  bisher 
gebrauchte  man  römische  Gold-  und  Silbermünzen  für  den  ausländi- 
schen, dünne  Kupferplättchen  f&r  den  inländischen  Verkehr. 

Nacb  den  vorhandenen  Münzen  prägten  die  Könige  von  Axum 
in  der  Zeit  von  522  —  614  Gold,  um  6S8  noch  Kupfer.  Nun  hatten 
sich  aber  die  oströmischen  Kaiser  das  ausschliessliche  Recht  der 
Goldpräge  zugeschrieben  im  Umfange  des  ganzen  Erdenkreises. 
Procopius*)  sagt,  dass  weder  Perser-  noch  Barbarenkönige  das 
Recht  hätten,  Goldmünzen  mit  ihrem  Bildnisse  zu  schlagen,  ja  dass 
solche  Goldstücke  weder  bei  römischen  noch  barbarischen  Kauf- 
leuten gangbar  seien,  und  dies  wohl  darum,  weil  sie  ganz  vollwichtig 
ausgebracht  wurden.  »Von  jedermann  und  in  allen  Reichen  wird  sie 
bewundert,  weil  kein  anderes  Reich  eine  solche  hat**,  sagt  ein  Schrift- 
steller aus  der  Zeit  des  Kaisers  Justinian  >).  Auch  wagten  es  bekannt- 
lich weder  Vandalen  noch  Ostgothen  Goldmünzen  ohne  des  Kaisers 
Bild  zu  prägen,   nur  der  weit  entfernte  Frankenkönig  Theudebert 


1)  Heliodor  IX.  26  bei  Minnert  a.  i.  O.  tagt  dies  zwar  tod  MeroS,  es  kano  aber  der 
Zeit  nach  nur  auf  Axam  bezogen  werden.  Vergl.  die  Note  oben  über  Zoskales. 

*)  Proeop.  de  bello  Goth.  III.  33.  Mommsen  740. 

')  Kosma  lodikopleosies  in  der  CoUectio  nora  Patrum,  ¥d  Monlfaucou  III.  p.  i4S  A. 
HolUcb  Gr.  u.  rdm.  Meteorologie.  Berlin,  1S62,  S.  247. 
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(534 — S38)  setzte  sein  Bildniss  auf  die  GoldiiiQnze.  Hie  und  da 
sehlugen  auch  die  Sassaniden  eigenes  Gold»  aber  wie  Mommsen  Ter- 
muthet,  nur  in  Zeiten,  in  denen  sie  gegen  die  Römer  Vortheile 
erlangt  hatten  9;  und  so  eifersüchtig  wachten  die  Kaiser  in  Bysanz 
über  das  Recht  der  Goldprftge,  dass  noch  Justinianus  Rhinofoietos 
(670 — 711)  die  Araber  mit  Krieg  fiberzog,  weil  sie  bedungene 
Zahlungen,  nicht  in  römischen  sondern  in  arabischen  GoldstQckeo 
neuen  Gepräges  leisteten  <).  Die  Kaiser  in  Byzanz  welche  sich  nach 
der  römischen  Tradition  für  die  erste  Macht  der  Welt  hielten, 
erachteten  also  die  GoldprSge  für  den  unmittelbaren  Aus- 
druck dieser  ihrer  Würde.  Die  Handelswelt  erwies  gerne  den 
kaiserlichen  Goldstücken  das  Tollste  Vertrauen ,  weil  Constanfin's 
d.  6.  Verordnung  —  dass  bei  jeder  Zahlung  das  Gold  gewogen 
werden  solle  —  eine  Defraude  von  Seiten  des  Staates  zwecklos 
machte  und  die  Güte  der  kaiserlichen  Münze  dadurch  nachdrücklich 
garantirt  wurde. 

Es  entsteht  daher  die  Frage,  wie  die  Axumitenkönige 
dazu  kamen,  eigenes  Gold  mit  ihrem  Namenund  Bild  iü 
schlagen,  ob  sie  dies  aus  eigener  Mach tTollkommenbeit 
gewagt  oder  vermöge  eines  ihnen  von  den  Kaisern  ver- 
liehenen Rechtes  gethan  haben. 

Wenn  man  die  Verhältnisse  erwägt,  in  welche  das  axumitiscbe 
Reich  seit  seiner  Erhebung  eintrat,  so  kann  nur  das  letztere  der 
Fall  gewesen  sein.  Trotz  seiner  Ausdehnung  zur  Zeit  der  grössten 
Eroberungen  konnte  es  eine  weiltragende  politische  Bedeutung  nicht 
erlangen,  da  es  von  dem  Mittelpunct  aller  politischen  Action  jener 
Zeit,  vom  Hofe  in  Byzanz  zu  weit  entfernt  und  ausserhalb  des  Um- 
kreises seiner  Interessen  lag.  Als  einen  Ausdruck  ihrer  politischen 
Macht  übten  die  Könige  von  Axum  das  Münzrecht  sicher  nicht  Auch 
dass  sie  sich  dasselbe  aus  Trotz  gegen  den  Kaiser  vindicirt  hätten, 
lässt  sich  nicht  annehmen;  denn  der  erste  König,  welcher  Gold 
münzte,  stand  nachweisbar  in  freundlichem  Verhältniss  zum  Kaiser 
Justlnus.  Endlich  konnten  sie  auch  nicht  zur  Erleichterung  des  eige- 
nen Handels  die  Goldpräge  aufnehmen.  Dem  massenhaften  kaiserli- 
chen Gold  hätte  das  einheimische  doch  nicht  die  Wage  halten  können, 


t)  A.  a.  0.  750. 
*)  Eckbel  Add.  4. 
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ja  die  Armoth  des  Landes  an  edlen  Metallen  *)  hätte  Tielmehr  den 
Credit  der  MQnze  Termlndern  mössen.  Es  wäre  endlich  Oberhaupt 
zwecklos  gewesen  eine  Goldmünze  gegen  den  Willen  des  Kaisers  zu 
schlagen.  In  diesem  Falle  wäre  sie  ja  ohne  jene  Anerkennung 
geblieben,  durch  welche  allein  sie  ibrem  Zweck  entsprechen  konnte. 
Für  den  auswärtigen  Verkehr  in  dem  orientalischen  Handelsgebiete 
gi'prSgt  musste  sie  Oberall  dem  kaiserlichen  Solidus  begegnen;  sie 
wäre  von  allen  ausländischen  Kaufleuten  verschmäht  worden,  bei 
denen  nur  kaiserliches  Geld  gangbar  war.  Sollte  sie  einen  Cours 
erlangen,  so  musste  sie  durch  kaiserlichen  Willen  dem  römischen 
Golde  gleichgestellt  und  mithin  ihre  Annahme  bei  römischen  Cassen 
zugestanden  werden. 

Es  bleibt  somit  nur  übrig  anzunehmen,  dass  die  Kaiser  in 
Byzanz  selbstden  axumitischen Königen  dasMOnzrecht 
fu r  die  Gold prägeert heilt  haben. 

Damit  stimmt  die  Stellung  überein,  welche  diese  Könige  in  der  * 
politischen  Weltlage  jener  Zeit  einnahmen.  —  Der  uralte  Kampf  des 
Abendlandes  mit  dem  Oriente  war  durch  der  Hellenen  siegreiche 
Scklachten  gegen  die  Perser  und  durch  die  Eroberungen  Alexander 
des  Grossen  keineswegs  beendigt  worden;  er  dauerte  fort  durch  alle 
Zeiten  und  blieb  neben  den  Kämpfen  mit  den  Barbaren  an  der  Donau 
die  Schule  (tlr  die  römischen  Legionen  auch  in  der  Kaiserzeit.  Mit 
der  Thronbesteigung  der  Sassaniden  war  der  Kampf  wieder  gefahr- 
drohender geworden;  denn  abermals  hatte  sich  aus  den  Trflmmern 
der  altpersischen  eine  starke  .einheitliche  Monarchie  i/n  Osten  ge- 
bildet; wie  die  alten  Hellenen  in  den  Perserkriegen  den  Schatz  der 
classischen  Bildung  vertheidigten ,  so  war  es  jetzt  das  Christenthum 
welches  den  Kernpunct  neuer  schwerer  Kämpfe  der  Byzantiner 
gegen  die  Sassaniden  bildete.  Sie  kündigten  sich  auf  der  weiten 
Grenzlinie  beider  Reiche  in  einzelnen  Verwickelungen  an,  deren 
Inhalt  die  AngriiTe  auf  kleine  christliche  Fürsten  und  Völker  und  die 
Abwehr  ausmachten.  So  warder  König  Tzath  von  Lazica  an  der  Ost- 
koste  des  schwarzen  Meeres  zum  Christenthume  übergegangen,  seine 
Krönung  stand  dem  Perserkönig Kabad  als  Oberherrn  zu;  Tzath  aber 
wiillte  von  KaisfT  Justiniis  gekrönt  sein  und  so  geschah  es  auch*). 


1)  MaHocrt  X  m.  ll»4. 

2)  Tlu>iiphiiiie»  |>.  207.  —  Ohruii.  Pasch.  |i.  Hl 8.  —  Paiily  H.  K.  IV.  672. 
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Die  christlichen  Iberer  wurden  von  den  Sassaniden  hart  bedrQckt 
der  Kaiser  Justinian  nahm  sich  ihrer  an,  das  f&hrte  im  Jahre  826  zu 
einem  Kriege,  aus  welchem  Justinian  als  Sieger  hervorging  <). 

In  einer  ähnlichen  Verwickelung  treffen  wir  den  Axumitenköoig 
Aphidas,  da  er  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  hervortritt.  Sein 
Vorfahr  Aizanes  hatte  das  Land  der  Himyariten  in  Arabien  erobert 
(im  4.  Jahrhundert).  Die  Könige  von  Axum  Ter  walteten  das  neue 
eroberte  Land  durch  Unterkönige  >).  Zu  Aphidas*  Zeit  war  es 
Dimean  oder  Dunaas,  Thou-nowäs,  wie  ihn  die  arabischen  Quellen 
nennen.  Damals  waren  die  Anhänger  der  mosaischen  Religion  zu 
grossem  Ansehen  in  Arabien  gelangt,  der  Unterkönig  trat  dieser 
Religion  unter  dem  Namen  Jou^ouf  bei  und  wollte  nicht  ferner  die 
Oberhoheit  des  Königs  von  Axum  anerkennen,  ward  aber  mit  Waffen- 
gewalt in  das  Verhältniss  der  Abhängigkeit  zuröckgeftihrt.  Dimean, 
im  blinden  Eifer  för  das  Judenthum ,  erregte  eine  Verfolgung  der 
Christen  in  der  Stadt  Nadjrän,  die  damit  endete,  dass  zwei  junge 
Juden  von  den  Einwohnern  umgebracht  wurden.  Nun  sammelte 
Dimean  ein  Heer  von  120.000  Streitern,  rflckte  vor  die  Stadt, 
eroberte  sie  nach  hartnäckigem  Widerstände  und  tödtete  20.000 Chri- 
sten (522  n.  Chr.)*).  —  Kaiser  Justinus  forderte  auf  die  Nachricht 


i)  Paulf,  a.  a.  0. 

s)  Als  UnterkÖnige  erscheinen  auf  den  aznmiUtchen  Möoien  Dimean  nnter  Aphi^s 
Ela-Gabas  noter  Asahel  (Rfippel,  Namismatic  Chronikle.  VHI.  [ISU]  121), 
nnter  Gersem  wird  keiner  mehr  genannt,  doch  erscheint  auf  den  betrefcaiH 
Munten  n#ch  das  typische  Brustbild  eines  solchen.  Die  g-egenseitige  Stellen^  der 
aznmitischen  und  himjaritischen  Könige  Ifisst  sich  aus  folgenden  AnhaltipvictM 
bestimmen.  1.  Setzt  nach  Baronius,  annal.  eccl.  T.  VIII.  a.  523,  524,  Apkidii 
nach  Dimean*s  Tode  einen  Abreha  den  Himyariten  vor ;  also  muss  er  der  Oberherr 
gewesen  sein.  2.  Darauf  verweisen  die  Mfinsen.  Der  König  von  Axum  trSgt  fleft 
die  Krone,  der  Unterkönig  nur  eine  Haube  mit  landesüblichem  Schmucke,  eb«BM 
hllt  der  König  in  der  Rechten  ein  Schwert,  der  Unterkönig  eine  Palme.  Nach 
Analogie  fihnlicher  Symbole,  deren  absichtliche  Enlgegenstellnng  hier  nickt  lo 
verkennen  ist,  besitzt  jener  die  volle  Souverainetit,  also  auch  die  Eiecatire, 
dessen  Abxeichen  das  Schwert  ist,  dieser  hingegen  nur  eine  friedliche  Msekt, 
und  erscheint  demnach  als  eine  Art  Civilgouverneui-;  dem  ungeachtet  werdeasif 
der  Munae  beide  als  Könige  der  Axumiten  angeführt. 

')  Baronius,  Ann.  eccl.  \1I  a.  522.  Langlois,  a.  a.  0.  p.  153,  setat  die  Regieraaff- 
seit  des  Aphidas  auf  die  Jahre  536 — 542  an,  ans  welchem  Grunde  sehe  iok  aickl 
ein.  Auf  den  Miinsen  erscheint  er  mit  Dimean.  Diese  Munaen  müssen  wohl  vor  der 
Rebellion  des  Unterkönigs  geschlagen  sein,  da  dieser  in  Folge  derselben  starb; 
und  da  ihn  Aphidas  schon  im  Jahre  522  mit  den  Waffen  beiwingt,  so  mnsa  dieser 
damals  schon  König  von  Axum  gewesen  sein. 
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hienroD  den  König  Aphidas  Ton  Axum  durch  den  Patriarehen  von 
Alexandria  anf ,  die  Christen  zu  rftchen  und  seinen  Unterk5nig  in 
Arabien  zu  züchtigen;  ja  er  schickte  selbst  eine  Gesandtschaft  an 
ihn  ab.  Aphidas  rüstete  ein  Heer»  zu  dem  Hilfstruppen  yom  Kaiser 
stiessen,  setzte  über  das  Meer  und  schlug  Dimean  in  entscheidender 
Schlacht  aufs  Haupt.  Letzterer  kam  dabei  um*s  Leben  (625).  Nun 
besetzte  Aphidas  die  rebellischen  Orte,  und  gab  den  Himyariten  einen 
neuen  Unterkdnig»  Abreha  mit  Namen  <). 

Die  Geschichte  von  Dimean^s  Rebellion  und  des  Aphidas*  Feld- 
zttg  gegen  ihn  sieht  für  sich  einer  der  grossen  Stammesfehden»  wie 
aie  zu  beiden  Seiten  des  rothen  Meeres»  namentlich  in  Arabien 
einheimisch  sind»  ToUkommen  ähnlich;  aber  sie  gewinnt  ein  anderes 
Aussehen»  sobald  man  sie  im  Zusammenhange  mit  der  politischen 
Geschichte  jener  Zeit  befrachtet.  Sie  lässt  sich  alsdann  leicht  als 
ein  Glied  des  Kampfes  der  Byzantiner  gegen  die  Sassaniden  erken«^ 
nen.  Dass  hinter  Dimean's  Empörung  die  Perser  als  Anstifter 
stecken»  lässt  sich  als  sicher  annehmen.  Kurz  nach  der  unvermuthet 
schnellen  Unterdrückung  derselben  im  Jahre  S26  macht  der  Sohn 
des  oben  genannten  Perserkdnigs  Kabad»  Chosroes  (Nushirwan) 
wegen  der  iberischen  Angelegenheit  den  ersten  Einfall  in*s  Reich 
der  Byzantiner;  und  sicher  hätte  Dimean  es  ohne  fremde  Hilfe  nicht 
gewagt»  seiner  Rebellion  eine  solche  Ausdehnung  zu  geben.  Später 
wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung.  Um  das  Jahr  643  *)  empörten 
sich  abermals  die  Himyariten;  gerade  damals  machte  Chosroes 
seinen  dritten  Einfall  in  das  byzantinische  Reich  und  drang  bis  Palä- 
stina vor.  Im  Jahre  K7S  begegnen  wir  wieder  einer  solchen  Rebel- 
lion» diesmal  traten  die  Perser  offen  als  Förderer  des  Aufstandes 
hervor  und  es  gelang  den  vereinigten  Himyariten  und  Persern»  die 
Axumiten  aus  Arabien  zu  vertreiben  und  die  festen  Plätze  in  Täman 
zu  besetzen;  fortan  bleibt  Arabien  unter  persischen  Unterkönigen» 
wie  bisher  unter  axumitischen.  Daher  erscheint  auf  der  Goldmünze 
des  Königs  Gersem  von  Axum  kein  Mitkönig  genannt,  obwohl  die 
Erinnerung  an  den  Besitz  des  Landes»  vielleicht  auch  der  Anspruch 
darauf  durch  das  Festhalten  des  typischen  Brustbildes  eines  Mit-* 
königs  angedeutet  ist. 


^)  über  den  gaosen  Vorgang  siehe  die   arabischen  Quellen  bei  Langloiii,  p.   lit  IT. 

oad  BaroDivs,  Ano.  ecci.  VII  a.  523.  S24. 
<)  Hut.  nisc.  XVI,  lOS.  Mannart  X  a.  148. 
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Die  Perser  suchten  also  am  schwarzen  wie  am  rotben  Heere 
dem  Kaiser  in  Byzanz  Verlegenheiten  zu  bereiten,  durch  Bedrückung 
ihm  befreundeter  Fürsten  und  Völker  oder  durch  Unterstützung Ton 
Rebellionen  gegen  ihn  seine  Kräfte  auf  den  Endpuncten  des  Reiches 
gewissermassen  an  den  beiden  Flügeln  zu  beschäftigen  und  sie  zu 
zerstreuen,  während  Chosroes  seine  Einfälle  in  die  östlichen  Pro- 
vinzen des  Reiches  machte. 

König  Aphidas  wird  durch  eine  Gesandtschaft  von  Kaiser  Josti- 
nus  aufgefordert  zur  Rache  an  Dimean  wegen  der  Christenverfol- 
gung und  zur  Bekriegung  des  abtrünnigen  Vasallen.  Das  sind  laoter 
Dinge,  welche  sich  für  den  Axumiten  -  König  von  selbst  rerstehen, 
ihn  direct  betreffen.  Der  schlaue  Byzantiner  würde  kaum  um  diese 
Angelegenheiten  sich  bekümmert  haben,  wenn  es  nicht  in  seinem 
Interesse  gelegen  gewesen  wäre,  seinen  rechten  Flügel  am  rotben 
Meere  hin  gegen  die  Perser  durch  die  imponirende  Macht  des  Abys- 
siniers  zu  decken.  Ja  es  heisst  auch,  er  habe  ihn  aufgefordert,  den 
Persern  im  Handel  nach  Ostindien  Concurrenz  zu  machen,  wobei 
Aphidas  freilich  zu  spät  kam  >)•  Alle  diese  Schritte  deuten  darauf 
hin,  dass  Justinus  die  Perser  durch  Aphidas  im  Schach  halten  wollte. 
Desshalb  musste  ihn  der  Kaiser  wie  als  einen  Freund,  als  souverainen 
Bundesgenossen  behandeln,  er  musste  ihn  für  sich  gewinnen.  Bei 
dem  grossen  Gewichte,  welches  die  Byzantiner  auf  das  Recht  der 
Goldpräge  legten,  konnte  der  Kaiser  dem  fremden  Könige  keine 
grössere  Auszeichnung  verleihen,  als  wenn  er  dieses  Recht  mit  ibm 
theilte,  sowie  Aphidas  mit  dem  Kaiser  die  Mühe  und  Gefahr  in  der 
Vertheidigung  des  Christenthums  und  der  Bekriegung  der  Perser 
getheilt  hatte. 

Ein  gewichtiger  Grund  für  die  Annahme,  dass  der  Kaiser  selbst 
dem  Axumitenkönig  das  Recht  der  Goldpräge  mitgetheilt  habe,  liegt 
ferner  in  den  Nominalen  ihrer  Münzen.  Die  Gewichte  sind : 
für  Aphidas  (S22— 542)  2-68S  (Hrn.  EngersExempI.,  gut  erhalteo). 

2-1 2S  (Frankfurt  a.  M.,  vernutzt). 
„  Esahel  1-802  (Britt.  Museum). 

^  Gersem  (603—614)  1-200  (Frankfurt  a.  M.,  mit  Kupfer  legirt). 

Es  lässt  sich  wohl  erwarten,  dass  die  Axumiten  das  System  des 
römischen  Solidus  für   die  einheimische  Goldmünze  angenommen 


ij  Procop.  bell.  Pers.  f,  20.  Mnnnert  a.  «.  0.  S.  148. 
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haben  werden;  denn  jener  beherrschte  den  Weltmarkt.  Styl  und 
Technik  yemthen  einen  so  engen  Anschluss  an  das  kaiserliche 
Gold,  dass  gar  nicht  daran  gezweifelt  werden  kann.  Der  römische 
Solidus  hat  ein  normales  Gewicht  von  4-85  Grm.;  neben  ihm  wer- 
den der  seltene  Serois  su  2*27  und  der  häufigere  Triena  oder  Tre- 
missis  zu  1*52  Grm.  geschlagen.  Den  letzteren  Nominalen  schliessen 
sich  die GoldstOcke  derAxamiten  an.  Wenn  dieGoldstöcke  desAphi- 
das  um  0*4  Grm.  QbermQnzt  sind»  so  darf  dies  nicht  Wunder  nehmen; 
von  der  ErstlingsmQnze  eines  halb  barbarischen  Volkes  lässt  sich 
eine  so  genaue  Adjiistirong  wie  bei  lange  münzenden  Völkern  nicht 
erwarten.  Vielleicht  geschah  sogar  die  Übermflnzung  absichtlich, 
am  dem  neuen  GoldstOcke  im  Handel  neben  dem  kaiserlichen  Solidus 
einigen  Vortheil  zu  Terschaffen,  oder  es  wenigstens  im  Ansehen  zu 
erhalten« 

Aus  den  Gewichten  geht  die  Thatsache  hervor,  dass  die  Könige 
in  Axum  nur  die  beiden  kleineren  Nominalen,  nicht  aber  das  ganze 
Stock  des  römischen  Gewiehtssystemes  schlugen «).  Sie  haben  also 
nicht  das  rolle  Recht  der  Goldpräge  geQbt,  sondern  ein  beschränktes. 
Darin  liegt  inbegriffen,  dass  ihnen  das  beschränkte  Recht  von  einem 
Dritten  ertheilt  worden  sei,  und  dass  sie  nicht  aus  eigener  Macht- 
Vollkommenheit  GoldmOnzen  schlugen.  Hätten  sie  dies  gethan,  ohne 
Einwilligung  des  Kaisers,  gegen  die  Souverainetät  desselben,  so 
worden  sie  selbstverständlich  das  ganze  Stück  und  von  den  Theil- 
stüeken  das  mehr  gangbare  Nominal,  den  Triens,  geschlugen  haben ; 
—  Theudebert,  der  sich  die  Goldpräge  anmasste,  bat  dies  wirklich 
gethan*);  —  also  müssen  wir  annehmen,  dass  Kaiser  Justinus  dem 
Könige  Apbidas,  um  seine  Freundschaft  zu  gewinnen  und  zu  erhal- 
ten, das  Recht  der  Goldpräge  mit  der  Beschränkung  auf  die  Theil- 
stöeke  fibertragen  habe.  In  der  That  muss  selbst  ein  so  beschränktos 
Recht  fQr  den  fernen  König,  der  bisher  mit  der  Geschichte  der 
menschlichen  Cultur  kaum  in  Berührung  stand,  —  fQr  den  König 
eines  obwohl  christiiinisirten,  im  Übrigen  aber  noch  halbbarbarischen 


')  El  wire  ein  s«IUn«r  Zafili,  wenn  wirklich  Solid!  ausgebricht  and  bisher  nicht 
gefaaden  worden  wlren  trots  den  Nachforscbungen  ron  Ruppel  und  d*Abbadie 
DerJD,  dMM  die  Ainmiten  den  euch  in  Bjmns  selten  vorkommenden  Semis  achlu- 
gen, liegt  schon  angedeutef,  dass  sie  als  Ersats  ffir  die  verwehrte  SolidnsprSge, 
jene  des  höchsten  der  kleineren  Nominalen  erhielten. 

')  Revue  uumismatique  (Cartier).  1841.  p.  01^  pl.  4. 
Siizb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  IV.  Hfl.  37 
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HaBdelsvolkes  musste  es  etwas  Verlockendes  gehabt  hsben«  seine 
Bedeutung  von  deen  mächtigsten  Herrn  der  Eräe  in  «e  flehmeiehel- 
hafter  Weise  anerkannt  zu  sehen.  Die  Axumiten  kwmten  aus  4er 
praktischeu  Erfahrung  im  Handel,  welche  Rolle  die  rftmisehe  Geld- 
münze spielte  und  welche  Bedeutung  die  Goldprige  dem  Laode 
verlieh,  das  damit  bezahlte,  und  nun  wurden  ihr*K&nige  in  die  Reihe 
der  wenigen  goldprSgenden  Ffirsten  gestellt,  während  die  benach- 
barten Vandalen  dieses  Redites  entbehrten. 

Eine  solche  Tbeilung  des  Mönzrechtes  schUesst  aber  lo  steh 
den  Begriff  der  Obei herrschaft  jenes  Fürsten,  welcher  es  theilt, 
über  jenen,  welchem  es  ertheilt  wird.  Die  alten  Perserk5nige  habes 
»Hein  die  Ganzstucke  des  schweren  Rei<^hsgoldes  gemQnit,  während 
ihren  Unterkönigen,  z.  B.  den  Königen  der  Syrier  und  Chittim  nur 
die  Präge  der  kleineren  Nominale  gestattet  war.  In  der  Geschichte 
erscheinen  die  Axumiteiikönige  —  wenn  auch  für  sich  unabhängig  — 
doch  mit  Rücksicht  auf  die  Vertheidigung  des  Christenthums  und  auf 
die  überlegene  Politik  der  Byzantiner  als  deren  executive  Orgaae. 
Kaiser  Justiuus  benutzte  die  Macht  der  Abyssinier  auch  in  diesem 
Sinne.  Wenn  die  Oberhoheit  der  ersteren  über  die  letzteren  auch 
nicht  wirklich  ausgesprochen  war,  so  lag  sie  doch  in  dem  Geiste  aod 
den  Verhältnissen  jener  Zeit  begründet  und  ist  in  der  Beschränkung 
der  Goldpräge  ausgesprochen. 

Es  war  auch  wirklich  nur  der  Kampf  der  Byzantiner  und  der 
Sassaniden,  welcher  dem  Aiuinitenreiche  auf  einige  Zeit  politisches 
Interesse  verlieh.  Seit  diese  Spannung  aufgehört  hatte»  den  Hinter- 
grund seiner  Erlebnisse  zu  bilden,  war  auch  seine  weitere  Geechichte 
wieder  in  das  Dunkel  zurückgetreten,  in  dem  sie  ror  der  Eroberuog 
von  Yäman  la^^.  Hie  Perser  siegten  endlich  nach  filafzig  Jahren  is 
Arabien  gegen  die  Axumiten;  die  Nachfolger  Justinus*  hatten  gegen 
die  unmittelbaren  Angriffe  der  Perser  im  eigenen  Hause  zu  kämpfen, 
ihre  Macht  beeinflusste  nicht  weiter  die  Könige  von  AbyssioieSi 
Hiermit  hören  diese  auf.  eine  politische  Rolle  zu  spielen.  Die  Gold- 
münze des  dritten  von  den  prägenden  Königen  zeigt  schon  einen 
Verfall  an,  indem  sie  legirt  erscheint  und  selbst  die  Kupferpräge 
reicht  nur  mehr  bis  iu  das  Jahr  6K8. 

Wenn   wir  die  Resultate  der  axumitischen   Goldprage  Qber- 
srhauen,  so  weit  sie  bekannt   sind,   so  fallt  ihre  kurze  Dauer  und 
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geringe  loc«le  Ausdehnung  *y  auf.  Sie  macht  den  Eindruck  einer 
unfertigen,  nicht  aus  dem  allgemeinen  Bedürfnisse  des  Landes  her- 
▼eigegangenen  Unternehmung»  welcher  eben  desshalb  das  nationale 
Verständnis»  feUt;  Tielmehr  macht  sie  den  Eindruck  einer  ron  dem 
Könige  ir«rftlgten  Binführnng,  um  das  ihm  yom  Kaiser  verliehene 
auszeichnende  Recht  der  Goidprage  auch  wirklieh  anszudken,  wie 
wir  es  ?on  der  Eitelkeit  und  dem  wiMen  Stolze  eines  Barbarenkönigs 
erwarten  können.  Dafür  zeugt  auch  die  naive  und  wenig  praktische 
Einrichtung  der  KupfermQnze  des  Königs  ArroaMi.  Während  andere 
Völker»  denen  eine  ScheidemQnze  wirklich  BedQrfniss  ftir  den  Klein- 
Terkehr  ist,  sich  damit  begnügen,  auf  derselben  den  MQnzherrn  zur 
Garantie  der  öffentlichen  Geltung  ihres  Werthes  und  etwa  noch 
diesen  selbst  durch  ein  Werthzeichen  namhaft  zu  machen  —  wie 
dies  gerade  auf  dem  damaligen  Kupfer  der  byzantinischen  Kaiser  in 
auffallender  Weise  geschah  —  setzten  die  Axumiteh  auf  die  Rück- 
seite ein  Kreuz  zwischen  zwei  Lorbeerzweige  und  sehrieben  den  zu 
diesem  Symbol  wenig  passenden  Spruch  um  dasselbe :  MF>*eude  dem, 
der  mich  besitzt"  *), 

Wir  werden  demnach  die  axumitische  Goldpräge  nicht  als 
Beweis  Air  die  hervorragende  politische  oder  commercielle  Bedeu- 
tung des  abyssinischen  Reiches  auffassen  dürfen,  sondern  für  ein 
Denkmal  des  grossen  Kampfes  zwischen  den  Kaisern  in  Byzsinz  und 
den  Perserkönigen.  Die  besprochenen  Goldmünzen  markiren  eben 
nur  die  einzige  Periode,  in  welcher  das  ferne  Reich  aus  dem  ereig- 
nisslosen Dunkel  seiner  Racengeschichte  in  das  Lieht  der  einen 
grossen  Geschichte  der  menschlichen  Cultur  hervortritt,  oder  viel- 
mehr Ton  der  Politik  der  byzantinischen  Kaiser  hervorgezogen  wird ; 
f&r  uns  haben  sie  eine  grössere  Wichtigkeit,  als  Monumente  dieser 
Politik«  auf  deren  fernste  Thätigkeit  sie  ein  plötzliches  Streif- 
licht werfen,  indem  sie  zeigen,  wie  der  mächtige  Grossherr  der 
christlichen  Welt  zur  Erlangung  politischer  Vortheile  das  eifersüchtig 


*)  Pearce  in  seiner  »Voyage  en  Ethiopie"  hei  Langlois  a.  a.  0.  S.  Iö3,  crzülilt  über 
•eine  Nacbg:rabuDgen  in  Axum  iu  den  Jahren  1608 — 1700,  „qiron  trouve  iine 
graade  qnanUta  d*or  ei  qn^on  lui  a  apporte  des  pieces  qui  lui  ont  paru  fürt 
CQrieuses.  Damit  vergleiche  jedoch  d*Abbadies  Bemerkung,  dass  man  ülhiopisohe 
Mttnzen  nvr  in  Axum  und  Umgebung  iu  grösserer  Menge  finde. 

*)  Laaglois,  a.  a.  0.  S.  157.  PI.  iV,  Nr.  10.  Aus  dem  Resitae  des  Herrn  Anastasi  in 
Kairo.  RnppeH  U.  347,  428.  Taf.  VIII,  Nr.  3. 
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bewahrte  Recht  der  Goldpräge  mit  einem  bisher  kaum  bekaonteo 
abyssinischen  Könige  theilte. 

Es  ist  möglieb,  dass  noch  weiter  Münzen  dieser  Kdoige  auf- 
gefunden werden;  der  Kernpunet  ihrer  Bedeutung  f&r  die  Hödi- 
kunde,  wie  f&r  die  Geschichte,  bleibt  doch  immer  die  Frage  naeh 
ihrem  Munzrechte,  zu  der.en  Lösung  wir  in  diesen  Zeilen  einen  Bei- 
trag geliefert  zu  haben  glauben. 
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SITZUNG  VOM  7.  MAI  1862. 


Vorgelegt! 

Die  Konige  von  Hoai^nan  aus  dem  Hause  Hon. 
Von  dem  w.  M.  Dr*  Ai|^9t  PfliBaler. 

Zur  Zeit  der  Erhebung  des  Hauses  Han  war  im  SQden  des 
Flusses  Hoai  ein  mächtiges  Königsland  gebildet  worden,  welches 
die  späteren  in  dem  unteren  Stromgebiete  des  Yang-tse  und  um  den 
See  Po-yang  gelegenen  Landschaften  Kieu-kiang,  Lifl-kiang»  Heng- 
san  und  Yu-tschang  in  sich  begriif  und  mit  dem  Namen  Hoai-nan 
ff  der  Soden  des  Hoai*'  belegt  wurde. 

Als  erster  König  dieses  ausgedehnten  Gebietes  erscheint  der 
kühne  Heerführer  King-pn,  der  dasselbe  zum  Lohne  ftir  seine  Thaten 
erhielt,  nachdem  er  schon  frflher  als  König  von  Kieu-kiang»  wozu 
ihn  Uiang-yQ  ernannte,  einem  Theile  des  Landes  yorgesetzt  gewesen. 
Nach  dem  schweren  Aufstände,  den  King-pu  gegen  Han  erregt,  und 
dem  gewaltsamen  Tode  dieses  Königs  bestimmte  der  Allhalter  Kao 
das  gesammte  Land  von  Hoai-nan  als  Lehen  för  seinen  damals  noch 
unmündigen  Sohn  Tschang. 

Die  Verbrechen  dieses  Königs  und  die  erwiesene  Verschwörung, 
in  die  er  sich  gegen  Han  einliess,  bewirkten,  dass  der  Himmelssohn 
Hiao-wen  über  ihn  die  Strafe  der  Absetzung  verhängte  und  aus 
Hoai-nan  drei  Königsländer:  das  eigentliche  Hoai-nan,  Heng-san  und 
LiQ-kiang  bildete,  welche  den  drei  hinterlassenen  Söhnen  des  Königs 
Tschang  abgesondert  verliehen  wurden. 

Aber  auch  Ngan,  der  Sohn  und  Nachfolger  des  Königs  Tschang 
in  dem  jetzt  an  Umfang  bedeutend  verkürzten  Hoai-nan.  traf,  obgleich 
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ursprünglich  ein  Mann  der  Wissenschaft,  noch  grössere  Vorberei- 
tungen zum  Abfall  von  Han,  warb  zum  Zwecke  des  Aufstandes  Bon- 
desgenossen  selbst  in  der  nächsten  Umgebung  des  Himmelssohnes  und 
nahm  sich  nach  Entdeckung  seiner  Anschläge  das  Leben,  worauf  das 
Königsland  Hoai-nan  eingezogen  und  in  eine  Landschaft  von  Han 
verwandelt  wurde. 

Die  Schicksale  des  dem  Hause  Han  fremden  Königs  King-pu 
sind  schon  an  einem  andern  Orte,  in  der  Abhandlung  Qber  die  Heer* 
fQhrer  Han-sin,  Peng-yue  und  Ktng-pu,  ausführlich  erzählt  worden. 
In  der  gegenwärtigen  Abhandlung  werden  die  sehr  vieles  Merkwür- 
dige und  Lehrreiche  enthaltenden  Nachrichten  Qber  das  Leben  und 
die  Unternehmungen  der  zwei  oben  genannten  Könige  von  Hoai-nan 
aus  dem  Hause  Han  mitgetheilt,  wobei  namentlich  das  Verhältniss 
dieser  nur  geringer  Unabhängigkeit  sich  erfreuenden  Könige  so 
Han  genngende  Beleuchtung  findet. 


König  /M  Li  von  Hoai-nan  hiess  mit  Namen  -M-  Tscbang 
und  war  der  jflngste  Sohn  des  Allhalters  Hiao-kao.  Dessen  Mutter 
war  eine  Schöne  des  froheren  Königs  Tsch*hang-ngao  von  Tsehao^* 
Als  der  Allhalter  Kao  im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (199  vor  unserer 
Zeitr.)  auf  dem  Rückwege  von  Tung-yuen,  wo  er  gegen  Sin, 
König  von  Han,  gekämpft  hatte,  nach  Tscbao  kam,  machte  ihm 
König  Tsch^ hang  -  ngao  eine  Schöne,  die  Mutter  des  Königs  Li, 
zum  Geschenke.  Nachdem  dieselbe  der  Gunst  des  Himmelssohnes 
theilhaflig  geworden  und  von  ihm  empfangen  halte,  getraute  sieh 
der  König  von  Tscbao  nicht,  sie  in  sein  Wohngebäude  aufsunehmen, 
sondern  baute  f&r  sie  ein  äusseres  Gebäude,  das  er  sie  bewohnen 

Hess. 

Als  die  Verschwörung  Kuan-kao*s  und  seiner  Genossen  gegen 
das  Leben  des  Himmelssohnes  entdeckt  ward*),  erstreckte  sich  die 
Untersuchung  wegen  dieses  Verbrechens  auch  auf  den  König  von 


<)  Dieser  Koni{>:  ist  ia  der  AbhandluDg:    «Die  Genossen  des    K5ni|^  Tsebiii-scUag* 

«orgekomroen. 
s)  Die  nliliereii   Umstünde  dieser  Verschwörung  sind    ebenfalls   in   der    Abbaadlna^: 

„Die  Cenossen  de;«  Königs  Tschin-sching**  angegeben. 
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Tschao ,  wobei  dessen  Mutter ,  sämmtlicbe  BrQder  und  Schönen 
iofg^riffen  ond  in  dem  Lande  Ho-nei  mit  Stricken  gebunden  wurden. 

Auch  die  Mutter  des  Königs  Li  ward  mit  Stricken  gebunden 
und  meldete  jetit  den  Angestellten  der  Gerichte,  dass  sie  vor  Tagen 
der  Gunst  des  Himmelssohnes  theilhaftig  geworden  und  mit  einem 
Kinde  schwanger  gehe.  Die  Angestellten  brachten  dies  sur  Kennt- 
nifls  des  Himmelssohnes»  der  jedoch,  da  er  um  die  Zeit  gegen  Tschao 
aufgebracht  war»  keine  Zeit  fand»  sich  mit  der  Angelegenheit  der 
Mutter  des  Königs  Li  £U  befassen. 

^^  ffH  Tschao-kien»   ein  jOngerer  Bruder  der  Mutter  des 

Königs  Li»  liess  die  Sache  durch  "m  ^^  ^Sohin-I-khi,  Fürsten 

Tonjl^  j^  Pi-yangy  der  Königinn  you  dem  Geschlechte  LiQ,  der 
Gemablinn  des  Allhalters  Kao»  vortragen.  Diese  Fürstinn  weigerte  sich 
jedoch  aus  Eifersucht»  den  Himmelssobn  aufmerksam  zu  machen» 
und  auch  der  Fürst  von  Pt-yang»  obgleich  zu  der  Umgebung  der 
Königinn  gehörend»  redete  ihr  nicht  nachdrflcklich  genug  zu.  Nach- 
dem die  Mutter  des  Königs  Li  ihren  Sohn  zur  Weit  gebracht» 
tödtete  sie  sofort  in  ihrem  Unwillen  sieh  selbst,  worauf  die  Ange* 
stellten  der  Gerichte  das  Kind  dem  Hinimelssobne  zusendeten.  Den 
Himmelssohn  reute  es,  dass  er  sich  mit  der  Angelegenheit  nicht 
befasst  hatte.  Er  befahl  seiner  Gemahiinn»  der  Königinn  von  dem 
Geschlechte  LiO »  an  dem  Kinde  Mutterstelle  zu  vertreten ,  und  liess 
die  Mutter  auf  dem  Gebiele  des  Kreises  Tsching-ting»  wo  sich  die 
Angehörigen  ihres  Hauses  befanden,  begraben. 

Im  eilfteii  Jahre  des  Anhalters  Kao  (196  vor  unserer  Zeitr.) 
empörte  sich  Kfog-pu»  König  von  Hoai-nan.  Nachdem  sich  der  All- 
halter in  Selbstheit  an  die  Spitze  des  Heeres  gestellt,  King-pu  ange* 
griffen  und  vernichtet  hatte»  ernannte  er  seinen  Sohn  Tsehani^C  zum 
Könige  von  Hoai-nan.  Der  junge  König,  der  frühzeitig  seine  Mutter 
verloren  hatte»  wargewöhnlich  der  Königinn  von  dem  Geschlechte  LiQ 
zugesellt.  Zur  Zeit  der  Lenkung  des  Allhalters  Hiao-hoei  und  der 
Königinn  Liü  hatte  er,  der  sich  der  höchsten  Gunst  erfreute» 
keinen  Grund»  unzufrieden  zu  sein.  Dessenungeachtet  hegte  er  im 
Herzen  einen  Groll  gegen  den  Fürsten  von  Pi-yang»  ohne  dies 
übrigens  merken  zu  lassen. 

Als  der  Anhalter  Hiao-wen  (179  vor  unserer  Zeitr.)  zur  Len- 
kung gelangte»  hielt  sich  König  Tschanfir    Ha  im  Ganzen  nur  noch 
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zwei  S5hne  des  Allhalters  Kao  am  Leben  waren  9»  für  den  nächsten 

Verwandten  des  Himmelssohnes.  Er  wurde  stolz,  ungefügig  uad 
yerstiess  mehrmals  gegen  die  Gesetze.  Der  Himmelssohn  liess  ihm 
jedoch  in  allen  Fällen  volle  Verzeihung  zu  Theil  werden. 

Im  dritten  Jahre  des  Allhalters  Wen  (177  vor  unserer  Zeitr.) 
erschien  er  an  dem  Hofe  von  Hau,  wo  er  sich  grosse  UngebQhrlich- 
keiten  zu  Schulden  kommen  liess.  Er  besuchte  in  Gesellschaft  des 
Himmelssuhnes  die  Gärten,  fuhr  bei  Jagden  mit  ihm  in  einem  gemein- 
schaftlichen Handwagen  und  nannte  ihn  im  Gespräche  gewöhulich 
seinen  grossen  älteren  Bruder. 

Dieser  König  war  vor  ungewöhnlicher  Leibesstärke,  so  dass  er, 
was  sonst  nur  Ringkämpfer  im  Stande  waren,  einen  dreilussigeo 
Kessel  emporheben  konnte.  Eines  Tages  begab  er  sich  zu  dem  Forsten 
von  Pi-yang  und  lud  diesen  zu  sich.  Als  der  PQrst  dieser  Einladung 
Folge  leistete  und  den  König  besuchte,  zog  dieser  einen  grossen 
eisernen  Bohrer,  den  er  in  seinen  Ärmel  verborgen  hatte,  herror 
und  tödtete  damit  seinen  Gast.  Zugleich  befahl*  er  den  Leuten  seiner 
Umgebung,  dem  Getödteten  wie  einem  zur  Strafe  verurtheilten 
Verbrecher  das  Haupt  abzuschlagen. 

Nach  dieser  That  fuhr  König  Li  in  Eile  zu  der  Thorwarte  des 
Himmelssohnes,  wo  er  die  Schultern  entblösste  und  sich  mit  folgenden 
Worten  entschuldigte :  Meine  Mutter  hätte  nicht  schuldig  befanden 
werden  sollen  bei  dein  Ereignisse  zur  Zeit  von  Tschao.  Der  Fürst 
von  Pi-yang  besass  die  Macht,  dies  durchzusetzen  bei  der  Königini; 
von  dem  Geschlechte  Liü,  zeigte  jedoch  keinen  Eifer.  Dies  ist  da; 
erste  seiner  Verbrechen.  —  Ju-I,  König  von  Tschao,  und  dessei 
Mutter,   hatten    nichts  verbrochen,    doch   die  Königinn  von   den 
Geschlechte  Liü   tödfele  sie.  Der  FOrsl  von  Pi-yang  hat  dagegei 
nicht  geeifert.    Dies  ist  das    zweite   seiner  Verbrechen.  —  Di( 
Königinn  von  dem   Geschlechte  Litt  liess   als   Könige   walten  di« 
Männer  des  Geschlechtes  Liü,  sie  wollte  dadurch  gefährden  da 
Geschlecht  Lieu.  Der  Fürst  von  Pi-yang  hat  dagegen  nicht  geeifert 
Dies  ist  das  dritte  seiner  Verbrechen.  —  Ich  habe  in  meiner  Sorg 
falt  um  der  Welt  willen  hinrichten  lassen  den  Mörder,  habe  geracb 
meine  Mutter.  Ich  werfe  mich  zu  Boden  unter  der  Thorwarte  am 
bitte  wegen  meines  Verbrechens. 


*)  Knni^  TschflU|f  uud  der  Himmelssohii  Hiao-wen  selbst. 
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Der  Allhalter  Wen  f&hlte  sieh  in  Bezug  auf  die  Absichten  des 
Kdnigs  yerletzt»  da  jedoch  das  Verhältniss  naher  Verwandtschaft 
bestand»  lless  er  ihn  nicht  in  Untersuchung  ziehen,  sondern  begnadigte 
ihn.  Uro  diese  Zeit  schämten  sich  die  Königinn  vor  dem  Geschlechte 
yB*  P8<),  ferner  der  Nachfolger  und  die  grossen  WQrdentrftger 
sämmtlich  des  Königs  Li,  der  aus  diesem  Grunde  in  sein  Land 
zurückkehrte. 

Derselbe  yerfubr  jetzt  mit  noch  grösserer  Willkür  und  richtete 
sich  nicht  nuch  den  Gesetzen  Ton  Han.  Er  Hess  unter  anderem,  wenn 
er  ausging  oder  heimkehrte,  die  Leute  warnen,  den  Weg  zu  betreten, 
gab  Gesetze  und  Befehle,  welche  er  höchste  Ausfertigungen  nannte, 
und  übersandte  dem  Himmelssohne  mehrmals  Aufsätze,  welche  von 
keinem  Gehorsam  zeugten.  Indessen  konnte  sich  der  Allhalter  Wen 
Dicht  dazu  verstehen,  in  Selbstheit  seinen  Bruder  entschieden  zur 
Rede  zu  stellen. 

In  jenen  Tagen  stand  nB  ^m  Po-tschao,  des  Himmelssohnes 
Oheim  von  mütterlicher  Seite  und  Befehlshaber  eines  Heeres,  in 
hohem  Ansehen.  Diesen  Mann  beauftragte  der  Himmelssohn,  dem 
Könige  Li  einen  Aufsatz  einzuhändigen,  worin  er  diesem  Fürsten 
Vorstellungen  zu  machen  und  seine  Fehler  vorzuhalten  habe.  Der 
von  P5-tschao  dem  Könige  übergebene  Aufsatz  lautete: 

Ich  vermass  mich,  zu  hören,  dass  du,  o  grosser  König,  streng, 
gerade  und  dabei  muthig,  dass  du  wohlwollend,  gütig  und  dabei 
grossherzig,  dass  du  lauter,  treu  und  in  vielen  Dingen  entschieden. 
Hierdurch  hat  der  Himmel  die  Mittel  höchstweiser  Meuschen  ange- 
boten, dir,  0  grosser  König,  in  überaus  reicher  Fülle.  Man  kann 
nicht  anders  als  dies  untersuchen. 

Jetzt  nennt  man  dasjenige,  was  du,  o  grosser  König,  thust,  nicht 
die  Mittel  des  Himmels.  *Als  der  erhabene  Allhalter  erst  gelangt  war 
zu  seiner  Slufe,  veränderte  er  die  Lehenstädte,  die  sich  befanden  in 
Hoai-nan*).  Du,  o  ijrrosser  König,  wolltest  dies  nicht,  der  erhabene 
Allhalter  veränderte  sie  zuletzt  dennoch.  Er  bewirkte,  dass  du,  o 
grosser  König,  erhmgtest  die  Wirklichkeit  dreier  Kreise.  Es  war  dies 
überaus  freigebig. 


*}  Die  Mutter  des  HimmeUsohne». 

^  Dif^eoigen  Leheosfursten ,  deren  Stidte  sich  in  Hoai-nao  befanden,  wurden  mit  den 

Gebieten  anderer  LandachafleD  belebot,  damit  sie  nicht  von  dem  Lande  des  Königs 

eiogeschlosseu  seien. 
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Weil  du,  0  grosser  König,  noch  keine  Zusammeakonft  gehabt 
hattest  mit  dem  erhabenen  Allhalter,  trachtetest  da,  einautreten  an 
dem  Hofe  und  dich  ihm  Yorzastellea.  Man  hatte  noch  nicht  voUstfindig 
bexeigt  das  Wohlgefallen  awischen  Brüdern,  und  du  tödtetest  eioea 
gereihten  Lehensf&rsten,  um  dir  dadurch  einen  Namen  lu  machea. 
Der  erhabene  Allhalter  hiess  nicht  die  Angestellten  der  Gerichte  ?or 
allen  Dingen  sich  einmengen,  sondern  er  versieh  dir,  o  grosser  König, 
auf  Oberaus  hochherzige  Weise. 

Nach  den  Gesetzen  von  Han  muss  man,  wenn  ein  Angestellter 
der  zweitausend  Scheffel  abgeht,  die^  ohne  weiteres  sagen,  und  Han 
ersetzt  den  Abgang.  Du,  o  grosser  König ,  vertriebst  diejenigen,  die 
Han  eingesetzt,  und  batest,  selbst  einsetzen  au  dürfen  den  Landesge- 
hilfen und  die  Angestellten  der  zweitausend  Scheffel.  Der  erhabene 
Allhalter  verdrehte  die  richtigen  Gesetze  der  Welt  und  erlaubte  es 
dir,  0  grosser  König,  auf  überaus  hochherzige  Weise. 

Du,  0  grosser  König,  wolltest  übergeben  das  Land,  werden  ein 
Mann  der  leinenen  Kleider  und  bewachen  den  Grabhügel  in  Tsehin- 
ting.^  Der  erhabene  Allhalter  erlaubte  dies  nicht,  er  bewirkte,  dass 
du,  0  grosser  König,  nicht  verlustig  wurdest  der  Ehre,  nach  Süden 
gekehrt  zu  haben  das  Antlitz.  Es  war  dies  üheraiis  hochherzig. 

Du,  0  grosser  König,  solltest  Tag  und  Narht  dich  fügen  deo 
Gesetzen  und  Einrichtungen,  Oben  das  Amt  der  Darreichung  der 
Abgaben,  um  zu  riibmen  des  erhabenen  Allhalters  hochherzige 
Tugend.  Jetzt  aber  bist  du  leicht  in  deinen  Worten,  willkürlich  ie 
deinen  Handlungen  und  trägst  dadurch  auf  dem  Rücken  Tadelworte 
von  Seite  der  Welt.  Dies  ist  überaus  unklug. 

Dass  du ,  0  grosser  König,  tausend  Weglängen  hast  zu  deinem 
Wohnsitz,  die  Zehntausende  des  Volkes  zu  Dienern  und  Dienerinnen, 
dies  hat  seinen  Grund  in  des  erhabenen  Allhalters  Kao  hochherziger 
Fugend.  Der  Allhalter  Kao  hatte  das  Haupt  eingehüllt  von  Reif  und 
rhau,  das  Antlitz  gewaschen  von  Sturm  und  Regen.  Er  lief  entgegen 
den  Pfeilen  und  Steinen,  kämpfte  in  der  Wildniss,  stellte  sich  in  die 
Reihe  vor  festen  Städten.  Sein  Leib  war  bedeckt  von  Wunden  and 
Schrammen,  damit  die  Söhne  und  Enkel  betreiben  die  Beschäftigung 
von  zehntausend  Gescblechtsaltern.  Seine  Plagen  und  Beschwerden, 
seine  Gefahren  und  Mühseligkeiten  waren  sehr  gross« 

Du,  0  grosser  König,  denkst  nicht  an  die  Plagen  und  Mflhseüg- 
keiten  des  früheren  Allhalters,  so  dass  du  Tag  und  Nacht  ängstlich 
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«otbildetest  dieh  selbst,  gehörig  einrichtetest  den  Wandel,  u&hrtest 
die  Tfaiere  der  Darbringnng,  reichlich  vorhanden  sein  liessest  das 
reine  Getreide,  in  FQlIe  darbrftchtest  die  Gaben  an  den  Orten  der 
Anbetang,  um  nicht  lu  vergessen  des  früheren  Allhalters  Verdienste 
and  Tagenden,  sondern  da  willst  übergeben  das  Land,  werden  ein 
Mann  der  leinenen  Kleider.  Dies  ist  ein  überaus  grosser  Fehler. 

Aach  kann  Begierde  nach  dem  Ruhme,  versiebtet  zn  haben  aof 
Land  und  Erde,  'die  Verachtung  und  Abschaffung  der  Beschäftigung 
des  früheren  Allhalters  nicht  genannt  werden  die  Eigenschaft  eines 
guten  Sohnes.  Wo  der  Vater  filr  eine  Sache  das  Fussgestell,  nicht 
Ahig  sein,  es  su  bewachen,  ist  keine  Weisheit.  Nicht  soeben  su  be- 
wachen Tscbang^liog  <)«  sondern  suchen  zu  gelangen  nach  Tschin* 
ting,  voranstellen  die  Mutter  und  nachsetsen  den  Vater,  ist  keine 
Gerechtigkeit. 

Mehrmals  sich  widersetzen  dem  Befehle  des  Himmelssohnes, 
ist  kein  Gehorsam.  Sprechen  von  Gewissenhaftigkeit,  in  den  Hand- 
lungen sieh  hochfahrend  benehmen  gegen  den  älteren  Bruder  *),  ist 
keine  Beobachtung  der  Gebräuche. 

In  den  Fällen,  wo  die  begünstigten  Diener  sich  eines  Ver- 
brechens schuldig  machen,  wenn  es  etwas  Grosses  ist,  auf  der  Stelle 
durchhauen  *).  wenn  es  etwas  Kleines  ist,  verurtheilen  zu  Strafen 
des  Fleisches*},  ist  nicht  menschlich. 

Hochschätzen  in  leinenen  Kleidern  das  Anvertraute  eines  ein- 
zigen Schwertes,  geringschätzen  den  Rang  eines  Königs  und  Lehens- 
f&rsten,  ist  nicht  verständig.  Nicht  lieben  das  Lernen,  nicht  fragen 
nach  dem  grossen  Wege,  sieh  ergeben  den  Leidenschaften  und  unbe- 
dacht bandeln,  ist  von  schlimmer  Vorbedeutung. 

Diese  acht  Dinge  sind  die  Wege  der  Gefahr  und  des  Unter- 
gange, du  aber,  o  grosser  König,  thust  sie.  Du  verschmähst  einen 
Rang,  dem  gemäss  du  nacb  Süden  gekehrt  bist  mit  dem  Antlitz,  und 


<)  in  T8cfaang-lio{(  befindet  aich  die  Grabstätte  des  Anhalters  Rao. 

*)  Der  König  bat  am  die  Erlaubniss,  das  (irah  seiner  Mutter  bewachen  zu  dürfen,  indem 
er  dabei  von  Gewissenhaftigkeit  sprach.  Im  Grunde  jedoch  wollte  er  nur  durch  seine 
HaDdlongen  auffallen  und  sich  gegen  seinen  filtern  Bruder,  den  Himmelssohn,  hoch- 
mntbig  seigen. 

S)  D.  i.  das  Haupt  abschlagen. 

*)  strafen  des  Pleisches  sind  solche,  bei  welchen  der  Leib  verletzt  wird. 


582  Dr.  Pfismaier 

reissest  an  dich  die  KOhnheit  der  Männer  TschQ  und  Pfin^).  Da 
nimmst  bestfindig  zum  Ausgang  und  betrittst  die  Wege  der  Gefahr 
und  des  Untergangs.  Dass,  so  viel  ich  sehe»  der  Geist  des  erhabe- 
nen Allhalters  Kao  gewiss  nicht  in  dem  Ahnenheiligthum  gespeist 
werden  wird  von  deiner  Hand,  o  grosser  König»  ist  offenbar  und 
deutlich. 

Einst  Hess  der  Fürst  von  Tscheu  hinrichten  Kuan-scho  und 
verbannte  Tsai-sch5,  um  zu  beruhigen  Tscheu.  Hoan  von  Tsi  tödtete 
seinen  jüngeren  Bruder*),  um  zurückzukehren  in  das  Land.  Der 
Allhalter  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  tödtete  die  zwei  jüngeres 
Brüder»  hiess  übersiedeln  seine  Mutter»  um  zu  beruhigen  Thsin. 
König  Khing^}  verlor  Tai.  Der  Allhalter  Kao  entriss  ihm  das  Land, 
um  das  Zweckmässige  zu  thun  bei  der  Sache.  Thsi-pe  erbob  die 
Waffen.  Der  erhabene  Allhalter  liess  ihn  hinrichten»  um  zu  beruhigea 
Han«). 

Somit  thaten  es  Tscheu  und  Tsi  in  der  alten  Zeit»  Thsin  und 
Uan  machten . davon  Gebrauch  in  der  Gegenwart.  Du»  o  grosser 
König»  untersuchst  nicht»  auf  welche  Weise  die  alte  Zeit  und  die 
Gegenwart  beruhigten  das  Land,  thaten  das  Zweckmässige  bei  der 
Sache,  sondern  willst  mit  den  Gedanken  der  nahen  Verwandtschaft 
erwartend  blicken  auf  den  Grössten  und  Höchsten  b):  du  kannst 
dies  nicht  erreichen. 

Diejenigen»  die  das  Land  verlassen  und  sich  begeben  zu  den 
Fürsten  der  Lehen,  diejenigen,  die  als  wandernde  Hausdiener  dienen 
den  Menschen,  ferner  diejenigen;  die  ihr  Amt  aufgebeu  und  sieh 
verborgen  halten,  wenn  über  sie  das  Urtheil  geßllt  wird»  so  geschieht 


*)  Die  sUrkeu  Kriefper  Tschoen-tschu  von  U  qdiI  Meng^-pün  tod  Wei.  Die  Aoupracii« 
Meop-pun  ftir  den  Nameo  des  leUteren  ist  richtiger  als  da«  früher  f ebraechte 
Meng-feD. 

S)  Tse-kieu  war  eigentlich  der  iltere  Bruder  des  Fürsten  Hoan  von  Tai.  Derselbe  vird 
hier«  nm  das  Gehässige  an  vermeiden,  der  jöngere  Bruder  genannt. 

*)  König      H§    Rbingist  Lieu-tschung,  der  filtere  Brader  des  Anhalters  Kao  «od 

Vater  dea  Königs  Pi  von  U.  Derselbe  war  ausser  Stande  sein  Land  gegen  die  Hiaag- 
nu*s  an  veKheidIgen  and  floh  nach  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes,  wo  er  als 
König  von  Tai  abgesetzt  und  zum  Fürsten  von  Hö-yang  ernannt  wurde. 

*}  Hing-khiü,  König  von  Thsi-pe,  hatte  in  Gemeinschaft  m't  den  grossen  Wfirdea- 
trfigern  die  Mitglieder  des  Geschlechtes  Lifi  hinrichten  lassen.  Da  er  sich  bierdoreb 
groase  Verdienste  erworben,  sein  Lohn  jedoch  geringfügig  war.  empörte  er  sieb, 
ward  geschlagen  und  tödtete  sich  selbst  (t77  vor  unserer  Zeltr.) 

^)  Auf  den  Himmelssohn. 
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es  immer  nach  gewissen  Gesetzen.  Die  sieh  befinden  an  dem  Wohn* 
siti  des  Königs»  werden  yon  ihren  vorgesetzten  Richtern  schuldig 
gesprochen. 

Wenn  jetzt  die  S5hne  der  LehensflQrsten  Angestellte  sind,  so 
ist  der  oberste  Vermerker  ihr  Torgesetster  Richter.  Fflr  die  Ange- 
stellten des  Heeres  ist  der  Beruhiger  des  Inneren  der  vorgesetzte 
Richter.  Für  die  Gftsfe»  welche  Zutritt  haben  an  den  Thoren  des 
Saales,  sind  der  Beruhiger  der  Leibwache  und  der  Obmann  der 
Gäste  die  vorgesetzten  Richter.  FQr  diejenigen»  welche  aus  den 
Gebieten  der  Fremdländer  kommen  und  sich  zuwenden  der  Gerech* 
tigkeit,  ferner  f&r  diejenigen,  die  das  Land  verlassen  haben  angeb- 
lieh mehrmak  seit  der  alten  Zeit,  sind  der  Vermerker  des  Inneren 
und  der  Befehlshaber  des  Kreises  die  vorgesetzten  Richter.  Wenn 
der  Landesgehilfe  eine  Schuld  wälzen  will  auf  die  niederen  Ange- 
stellten und  er  dabei  nicht  vorgebeugt  hat  ihrem  UnglOck,  so  kann 
er  dies  nicht  erreichen. 

Wenn  du,  o  König,  dich  nicht  besserst,  so  wird  Han  binden 
lassen  dich,  o  grosser  König,  in  dem  Binkehrhause  der  Landschaften, 
das  Urtheil  fällen  Ober  alle  von  dem  Landesgehilfen  abwärts:  wie 
wird  hier  noch  zu  helfen  sein?  Fallen  lassen  des  Vaters  grosse  Be- 
schäftigung, sich  zurQckziehen  und  werden  ein  Gegenstand  des  Mit- 
leids für  die  Mensehen  in  leinenen  Kleidern  9*  während  die  begQo- 
stigten  Diener  verfallen  dem  Gesetze  und  hingerichtet  werdeu,  ver- 
lacht werden  von  der  Welt  und  Schande  bringen  Ober  die  Tugend 
des  früheren  Allhalters,  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  du,  o  grosser 
König,  dies  nicht  auf  dich  nehmen  wirst. 

Es  ziemt  sich ,  dass  du  schleunigst  dich  besserst  hinsichtlich 
dessen,  was  du  festhältst,  veränderst  den  Wandel,  emporreichest  einen 
Aufsatz,  worin  du  dich  entschuldigst  wegen  deiner  Verbrechen  und 
sagst:  Ich  der  Diener  hatte  das  Unglück,  frühzeitig  zu  verlieren 
den  vorangegangenen  Allbalter,  ich  war  eine  junge  Waise,  in  dem 
Zeitalter  des  Geschlechtes  Liü  *)  hatte  ich  noch  niemals  vergessen 
des  Todes*).  Als  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  gelangtest 


*)  Die  Menschen  in  leinenen  Kleidern  flind  «iie  »riiien  und  niedri|fen  Menschen.  Wenn 
der  RÖni^  dem  Ge»eUe  rerfHllt,  wenlfn  ihn  die  nrmen  und  uiedrig'en  .Menschen  be* 
■vi  Heiden 

*)  Zur  Zeit  der  Lenkung  der  Könifi^inu  Kau. 

')  Kr  hatte  immer  gefdrchtet,  duss  er  sterben  mübse. 
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lu  deine  Würde,  verliess  ich  mich  auf  die  Gnade  und  WoUthat, 
mein  Stolz  war  vollatftndig,  in  meinen  Handlungen  bewegte  sich  fie- 
les  nicht  aof  den  Geleisen.  Ich  denke  zurfick  auf  meine  Verbrechen 
und  Fehler,  erfOilt  von  banger  Furcht  werfe  ich  mich  au  Boden, 
warte  auf  die  Hinrichtung  und  wage  es  nicht»  mich  zu  erheben. 

Wenn  der  erhabene  AUhalter  dies  hören  wird,  so  wird  er  sich 
gewiss  freuen.  Du,  o  grosser  König,  ftlterer  und  jüngerer  Bruder 
bezeigen  ihr  Wohlgefallen  in  den  höheren  Kreisen.  Sämmtliche  Die- 
ner erlangen  die  Möglichkeit,  zu  verlängern  ihr  Leben  in  den  nie- 
deren Kreisen.  Wenn  die  höheren  und  niederen  Kreise  erlangen,  was 
ihnen  angemessen ,  ist  dasjenige »  was  sich  befindet  innerhalb  der 
Meere,  fortwährend  ruhig.  Es  ist  mein  Wunsch,  dass  du  reiflich 
überlegest  und  schnell  dies  thuest.  Wenn  du  Bedenken  trägst,  dies 
zu  thun,  wird  das  Unglück  sein,  wie  ein  abgesendeter  Pfeil:  man  kaan 
ihm  nicht  mehr  nachsetzen. 

Als  der  König  dieses  Schreiben  erhielt,  fand  er  an  dem  Inhalte 
desselben  keinen  Gefallen  und  beharrte  bei  seiner  Widersetzlichkeit 
gegen  den  Himmelssobn. 

Im  sechsten  Jahre  des  Allhalters  Hiao-wen  (174  vor  uns.  Zeitr.) 
entschloss  er  sich  endlich  zu  thatsächlichem  Vorgehen  gegen  Hao. 
In  seinem  Auftrage  kamen  ein  Mann  Namens  ^  Tan  <)  und  noch 

Andere,  im  Ganzen  siebenzig  Menschen,  mit  -^^  Ki,  dem  zur  Nach- 
folge bestimmten  Sohne  ^[^  J^i^  Tschai-wu's,  Fürsten  von  yäa  vM 
Ke-pu,  heimlich  überein,  in  vierzig  mit  Kriegswerkzeugen  beladeneo 
Handwagen  nach  dem  nördlich  von  Tschang-ngan,  der  Hauptstadt 
des  Himmelssohnes,  gelegenen,  viele  steile  Anhöhen  und  unwegsame 
Strecken  enthaltenden  Kreise  p  ^^  Ko-keu^)  zurückzukehreo. 
Zugleich  entsandte  er  Leute,  welche  Min,  Yue  und  die  Hiong-nu't 
zu  einem  Einfall  in  die  Länder  der  Han  bewegen  sollten.  Diese  Ver- 
schwörung ward  jedoch  entdeckt,  worauf  die  bezügliche  Unterso- 
chung  eingeleitet  und  der  König  von  Hoai-uan  durch  einen  Gesandten 
aufgefordert  wurde,  in  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes  zn  er- 
scheinen. 


*)  Derselbe  wird  weiter  unten    JjB      zt      -jr    Ta*fu-tan ,  »der  groM«  Wordea- 

triiger  Tan*,  genannt.  Die  Meinung  Einiger,  das«  Ta-fu  der  Geachlechtaaaaie  dieses 
Mannes  gewesen,  wird  von  8se-ku  surfickgewiesen. 
s)  Das  beutige  Li-thsiuen,  Kreis  Si>ngan  io  Scben-si. 
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Ab  der  König  Tsehang  in  Tschang-ngan  eintraf,  erstatteten  der 
Landesgehilfe  ^^  &^  Tsch'hang-thsang»  der  mit  den  Gesehftften 
eines  oberaten  vermerkenden  Grossen  betraute,  den  freradlftndischen 
Gfisten  y(H*ge8etzte  WOrdentrflger  0  >6nr  yj^  Fung-king  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Thsung-tsching  und  dem  Ting-wei  (obersten  Richter) 
an  dem  Hofe  Ton  Han  den  folgenden  ausführlichen  Bericht: 

Tschang  hat  abgeschafft  die  Gesetze  des  froheren  Allhalters 
und  kein  Ohr  geliehen  den  höchsten  Verkündigungen  des  Himmels- 
sohnes. An  den  Orten,  wo  er  verweilte,  beobachtete  er  kein  Mass. 
Er  Hess  anbringen  gelbe  Dächer;  denn  er  stellte  sich  auf  gleiche 
Stufe  mit  dem  Himmelssohne.  Er  gab  eigenmächtig  Gesetze  und  Befehle, 
er  bediente  sich  nicht  der  Gesetze  von  Han  und  der  Angestellten, 
die  es  eingesetzt.  Seinen  Leibwächter  Tschfln  *)  ernannte  er  zum 
Landesgehilfen.  Er  zog  an  sich  und  versammelte  die  Menschen  der 
Lehensftirsten  von  Han,  ferner  diejenigen,  die  eines  Verbrechens 
schuldig,  und  die  Flüchtlinge.  Er  verbarg  sie  und  verschaffte  ihnen 
Wohnsitze,  so  dass  sie  einrichten  konnten  äussere  und  innere 
Häuser.  Er  verlieh  ihnen  GOter,  Einkünfte  und  Ehrengehalt,  Felder, 
Wohngebäode  und  Rangstufen.  Einige  von  ihnen  brachten  es  bis 
zu  Lebeosfürsten  innerhalb  des  Durchweges  und  nahmen  in  Empfang, 
was  die  Angestellten  der  zweitausend  Scheffel  hätten  erhalten  sollen. 

Der  grosse  Würdenträger  Tan,  der  Fünfinann  der  vorzüglichen 
Männer  Khai-tschang  *)  und  Andere,  im  Ganzen  siebenzig  Menschen, 
haben  sich  mit  Ki,  dem  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohne  des 
Fürsten  von  Ke-pu,  verschworen  zum  Abfall.  Sie  wollten  in  Gefahr 
stürzen  das  stammhaitende  Heiligthum  der  Ahnen ,  die  Götter  des 
Landes.  Sie  verschworen  sich,  zu  bewegen  Min,  Tue  und  die  Hiung- 
na's  zur  Aussendung  ihrer  Kriegsmacht. 


*)  Dies«  WSrde  blesa  damals  ^^f^    ffft    Tien-ke.  SpSter  ward  der  Inhaber  derselben 

>^^    >f  T     "TC    T*~^*i>?~l'"Sr*  •v^*'*  Befehlshaber  des  grossen  Wandels*  genannt. 

*)  -^fc»   TsehÜa  ist  der  Naafie  dieses  Mannes.  Der  Geschlecbisnsniewird  in  dem  Berichte 


nicht  angegeben. 
')  Derjenige,  der  nach  dem  Gesetse  schuldig  befunden  worden  und  sein  Amt  rerloren 

hatte,  ward  »ein  Fiinfmann  der  vorzüglichen  Mfinner"  g<*nann(.    '«      HH     Khai- 
tschang  ist  der  Name,  da  der  Geschlechlsname  in  dem  Berichte  nicht  Hngegeben  wird. 
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Als  die  Sache  entdeckt  ward,  begaben  sich  Kl  *)»  der  Beruhiger 
von  Tschang-ngan »  and  Andere  auf  den  Weg,  um  festzunehmen 
Khai-tschang.  Tschang  hielt  ihn  verborgen  und  gab  ihn  nicht  heraus. 
Er  liam  mit  dem  ehemaligen  mittleren  Beruhiger  Kien-ki*)  Qberein, 
ihn  zu  tödten,  und  ihm  zu  verschliessen  den  Mund.  Sie  bereiteten 
den  inneren  und  äusseren  Sarg,  kekleideten  ihn  mit  der  grossen 
Decke  und  begruben  ihn  in  Pa-ling>).  Sie  belogen  die  Angestellten 
der  Gerichte,  indem  sie  sprachen:  Wir  wissen  nicht,  wo  er  sich 
befindet.  —  Sie  häuften  ferner  trügerischer  Weise  die  Erde,  setzten 
eine  Holzsäule,  auf  der  es  hiess:  Khai-tschang  ist  gestorben  und 
liegt  begraben  unter  dieser  Säule. . 

Wenn  Tschang  in  Selbstheit  getödtet  hatte  einen  einzigen 
Menschen,  der  unschuldig,  hiess  er  die  AngesteHten  der  Gerichte 
das  Urtheil  ßillen  und  tödten  sechs  Menschen,  die  unschuldig.  Wenn 
diejenigen,  fQr  deren  Vernichtung  der  Befehl  ergangen,  geworfen 
werden  sollten  auf  den  Verkaufsraum,  Hess  er  aufgreifen  solche,  von 
welchen  er  vorgab,  dass  für  sie  der  Befehl  ergangen,  um  yon jenen 
abzuwälzen  die  Schuld  *).  Er  befasste  sich  eigenmächtig  mit  Ver- 
brechern, ohne  es  zu  melden.  Er  beschuldigte  sie,  Hess  sie  binden  und 
richten.  Diejenigen,  die  verurtheilt  wurden  zu  Strafen  Ton  dem  Morgen 
der  Mauer  ^)  aufwärts,  sind  vierzehn  Menschen.  Er  begnadigte  und  Hess 
frei  ausgehen  die  Verbrecher.  Diejenigen,  bei  denen  es  sich  handelte 
um  todeswürdige  Verbrechen,  sind  achtzehn  Menschen.  Diejenigen» 


1)    zL\-    Ri  ist  der  Nnine  des  in  der  ßescliicbte  sonst  nicht  erwibnten  Befehlshtbers 

Ton  Tschang-Dgan.  Der  GeschlechUname  dieses  Mannes  wird  in  dem  Beriebte  ehe»» 
falls  nicht  angegeben. 

')    tl    W^   Kien-ki  war  Heerführer  im  Dienste  des  Königs  ron  Hoai-Daa  vad  ist 

/1:Li\  Inj 

bereits  in  der  Abhandlang:  „Zwei  Statthalter  der  Landschaft  Kaei-ki^  TorgekomBiea. 
Dessen  Geschlechtsname  Kien  wird  durch  drei  einigermassen  Terscbiedeae  Wörter 
ansgedrfickt,  ron  denen  zwei  in  der  erwähnten  Abhandlung  enthalten  sind. 


Pa  nad  ia 


B)  R^   fip    Pa-Ung,  der  Name  eines  Gebietes  an  dem  Flosse  Ftp 

der  Nahe  der  Hauptstadt  Tschang-ngan. 

*)  .Wenn  di^enigen,  für  deren  Vernichtung  der  Befehl  ergangen  war,  öffentlich  hia- 
gerichtet  werden  sollten,  hielt  sie  der  König  verborgen  und  Hess  Menschen ,  ßr 
welche  kein  solcher  Befehl  ergangen  war,  aufgreifen ,  indem  er  vorgab,  dsss  eis 
Befehl  hinsichtlich  derselben  ergangen  sei.  Auf  diese  Weise  wilzte  er  von  denjeni^es, 
au  deren  Vernichtung  ein  Befehl  ergangen  war,  die  Schuld  ab. 

&)  Die  Verurtheilung  zur  Arbeit  an  dem  Bau  der  grossen  Mauer. 
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bei  denen  es  sich  handelte  um  Strafen  von  dem  Morgen  der  Mauer 
ond  dem  Stampfen  der  Körner  abwärts,  sind  achtundf&nfzig  Menschen. 
Er  verlieh  den  Menschen  Rangstufen.  Diejenigen,  denen  Worden  su 
Theil  wurden  Ton  der  Stelle  eines  Lehensf&rsten  innerhalb  des 
Durchweges  abwärts,  sind  yierundneuncig  Menschen. 

In  den  ?orhergegangenen  Tagen  war  Tschang  erkrankt.  Du,  vor 
dem  wir  stehen  unter  den  Stufen,  warst  im  Herzen  um  ihn  bekOmmert 
Da  liessest  ihn  durch  einen  Gesandten  beschenken  mit  Saurachbeeren 
and  Dörrfleisch.  Tschang  mochte  nicht  empfangen  und  begrflssen 
die  Gesandten. 

Das  Volk  von  Nan-haii),  das  wohnt  an  den  Markungen  von 
LiG-kiang  *),  hatte  sich  empört.  Die  Angestellten  und  Kriegsmänner 
Ton  Hoai-nan  schlugen  es  in  raschem  Angriff.  Du,  vor  dem  wir  stehen 
unter  den  Stufen,  schicktest  einen  Gesandten,  übergabst  ihm  Seiden- 
stoffe f&nfzig  Weben,  damit  er  beschenke  unter  den  Angestellten 
und  Kriegsmännern  die  Abgemühten  und  die  Nothleidenden.  Tschang 
wollte  nicht,  dass  sie  annehmen  das  Geschenk.  Er  sprach  iQgnerischer 
Weise:  Es  gibt  keine  AbgemQhten  und  Nothleidenden. 

Tschi  *), König  von  Nan-hai,  sandte  hierauf  einschreiben,  reichte 
als  Geschenk  Rundscheiben  von  Edelstein  und  Seidenstoffe  dem  er- 
habenen Allhalter.  Ki*)  verbrannte  eigenmächtig  dieses  Schreiben 
and  brachte  den  Gegenstand  nicht  zu  Ohren.  Die  Angestellten  der 
Gerichte  baten,  dass  man  vorlade  und  in  Untersuchung  ziehe  Ki. 
Tschang  schickte  ihn  nicht  und  sprach  IQgnerischer  Weise:  Ki  ist 
erkrankt. 

Für  das,  was  Tschang  verbrochen  und  was  sich  nicht  hält  in 
den  Geleisen,  gebührt  ihm,  dass  er  geworfen  werde  auf  den  Ver- 
kaufsraum. Wir  bitten,  dass  das  Urtheil  gefällt  werde  nach  dem 
Wortlaut  des  Gesetzes. 

Eine  hierauf  erfolgte  höchste  Ausfertigung  lauteten  Ich  der 
Himmelssohn  bringe  es  nicht  über  mich,  aufrecht  zu  erhalten  das 


*)  Die  Landfchaft  Nan-hel  (dM  tSdUebe  Meer)  entspricht  der  heatig^en  Landschaft 
Kuang'tang. 

*)    &r-  ^S    LiO-kiang  ist  das  bentige  Lifi-tscheu  In  Riang-oan. 


Tschi,  der  Name  des  Königs  von  Nan-hai,  ist  von  dem  Verfasser  in  der  Ge- 
schichte der  Fremdlfinder  nicht  aufgefunden  worden. 
*)  Ki  ist  der  oben  genannte  Heerführer  Kicn-ki. 
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Gesetz  gegenüber  dem  Könige.  Ich  gehe  mit  den  gereihten  Lehens- 
fürsten  und  den  Angestellten»  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel,  tu 
Rathe. 

Als  jetzt  der  Himmelssohn  die  reihenmftssigen  LehensfÜrsteD 
und  die  Angestellten  der  zweitausend   Scheffel   um   Rath  fragte, 

Äusserten  MderDiener**  ^P  Ying*)  und  Andere,  im  Ganzen  drei 

und  vierzig  Männer,  einstimmig  als  ihre  Meinung:  Es  gebührt  sich, 
dass  das  Urtheil  gesprochen  werde  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetses. 

Die  hierauf  erfolgte  höchste  Ausfertigung  lautete:  Ich  yerzeihe 
Tschang  sein  todeswördiges  Verbrechen.  Er  werde  abgesetzt  und  sei 
förder  kein  König. 

Die  Inhaber  der  Vorsteherämter  meldeten  noch  Folgendes  an 
dem  Hofe  hinsichtlich  des  Königs:  Wir  bitten,  dass  er  seinen  Äof- 
enthalt  nehme  an  dem  Standorte  Khiung  *)  zu  Yen-tao  •)  in  Seho. 
Man  entsende  seine  Söhne  und  die  Mutter  der  Söhne»  damit  sie  ihn 
begleiten,  zu  seinem  Wohnsitz.  Der  Kreis  baue  für  sie  und  decke  mit 
Stroh  Haus  und  inneres  Haus.  Sie  alle  mögen  täglich  dreimal  Speise 
erhalten.  Man  reiche  ibnen  Brennholz,  Gemüse,  Salz,  Koch-  und 
Speisegeschirre,  Decken  und  Hatten. 

Eine  höchste  Ausfertigung  lautete  wieder:  Indem  man  Speise 
gibt  Tschang,  reiche  man  ihm  Fleisch  tftglicb  fiinf  Gewicbte,  Wein 
zwei  KrQge.  Man  heisse  seine  ehemaligen  Schönen  und  die  Begab- 
ten ^),  die  seine  Gunst  erhalten,  zehn  an  der  Zahl,  ihn  begleiten  la 
seinem  Wohnsitz. 

Hierauf  wurden  sämmtliche  Theilnehmer  der  Verschwönuig 
hingerichtet.  König  Tschang  selbst  ward  nach  dem  Orte  atiner 
Bestimmung  abgeführt,   indem  man  ihn  in   einen  yerschlossenen 


>)  Uiifer  dem  Diener  Ying:  scheiot  der  denallge  Landesgeliiire  Hoao-yiag  rertlaidca 
SU  werden. 

Sj   Jpt]     Khiung  ist  das  heutij^e  Khiong-tacheu  in  Sae-Uchnen .  sn  den  Zeiten  iv 

Ran  ein  Standort,  an  welchem  die  Pferde  gewechselt  wurden. 

i\  !l^i   /ff/-    Yen-Iao  war  damals  ein  Kreis  der  Landschaft  Schö  und  entspriebt  lie« 

heutigen  Yung-king,  Kreis  Ya-tscbeu  in  Sse-tschuen. 
4)  Die  Inhaber  der  Vorsteherämter  hatten  den  Antrag  gestellt,  dass  die  «Mfitter  der 
Söhne**,  d.   i.   diejenif^en  Weiher,    welche  Kinder    geboren,   den  König   begteitea 
sollen.   Durch    die  Erwähnung  der  ^SchAnen   und  Begabten*  wird  jettt  bedeatoU 
dass  auch  die  Weiber,  welche  keine  Kinder  geboren«  den  König  begleiten  kdaaes. 
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Wagen  seUte  und  die  Kreise  anwies»  ihn  mit  unterlegten  PFerdea  von 
einem  Standorte  zum  andern  weiter  zu  befördern. 

Tnen-yang«),  der  damals  die  Stelle  eines  Anführers  der  Leib- 
wächter bekleidete»  machte  dem  Himmelssohne  Vorstellungen»  indem 
er  sprach:  Du»  o  Hoher»  benahmst  dich  schlechtweg  hochmOthig 
gegen  den  K&nig  von  Hoai-nan»  aber  du  ernanntest  für  ihn  keine 
strengen  Landesgehilfen  und  Zugetheilte.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
mit  ihm  so  weit  gekommen.  Auch  ist  der  König  von  Hoai-nan  ein 
hartsinniger  Mann.  Wenn  man  ihn  jetzt  urplötzlich  bricht,  so  fürchte 
ich«  das8  er»  der  ausgesetzt  ist  dem  Nebel  und  Thau»  erkranken  wird 
and  sterben.  Wenn  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen»  den 
Namen  haben  solltest »  dass  du  getödtet  hast  deinen  jQngeren 
Bruder»  was  Hesse  sich  dann  noch  thun? 

Der  Himmelssohn  antwortete:  Ich  versetze  ihn  blos  in  Nofh 
and  heiase  ihn  wieder  zurückkehren  *). 

Ais  König  Tschang  die  Hauptstadt  Tschang-ngan ,  wo  er  sich 
für  die  Dauer  seiner  Untersuchung  befunden  hatte»  verliess»  um 
nach  Khiung  geschafft  zu  werden»  äusserte  er  sich  gegen  seine 
Umgebung:  Wer  hfitte  dies  gedacht?  Euer  Huth,  o  Gebieter»  auf 
ihn  war  ieh  stolz  und  hörte  nicht  meine  Fehler.  Desswegen  ist  es 
so  weit  mit  mir  gekommen.  —  Er  enthielt  sich  sofort  der  Nahrung 
and  starb  Hungers.  Die  Leute»  welche  den  König  in  den  Kreisen 
weiter  beförderten »  getrauten  sich  nicht»  den  mit  einer  Abdrnek- 
marke  versehenen  Verschluss  des  Wagens  zu  offnen.  Bei  der  Ankunft 
in^ä^Yung')  öffnete  der  Befehlshaber  dieses  Kreises  den  Ver- 
schluss und  brachte  den  Tod  des  Königs  zur  Kenntniss  des  Hofes. 

Der  Himtnelssohn  beklagte  den  Tod  seines  Bruders  und  sagte 
ZQ  Tuen-jang:  Weil  ich  nicht  befolgte»  o  Gebieter»  deine  Worte» 
habe  ich  zuletzt  verloren  den  König  von  Hoai-nan. 

Yuen-yang  erwiederte :  Für  den  König  von  Hoai-nan  ISsst  sich 
nichts  mehr  thun.  Ich  wünsche»  dass  du,  vor  dem  ich  stehe  unter 
den  Stufen»  selbst  dich  grossmfithig  zeigest.  —  Als  der  Himmels- 


*)  Yaen-jaug  ist  in  der  Akhandlnng:  ,»Der  Abfafll  des  RSnl^s  Pi  von  U**  rorgekommen. 
')  Der  Himroelssohn  hatte  blos  die  Absicftt,    «eioen  Brader  in  Noth  und  Verlegenheit 

in  bringen,  damit  dieser  seine  Handlungen  bereue,  woranf  er  ihn  ans  der  Verbannung 

inrackgerufen  hatte. 
*)  Der    Unterkreis    Yimg   befand    sich    in    der   Nihe    der    Hauptstadt    des    heutigen 

Rreiaes  Fnng-tbsiang  in  Schen-si. 
Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.   XXXiX.  Bd.  V.  Hft.  39 
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8ohn  fragte,  was  sich  überhaupt  thun  lasse,  antwortete  Yuen-yang: 
Mögest  du  einzig  und  allein  enthaupten  lassen  den  Landesgebilfen 
und  den  obersten  Vermerker,  um  dich  zu  entschuldigen  Tor  der 
Welt.  Auf  diese  Weise  Hesse  sich  noch  etwas  thun. 

Der  Allhalter  befolgte  jedoch  diesen  Rath  nicht  in  einem  solchen 
Umfange,  dass  er  seine  höchsten  Würdenträger  zur  Strafe  gezogen 
hätte.  Er  befahl  dem  Landesgebilfen  und  dem  obersten  Vermerker, 
sämmtliche  Leute ,  welche  den  König  von  Hoai-nan  in  den  Kreisen 
weiter  befordert  und  den  mit  der  Abdrucksmarke  rersehenen  Ver- 
schluss nicht  geöffnet  hatten,  ferner  die  Aufwärter,  welche  dem 
Könige  Speisen  reichen  sollten,  aufzusuchen  und  festzunehmen.  Die 
solchergestalt  Aufgegriffenen  wurden,  da  man  sie  einer  Vernach- 
lässigung ihrer  Pflicht  beschuldigte,  öffentlich  hingerichtet  Hierauf 
Hess  er  den  König  von  Hoai-nan  nach  den  für  die  Lebensfiirsten  der 
Reihe  geltenden  Gebräuchen  auf  dem  Gebiete  des  Kreises  Yang 
begraben  und  stellte  den  Grabhügel  unter  die  Obhut  von  dreissig  zu 
diesem  Zwecke  eingesetzten  Häusern. 

Endlich  erregte  es  auch  das  Hitleid  des  Himmelssohnes,  dass 
der  König  von  Hoai-nan  vier  Söhne  hatte,  welche  zur  Zeit,  als  ihr 
Vater  noch  König  war,  in  dem  Alter  von  sieben  und  acht  Jahren 
standen.  Im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (172  vor  unserer  Zeitr.) 
bedachte  er  daher  diese  Söhne  mit  verschiedenen  Lehen,  indem  er 
den  Sohn  ^±r  zum  LehensfQrsten  von  R^  P  Feu-Iing,  den  Sohn  ^ 

Po  zum  Lehensfljrsten  von  u3   -ir  Nnan-yang,  den  Sohn  DB  Sse 

zum  Lehensfürsten  von  JS  H^  Yang-tscheu,  den  Sohn^Liang 

zum  Lebensfiirsten  von  IM/   ffi  Tung-sching  ernannte. 

Einige  Zeit   später  ereignete  es  sich,    dass  man  unter  dem 

Volke  Lieder  verfertigte,  in  welchen  auch  folgende,  auf  den  König 

von  Hoai-nan  sich  beziehende  Worte  vorkamen : 

Der  LeinenstofT  ein  Fuss 
Lfisst  sich  noch  immer  nfthen. 
Das  Korn  ein  Nessel  nur 
Kann  auf  die  Mahlung  gehen. 
Die  Brüder,  nur  Ewei  Menschen, 
Sie  können  nicht  bestehen  ^). 


')  Ein  eiiiKigei*  Fuas  Leinenstoff  liisat  sich  nihen  und  ksnn  cur  Kleidung'  dieoeo.  E» 
einziges  Nössel  Getreide   lasst  sieh  mahlen  und  kann  xur  Nahrung  dienen,  l'n  *^ 
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Als  der  Himmelssohn  von  diesem  Liede  hdrte,  sprach  er:  Einst 
rerbannten  Yao  und  SehQn  ihre  Knochen  und  ihr  Fleisch  9-  Der 
Fürst  Yon  Tscheu  tödtete  Kuan  und  Tsai.  Die  Welt  rühmte 
es,  dass  die  höchste  Weisheit  nicht  der  hesonderen  Sache  willen 
Sehaden  zufügte  der  öffentlichen  Sache.  Wie  kann  die  Welt  von 
mir  glauben»  dass  ich  Begierde  habe  nach  dem  Lande  von  Hoai- 
aan  ?  —  Hierauf  versetzte  er  g  Hi ,  den  bittherigen  König 
von  UM  yht  Sching-yang,  indem  er  ihn  zum  Könige  des  gesamm- 
ten  frQheren  Landes  Huai-nan  ernannte.  Zugleich  ehrte  er  nachträg- 
lich den  König  von  Hoai-nan,  indem  er  ihm  den  schon  früher  ange- 
fahrten Namen  „König  Li**  beilegte  und,  wie  es  bei  grossen  Lehens- 
Türsten  üblich  war,  fSr  dessen  Grabmal  einen  Garten  bestimmte. 

Im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (164  vor  unserer  Zeitr.) 
bezeigte  der  Himmelssohn  sein  Bedauern  darüber,  dass  der  König 
von  Hoai-nan  die  Gesetze  abgeschafft,  sich  nicht  nach  den  bestehen- 
den Vorbildern  gerichtet,  daher  durch  eigene  Schuld  das  Land  ver- 
loren habe  und  eines  frühzeitigen  unglücklichen  Todes  gestorben 
sei.  Er  versetzte  jetzt  zum  zweiten  Male  den  König  Hi  von  Hoai- 
nan,  indem  er  ihn  wieder  in  seinem  früheren  Lande  Schitig-yang 
König  werden  Hess.  Hierauf  ernannte  er  die  drei  Söhne  des  Königs 
Li  zu  Königen  in  dem  alten  Lande  von  Hoai-nan,  nachdem  man  die- 
ses in  drei  Theile  getheilt  hatte.  Ngan,  Lehensfürst  von  Feu-Iing, 
ward  König  von  Hoai-nan,  ein  Name,  den  man  auch  nach  der 
Theilung  beibehielt.  Po.  Lehensfürst  von  Ngan-yang,  ward  König 
von  Heng-san.  Sse,  Lehensfürst  von  Yang-tscheu,  ward  König  von 
LiQ-kiang*).  Liang,  Lehensfürst  von  Tung-sching,  der  vierte  Sohn 
des  Königs  Li,  war  bereits  vor  dieser  Zeit  gestorben  und  hatte  keine 
Nachkommen  hinterlassen. 

Als  im  dritten  Jahre  des  Allhalters  Hiao-king  (154  vor  unserer 
Zeitr.)  sieben  KönigsiSnder,  U  und  Tsu  an  der  Spitze,  von  Han  ab- 
fielen, erschien  ein  Gesandter  von  U  auch  in  Hoai-nan.  Ngan,  der 
König  dieses  Landes,  war  willens,  seine  Kriegsmacht  ausrücken  zu 


mehr  köanen  die  Menschen  in  dem  weiten  Umfange  der  Welt  neben  einander  Raum 
Snden,  was  jedoch  bei  den  beiden  Brüdern:  dem  Himmelssohne  und  dem  Könige  von 
Hoai-nan,  nicht  der  Fall  war. 

1)  Koen  und  Kung-kiing  hatten  gleiche  (le^clilechtsnamen  mit  Yao  und  Schün,  wcsahalb 
sie  Knochen  und  Flei»ch  der  Letxtereii  genannt  werden. 

')  An  den  Marken  dieses  Landes  wohnte,  wie  oben  angegeben  worden,  dns  fremdlän- 
dische Volk  Ton  Nan-hai. 

39'» 
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lassen  und  durch  gleichzeitiges  Losschlagen  den  Aufstand  zu  unter- 
stützen. Unter  diesen  Umständen  sprach  der  Landesgehilfe  des 
Königs  zu  seinem  Gebieter:  Üu,  o  König,  willst  gewiss  befolgen 
das  Beispiel  von  U.  Es  ist  mein  Wunsch,  Heerführer  zu  werden,  du, 
0  König,  sehliessest  dich  ihm  dann  an.  —  Sobald  sieh  jedoch  der 
Landesgehilfe  an  der  Spitze  des  Heeres  sah ,  besetzte  er  die  festen 
StäDte  und  ergriff,  ohne  auf  den  König  zu  achten,  den  Tfaeil  ?on 
Han.  Han  entsandte  seinerseits  J^  ^^  Tsch*hung-kien,  Forsten 

von  )ij\i  ^  Khio-sching,  mit  einer  Heeresabtheilung  zum  Schotte 
Hoai-nan*s.  Auf  diese  Weise  blieb  Hoai-nan  bei  den  nachfolgenden 
Kämpfen  unversehrt. 

Der  Gesandte  von  U  begab  sich  hierauf  nach  LiQ-kiang.  Sse, 
der  König  dieses  Landes,  nahm  an  dem  Aufstande  nicht  Theil,  unter- 
hielt jedoch  mit  dem  auf  der  Seite  von  U  stehenden  Lande  Yue  einen 
lebhaften  Verkehr  durch  Gesandte. 

Zuletzt  begab  sich  der  Gesandte  von  U  nach  Heng-san.  Po,  der 
König  dieses  Landes,  traf  U  gegenQber  die  Anstalten  zn  kräftiger 
Vertheidigung  und  bekundete  auch  sonst  keine  zweideutige 
Gesinnung. 

Als  im  vierten  Jahre  des  Allhalters  Hiao-king  (153  vor  unserer 
Zeitr.)  die  Macht  von  U  und  Tsu  bereits  vernichtet  war,  erschien 
der  König  von  Heng-san  an  dem  Hofe  von  Han.  Der  Himmelssohn 
hielt  ihn  für  einen  Mann  von  lauterer  und  treuer  Gesinnung,  tröstete 
ihn  wegen  der  Qberstandenen  Mühseligkeiten  und  sprach  zu  ihm: 
Die  südlichen  Gegenden  sind  niedrig  und  feucht.  Ich  versetze  dich, 
0  König,  und  lasse  dich  König  sein  In  Thsi-pe,  um  deinen  Ruhm  zu 
vermehren.  —  Nachdem  Po  als  König  von  Thsi-pe  gestorben,  ver- 
lieh ihm  der  Himmelssohn  den  Namen:  König  g  Tsching,  d.  i. der 
lautere  König. 

Da  der  König  von  Liü-kiang  mit  dem  benachbarten  Yue  einen 
häufigen  Verkehr  durch  Gesandte  unterhalten  hatte,  ward  er  ver- 
setzt und  zum  Könige  von  Heng-san  ernannt.  Das  ihm  zugewiesene 
Land  befand  sich  im  Norden  des  grossen  Stromes. 

König  Ngan  von  Hoai-nan,  der  seinem  Vater,  dem  König  U 
folgte  y  war  ein  Freund  der  Bücher  und  des  Lautenspieles,  hatte 
jedoch  an  dem  Werfen  der  Wurfspiesse,  an  der  Jagd,  an  Hunden 
und  Pferden  und  ungestümem  Hennen  keine  Freude.  Zugleich  wollte 
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er  dadurch  9  dass  er  im  Verborgenen  Gates  übte,  das  Volk  zufrieden 
stellen.  Um  seinen  Namen  beröhmt  zn  maeben,  lud  er  Gäste  und 
Gelehrte»  weiche  sich  mit  der  Heilmittellehre  und  Wunderkünsten 
be&ssten,  in  einer  Anzahl  von  mehreren  Tausenden  an  seinen  Hof. 
Mit  Hufe  dieser  Männer  yerfertigte  er  einundzwanzig  Bücher,  welche 
f&r  das  Innere  seines  Hauses  bestimmt  waren,  und  eine  sehr  grosse 
Menge  solcher  Bücher,  welche  (&r  die  auswärtigen  Kreise  in  Umlauf 
gesetzt  wurden.  Ausserdem  gab  es  ?on  ihm  sogenannte  fär  die  Mitte 
des  Hauses  bestimmte  Bücher  in  acht  Hauptstücken,  worin  von 
Geistern  und  Unsterblichen,  so  wie  von  der  Kunst,  gelbes  und  weisses 
Erz,  d.  i.  Gold  und  Silber,  hervorzubringen  gehandelt  wird  und 
welche  auch  wieder  aus  mehr  als  zwanzigmal  zehntausend  Wörtern 
bestanden. 

Um  diese  Zeit  bekundete  der  Allhalter  Hiao-wu  seine  Liebe  zu 
den  schönen  Künsten  und  Wissenschaften ,  nnd  da  König  Ngan,  als 
Oheim  überdies  zu  dem  Hause  der  Han  gehörend,  scharfsinnig,  von 
ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  und  geübt  im  Verfertigen  von  Aufsätzen 
war  9*  schätzte  ihn  der  Himmelssohn  überaus  hoch.  So  oft  der  All- 
halter dem  Könige  in  einem  Schreiben  etwas  meldete,  oder  fDr  ihn 
eine  Urkunde  der  Verleihung  ausstellte,  unterliess  er  es  niemals,  den 
berühmten  Sse-ma-siang-ju  und  andere  Gelehrte  zu  sich  zu 
bescheiden  und  ihnen  den  rohen  Entwurf  des  Aufsatzes  zu  zeigen. 
Erst  nachdem  er  dies  gethan,  schickte  er  die  Urkunde  an  den 
König  ab. 

Als  König  Ngan  zum  ersten  Male  den  Hof  der  Han  besuchte, 
überreichte  er  daselbst  die  neuesten  von  ihm  gefassten,  für  das 
Innere  des  Hauses  bestimmten  Bücher.  Der  Himmelssohn  gewann 
diese  Bücher  lieb  und  behielt  sie  in  geheimer  Verwahrung.  Er  hiess 
hierauf  den  König  eine  Erläuterung  des  Gedichtes  Li-sao  schreiben. 
Am  Morgen  hatte  der  König  die  höchste  Verkündung,  durch  welche 
ihm  der  bezügliche  Auftrag  zu  Theil  ward,  erhalten,  und  noch  zur 
Speisestunde  desselben  Tages  ward  die  fertige  Abhandlung  dem 
Himmelssohne  eingehändigt.  Ausserdem  überreichte  er  dem  Him- 
melssohne eine  Lobrede  auf  die  Tugend  ,    ferner    Lobreden  auf 


^)  Ein  lini^erer  AufsaU  des  Königs  Ngan,  worin  dieser  den  Feldzug  g^gen  die  Siid- 
läoder  widerrntb,  ist  in  der  Ablimidlung:  ^Zwei  Statthalter  der  Lnndschnfl  Kuei-ki" 
enthalten. 
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Tschang-ngan,  auf  die  Hauptstädte  und  die  FQrsteDlaoder.  So  oft 
erbet  einer  geselligen  Unterhaltung  mit  dem  Himmelssohne  zusammea- 
trafy  verbreitete  er  sieh  in  seinem  Gespräche  fiber  Gelingen  und 
Fehlschlagen,  so  wie  über  die  bilderlosen  Gedichte  und  die  Lobreden, 
welche  ihm  eben  einfielen,  und  hörte  erst,  als  der  Abend  graute, 
von  diesen  Gegenständen  zu  sprechen  auf. 

Ebenfalls  zur  Zeit  seines  ersten  Erscheinens  an  dem  Hofe  des 
Himmelssohnes y   stand  König  Ngan  einfach  auf  gutem  Fusse  mit 

W^  03  Tien-fen,  Fürsten  von  ^£r  "Sj^  Wu-ngan ,  der  damals  die 

Stelleeines  „grossen  Beruhigers^  bekleidete i).  Dieser  Fürst  war 
einst  dem  Könige  bis  zur  Gegend  des  Flusses  Pa  entgegengezogen, 
wo  er  sich  mit  ihm  in  ein  Gespräch  einliess  und  durch  folgende 
Worte  dessen  Aufmerksamkeit  erregte:  Gegenwärtig  hat  der  Himmels- 
sohn keinen  Nachfolger.  Du,  o  König,  bist,  was  die  Verwandtsckaft 
betrifft,  der  Enkel  des  erhabenen  Allhalters  Kao.  Du  übst  Mensch- 
lichkeit und  Gerechtigkeit,  in  der  Welt  ist  Niemand,  der  nicht 
davon  gehört.  Wenn  der  Wagen  des  fürstlichen  Gebäudes  eines 
Tages  am  Abend  ausfahren  sollte  «),  wer  wäre  dann,  der  ausser  dir, 
0  König,  noch  eingesetzt  werden  könnte? 

Der  König  von  Hoai-nan  war  über  diese  Worte  hocherfreut.  Er 
übersandte  den  Fürsten  von  Wu-ngan  eine  grosse  Menge  Kostbar- 
keiten und  beschenkte  eben  so  freigebig  dessen  Diener.  Die  Gäste 
des  Königs,  welche  aus  den  Ländern  zwischen  dem  grossen  Strome  und 
dem  Hoai  stammten,  waren  häufig  leichtfertig  und  ungrQndlich.  Der 
Umstand,  dass  König  Li  auf  der  Reise  in  die  Verbannung  gestorben 
war,  ward  von  ihnen  benützt,  um  das  Gemüth  des  Königs  Ngan 
aufzureizen. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-yuen  (135  vor  unserer 
Zeitr.)  erschien  ein  Haarstem  von  einer  solchen  Grösse,  dass  er  den 
Himmel  einsäumte.  Diese  ungewöhnliche  Erscheinung  erregte  das 
Staunen  des  Königs,  und  Jemand  machte  gegen  ihn  die  folgende 


*)  Tien-fen  ward  im  ersten  Jabre  des  AUbalters  Hiao-wei  (140  unserer  Zeitr.)  ufl 
Thai-wei  (grossen  Beruhiger)  ernannt  und  dieser  Stelle  in»  nSctistfoIgeoden  iadre 
wieder  enthoben.  Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-yuen  (135  vor  unserer  Zeitr.) 
ward  er  Landesgohilfe  von  Han  und  starb  im  rierten  Jahre  des  Zeilraumes  Yoea- 
kuang  (131  vor  unserer  Zeitr.). 

*)  Das  Ausfahren  am  Abend  ist  gefShriich.  Der  Sinn  ist;  wenn  der  Hinnelssohi 
eines  Tages  sterben  sollle. 
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Bemerkung:  FrQher  zur  Zeit  des  Feldzuges  von  U  erschien  ein 
Haarstern ,  der  lang  mehrere  Fuss.  Gleichwohl  war  noch  immer  das 
strömende  Blut  yerbreitet  Ober  eine  Strecke  ?on  tausend  Weg- 
längen. Jetzt  bildet  ein  Haarstern  die  Markung  des  Himmels:  in 
die  Welt  muss  die  Kriegsmacht  in  grosser  Ausdehnung  sich  erheben. 

Der  König  war  der  Meinung,  dass  unter  den  gegenwärtigen 
Umstanden,  wo  der  Himmelssohn  keinen  Nachfolger  habe«  in  der 
Welt  Veränderungen  entstehen  und  die  Lehensförsten  mit  einander 
in  Streit  Terwickelt  werden  würden.  Er  traf  daher  mit  immer 
grösserem  Eifer  die  Anstalten  zu  Oberfall  und  Kampf,  sammelte  Erz 
und  Geldslöcke  und  versandte  dieses  als  Geschenk  in  die  Landschaf- 
ten und  Furstenländer.  Die  wandernden  vorzüglichen  Männer  verfer- 
tigten eitler  Weise  ungeheuerliche  Worte  und  schmeichelten  dem 
Könige,  der  sich  ihres  Beginnens  freute  und  ihnen  viele  Gnaden- 
geschenke und  Gaben  zukommen  Hess. 

Der  König  hatte  eine  Tochter  Namens  R^  Ling,  welche  sich 
durch  ihren  aufgeweckten  Geist  und  durch  Beredtsamkeit  hervor- 
that.  Der  König  liebte  diese  Tochter  und  gab  ihr  eine  Menge  Erz 
und  Geldstücke,  damit  sie  zu  Tschang-ngan  an  dem  höchsten  Wohn- 
sitze günstige  Gelegenheiten  erspähe  und  mit  den  Leuten  von  der 
Umgebung  des  Himmelssohnes  Verabredungen  treffe. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-so  ( 127  vor  unserer  Zeitr.) 
schenkte  der  Himmelssohn  dem  Könige  von  Hoai-nan,  der  nicht 
mehr  an  dem  Hofe  von  Han  erschien,  eine  Bank  und  einen  Stab^  wo- 
durch man  ihm  zu  verstehen  gab,  dass  man  auf  sein  Alter  Rücksicht 
nehmen  und  sein  Ausbleiben  entschuldigen  werde. 

Die  Gemahlinn  des  Königs  Ngan  war  die  begünstigte  Königinn 
^  Thu,  deren  Sohn  i^  Tsien  zum  Nachfolger  in  dem  Lande 
des  Vaters  bestimmt  wurde.  Dieser  Sohn  hatte  seinerseits  eine 
*  Tochter  der  Landesfiirstinn  von  JgV"  f^  Sieu-sching*).  der  einen  ver- 
schiedenen Geschlechtsnamen  führenden  Halbschwester  des  AlIhHlters 


>)  Dieselbe  war  <ii«<  Tochter  der  Gemahlinu  Ton  dem  Geschleehte  -I-  Wang  ,  welche 
•piter  an  den  Himmelssohn  Hiao-king  vermählt  wurde,  ud(I  eines  Mannes  von  dem 
Geachlechte  ^"H^  Kiii.  Der  Uimmel.nsohn  lliao-wu  Hess  diese  Tochter,  seine  Halb- 
schwester, welche  uiiI*t  dem  Volke  verborgen  lebte,  aufsuchen  und  ^ab  ihr  den  hier 
erwähnten  Namen  ^Landesfiirslinu  von  Sieu-sching**. 
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Hiao-wu,  zur  Gemahlinn,  welche  die  „Königinn  des  Naebfolgers** 
genannt  wurde.  Als  jetzt  der  König  seinen  Abfall  in^s  Werk  zu  setzen 
suchte 9  besorgte  er.  dass  die  i^önigliche  Gemahlina  des  Nachfolgers 
etw98  erfahren  und  die  Sache  Terrathen  könne.  Der  König«  der  hier- 
über mit  seinem  Sühne  zu  Rathe  ging,  liess  diesen  geg?fi  die  Tochter 
der  Landesfursfinn  yonSieu-sching  eine  vorstellte  Abneigung  an  den 
Tag  legen.  Als  der  Nachfolger  durch  drei  Monate  sich  nicht  mit  seiner 
königlichen  Gemahlinn  auf  eine  gemeinschaftliche  Matte  setzte,  stellte 
sich  der  König  über  seinen  Sohn  aufgebracht  und  schloss  ihn  in  das 
Wohngebäude,  wo  er  ihn  einen  Theil  des  Inneren  gemei^ch^ftlich 
mit  der  Königinn  bewohnen  liess.  Der  Nachfolger  nühexte  sich  indessen 
in  keiner  Weise  derKöniginn.  Diese  begehrte  jetzt,  von  ihrem  GemaUe 

# 

getrennt  zu  werden,  worauf  der  König  sieh  in  einem  Schreiben  bei 
dem  Himmelssohne  entschuldigte  und  die  Tochter  der  Landesfürstins 
von  Sieu-sching  zurückschickte. 

Die  Königinn  Thu,  der  Nachfolger  Tsien  und  die  Königstochter 
Ling  bemächtigten  sich  von  diesem  Augenblicke  iilles  Einflusses  in 
dem  Lande.  Sie  entrissen  dem  Volke  die  Äcker  und  Wohnhäuserund 
Hessen  Leute  ohne  gegründete  Ursache  vor  Gericht  fuhren  und 
binden. 

Der  Nachfolger  Tsien  hatte  die  Fechfkunst  erlernt  und  glaubte, 
dass  Niemand  ihm  hierin  gleich  käme.  Als  er  einst  hörte,  dass  ein 
Leihwächter  Namens  «^R?  ^^t  Lui-pi  Geschicklichkeit  in  der 
Führung  des  Schwertes  besasse,  liess  er  diesen  Mann  zu  sich  rufen 
und  forderte  ihn  auf,  mit  ihm  zu  fechten.  Lui-pi  weigerte  sich  eia 
erstes  und  zweites  Mal,  dies  zu  thun,  und  als  er  endlich  hiertu 
gezwungen  ward ,  traf  er  aus  Vorsehen  mit  seinem  Schwerte  deo 
Nachfolger.  Dieser  zürnte  hierüber,  und  Lui-pi  seh  webte  wegen 
dieses  Vorfalls  in  beständiger  Furcht. 

Um  diese  Zeit  war  es  allen  Jenen,  welche  in  das  Heer  des  , 
Himmelssohnes  treten  wollten,  gestattet,  sich  u n verweilt  nach  Tsehang- 
ugan  zu  begeben.  Auch  Lui-pi  hegte  jetzt  den  Wunsch,  dies  zotbua 
und  sich  an  einem  raschen  Angriffe  gegen  die  Hiung-nu*8  zu  bethei- 
ligen. Unterdessen  hatte  der  Nachfolger  mehrmals  den  Leibwächter 
Lui-pi  bei  dem  Könige  verdächtigt.  Der  König  gab  dem  Befehlshaber 
der  Leibwachen  den  Auftrag,  Lui-pi  aus  dem  Dienste  zu  entlasseo, 
wodurch  er  verhindern  wollte,  dass  Andere  in  späterer  Zeit  sich 
ähnlicher  Vergehen  schuldig  machen. 
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Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumea  Yuen-sS  (124  vor  unserer 
Zeitr.)  verliess  Lui-pi  ohne  Weiteres  das  Land  und  begab  sich  nach 
Tscbang-ngan»  wo  er  bei  dem  Hinimelssohne  ein  Schreiben  einreiohte 
und  darin  seine  Handlungsweise  in's  Licht  stellte.  Die  Sache  wurde 
dem  Beruhiger  des  Vorhofes  und  dem  Befehlshaber  der  Landschaft 
Ho-nan  zugewiesen,  wobei  die  gemeinsame  Untersuchung  in  Ho*naB 
geführt  wurde.  Sofort  ward  die  gerichtliehe  Verfolgung  gegen  den 
zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  des  Königs  von  Hoai-nan  einge- 
leitet und  ihm  befohlen,  sich  unverzüglich  in  Ho-nan  einzufinden. 
Der  König  und  dessen  Gemahlinn,  die  Königinn  Thu  beriethen  mit 
einander  und  waren  willens»  die  Absendung  des  Nachfolgers  zu 
verweigern  und  hierauf  die  Kriegsmacht  ausrücken  zu  lassen. 

Während  man  in  den  Berathungen  noch  zu  keinem  festen  Ent- 
schlüsse gelangt  und  durch  zehn  Tage  zweifelhaft  war,  was  man 
thun  solle»  ward  in  einer  höchsten  V^erkündung  befohlen»  dass  der 
Nachfolger  sich  nicht  nach  Ho*nan  begeben»  sondern  dass  ein  Ange* 
stellter  der  Gerichte  nach  Hoai-nan  reisen  und  daselbst  den  Nachfol- 
ger befragen  solle.  Schon  früher  war  der  Landesgehilfe  von  Hoai-nan 
über  einen  gewissen  ^^  ^p  Scheu-tschüu ,  weil  dieser  den  König 
io  seinem  Vorhaben»  den  Nachfolger  nicht  nach  Hu-nan  zu  schicken» 
bestärkt  batte,  ungehalten  und  beschuldigte  ihn  desshalb  gerichtlich 
der  Unehrerbietigkeit  gegen  den  Hiinmolssohn.  Der  König  bat  für 
Scheu-tschün  bei  dem  Landesgehilfpn,  fand  jedoch  bei  diesem  kein 
Gehör.  In  Folge  dessen  Hess  der  König  gegen  Scheu-tschun  eine 
Klageschrift  an  dem  Hofe  von  Han  einreichen. 

Han  überwies  hierauf  die  Sache  dem  obersten  Richter.  Indem 
man  bei  der  Untersuchung  alle  früheren  Umstände  zu  erforschen 
suchte»  zeigte  sich,  dass  auch  der  König  von  Hoai-nan  dabei  betheiligt 
sei.  Dieser  König  hatte  unterdessen  Leute  nach  Tschang- ngan 
geschickt,  welche  den  Fortgang  der  Untersuchung  beobachten  sollten. 

Die  Fürsten  und  Erlauchten  von  Han  stellten  den  Antrag,  dass 
der  König  in  Folge  eines  Verhafibefehles  festgenommen  und  in 
Untersuchung  gezogen  wurde.  König  Ngan  gerieth  bei  der  Kunde 
von  diesen  Vorgängen  in  Furcht  und  wollte  seine  Kriegsmacht  auf- 
brechen lassen.  Dagegen  machte  der  Nachfolger  T.sien  Einwendungen 
und  rieth  für  den  Fall  der  Gefahr  zu  anderen  Gewaltmitteln»  indem 
er  sprach:  Wenn  der  Gesandte  von  Han  kommen  sollte»  um  dich» 
0  König»  verhaften  zu  lassen,  mögest  du»  o  König,  heisseo  Menschen 
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sieb  kleiden  in  die  Kleider  der  Leibwächter,  in  den  Händen  halten 
Hellebarden  und  weilen  dir  zur  Seite»  o  König.  Sobald  etwas  sich 
ereignet,  das  nicht  recht  ist,  lassest  du  ihn  erstechen.  Ich  lasse 
ebenfalls  durch  meine  Leute  erstechen  den  mittleren  Beruhiger  tod 
Hoai-nan.  Zur  Erhebung  der  Waifen  ist  es  hierauf  noch  nicht  zu 
spät. 

Unterdessen  hatte  der  Himmelssohn  den  Antrag  der  Forsten  und 
der  Erlauchten  nicht  genehmigt,  und  man  entsandte  jetzt  ^  Hang, 
den  mittleren  Beruhiger  yon  Han,  damit  er  sich  nach  Hoai-nan 
begebe,  den  König  befrage  und  von  ihm  die  Wahrheit  zu  erfahren 
suche. 

Als  der  König  den  mittleren  Beruhiger  von  Han  betrachtete, 
fand  er,  dass  dessen  Züge  Freundlichkeit  ausdrückten.  Auch  fragte 
dieser  Gesandte  bios  nach  der  Entlassung  des  Leibwächters  Lui- 
pi,  wesshalb  der  König  glaubte,  dass  es  sich  um  nichts  anderes 
handle.  Er  Hess  daher  die  Kriegsmacht  nicht  ausrücken. 

Der  mittlere  Beruhiger  reiste  beim  und  erstattete  über  seine 
Sendung  Bericht.  Die  mit  der  Untersuchung  betrauten  Fürsten  und 
Erlauchten  stellten  hierauf  folgenden  Antrag:  Ngan,  König  yon  Hoai- 
nan,  verschioss  und  hielt  zurück  Lui-pi  und  Andere,  die  verlangten, 
den  raschen  Angriff  zu  richten  gegen  die  Hiung-nu*s.  Er  legte  Hin- 
dernisse in  den  Weg  der  glänzenden  höchsten  Verküudung.  Es 
gebohrt  sich,  dass  er  geworfen  werde  auf  den  Verkaufsraum. 

Hierauf  erfolgte  eine  höchste  Verköndung,  welche  besagte, 
dass  auf  diesen  Antrag  nicht  eingegangen  werde.  Die  Bichter  stellten 
jetzt  den  Antrag  auf  Absetzung  des  Königs,  so  dass  dieser  nirgends 
mehr  König  sein  solle.  Auch  diesem  Antrage  stimmte  der  Uimmels- 
sohn  nicht  hei.  Die  Bichter  forderten  zuletzt,  dass  fünf  Kreise  ron 
dem  Lande  des  Königs  losgetrennt  werden,  der  Himmelssohn  be- 
willigte indessen  nur  die  Lostrennung  von  zwei  Kreisen.  Der  mitt- 
lere Beruhiger  Heng,  den  man  wieder  als  Gesandten  schickte,  erhielt 
den  Auftrag,  dem  Könige  für  seine  Verbrechen  Verzeihung  anzu- 
kündigen und  ihn  zu  verständigen,  dass  als  Strafe  nur  die  Lostreo- 
nung  vom  Land  verfugt  worden. 

Nachdem  der  mittlere  Beruhiger  die  Marken  von  Hoai-nan  über- 
schritten hatte,  sagte  er  überall  laut  und  öffentlich,  dass  er  für  den 
König  Verzeihung  bringe.  König  Ngan  hatte  indessen  schon  erfah- 
ren, dass  die  Fürsten  und  Erlauchten  auf  seine  Hinrichtung  ange- 
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tragen  iiDd  wusste  noch  nicht,  dass  das  Urtheil  xu  Lostrennung  von 
Land  gemildert  worden.  Als  er  jetzt  hörte »  dass  ein  Gesandter  von 
Han  eingetroffen,  besorgteer,  dass  ihn  dieser  festnehmen  lassen 
werde,  und  er  kam  mit  seinem  Sohne  Qberein,  der  früheren  Verab- 
redung gemäss  zu  handeln.  Da  indessen  der  mittlere  Beruhiger 
gleich  bei  seiner  Ankunft  dem  Könige  zur  Begnadigung  Glück 
wünschte,  fand  sich  dieser  wieder  nicht  bewogen,  seine  Kriegsvölker 
aufbrechen  zu  lassen.  Später  jedoch  kränkte  sieh  der  König  über 
das  Vorgefallene,  und  er  rief:  Ich  übe  Menschlichkeit  und  Gerech- 
tigkeit, und  erleide  die  Lostreunung  von  Land.  Ich  halte  mich  da- 
durch auf  das  Äusserste  beschimpft. 

Seit  dieser  Zeit  beschäftigte  sich  der  König  noch  mehr  mit  den 
Vorbereitungen  zum  Abfall.  Wenn  die  von  Tschang-ngan  kommenden 
Gesandten  unbegründete  Reden  vorbrachten  und  sagten,  dass  der 
Allhalter  keinen  Sohn  habe  9,  so  bezeigte  der  König  seine  Freude. 
Sagten  sie  aber,  dass  in  der  Vorhalle  des  Hofes  von  Han  alles  gut  be- 
stellt sei  und  dass  der  Allhalter  einen  Sohn  habe,  so  ward  er  unwillig, 
indem  er  dies  für  eine  eitle  Rede  und  Unwahrheit  hielt.  König  Ngan 

durchforschte  Tag  und  Nacht  mit  ^^  'pf  Tso-U  und  anderen 
Männern  das  die  Umrisse  der  Lander  enthaltende  Bild  und  ver- 
theilte  seine  Streitkräfte  an  die  Stellen,  von  wo  sie  einzurücken 
hätten.  Dabei  pflegte  er  zu  sagen:  Der  Himmelssohn  hat  keinen  Nach- 
folger. Wenn  der  Wagen  des  höchsten  Gebäudes  am  Abend  aus- 
fahren sollte,  werden  die  grossen  Würdenträger  gewiss  auffordern 
den  König  von  Kiao-tang.  Thun  sie  dieses  nicht,  so  ist  es  der  König 
von  Tschang-san*).  Wenn  die  Fürsten  der  Lehen  mit  einander 
streiten,  kann  ich  da  unvorbereitet  bleiben?  Auch  bin  ich  der  Enkel 
des  Allhalters  Kao,  ich  selbst  über  Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit. 
Der,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  behandelt  mich  ehrenvoll, 
und  ich  könnte  dies  noch  ertragen.  Aber  sollte  ich  nach  zehntausend 
Geschlechtsaltern  *)  besser  fähig  sein,  nordwärts  zu  kehren  das  An- 
gesicht und  zu  dienen  einem  Knaben? 


1)  Dem  Allhülter  Hiao-wu  war  schon  vier  labre  früher  ein  Sohn,  Namens  Khiü  geboren 
worden.  Ks  ist  dies  derselbe,  der  spater  bei  dem  Ereignisse  des  Wurmfrasses  der 
Beschwörer  seineu  Untergang  fand. 

')  Diese  beiden  Könige  waren  die  Söhne  des  Alihalters  Hiao-king. 

'J  Ein  öfters  gebrauchtes  Bild  der  Übertreibung.  Der  Sinn  ist:  in  einer  8|i8teren,  viel- 
leicht fernen  Zeit. 
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KöDig  Ngan  hatte,  während  er  seinen  AbfoU  varbereitele,  viele 
Unterredungen  mit  ^^H?  V^  U-pi ,  einem  Eingeborenen  des  Landes 
Tsu«  und»  wie  Einige  angaben»  Abkömmlinge  des  beröhmten  U-t9e- 
siO,  Heerflihrers  von  U.  Dieser  Mann  war  in  BerQeksichtigong  seiner 
Ffihigkeiten  in  Hoai-nan  zu  einem  Leibwächter  des  Inneren  ernannt 
worden  und  war  unter  den  durch  ihre  Gaben  glänzenden  Männern, 
deren  König  Ngan  als  Freund  der  Wissenschaften  und  scbikien 
Künste  gegen  hundert  an  seinen  Hof  berufen  hatte,  der  vorzugh'ebsfe. 
Derselbe  hatte  dem  Könige  schon  von  dem  ersten  Augenblicke  an,  als 
dieser  sich  mit  geheimen  Entwürfen  trug,  mehrmals  VorsteHongen 
gemacht. 

Zu  einer  späteren  Zeit  hatte  der  König  ia  dem  östKehen  Woho- 
gebftnde  seinen  Sitz  eingenommen  und  Hess  U-pi,  mit  dem  er  die 
Angelegenheiten  berathen  wollte,  zu  sich  rufen.  Er  begrüsste  ihn 
mit  den  Worten:  Der  Heerführer  ist  emporgestiegen. 

Hierüber  erschrack  U-pi  und  erwiederte:  Der  Himmelssohn  hat 
hochherzig  verziehen  dir,  o  grosser  König.  Woher  hast  du  wieder, 
0  König,  diese  länderverderbenden  Worte?  Einst  machte  Tse-sifi 
Vorstellungen  dem  Könige  von  U.  Der  König  von  U  machte  davon 
keinen  Gebrauch.  Da  sprach  jener:  Ich  sehe  in  diesem  Angenblieke 
Büffel  und  Hirsche  umherwandeln  auf  der  Erdstufe  von  Ku-su.  — 
Jetzt  werde  ich  ebenfalls  sehen  in  dem  königlichen  Wohngebäude 
wachsen  stachiiches  Rohr  und  Dornen,  den  Thau  befeuchten  die 
Kleider. 

Unwillig  über  diese  Worte  Hess  der  König  die  Altern  ü-pi^s 
mit  Stricken  binden  und  in  ein  Geföngniss  setzen.  Nach,  drei  Monaten 
Hess  er  U-pi  wieder  zu  sich  rufen  und  fragte  ihn:  Bist  du,  o  Heer- 
führer, mit  mir  einverstanden? 

U-pi  antwortete:  Nein.  Ich  bin  gerade  gekommen,  um  dir, 
0  grosser  König,  ein  Bild  zu  entwerfen.  Der  Scharfhörige  hört,  was 
keinen  Laut  von  sich  gibt.  Der  Scharfsichtige  sieht,  was  noch  keine 
Gestalt  empfangen  hat.  Desswegen  erheben  höchstweise  Aieiiscbeo 
zehntausend  mal  sich  zu  Thaten  und  bleiben  zehntausendmal  unver- 
sehrt. Einst  setzte  König  Wen  sich  ein  einzigesmai  in  Bewegung, 
und  seine  Verdienste  wurden  ersichtlich  durch  zehntausend 
Geschlechtsalter,  er  steht  in  der  Reihe  als  einer  der  drei  Könige. 
Dies  ist,  was  man  nennt:  durch  den  Willen  des  Himmels , sieh  in 
Bewegung  setzen  und  gründen.  Desswegen  folgt,  was  innerhalb  der 
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Meere,  ohne  dass  eine  Zeit  verabredet  worden,  auf  dem  Fusse. 
Dies  Ist  für  tausend  Jahre  ersichtlich.  Jenes  Thsin  ror  hundert 
Jahren,  U  und  Tsu  in  dem  nahen  Geschlechtsalter  verdienen  eben- 
falls, dass  man  mit  ihnen  Vergleiche  anstellt  bei  der  Förstenlftnder 
und  Hftuser  Fortbestand  und  Untergan^^. 

Der  K5nig  fragte  wieder:  Hat  in  der  gegenwärtigen  Zeit  die 
Vorhalle  des  Hofes  von  Han  ihre  Einrichtung? 

U-pi  antwortete:  Wenn  die  Welt  ihre  Einrichtung  hat,  macht 
es  dir,  o  König,  keine  Freude. 

Der  König  bemerkte  hierauf  gegen  U-pi:  Wie  kannst  du, 
0  FQrst,  sagen^  dass  die  Welt  ihre  Einrichtung  hat  ? 

U-pi  erwiederte:  Ich  vermass  mich,  zu  beobachten  die  Lenkung 
der  Vorhalle  des  Hofes,  das  angemessene  Verhältniss  swischen 
LandesfQrsten  und  Diener,  die  nahe  Verwandtschaft  von  Vater  und 
Sohn,  die  Sonderung  von  Männern  und  Weibern,  die  Abstufung 
der  Älteren  und  der  Jüngeren,  dies  alles  hat  seine  Einrichtung 
erhalten  Der  Hohe  bringt  empor  das  Vernichtete,  folgt  den  Wegen 
der  alten  Zeit.  Die  Sitten  und  Gewohnheiten  haben  Einschlag  und 
Leine,  es  ist  in  sie  noch  kein  Einriss  entstanden.  Reiche  Kaufleute 
mit  schweren  Packen  wandern  umher  in  der  Welt.  Unter  den 
Wegen  ist  keiner,  der  nicht  gangbar,  darum  wird  auf  den  Wegen 
des  Verkehrs  gewandelt.  Das  südliche  Tue  unterwirft  sich  als  Gast. 
Kiang  und  Pi  bringen  Zoll.  Das  östliche  Ngeu  erscheint  an  dem 
Hofe.  Man  hat  erweitert  Tschang-yü^),  eröffnet  S6-fang.  Den 
HiQog-nu*s  wurden  gebrochen  die  Flügel,  verletzt  die  Schwingen. 
Sie  verloren  ihren  festen  Halt,  können  sich  nicht  helfen.  Hat  man 
anch  noch  nicht  erreicht  die  Zeit  des  alten  Friedens,  die  Welt  ist 
so  viel  als  eingerichtet. 

Als  der  König  Ober  diese  Worte  zürnte,  entschuldigte  sich 
U-pi,  indem  er  sagte,  dass  er  ein  todeswürdiges  Verbrechen  began- 
gen habe. 


)  Auif     AZ'  Tsehnng'jn  ^dle  hochgewachsenen  Ulmen",  ist  der  Name  einer  Ver- 


sperrung  auf  dem  fremdländischen  Gebiete  So-fang.  Da.selhst  wurde  nfiralich  durch 
Setzung  von  Ulmen  eine  Versperrung  gebildet,  welche  in  der  Geschieht«»  des  Heerfüh- 
rers Wei-tsing  ^die  alte  Versperrung  des  Ulmenhaohes"  genannt  wird.  0er  Ort  heisst 


■onst  auch     m     AOU  YG-tschung. 
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Gleichwohl  stellte  der  König  an  U-pi  wieder  die  folgende  Frage: 
Wenn  im  Osten  der  Berge  Veränderungen  entstehen,  wird  Hao 
gewiss  heissen  den  grossen  HeerfQhreri)  befehligen  die  Kriegs- 
macht und  zurecht  bringen  die  Länder  im  Osten  der  Berge.  Was  ist 
nach  deinem  Dafürhalten,  o  Fürst,  der  grosse  Heerführer  für  ein 
Mensch  ? 

U-pi  antwortete :  Hoang-1 2),  ein  Mann,  mit  dem  ich  befreun- 
det, folgte  dem  grossen  Heerführer  zu  einem  Angriff  aaf  die  Hioog- 
nu*s.  Als  er  zurückkehrte,  sagte  er  zu  mir:  Der  grosse  Heerführer 
begegnet  den  vorzüglichen  Männern  und  den  Grossen  der  Lande 
nach  den  Gebräuchen,  gegen  die  Kriegsanführer  und  Streiter  ist  er 
gütig.  Allen  macht  es  Freude,  yon  ihm  verwenJet  zu  werden.  Er 
reitet  aufwärts  und  abwärts  die  Berge,  als  ob  er  flöge.  An  Begaboog 
und  Tüchtigkeit  übertrilFt  bei  weitem  die  Menschen.  —  Ich  halte 
dafür,  dass,  da  seine  Gaben  und  Fähigkeiten  so  beschaffeo,  er 
häufig  Oben  wird  die  Streiter,  und  dass  es  nicht  leicht  ist,  gegen 
ihn  aufzukommen.  Als  der  einladende  Gesandte  Tsao-Iiang*) 
geschickt  wurde  nach  Tschang-ngan  und  zurückkam,  sagte  er:  Der 
grosse  Heerführer  bekundet  in  seinen  Aufrufen  und  Befehlen 
Scharfblick.  Vor  dem  Feinde  ist  er  kühn  und  unternehmend.  Ergeht 
beständig  den  KriegsanfÜhrern  und  Streitern  voran.  Er  wartet,  bis 
die  Kriegsanführer  und  Reiter  ruhen,  dann  erst  bezieht  er  sein 
Nachtlager.  Gräbt  man  einen  Brunnen  und  man  ist  noch  nicht  dareh- 
gedrungen,  so  wartet  er,  bis  die  Kriegsanfuhrer  und  Streiter  sämmt- 
lich  sich  versehen  haben  mit  Wasser,  dann  erst  getraut  er  sieb,  zu 
trinken.  Ist  das  Heer  auf  dem  Rückzuge,  so  wartet  er,  bis  die 
Kriegsanführer  und  Streiter  übersetzt  haben  den  Fluss,  dann  erst 
schifil  er  hinüber.  Das  Gold  und  die  Seidenstoffe,  die  ihm  gesebeokt 
die  erhabene  Allhalterinn,  hat  er  sämmtlich  verschenkt  an  die  Ange- 
stellten des  Heeres.  —  Wären  es  selbst  die  berühmten  Heerführer 
des  Alterthums,  er  wird  von  ihnen  nicht  übertroffen. 


')  Die  Stelle  eines  „grossen  Heerführers«  bekleidete  damnls  Wei-tsiog. 

*}  -jfr     ~Sr   Honng-I^    der  Name  eines  dem  Verfss.ser  nicht  vorgekommenen  Man- 

nes.  In  der  Verbindung  ist  der  Gesehlechtsname  nicht  enthalten. 

*)  Der  Nime    ^^     ^    Tsao-lisng  ist   dem  Verfasser   ebenfalls   noch  nicht  T«r- 
gekommen. 
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Der  König  bemerkte  hierauf:  Der  Nachfolger  yon  Liao  ^),  sein 
Verstand  und  seine  Oberiegung  sind  in  dem  Zeitalter  nicht  zum 
Vorschein  gekommen»  er  ist  kein  gewöhnlicher  Mensch.  Er  hftit  dafür, 
dass  die  Fürsten  und  Erlauchten  des  Vorhofes  yon  Han  und  alle 
Lehensf&rsten  der  Reihe  nur  Ähnlichkeit  haben  mit  Affen,  denen  man 
das  Haar  wäscht  und  ihnen  eine  Mütze  aufsetzt. 

U-pi  erwiederte :  Möge  man  nur  früher  erstechen  den  grossen 
HeerfQhrer»  dann  kann  man  die  Sache  unternehmen. 

Ein  anderes  Mal  stellte  der  König  an  U  -  pi  die  Frage :  Hältst 
du,  0  Fürst,  dafür,  dass  U,  als  es  griff  zu  den  Waffen,  im  Unrecht 
gewesen? 

U-pi  antwortete:  Ich  halte  dafür,  dass  es  im  Unrecht  gewesen. 
Jener  König  von  U,  indem  ihm  yerliehen  ward  der  Ehrenname,  ward 
er  Ton  dem  Geschlechte  Lieu  derjenige,  der  darbrachte  den  Wein  *). 
Er  empfing  Bank  und  Stab  und  erschien  nicht  an  dem  Hofe.  Er  war 
König  über  eine  Menschenmenge  ron  yier  Landschaften.  Sein  Land 
hatte  im  Umfange  mehrere  tausend  Weglängen.  Er  las  das  rothe  Erz 
und  yerfertigte  daraus  Geldstücke.  Er  sott  das  Wasser  des  Meeres 
und  bereitete  daraus  Salz.  Er  fällte  die  Bäume  yon  Kiang-Iing  und 
baute  aus  ihnen  Schiffe.  Sein  Land  war  reich,  sein  Volk  eine  Menge. 
Er  brachte  in  Gang  kostbare  Kleinode  und  beschenkte  die  Fürsten 
der  Lehen.  Er  yereinigte  sich  mit  sieben  Fürstenländern  zu  einem 
Bundniss,  griff  zu  den  Waffen  und  rückte  gegen  Westen.  Seine  Macht 
ward  zersprengt  in  Ta-Iiang,  geschlagen  in  Ku-fu  >).  Er  begab  sich 


^)  Ria  Ausleger  meiot,  dasa  aoter  dem  Fiachfulger  Ton    ^^  Liao  der  zur  Nacbfolg 


e 


beatimmte  Soho  des  Königa  von  Hoai-nan  verstanden  werde.  Ein  anderer  Ausleger 
meint,  daas  Liao  der  Name  des  Gebietes,  toh  welchem  der  Nachfolger  seine  Ein- 
künfte bezogen  habe,  und  setzt  hinzu,  daas  Liao  nach  der  Angabe  Einiger  der 
Geschlecbtsname  eines  fremden  Hauses.  Sse-ku  meint,  Liao  sei  allerdings  der 
Name  eines  Gebietes  tou  Hoai-nsn ,  aber  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sobn  des 
Königs  könne  unmöglich  von  dem  Gebiete,  das  ihm  zum  Unterhalt  angewiesen 
worden,  mit  einem  Beinamen  belegt  worden  aein.  Die  Angabe,  dass  Liao  der  Ge- 
schlechtaname  eines  fremden  Hauses,  dürfe  der  Wahrheit  ziemlich  nahekommen. 

In  einem  Ihnlichen  Sinne  habe  ea  in  Han  auch  einen  Nachfolger,  von    *'^r*      I'* 
gegeben.  ^i> 

*)  Bei  der  Darbringung  an  dem  Anbetungsorte  ist  es  der  Geehrteste  und  Älteste,  der 
die  Erde  mit  Wein  besprengt.  .  . 

')  Daa  aonst  in  der  Geschichte  nicht  erwShnte  Gebiet  \#  ^Ijx'  Ku-fu  lag  zwi- 
schen Liang  und  ZEL  Thang,  welches  letztere  das  heutige  Ning-Iing,  Kreta 
Kuei-te  in  Ho-nan. 
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auf  die  Flucht,  kehrte  zurQck,  ward  aufgefangen  durch  Yue  und  starb 
in  Tan-tu.  Sein  Haupt  und  seine  FQsae  higen  an  einem  f  erschiedenen 
Ort»  er  selbst  wurde  vernichtet,  die  Darbringung  für  ihn  hörte  auf, 
er  war  gefallen  in  dem  Gemetzel  der  Welt.  Dass  man  mit  dieser 
Menge  von  U  nicht  im  Stande  gewesen,  grosse  Thaten  sa  yerrichteo, 
was  ist  davon  die  Ursache?  Man  widersetzte  sich  dem  Himmel ,  stellte 
sich  entgegen  der  Menge  und  sah  nicht,  was  an  der  Zeit. 

Der  König  erwiederte:  Dasjenige,  um  dessen  willen  die  Männer 
sterben,  ist  blos  ein  Wort>).  Aufweiche  Weise  hätte  auch  U  rer- 
standen,  abzufallen?  Die  Heeritihrer  von  Han,  die  an  einem  Tage 
überschritten  Tsching-kao,  waren  mehr  als  vierzig  an  der  Zahl*). 
Jetzt  habe  ich  Befehl  gegeben  Yuen  >).  zu  befestigen  die  Ausgänge 
von  Tsching-kao.  Tscheu-pi^)  führt  herab  die  Streitkräfte  von  Ying- 
tschuen,  verschliesst  die  Wege  von  Hoan-yuen  fi)  und  I-kiue.  Tschin* 
ting*)  schickt  hervor  die  Streitkräfte  von  Nan-yang»  vertheidigt 
den  Durchweg  Wu.  Der  Statthalter  von  Ho^nao  ist  dann  nur  noch  im 
Besitze  von  Lo-yang.  Was  brauchte  ich  dann  zu  besorgen? 

Gleichwohl  gibt  es  im  Norden  dieser  Gebiete  noch  immer  deo 
Durchweg  von  Lin-tsin,  das  Land  im  Osten  des  Flusses,  Scbang4haog 
mit  dem  Lande  innerhalb  des  Flusses.  Von  den  verbindenden  Thilem 
an  den  Harken  des  Landes  Tschao  sind  mehrere  gans  bar  7).  Die 
Menschen  sagen :  Wenn  man  abschneidet  die  Wege  von  Tsching*kao, 


*)  Der  Sinn   ist:  Wenn  Männer  sieb  mit  einem  einzigen  Worte  eine  Zutage  aseben. 

Bo  nehmen  sie  nicht  Rucksicht  uiif  den  Tod.    Nach  Anderen  wSre  der  Sias:  Eis 

einziges  Wort  kann  einen  solchen  Ingrimm  erwecken,  dass  man  (*efahr  und  Uater- 

gang  nicht  achtet  und  daher  stirht. 
2)  V  verstund  es   nicht,  die  Ausgfinge  von  Tsching-kao  au  versperren,  wodarcb  m 

den  Heerführern  von  Han  möglich  wurde,  auf  dieser  Seite  hervorzubrecben.  Denaicb 

hStte  es  nicht  verstanden,  den  Abfall  zu  bewerkstelligen. 

Sj  X^    Yuen  ist  der  Kindesname  des  Würdenträgers,  dessen  Gescblechtsnane  hier 

nicht  gesetzt  wird. 
4)  lof^   fekj     Tscheu-pi  kommt  in  der  Geschickte  sonst  meht  vor. 

ft\  uS' ^~    Hoan-yuen    war  ein  Uiiterkreis  auf  dem  Gebiete  de«  heutiges  Hiä- 


tscheu  in  Ho-nan. 

6j  Der  Name  7C.  |\m  Tsehin-ttng  ist  ebenfalls  an  keiner  andern  SfeHe  der  Ge- 
schichte vorgehomraen. 

')  Han  besitzt  im  Norden  der  hier  genannten  Gegenden  noch  immer  steile  Anböbei« 
zwischen  denen  sieh  mehrere  gangbare  ThSler  befinden,  was  jedoch  bei  deo  von 
dem  Könige  getroffenen  Vorkehrungen  nichts  zu  bedeuten  habe. 
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ist  ID  der  Welt  kein  Verkehr.  Wenn  man  sieh  stützt  auf  die  steilen 
Anhöhen  der  drei  Rinnsäle  <) ,  winkt  man  herbei  die  Waffenmacht 
der  Welt.  Wenn  ich  die  Sache  unternehme  auf  solche  Weise,  was 
ist  da,  0  Forst,  deine  Meinung? 

U-pi  antwortete:  Ich  sehe  daron  das  Unglück.  Ich  sehe  davon 
noch  nicht  das  GlQck. 

König  Ngau  hatte  einen  unrechtmässigen  Sohn,  Namens 
^  ^  P&-hai.  Dieser  Sohn,  unter  den  Söhnen  des  Königs  der 
älteste,  ward  von  dem  Könige  nicht  geliebt.  Eben  so  betrachtete  ihn 
auch  die  Königinn  Thu  nicht  als  ihren  Sohn,  der  Nachfolger  Tsien 
nicht  als  seinen  älteren  Bruder.  Pu-hai  hatte  seinerseits  einen  Sohn, 
Namens  j^  Kien.  Dieser  Enkel  des  Königs,  ein  Jüngling  von  hoher 
Begabung  und  regem  Geiste,  sah  mit  immerwährendem  Unwillen, 
dass  sein  Vater  von  dem  Nachfolger  nicht  als  ebenbürtig  behandelt 
wurde. 

Um  jene  Zeit  hatten  sämmtliche  Lehensfursten  die  Erlaubniss 
erhalten,  aus  Theilen  ihres  Gebietes  ftU*  ihre  Söhne  und  jüngeren 
Brüder  Afteriehen  su  bilden.  Der  König  von  Hoai-nan  hatte  nur  zwei 
Söhne,  von  denen  der  eine  zum  Nachfolger  bestimmt  war.  Gleich- 
wohl erhielt  der  andere  Sohn  Pu-  hai  kein  Lehen ,  was  dessen  Soha 
Kien  bewog,  mit  fremden  Häusern  geheime  Verbindungen  zu  dem 
Zwecke  einzugehen,  die  Einsetzung  seines  Vaters  Pu-hai  zum  Nach- 
folger an  der  Stelle  des  Sohnes  Tsien,  der  auf  alle  Weise  zu  Schaden 
gebracht  werden  sollte,  herbeizuführen.  Der  Nachfolger  Tsien,  der 
von  diesen  Umtrieben  wusste,  iiess  Kien  öfters  festnehmen,  binden 
und  mit  Gerten  schlagen. 

Kien  wusste  seinerseits,  dass  der  Nachfolger  Tsien  die  Absicht 
habe,  den  mittleren  Beruhiger  von  Hau  zu  tödten.  Er  ertheilte  daher 
seinen  Freunden  Scheu -tschün  und   j^    Jp^  Yen- tsching *)   den 


1)  Dm  Laod  der  drei  Rionsfile  entspricht  dem  beuUgen  Yuog-schT,  Rrets  Khai-fuujp 
in  Höhnen. 

>)  lo  dem  See-Iti  heisst  dieeer  Name  |i_  ^m*  Tschuäog-tecli*hi,  wobei  Tscbuang  der 
anprnogliche  Geschlechtsname.  Seit  dem^'Allhalter  Hian>ming  von  dem  Hause  der 
spiteren  Han  (58  unserer  Zeitr.)  ward  das  Wort  H-^  Tschuang,  welches  der  Name 

dieses  Himmels»ohn«*8,  Termieden  und  durch  das  Wort  I^C  Yen  ersetzt. 


SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXXIX.  Bd.  V.  Hft.  40 


606  Dr.  Pfizmaier 

Auftrag,  bei  dem  Himmelssohne  das  folgonde  Sehreiben  einzureichen: 
Ein  giftiger  Trank,  der  bitter  dem  Mund,  ht  yon  Nutzen  bei  Krank- 
heiten. Bin  redliches  Wort,  das  zuwider  dem  Ohr,  ist  yon  Nutzen 
bei  Handlungen.  Jetzt  sind  von  Kien,  dem  Enkel  des  Königs  Ton 
Hoai-nan,  Begabung  und  Befähigung  hoch.  Der  König  yon  Hoai-naD, 
die  Könit^inn  Thu  und  Tsien,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  der 
Königinn  Thu,  beneiden  beständig  seiner  Gaben  willen  Yen.  Pu-hai, 
der  Vater  Yen*s,  hat  nichts  verbrochen.  Jene  haben  eigenmächtig 
ihn  mehrmals  gebunden  und  wollten  ihn  tödten.  Jetzt  ist  Kien  bei 
der  Hand,  man  kann  ihn  yorladen  und  befragen.  Er  kennt  zugleich 
die  Geheimnisse  des  Königs  von  Hoai-nan. 

Nachdem  dieses  Schreiben  vorgelegt  worden,  überwies  der 
Himmelssohn  die  Sache  dem  obersten  Richter.  Dieser  beauftragte 
wieder  den  Befehlshaber  der  Landschaft  Ho-nan  mit  der  eingehendes 
Untersuchung  des  Gegenstandes. 

Die  angegebene  Verfügung  fällt  in  das  sechste  Jahr  des  Zeit- 
raumes Yuen-so  (123  vor  unserer  Zeitr.).  Um  dieselbe  Zeit  stand 

TeP   ^^  Schin-khing,  ein  Enkel  des  früheren  Fürsten  yon  Pi-jang, 

auf  gutem  Fusse  mit  Kung-sün-hung,  Landesgehilfeo  von  Han.  Von 
einem  Gefühl  der  Rache  durchdrungen,  weil  einst  sein  Grossvater 
durch  den  König  Li  von  Hoai-nan  getödtet  worden,  suchte  er  jetzt 
sich  Einsicht  in  die  Verhältnisse  von  Hoai-nan  zu  verschaffen  und 
theilte  das  Ergebniss  dem  Landesgehilfen  mit.  Kung-sün-hung 
schöpfte  sofort  Verdacht,  dass  man  in  Hoai-nan  die  Absicht  habe,  sich 
zu  empören,  und  leitete  eine  grundliche  Untersuchung  ein.  Bei  der  zu- 
nächst in  Ho-nan  stattGndenden  Untersuchung  wurden  der  Nachfolger 
Tsien  und  dessen  Anhänger  durch  die  Aussagen  des  KönigsenkeU 
Kien  in  die  Sache  hineingezogen. 

Als  Kien  gebunden  und  in  Untersuchung  gezogen  ward,  fürch- 
tete der  König  nicht  ohne  Grund,  dass  jetzt  seine  Geheimnisse  ver- 
rathen  werden  würden,  und  er  wandte  sich  nochmals  an  U-pi,  indem 
er  sprach:  Die  Sachen  sind  reif.  Ich  möchte  sogleich  ausrücken  lassen 
die  Kriegsmacht;  dass  die  Welt  abgemüht  ist  und  elend,  liegt  am 
Tage.  Die  Fürsten  der  Lehen  sind  nahe  daran,  sich  zu  verfehlen  in 
ihren  Handlungen,  sie  alle  sind  voll  Argwohn.  Wenn  ich  greife  zo 
den  Waffen  und  mich  nach  Westen  wende ,  wird  es  gewiss  Leute 
gehen,  welche  mir  antworten.  Ist  keiner,  der  mir  antwortet,  so  kehre 
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ich  zuröck  und  durchziehe  Heng-san.  Kann  ich  es  durch  meine  Kraft 
nicht  gewinnen,  so  lasse  ich  die  Kriegsmacht  nicht  ausrücken. 

U-pi  erwiederte:  Indem  man  durchzieht  Heng-san,  um  den 
raschen  Angriff  zu  richten  gegen  Liu-kiang,  indem  man  besitzt  die 
Schiffe  von  Thsin-yang.^),  vertheidigt  die  festen  Städte  von  Hia-I*), 
Terknöpft  die  Fiussarme  yon  Kieu-kiang,  abschneidet  den  Weg  vor 
den  Ausgängen  von  Yö- tschang,  starke  Armbrüste  aufstellt  in  Lin- 
kiang*)  und  es  rertheidigt,  um  zu  verhindern  das  Herabsteigen  der 
Menschen  der  südlichen  Landschaft,  indem  man  im  Osten  bewahrt 
Kuei-ki,  im  Süden  verkehrt  mit  dem  kräftigen  Yue,  sich  auflehnt  in 
dem  Lande  zwischen  dem  Strom  und  dem  Hoai,  kann  man  nur  fristen 
das  Leben  eines  Jahres  oder  Mondes.  Ich  sehe  davon  noch  nicht  den 
Nutzen. 

Der  König  bemerkte:  Tso-U,  Tschao-hien  und  Tschü-khiao-ju  *) 
sind  alle  der  Meinung,  dass  hierbei  ein  Glück  und  dass  von  zehn 
Dingen  acht  oder  neun  mir  gelingen.  Warum  bist  du,  o  Fürst,  allein 
der  Meinung,  dass  hierbei  ein  Unglück,  aber  kein  Glück? 

U-pi  antwortete:  Deine  sämmtlichen  Diener,  o  grosser  König, 
die  dir  nahe  sind  und  von  dir  begünstigt,  die,  von  echter  Begabung, 
Aufträge  übernehmen  für  die  Menge,  werden  früher  gebunden,  ge- 
mäss der  höchsten  Verkflndung  gesetzt  in  die  Gefängnisse,  und  von 
den  Übrigen  ist  keiner  verwendbar. 

Der  König  entgegnete:  Tschin-sching  und  U-khuang  hatten 
nicht  so  viel  Land,  dass  sie  daselbst  aufstellen  gekonnt  hätten  einen 
Bohrer,  nicht  von  hundert  Menschen  die  gesammelte  Schaar.  Sie 
erstanden  in  der  Mitte  des  grossen  Sumpfes,  erhoben  rasch  den* 
Arm,  riefen  mit  lauter  Stimme,  und  die  Welt  gab  Antwort  gleich 
dem  Wiederballe.  Sie  gelangten  in  Westen  bis  Hi,  und  ihrer  Streiter 
waren  einhundert  zwanzigmal  zehntausend.  Jetzt  ist  mein  Land  zwar 
klein,  aber  an  Streitern,  die  es  stellt,  kann  ich  erlangen  zehnmal 
zehntausend.   Sie  sind  nicht  blos  die  Schaar,  die  verurtheilt  zum 


^)  Daa  hentig^e  Kieu-kiaDg  in  Kiang-si. 

s)  JptT"       K    Hia-I  entspricht  dem  beatigen  Kreise  Kiang-  hia,  der  in  unmittelbarer 

N2he  derHauptatadt  des  Kreises  Wu-tschang  in  Hu-kaang. 
')  Das  heutige  King-tscbeu  in  Ha-Iinang. 

*)  Der  oben  genannt«  Tso-U,  ferner  ^?     ^n  Tschao-hien  und  t/Q     uES    ^wr 

Tscbfi-khiao-jtt  waren  drei  grosse  WurdentrSger  des  Königs  Ton  Hoai-nan. 

40* 
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Dienste  bei  der  Besatzung,  ihre  Waffen  sind  nicht  Sensen.  Hohl- 
meissel»  Pferdestachel  und  Schafte  von  Speeren  <).  Wie  kannst  du, 
0  Fürst»  sagen,  dass  hierbei  Unglflck,  aber  kein  Gluck? 

U-pi  antwortete:  Ich  wage  es  nicht,  aus  dem  Wege  zu  gehen 
der  Hinrichtung,  die  Qber  Tse-siu  vei'hängt  ward,  es  ist  mein  Wonsch, 
dass  du,  0  grosser  König,  nicht  so  Gehör  schenkest,  wie  der  König 
von  U  es  gethan.  In  den  yergangenen  Tagen  war  Thsin  mchlosen 
Sinnes.  Es  vt^rdarb  und  mordete  die  Welt,  tödtete  die  Mftnner  der 
Kunst,  verbrannte  Gedichte  und  Bücher,  vernichtete  die  Spuren  der 
Höchstweisen,  stiess  zurück  Gebräuche  und  Gerechtigkeit  und  ?er- 
Hess  sich  auf  Strafen  und  Gesetze.  Es  führte  fort  das  Getreide  der 
Ufer  des  Meeres  und   schaffte  es  nach  dem  Lande  des  westlicheo 
Flusses.  Wenn  um  diese  Zeit  die  Männer  schnell  ackerten ,  so  war 
dies  nicht  hinreichend  für  die  Mund?orräthe  des  Heeres.  Wenn  die 
Weiber  fleissig  woben»  so  war  dies  nicht  hinreichend  für  die  Be- 
deckung der  Leiber.  Es  entsandte  Mung-tien,  damit  er  baue  die  lange 
Mauer  von   Osten   nach  Westen   auf  einer  Strecke  von  mehreren 
tausend  Weglängen.  Man  \\esn  der  Sonne  ausgesetzt  sein  die  Streiter, 
im  Freien  lagern  die  Heeresmenge  gewöhnlich  in  einer  Anzahl  Ton 
mehreren  zehnmal  zehntausend  Menschen.  Die  Todten  waren  nicht 
zu  zählen,  die  h'egenden   Leichname  erßillten  die  Wildniss,  das 
fliessende  Blut  verbreitete  sich  über  eine  Strecke  von  tausend  Weg- 
längen.   Um  diese  Zeit  war  die  Kraft  der  hundert   Geschlechter 
gebrochen,   diejenigen,  die  Aufruhr   erregen  wollten,  waren  von 
zehn  Häusern  flQnf. 

Es  hiess  ferner  Siü-fo«)  sich  begeben  auf  das  Heer  und  suchen 
das  Heilmittel  der  unsterblichen  Menschen.  Jener  kehrte  zurück  und 
machte  lügnerische  Angaben,  indem  er  sprach:  Ich  sah  in  der  Mitte 
des  Meeres  einen  grossen  Gott,  der  mich  fragte :  Bist  du  der  Gesandte 
des  Allhalters  des  Westens?  —  Ich  antwortete:  Ja.  —  Was  ist  dein 
Begehren?  —  Ich  antwortete:  Ich  möchte  bitten  um  das  Heilmittel 
der  Vermehrung  der  Jahre,  der  Verlängerung  des  Lebens.  — Der 
Gott  sprach :  Die  Gebräuche,  nach  denen  mich  behandelt  dein  K5nig 


^)  Die  Leute  Tschin-schhii;*«  foedienteo  sich  Terachiedeoer  Geritbe  des  BsoskalCs  isd 
der  hölzernen  Schafte  statt  der  Waffen. 

>)  Der  Name  XQ  ^^  Siil-fo  wird  in  der  beschichte  sonst  dareh  rh  ^^  Sin- 

schi  wieder  gegeben. 
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yod  Thsio ,  siud  ungenOgeod.  Du  wirst  es  sehen ,  aber  du  darfst  es 
Dicht  Dehnien.  —  Sofort  folgte  ich  ihm.  Ich  gelangte  im  Südosten 
zn  dem  Seeberg  Fung-lai  <)  und  sah  das  Prachtgebäude  ?on  Tschi- 
«ebing*).  An  der  Thorwarte  war  ein  Gesandter  von  der  Farbe  des 
rotheo  Erzes  und  der  Gestalt  des  Lindwurms.  Sein  Glanz  strahlte 
in  der  Höhe  zurück  auf  den  Himmel.  Hierauf  warf  ich  mich  zweimal 
la  Boden  und  fragte:  Was  soll  man  verwenden  zu  Geschenken?  — 
Der  Gott  des  Heeres  sprach:  Wenn  man  beauftragt  angesehene 
Jünglinge  oder  Scharen  von  Mädchen  mit  den  Gegenständen  der 
hundert  KOnstJer,  so  wird  man  es  erlangen. 

Der  Allhalter  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  hatte  grosse 
Freude.  Er  entsandte  jQnglinge  und  Mädchen  dreitausend,  er  hiess 
sie  verwenden  die  fbnf  Arten  des  Getreides,  die  Gegenstände  der 
hundert  Künstler  und  sich  auf  den  Weg  begeben.  Nachdem  Sifl-fo 
erhalten  Ping-yuen  und  Ta-schi*),  hörte  er  auf,  zu  erscheinen  an 
dem  Hofe  und  kam  nicht.  Um  diese  Zeit  waren  die  hundert 
Geschlechter  schmerzlich  bewegt,  traurig  in  Gedanken,  diejenigen, 
die  Aufruhr  erregen  wollten,  waren  von  zehn  Häusern  sechs. 

Es  hiess  ferner  den  Beruhiger  Tho  überschreiten  die  fünf  Berg- 
gipfel und  angreifen  die  hundert  Stämme  von  Yue.  Der  Beruhiger 
Tho  wusste ,  dass  das  mittlere  Land  angestrengt  auf  das  Äusserste, 


^)  Daa  BiUnd  'JHJX  ^r^  Fung-lai  soll  in  dem  Ostmeer  liegen  uod  von  UDSterblicIien 

beiroboi  sein. 
*)  fpi-  -^7-  Tscbi-tcbing^  bedeutet  die  Hervorbringung  des  die  Unsterblicbkelt  rer- 

leibeDden  KraatM  "^  Tscbi. 


')  In  der  Geschichte    des    Hauses  Thsin    und  an    anileren    Orten   hat    der   Verfasser 
dorehave  nichts  darfiber  aufgefunden,  dass  Sifi-Iö  die  Gebiete  von  Piug-jruen  und 

4lE    yV   '^*~*^^^   erhaltttn  bitte,   ein  Geschenk,    welches   mit   einer    Kefehnung 

schon  aua  den  Grunde  nicht«  gemein  haben  konnte,  weil  es  zur  Zeil  des  Hauses 
Thain  keine  Lehensfürsten  gab.  Nach  der  Geschichte  von  Thsin  traf  Siü-IÖ 
(eigentlich  Sifi-scbi)  mit  dem  Allhalter  des  Anfange  kurs  vor  dessen  Tode  iu  Laug- 
ye  snaammen,  wo  er  »bn  abermals  durch  Lugen  tiuschte  und  ihn  au  einer  See- 
reia«  von  Lang-ye  nach  Tscbi*feu,  die  der  Jagd  auf  grosse  Fische  gewidmet  war, 
bewng.  Übrigens  ist  die  Furt  von  Ping-yuen  der  Ort ,  wo  der  Anhalter  des 
Aafaoga  starb,  und  Ta-schi  das  Gebiet,  auf  welchem  i'schin-scbiug  sich  aum  Auf- 
stande gegen  Thain  erhob.  Die  Leaart  der  Stelle,  zu  welcher  die  Ausleger  nichts 
bemerken,  acbeiut  verdorben  oder  der  Satz  verstQmmelt  zn  seiu. 
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er  hörte  auf,  zu  erseheinen  an  dem  Hofe  und  kam  nicht «).  Er  hiess 
Leute  an  höchster  Stelle  einreichen  ein  Schreihen  und  begehren 
Weiber,  die  ohne  Haus  des  Mannes,  dreimal  zehntausend,  damit  sie 
sich  befassen  mit  der  Ausbesserung  der  Kleider  der  Kriegsanfiihrer 
und  Kriegsmänner.  Der  Anhalter  des  Anfangs  erlaubte,  dass  es 
seien  fiinfzehntausend.  Um  diese  Zeil  waren  die  hundert  Geschlechter 
abgeneigt  im  Herzen,  brachen  entzwei  wie  ein  Thongeßss,  diejeni- 
gen, die  Aufruhr  erregen  wollten,  waren  von  zehn  Häusern  sieben. 

Es  brachte  in  Gebrauch  die  Fahrten  von  zehntausend  Gespannen, 
baute  das  Gebäude  O-pang«),  sammelte  die  Abgaben  der  grösseren 
Hälfte'),  entsandte  als  Besatzung  die  linke  Seite  des  Thores  der 
Gasse*).  Die  Väter  waren  nicht  beruhigt  wegen  ihrer  Söhne.  Die 
älteren  Bruder  waren  nicht  zufrieden  gestellt  wegen  der  jQngeren. 
Die  Lenkung  war  quälerisch,  die  Strafen  waren  empfindlich.  Alle  Men- 
schen des  Volkes  streckten  den  Hals  aus  und  blickten  in  die  Ferne, 
neigten  seitwärts  das  Ohr  und  horchten.  WehmQthig  rufend  blickten 
sie  empor  zu  dem  Himmel.  Gegen  das  Herz  schlagend,  waren  sie 
voll  Grimm  gegen  die  Höheren.  Diejenigen,  die  Aufruhr  erregen 
wollten,  waren  von  zehn  Häusern  acht. 

Die  Gäste  sprachen  zu  dem  erhabenen  Allhalter  Kao :  Um  die 
Zeit  ist  es  möglich.  —  Der  Allhalter  Kao  sprach:  Möget  ihr  warten. 
Hochweise  Menschen  müssen  aufstehen  in  Südosten.  —  Es  lag  da- 
zwischen noch  kein  Jahr,  und  die  Männer  der  Geschlechter  Tschin 

■ 

und  U^)  riefen  mit  lauter  Stimme.  Die  Geschlechter  Lieu  und  Hiang 
setzten  sich  in's  Einvernehmen,  die  Welt  gab  Antwort  gleich  dem 
Wiederhalle.  Dies  ist,  was  man  nennt:  Treten  auf  die  Flecken, 
warten  auf  die  Risse.  Mit  Hilfe  des  Unterganges  von  Thsin  setzte  er 
sich  in  Bewegung.  Die  hundert  Geschlechter  erwarteten  ihn,  gleich- 


<)  In  deo  Ton  dorn  Ruche  der  früheren  Hnn  mitgetbeiltea  Niichrichten  Qber  U-p<  l»^*^ 
diese  SteU« :  E2r  hielt  iuoe  und  ward  König  in  dem  sridlichen  Tue.  —  S«e-k>  neiil« 
dass  U-pi  bei  dieser  Angabe ,  ttls  ob  der  ■  Geruhiger  Tho  suerst  König  gevoHri 
und  dann  erst  Tschiu-schlug  aufgestanden  sei,  das  ThaUfirhIiche  obersehea  habe- 

')  0-pang  ist  die  richtigere  Aussprache  und  demnach  dae  früher  gebrauchte  0-ü*f 
KO  TerbesserD. 

S)  Die  grössere  Hälfte  bedeutet  die  Abgabe  von  x^ei  Dritteio  des  Ertrages. 

4)  Zur  Zeit  von  Thsin  wurden  alle  Mennchen,  welche  hei  den  Besatzungen  Dit»^ 
geleistet  hatten,  in  das  Thor  ihrer  Gasse  zurückgeführt  und  dif|jeuigen,  veicke 
die  zur  Linken  dei  Thores  befindliche  Hfiuserreihe  bewohnten,  zu  erBeM<^' 
Hienstleislung  gezwungen. 

^)  Tschin-scbing  und  U-khuang. 
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sam  wie  verdorrte  BSuine  und  dQrre  Erde  hoffen  auf  den  Regen. 
Desswegen  erhob  er  sich  inmitten  der  wandehiden  Reihen  und  ver- 
richtete die  Thaten  der  Aiihalter  und  Könige. 

Jetzt  siehst  du,  o  grosser  König,  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
der  Allhalter  Kao  gewonnen  hat  die  Welt,  ziehst  du  da  allein  nicht 
in  Betracht  U  und  Tsu  in  dem  nahen  Geschlechtsalter?  In  der  gegen- 
wärtigen Zeit  fiihrt  derjenige,  vor  dem  wir  stehen  unter  den  Stufen, 
die  Aufsicht  und  trifft  Einrichtungen  in  der  Welt.  Er  stellt  zu  einem 
einzigen  Ganzen,  was  innerhalb  der  Meere.  Er  liebt  allseitig  die 
Menge  des  Volkes.  Er  verbreitet  die  Tugend,  spendet  Wohlthaten. 
Hat  es  sein  Mund  auch  noch  nicht  ausgesprochen,  seine  Stimme 
erreicht  schnell  wie  die  Schläge  des  Donners.  Ist  der  Befehl  von  ihm 
auch  noch  nicht  ausgegangen,  die  Umgestaltung  jagt  vorwärts  wie 
die  Geister.  Sein  Herz  hat,  was  es  in  sich  schliesst,  seine  Macht 
setzt  in  Bewegung  tausend  Weglängen.  Die  Niederen  sind  einver- 
standen mit  den  Höheren  gleichwie  der  Schatten  sich  zuwendet  den 
Leibern,  aber  die  Gaben  und  Fähigkeiten  des  grossen  Heerführers 
sind  nicht  eben  diejenigen  Tschang-han^s. und  Yang-hiung^si).  Wenn 
du,  o  König,  mit  RQcksicht  auf  Tschin-sching  und  U-khuang  die 
Sache  erwägst,  so  halte  ich  dies  fQr  einen  Fehler. 

Auch  kann  die  gesammte  Menge  deiner  Krieger,  o  grosser 
König,  nicht  gebracht  werden  auf  ein  Zehntel  der  Krieger  von  U 
und  Tsu.  Die  Welt  ist  ferner  zehntausendmal  ruhiger  als  zu  den 
Zeiten  von  Thsin.  Es  ist  mein  Wunsch,  dass  du,  o  König,  dich 
richtest  nach  meinen  Rathschlägen. 

Ich  habe  gehört:  Khi-tse  zog  vorQber  an  der  alten  Königsstadt 
und  verfertigte  in  seiner  Betröbniss  das  Gedicht  der  Ähren  des 
Getreides*).  Es  schmerzte  ihn,  dass  Tsch^heu  nicht  Gebrauch 
gemacht  von  den  Worten  des  Königssohnes  Pi-kan. 


u  in 

l^  >|B=  Ymig-Iiiun^,  einer  der  »pileren  Heerführer  von  Thain. 


')  Ale  Khi-Ue  auf  der  Reise  an  den  Hof  von  Tscheu  begriffen  war,  knin  er  nn  der 
zerstörten  Hauptstadt  der  Yin  vorüber  und  sah  daselbst  das  Getreide  wnchsen 
und  Ähren  in  voller  Bluthe  stehen.  Von  Wehninth  ergriffen,  dichtete  er  die  fol<;en- 
den  Zeilen: 

Die  Ähren  des  Getreides  Fluth  auf  Flulh! 

Die  Halme  des  Getreides  Band  an  Band! 

Ach  jener  Jöngling  dunkel  von  Verstand 

War  nicht  mit  mir  im  Herzen  gut. 
Der  0 Jüngling"  Ist  der  König  Tsch*heu  von  Yin. 
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Dessviregen  sagt  Meng-tse:  Tsch*heu  war,  was  seineu  vor- 
nehmen  Stand  betriiTt,  der  Himmelssohn.  Als  er  starb»  war  er  nar 
noch  ein  gemeiner  Mann.  —  Es  ist  weil  Tseh*heu  schon  froher 
losgerissen  war  lange  Zeit.  Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  an  dem  Tage, 
wo  er  starb,  die  Welt  sich  von  ihm  losgesagt  hätte. 

Jetzt  vermesse  ich  mich  ebenfalls,  darüber  betrpbt  la  sein* 
dass  du,  0  grosser  König,  zurücklegst  die  Stelle  eines  Gebieten 
der  zehntausend  Gespanne,  dass  du  beschenkt  werden  wirst  roiteioem 
das  Leben  zerreissenden  Schreiben,  dass  du  deinen  sämmtlieheo 
üienern  vorausgehen  wirst  und  sterben  in  dem  östlichen  Woho- 
gebäude  9- 

Nach  dieser  Rede  erhob  sich  U-pi  weinend  und  entfernte  sieh. 
Nach  einiger  Zeit  Hess  ihn  der  König  wieder  zu  sich  kommen  aad 
fragte  ihn:  Mag  es  bei  deinen  Worten,  o  Fürst,  sein  Bewenden 
haben.  Kann  ich  nicht  ein  unverhofftes  Glück  begehren? 

U-pi  antwortete:  Ich  hin  meiner  selbst  nicht  mächtig.  Ich  habe 
einen  unvernünftigen  Rath. 

Auf  die  Frage  des  Königs,  was  sich  thun  lasse,  antwortete 
U-pi:  In  di^r  gegenwärtigen  Zeit  haben  die  Fürsten  der  Lehen  keine 
verschiedene  Meinung.  Die  hundert  Geschlechter  haben  kein  Gefühl 
des  Hasses.  Der  Boden  der  Landschaft  So-fang  ist  ausgedehnt  und 
vortrefflich.  Das  Volk,  welches  dahin  versetzt  würde,  genügte  nicht, 
um  auszufüllen  das  Land.  Nach  meiner  Unvernunft  Entwürfe  kann 
man  nachmachen  die  bittenden  Schreiben  des  Landesgehilfen  und 
des  obersten  Vermerkers,  dadurch  zur  Übersiedelung  bestimmen  die 
vorzüglichen  und  gewaltigen  Männer  der  Landschaften  und  Fürsten- 
länder, ferner  von  denjenigen ,  die  Leichtes  verbrochen  haben  oder 
noch  etwas  darüber,  indem  man  ihnen  Verzeihung  verkündigt  und 
sie  freispricht  von  ihren  Verbrechen,  lubürtige  der  Häuser  fönfzigmal 
zehntausend  und  darüber,  von**alIen  lasse  man  übersiedeln  die  Häuser 
und  lasse  sie  gehören  zu  der  Landschaft  So-fang.  Man  entsende  in 
noch  grösserer  Menge  Gepanzerte  und  bestimme  schleunigst  den 
Tag  ihrer  Vereinigung. 

Man  lasse  ferner  nachmachen  die  anklagenden  Schriften  der 
Gehilfen  in  den  Ämtern,  des  den  leeren  Räumen  Vorgesetzten  der 
Hauptstädte ,  des  Schang-Iin ,  die  Obrigkeiten  der  mittleren  Haopt- 


ij  Dan  Gebaiiile,  welches  der  Röoi^  damals  bewobote. 


hie  Köuige  ron  Huai-nan  «ay  dein  Hause  Han.  0 1 0 

stadt  *)  und  erlasse  Verhaftsbefehle  gegen  die  Nachfolger  und  begQn- 
stigten  Diener  der  Forsten  der  Lehen.  Ist  dies  der  Fall,  so  wird  das 
Volk  unwillig  werden^  die  Fürsten  der  Lehen  werden  sich  f&rchten. 
Hierauf  entsende  man  beredte  Männer,  damit  sie  den  Forsten  auf  dem 
Fusse  folgen  und  mit  ihnen  reden.  Dann  lässt  sich  noch  immer  be- 
gehren ein  unyerhofftes  Glück:  von  zehn  Tbeilen  erhält  man  wohl 
einen  einzigen. 

Der  König  bemerkte  zu  diesen  Vorschlägen:  Dies  lässt  sich 
thun.  Aber  es  wird  mit  mir  nicht  so  weit  kommen.  Ich  be- 
schränke mich  darauf,  ausrücken  zu  lassen,  sonst  brauche  ich 
nichts. 

In  Betra(;hf,  dass  der  Königssohn  Kien  in  Untersuchung  gezogen 
worden,  war  König  Ngan  Willens,  seine  Kriegsmacht  rasch  aufbrechen 
sa  lassen.  Ungeachtet  der  gegen  U-pi  geäusserten  Meinung,  dass  er 
es  nicht  nöthig  haben  werde,  zur  List  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  gab 
er  Befehl,  dass  die  Leibeigenen  der  Obrigkeiten  in  das  königliche 
Wohngebäude  eintreten,  und  Hess  die  grosse  Bdelsteinplatte  des 
Himmelssohnes,  die  Abdrucksmarken  des  Landesgehiifen,  des  obersten 
Verroerkers,  der  grossen  Wordenträger,  der  Heerführer,  der  mit 
zweitausend  Scheffeln  Gehalt  Angestellten,  der  Obrigkeiten  der  Haupt- 
städte, der  Befehlshaber  und  Gehilfen,  ferner  die  Abdrucksmarken 
der  Statthalter,  der  Beruhiger  der  Hauptstädte  in  den  seitwärts  lie- 
genden nahen  Landschaften,  so  wie  die  zur  Beglaubigung  dienenden 
Abschnittsröbre  der  Gesandten  yon  Han  und  die  „Torbildmässige 
Mutze**  >)  nachbilden.  Hierdurch  gedachte  er,  wie  ihm  U-pi  gerathen, 
das  grosse  Werk  einer  allgemeinen  Täuschung  durchzuführen. 

Ausserdem  veranlasste  der  König  Leute,  sich  unter  der  lüg- 
nerischen Angabe,  dass  sie  sich  eines  Verbrechens  schuldig  gemacht. 


*)  Die   hier  (cenaanten  Angeatollten  hatten  mit  der  Untersuchung  lier  Verhrecheu  su 
thun.    Der  Gehilfe    de«  Thauug-tsohing  war    der  den    leeren  iiüunien  Vorgesetzte 

der  Hauplstfidte.  Der  Gehilfe  des  Aufsehers  von     jwtv^       ^    Schang-Iin  war  der 

den  leeren  Rfiomea  Vorgesetate  der  Gewässer.  Den  Namen  «Obrigkeiten  der  mittleren 
Hauptstadt*  führte  der  Versammlungsort  sammtlicher  Obrigkeiten  der  HaupUtadt 
des  Himmelssohnes. 
*)  Die  Vorbild  massige  Miitze  ist  die  Mutze  des  obersten  Vermerkers  von  Han.  Diese 
Mütae  gehörte  ursprunglich  dem  Könige  von  Tsu.  Als  Thsin  daa  Kbnigsland  Tsu 
vemicbtet  hatte,  machte  e«  die  Mutze  den  LaadesfTirslen  von  Tsu  dem  obersten 
Vermerker  xum  Geschenk. 
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ZU  entfernen  und  in  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes  einen  Zufluchts- 
ort zu  suchen.  Daselbst  sollten  sie  bei  dem  obersten  Heerführer 
und  dem  Landesgehilfen  von  Han  in  Dienste  treten.  Sobald  dann  der 
König  von  Hoai-nan  seine  Kriegsmacht  entsendet  haben  wQrde, 
sollten  diese  Leute  den  Heerf&hrer  Wei-tsing  erstechen  und  hierauf 
die  Sache  dem  Landesgehilf<*n  Kung-sön-hung  yortragen,  den  mao, 
wie  man  sich  ausdrückte,  so  leicht  wie  man  von  einem  Gegenstande 
den  Deckel  herabnimmt,  sich  unterthänig  zu  macheu  hoflfle. 

Als  der  Aufbruch  der  in  dem  Lande  befindlichen  Streitkräfte 
thatsächlich  erfolgen  sollte,  besorgte  man,  dass  der  Landesgehilfe 
von  Hoai-nan  und  die  mit  zweitausend  Scheffeln  Angestellten  der 
Aufforderung  kein  Gehör  geben  würden.  Der  König  kam  daher  mit 
U-pi  überein,  die  unbegründete  Anzeige  von  einer  in  dem  Wohn- 
gebäude  des  Königs  entstandenen  Feuersbrunst  zu  machen.  Weon 
dann  der  Landesgehilfe  von  Hoai-nan  und  die  mit  zweitausend 
Scheffeln  Angestellten  zur  Löschung  des  Feuers  herbeigeeilt  sein 
würden,  sollten  dieselben  durch  die  Leute  des  Königs  getödtet  werden. 

Zudem  hatte  man  die  Absicht,  Leute  sich  in  die  Gewänder, 
welche  von  den  zur  Aufsuchung  der  Räuber  bestimmten  Kriegern 
getragen  wurden,  kleiden  zu  lassen,  worauf  dieselben,  in  den  Händen 
gefiederte  Holzplatten  *)  haltend,  aus  den  im  Süden  liegenden  Gegenden 
herbeikommen  und  mit  lauter  Stimme  rufen  sollten:  Die  Waffenroacht 
des  südlichen  Yue  ist  eingefallen  1  —  Man  wollte  dies  als  Vorwand 
benützen,  um  die  Kriegsmacht  aussenden  zu  können.  Zu  diesem  Be- 
hufe  hatte  man  auch  bereits  Leute,  welche  angeblich  die  Räuber 
aufsuchen  sollten,  in  die  Länder  Liü-kiang  und  Kuei-ki  geschickt 

Während  man  in  Hoai-nan  noch  zu  keinem  festen  Entschiasse 
gekommen  war,  berichtete  der  oberste  Richter  an  den  Hof  von  Han, 
dass  der  Königsenkel  Kien  durch  seine  Aussagen  den  Nachfolger 
Tsien  blossgestellt  habe.  Der  Himmilssobn  entsandte  den  Gehilfen  des 
obersten  Richters  und  den  mittleren  Beruhiger  von  Hoai-nan  mit  dem 
Auftrage,  den  Nachfolger  Tsien  zu  verhaften.  Als  König  Ngan  die 
Ankunft  dieser  Männer  erfuhr,  verabredete  er  sich  mit  dem  Nach- 
folger, den  Landesgehilfen  von  Hoai-nan  und  die  mit  zweitausend 


*)  Eine  ^efiedcrtf*  Holzplatte  vtnr  ein  schriftlicher  Refehl  zur  tcbiiellen  Kinbenifos? 
derKrieg^sinacht.  Durch  die  zwischen  die  einzelnen  Buchstaben  eingestocbeoes  ^oii» 
Schwungfedern  wurde  bedeutet,  dais  die  Krieger  im  Flu^e  herbeieilen  aiöges. 
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Scheffeln  Angestellten  vorzuladen,  sie  alle  zu  tödten  und  hierauf  die 
bewaffnete  Macht  hervorrücken  zu  lassen. 

Demnach  berief  der  Konig  zuerst  den  Landesgehiifen  yon  Hoai- 
nan,  der  auch  erschien.  Der  innere  Vermerker  von  Hoai-nan  gab 
jedoch  der  Vorladung  nicht  Folge  und  Hess  sagen,  dass  er  eben  aus 
dem  königlichen  Gebäude  herausgetreten  sei.  Auch  der  mittlere 
Beruhiger  gab  zur  Antwort:  Ich  habe  erhalten  eine  höchste  Ver- 
kündung« der  zu  Folge  mir  nicht  erlaubt  ist,  den  König  zu  sehen.  — 
Der  König  bedachte  jetzt,  dass  es  ihm  von  keinem  Nutzen  sein  würde, 
wenn  er  blos  den  Landesgehilfen  tödten  Hesse,  während  der  innere 
Vermerker  und  der  mittlere  Beruhiger  nicht  erscheinen.  Er  Hess 
daher  den  Landesgehilfen  unbeheHigt  wieder  austreten. 

Als  der  König  unter  diesen  veränderten  Verhältnissen  jetzt  noch 
weniger  einen  Entschluss  zu  fassen  vermochte,  beduchte  der  Nach- 
folger Tsien,  dass  er  allerdings  des  Verbrechens,  einen  Anschlag  auf 
das  Leben  des  mittleren  Beruliigers  von  Han  gemacht  zu  haben, 
beschuldigt  werde,  duss  jedoch  diejenigen,  welche  an  diesem 
Anschlage  theilgenommen,  während  der  über  sie  verhängten  Unter- 
suchung gestorben  seien,  somit  von  ihnen  nichts  mehr  ausgesagt 
werden  könne.  Er  sprach  daher  zu  dem  Konige:  Die  sämmtlichen 
Diener,  die  verwendet  werden  konnten,  wurden  schon  früher  gebun- 
den. Jetzt  ist  keiner  übrig,  der  verdiente,  dass  man  sich  mit  ihm  in 
ein  Unternehmen  einlasse.  Weil  du,  o  Könige  nicht  zur  rechten  Zeit 
losschlugst,  nirchte  ieli,  dass  du  niehst  ausrichten  werdest.  Es  ist 
mein  Wunsch,  mich  einzulinden  gemäss  dem  Verhaftsbefehle. 

Der  König,  der  sich  ebenfalls  für  den  Augenblick  nach  Ruhe 
sehnte,  wiUigte  ein,  dass  der  Nachfolger  Tsien  sich  vor  seinen  Richtern 
stelle.  Dieser  Sohn  des  Königs  versuchte  es  indessen,  sich  den  Hals 
abzuschneiden,  was  ihm  jedoch  nicht  vollständig  gelang,  so  dass  er 
nach  seiner  Tliat  noch  lebte. 

U-pi  begab  sich  nach  den  erwähnten  Vorfällen  zu  den  Gerichten, 
wo  er  selbst  die  Anzeige  machte,  dass  er  sich  mit  dem  Könige  von 
Hoai-nan  in  eine  Verschwörung  eingelassen  habe.  Nachdem  man  der 
Verschwörung  in  einem  solchen  Masse  auf  die  Spur  gekommen,  nahmen 
die  Angestellten  der  Gerichte  den  Nachfolger  Tsien  und  die  Gemahlinn 
des  Königs  fest,  umzingelten  das  Wohngebäude  des  Königs,  suchten 
nach  Allen,  mit  welchen  der  König  wegen  des  Abfalls  Rath  gepflogen, 
und  brachten  sämmtliche  Gäste,   welche  sich  noch  in  dem  Lande 
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befanden,  zur  Haft.  Die  Nachforschunp;en  führten  endlich  auch  zur 
Entdeckung  der  Mittel,  durch  welche  man  den  Aufstand  in*s  Werk  zo 
setzen  gedachte,  worauf  das  Ganze  an  den  Hof  von  Han  berichtet 
ward. 

Der  Himmelssohn  flberwies  die  Sache  den  Fürsten  und  Erlauch- 
ten. Diese  leiteten  die  Untersuchung  gegen  die  in  die  Verschwörung 
des  Königs  von  Hoai*nan  verflochtenen  Lehensftirsten,  die  mit  zehn- 
tausend Scheffeln  Angestellten,  die  gewaltigen  und  hervorragenden 
Männer,  im  Ganzen  gegen  mehrere  tausend  Menschen,  die  simmt- 
lich  je  nach  der  Grösse  ihres  Verbrechens  entweder  einzeln  oder 
sammt  ihren  Verwandten  hingerichtet  wurden. 

Sse,  König  von  Heng-san,  war  der  jQngere  Bruder  des  Königs 
Ngan  von  Hoai-nan  und  sollte  ebenfalls  schuldig  gesprochen  und  ab 
ein  naher  Verwandter  des  Königs  von  Hoai-nan  zur  Strafe  gezogen 
werden.  Die  Inhaber  der  Vorsteherämfer  baten  demnach,  auch  gegen 
den  König  von  Heng-san  einen  Verhaftsbefehl  erlassen  zu  dürfen.  Der 
Hinimelssohn  erwiederte  jedoch :  Von  den  Fürsten  der  Lehen  hat  ein 
jeder  das  eigene  Land  zu  seinem  Stammsitz.  Es  gebührt  sich  nicht, 
dass  sie  gegenseitig  schuldig  gesprochen  werden.  Möge  man  mit 
den  Lehensftirsten  und  Königen,  n\\t  den  gereihten  LehensfÜrsteo 
sich  versammeln  zur  Betreibung  der  Sache  bei  dem  Landesgehilfen 
und  halten  eine  Berathung  von  Lehensfürsten. 

Hierauf  hielten  Peng-tsu,  König  von  Tschao,  die  Lehensnirstea 

der  Reihe,  der  Diener  ^^  Jang  und  Andere,  im  Ganzen  drei  und 

vierzig  Männer,  eine  Berathung,  worin  sie  einstimmig  folgendeo 
Beschluss  fassten:  Ngan,  König  von  Hoai-nan,  ist  schuldig  grosser 
Widersetzlichkeit  und  Verruchtheit.  Dass  er  sich  verschworen  hat 
zum  Abfall,  ist  offenbar  und  deutlich.  Er  soll  als  überwiesen  betrach- 
tet und  hingerichtet  werden. 

Hierzu  machte  Tuan,  König  von  Kiao-si,  noch  den  folgenden 
Zusatz:  Ngan,  König  von  Hoai-nan,  schaffte  ah  die  Gesetze,  übte 
Unrecht  und  Verkehrlheiten.  Er  hatte  ein  lügnerisches,  trügerisches 
Herz  und  brachte  dadurch  Verwirrung  über  die  Welt.  Er  umzog  mit 
einem  Walle  und  versetzte  in  Aufregung  die  hundert  Geschlechter. 
Er  kehrte  den  Rücken  und  ward  untreu  dem  Heiligthume  der  Ahnen. 
Er  verfertigte  ohne  Grund  ungeheuerliche  Worte. 
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Der  PröbliDg  und  Herbst  <)  sagt :  Ein  Diener  hat  nicht  seinen 
Willen.  Wenn  er  seinen  Willen  hat,  so  wird  er  hingerichtet.  —  Das 
Verbrechen  des  Königs  Ngan  ist  schwerer,  als  wenn  er  seinen  Willen 
gehabt  hätte.  Die  Empörung  war  von  ihm  bereits  beschlossen.  Durch 
seine  BOcher,  Abschnittsröhre,  Abdrucksmarken»  Abrisse  der  Lftnder 
und  durch  andere  Widersetzlichkeiten  und  Ruchlosigkeiten,  in  welche 
ich  Einsicht  erhalten,  wird  die  Sache  bestätigt  offenbar  und  deut- 
lich. Es  ist  überaus  grosse  Widersetzlichkeit  und  Ruchlosigkeit  Er 
soll  als  Qberwiesen  betrachtet  werden  nach  dem  Gesetze,  und  das 
Urtheil  werde  demgemäss  ausgesprochen. 

Aber  die  Angesteliten  in  dem  Lande,  deren  Gehalt  zweihundert 
Scheffel  und  darüber,  so  wie  diejenigen,  welche  ihnen  gleich- 
kommen*), die  in  die  Nähe  gezogenen  und  begünstigten  Diener  des 
Stammhauses,  welche  nicht  betroffen  werden  ron  dem  Gesetze*}, 
sie  konnten  sich  nicht  gegenseitig  belehren  und  sie  sollen  daher 
freigesprochen  werden.  Dabei  werde  ihnen  entzogen  die  Rangstufe, 
nod  sie  seien  FQnfmänner  der  yorzQglichen  Männer*).  Sie  mögen 
kein  Amt  erhalten  als  Obrigkeiten  und  seien  Angestellte  der  Gerichte. 
Die  Qbrigen,  die  keine  Angestellten  der  Gerichte*),  mögen  sich  los- 
kaufen von  der  Todesstrafe  mit  zwei  Gewichten  und  acht  Loth 
Goldes,  damit  in  helles  Lieht  gesetzt  werde  die  Schuld  des  Dieners 
Ngan.  Man  lasse  die  Welt  deutlieh  erkennen  den  Weg  der  Diener 
and  Söhne,  damit  man  es  nicht  wage,  wieder  zu  hegen  unrechte  und 
yerderbte,  gegentheilige  und  aufrflhreriscbe  Absichten. 

Der  Landesgehilfe  Kung-sün-hung,  der  oberste  Richter  Tschang- 
thang  und  Andere  brachten  diese  Aussprüche  zur  Kenntniss  des 
Hofes.  Der  Himmelssohn  entsandte  hierauf  den  Thsung  -  tsching 
(Zurechtstelier  des  Stammhauses)  mit  einer  Beglaubigungsmarke  und 
einem  Abschnittsrohr,  damit  er  die  Untersuchung  gegen  den  König 
einleite«    Aber  noch  vor  der  Ankunft  dieses  Würdenträgers  hatte 


A)  KoBg-yaug  aagt  dieaes  in  seiner  PorUeUnng  des  Werkes  «Frfihliiig  und  Herbst*. 

S)  Di^enigen,  welche  wirkliche  Angestellte  mit  einem  Gehalte  von  iweibundeK  ScheSeln 
sind,  so  wie  diejenigen,  welche  einen  Ihnlichen  Gehult  beziehen ,  aber  kein«  wirk- 
lichen Angestellten  sind. 

*)  Die  sich  sonst,  keine»  schweren  Verbrechens  schuldig  gemacht  und  anch  nicht  an 
der  Empörung  theilgenommen  haben. 

*)  Dieseo  Namen  ffihrten,  wie  schon  einmal  angegeben  worden,  die  abgesetzten  Obrig> 
keiten. 

A)  nie  in  die  Nfihe  des  Königs  gezogenen  und  yoq  diesem  begünstigten  Diener. 


tf  1 8  Or.  P  f  i  I  m  a  i  e  r.  Die  R5aig'e  von  Hoai-nan  ans  deoi  Hanae  Han. 

sich  König  Ng^n  von  Hoai-nan  den  Hals  abgeschnitten  (122  Tor 
unserer  Zeitr.).  Hierauf  wurden  die  Königinn  Thu ,  der  zur  Nach- 
folge bestimmte  Sohn  Tsien  und  Alle,  die  an  der  Verschwörung  theil- 
genommen  hatten,  sammt  ihren  Verwandten  hingerichtet. 

Der  Himmelssohn  wollte  über  U-pi,  in  Rücksicht  auf  dessen 
zierliche  Reden,  in  denen  er  vieles  zum  Ruhme  des  Hauses  Han 
anführte,  nicht  die  Hinrichtung  verhängen  lassen.  Dagegenmachte 
jedoch  der  oberste  Richter  Tschang-thang  Vorstellungen,  indem  er 
sprach :  Pi  hat  an  der  Spitze  der  Übrigen  ftkr  den  König  entworfen 
die  Grundzüge  des  Aufruhrs.  Sein  Verbrechen  ist  eines  von  denen, 
die  nicht  verziehen  werden.  —  In  Folge  dieser  Vorstellungen  ward 
auch  U-pi  hingerichtet. 

König  Ngan  nahm  das  erzählte  unglückliche  Ende,  nachdem  er 
zwei  und  vierzig  Jahre  im  Besitze  seiner  Würde  gewesen.  Nach 
seinem  Tode  ward  das  Königsland  Hoai-nan  durch  Han  eingezogen 
und  in  eine  Landschaft,  Namens  Kieu-kiang,  verwandelt. 


Th.  T.  K  a  r  ■  j  a  0 ,  Ben'ebt  fiber  die  Thiti^keit  dtr  hM.  CoMaftston  etc.     619 


SITZUNG  VOM  14.  MAI  1862. 


G  e  1  e  8  e  ■  I 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  historischen  Commission  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  während  des  aka- 
demischen Verwaltungsjahres  1860  auf  f86i, 

erstattet  in  der  Commissionssitzong  roin  14.  Hai  1862  and  darnach  in  der  Glassen- 
sitzung  desselben  Tages  durch  den  Berichterstatter  derselben 

Dr.  Tk.  6.  T.  lari^ai, 

deneil  Tiec-Priiidrattn. 

leite  Henenl 

Wie  in  den  vorangegangenen  konnte  auch  in  dem  eben  abge- 
laufenen Jahre  das  Ergebniss  der  Thfttigkeit  ihrer  Commissionen 
kein  eben  so  glänzendes  sein,  wie  in  früheren  Jahren.  Nach  den 
wohlerwogenen  Beschlossen  der  Classe  war  nftmlich  die  Zahl  der 
Bände  bei  den  Fontes  sowohl  wie  beim  Archive  auf  je  zwei  beschränkt, 
die  Herausgabe  des  Notizenblattes  unterlassen,  jene  der  Monumenta 
habsburgica  auf  längere  Zeit  eingestellt  worden. 

Im  Laufe  des  Jahres  nun  wurde  diesen  Bestimmungen  gewissen* 
haft  nachgelebt,  und  eben  so  mit  den  gewährten  Geldmitteln  das 
Auslangen  gefunden. 

In  der  Reihe  der  Fontes  konnte  zudem  der  dritte  Band  der 
ersten  Abtheilung,  das  ist  der  Scriptores,  der  noch  dem  Vorjahre 
angehört,  mühsamer  Nachvergleiche  des  Textes  wegen  und  auch  aus 
äusseren  Gründen  erst  im  Spätherbste  des  Jahres  1861  vollendet 
werden,  wornach  erst  der  vierte  und  fünfte  Band  derselben  Reihe 
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unverzQglich  in  Angriff  genommen  wurden.  Es  ist  begreiflich,  das« 
beide  Bände  im  Augenblicke  noch  nicht  gans  vollendet  sind,  obwohl 
sie  bereits  eu  zwei  Drittheilen  ihres  Umfsinges  im  Drucke  Torgerflekt 
sind.  Ihre  Commission  trifft  wegen  dieser  Verzögerung  durchaus  keine 
Schuld,  denn  sie  ist  in  der  Lage  nachzuweisen,  dass  sie  im  Augeo- 
blicke  auf  ein  Paar  Bände  druckfertigen  Stoff  liegen  hat.  Es  schien  ihr 
aber  beiderOberbQrdung  der  Staatsdruckerei  mit  dringenden  Arbeiten 
nicht  ziemend,  die  Arbeitskräfte  dieser  Anstalt  auf  unbescheidene 
Weise  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  nähere  Betrachtung  des  in  den  vier  Bänden  des  heurigen 
Jahres  der  gelehrten  Welt  mitgetheilten  Stoffes  zu  deren  Betrachtoog 
und  Durchordnung  nach  Ländern  ich  nun  übergebe,  lehrt,  dass  Ton 
den  Kronländern  des  Reiches  nicht  weniger  als  neun  mit  besonderen 
Arbeiten  för  ihre  (xeschichte,  zwei  derselben  sogar  mit  je  zweien 
bedacht  wurden,  dass  ferner  fOr  die  Geschichte  des  Gesammtreiches 
drei  grössere  Mittheilungen  aufzuführen  sind,  f&r  jene  des  Nachbar- 
landes Baiern  zwei,  endlich  für  die  Geschichte  des  deutseben 
Reiches  eine. 


isterreich  «b  der  Bniis 

und  zwar  die  Geschichte  des  Städtewesens  dieses  Kronlandes 
hat  einen  inhaltsreichen  Beitrag  erhalten  in  der  längeren  Abhandlung 
KarlOberleitner's  mit  der  Dberschrift:  „Die  Stadt  Enns  im  Mittelalter. 
Von  900—1493.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Städte*. 
Den  urkundlichen  Hittheilungen  voraas  geht  eine  kleine  Chronik 
der  Stadt,  dann  folgen  144  Urkunden,  von  denen  44  als  bereits 
früher  schon  gedruckt  nur  in  Regesten  mitgetheilt  werden,  hundert 
bisher  ungedruckte  aber  ihrem  rollen  Inhalte  nach«  Sie  sind  den 
Originalen  des  städtischen  Archives  entnommen  und  enthalten  aueh 
briefliche  Mittheilungen.  Ein  Register  ist  beigegeben  und  das  Gaue 
steht  im  Archive  Bd.  XXVII  auf  den  Seiten  1 — 166. 

Bihmei. 

Der  Text  zweier  Quellen-Schriftsteller  dieses  Kronlandes,  die 
ftir  die  allgemeine  Landesgeschichte  von  grosser  Bedeutung 
sind,  hat  in  neuer  sorgtaltiger  Bearbeitung  an  Zuverlässigkeit  ond 
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VoUstindigkeit  gewonnen,  indem  er  aas  der  StrahoverHandschrift  des 
13.  Jahrhunderts  —  Dobner'n  stand  bei  seiner  Ausgabe  beider  Chro« 
nisten  nur  eine  junge  an  Fehlern  reiche  Abschrift  zu  Gebote  —  durch 
die  Herren  H.Tauschinsky  und  P  a  n  g  e  r  1  neu  herausgegeben  wurde. 

Eine  dieser  Quellen  ftthrt  den  Titel:  nVieentü»  Pf'ogensis 
ecelenm  eanonieu  Chxonican  Boemorum  ab  anno  1140  usqtie  ad 
annum  1167^  und  steht  in  den  Fontes,  Abtheilang  I,  Band  V  auf 
den  Seiten  91—139. 

Die  s weite:  „Gerlaci  abbaii»  Mäaticensis  Chronicon  Boemo^ 
rum  ab  anno  1167  usque  ad  annum  1198**  steht  ebendaselbst  auf 
den  Seiten  140  ff. 

Kaum  dass  der  Druck  dieser  beiden  Quellenschriften  vollendet 
war,  erschien  ganz  unerwartet  eine  neue  Ausgabe  derselben  in  den 
Pertz^schen  Monumenten,  Band  XVII  durch  Dr.  W.  Wattenbach 
besorgt. 

Steiemark. 

Wie  für  Böhmen  sind  auch  für  dieses  Kronland  zwei  Arbeiten 
und  zwar  heimischer  Forscher  aufzufuhren. 

Die  erste  beschäftigt  sich  mit  der  frühesten  beglaubigten  Ge- 
schichte des  Landes,  jener  der  Römerzeit.  Sie  sucht  nftmlich  den  Lauf 
der  römischen  Heerstrasse  ron  Cilli  nach  Pettau  verlässlich  festzustel- 
len und  fQhrt  den  Titel :  „Der  wahre  Zug  der  römischen  Militärstrsise 
Ton  Cilli  naeh  Pettau.  Untersucht  von  Richard  Knabl.  Mit  einer Karte^, 

Die  Feststellung  der  örtlichkeiten,  welche  diese  Strasse  be- 
röhrte, stützt  sich  nicht  auf  blosse  Conjecturen  durch  Namenver- 
gleichungen, sondern  beruht  auf  der  materiellen  Untersuchung  der 
Oberreste  der  Strasse  selbst  an  Ort  und  Stelle,  auf  der  Ermittelung 
der  Fundorte  noch  erhaltener  Meilensteine,  deren  Standorte  wie 
bekannt  stets  auf  der  Heerstrasse  selbst  waren,  endlich  auf  der  ein- 
gehenden Prüfung  der  TerrainverhUtnisse  überhaupt.  Es  zeigte 
sich  dabei,  dass  von  den  drei  bisher  durch  Reichard»  von  Renner, 
Kiepert,  Sprunner  und  Muchar  angenommenen  unter  sich  abweichen- 
den Richtungen  dieser  Strasse  keine  die  strengere  Prüfung  an  Ort 
und  Stelle  aushielt. 

Die  Arbeit  steht  im  Archive  Band  XXVI,  auf  Seite  45—66. 

Eine  zweite  Untersuchung  bat  einen  Theil  der  Kirchenge- 
schichte  des  Landes  zum  Gegenstande  und  fUhrt  den  Titel:  „Der 

SiUb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XZXIl.  Bd.  V.  Hfl.  4i 
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Patronatsstreit  zwischen  den  Bischöfen  von  Freysing  und  Larant 
um  die  Pfarre  St.  Peter  am  Kammersberge  in  Obersteier.  Von  Joseph 
Zahn«'.  Sie  steht  im  Archive,  Band  XXVI,  Seite  29—44. 

Die  grflndliche  Darstellung  der  Streitpuncte  stQtit  sich 
grösstentheiis  auf  die  im  königlichen  Reichsarchive  xu  Mönchen 
verwahrten  Urkunden  und  ist  auch  schon  desshalb  beaehtenswertb, 
weil  in  ihr  unerwartet  ein  ganz  unbekannter  in  allen  Reihen  der 
Bischöfe  von  Lavant  fehlender  Bischof  zu  Tage  trat.  Er  biess 
Wulfing,  regierte  um  das  Jahr  1302,  und  war  höchst  warscheinlieh 
aus  dem  Hause  der  Herren  von  Stubenherg. 

lAntei. 

Die  allgemeine  Landesgeschichte  dieses  alten  Herzog- 
thums  und  namentlich  die  Kenntniss  des  geschichtlichen  Materials 
desselben  wurde  in  diesem  Jahre  wie  in  früheren  durch  die  Fort- 
setzung der  j,Urkunden-Regesten  zur  Geschichte  Kärntens  von  weiland 
Gottlieb  Freiherrn  vonAnkershofen*'  gefördert.  Diesmal  bringen  sieSS 
Auszöge  aus  Urkunden  der  Jahre  1226 — 1230,  wodurch  die  Zahl  der 
bisher  gelieferten  Regesten  die  Ziffer  von  882  erreicht.  Sie  stehen 
im  Archive,  Band  XXVU  auf  den  Seiten  167—190. 

Für  die  Geschichte  des  Nachbarlandes 

Tirol 

und  zwar  in  Bezug  auf  dessen  Rechtsgeschichte  wurde  ein 
bisher  nicht  veröffentlichtes  Rechtsbuch  wissenschaftlicher  Be- 
nützung zugeführt  durch  Dr.  J.  A.  Tomaschek,  als  Beilage  so 
dessen  Abhandlung:  ,,die  ältesten  Statuten  der  Stadt  und  des  Bisthums 
Trient  in  deutscher  Sprache".  Register  und  Wortverzeichnisse  im 
Archive,  Band  XXVI,  Seite  67—228. 

Dieses  Rechtsbuch  ist  schon  zu  Ende  des  dreizehnten  und 
Anfangs  des  vierzehnten  Jahrhunderts  abgefasst,  zeigt  schon  Ein- 
flüsse .südlicher  Rechtsanschauungen,  welche  aber  himmelweit 
entfernt  sind  von  den  unbegründeten  Ansprüchen  späterer  Zeit,  in 
der,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  « Ehrgeiz  und  Lfindergier  anter 
der  Maske  der  Nationalität  so  gerne  auch  auf  Südtirol  Besehlig 
legen  möchten  **. 

Das  Denkmal  ist  übrigens  hier  aus  einer  PapierhandscbriA 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  mitgetheilt,  welche  im  k.  k.  geheimen 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  verwahrt  wird.  Für 
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Friairs 

alli^emeine  Landesgeschichte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ist  wie  in  frOheren  Jahren  durch  den  Sammelfleiss  P.  Giuseppe  Bian- 
chi's  die  Fortsetzung  seiner  verdienstlichen  nDocumenia  hütariw 
forojuliensis  saeeuli  XIII  summaiim  regesia^  geliefert  worden.  Sie 
umfasst  diesmal  die  Jahre  1290  —  1299  und  steht  im  Archive, 
Rand  XXVI  auf  den  Seiten  229—302.  Mit  den  hier  gelieferten 
Auszögen  ist  also  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  und  die 
Gesammtxahl  von  840  erreicht»  ein  Ergebniss,  das  zu  den  vor  dieser 
Arbeit  bekannten  Urkunden  sich  gering  gerechnet  wie  4  zu  1  ver- 
hält. Eine  Fortsetzung  der  Arbeit  ist  bereits  geliefert  und  soll  künftig 
erscheinen. 

leBbardie« 

bie  allgemeine  Landesgeschichte  sowohl  wie  jene  der 
Verwaltung,  der  Finanzen,  der  Polizei  u.  s.  w.  findet  mannigfache 
Bereicherung  för  die  Zeit  von  ISOO — 1533  in  einer  Arbeit  Joseph 
MQller*s  im  Archive,  Band  XXVIl  auf  den  Seiten  34S— 394.  Sie 
muss  um  so  willkommener  genannt  werden,  als  Ober  diese  Periode 
gerade  das  geschichtliche  Materiale  auf  unglaubliche  Weise  dQrftig  zu 
nennen  und  so  verschleppt  ist,  dass  weitere  Aufschlüsse  und  Ergän- 
zungen nicht  im  Lande  selbst,  sondern  in  Frankreich  zu  suchen  sind. 
Die  Arbeit,  welche  im  Ganzen  24  bisher  unbekannte  Belege  ver- 
öffentlicht, fllhrt  den  Titel:  MActenstücke  zur  inneren  Geschichte 
Mailands  unter  französischer  Herrschaft  und  unter  den  letzten 
Sforza*s.  Aus  dem  Archive  zu  S.  Fedele  in  Mailand**. 

Vigeni. 

Die  altgemeine  Landesgeschichte  erhSit  in  einem  zwar 
nicht  umfangreichen  aber  höchst  anziehenden  Beitrage  Gottlieb 
Rierroann^s  in  Teschen  eine  erwünschte  Bereicherung. 

Er  enthalt  Aufklärungen  über  die  hochverrätherischen  Pläne 
Emmerich  Tökölyi*s  gegen  Kaiser  Leopold  L  und  besteht  aus  drei 
Briefen  und  einer  geheimen  Instruction  för  den  Bischof  Andreas  Se- 
bestyeni  und  den  Hauptmann  von  Leutschau,  Johannes  Görgei,  die 
im  Jahre  1685  zu  Verhandlungen  mit  dem  Könige  von  Polen  Johannes 
Sobieskj  entsendet  wurden,  glücklicher  Weise  aber  bei  diesem  an- 
langten, als  das  BOndniss  mit  dem  Kaiser  bereits  abgeschlossen  war. 

41* 
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Der  Aufsatz  liat  die  einfache  Überschrift  ^Tökölyiana«"  und  steht  im 
Archive.  Band  XXVI,  auf  den  Seiten  303—312. 

Slebeibirgeis 

allgemeine  La ndesgeschichte  ist  wie  im  Vorjahre  durch  den 
zweiten  Band  der  Chronik  des  Georg  Kraus,  Stadtschreibers  zu 
Schässburg,  die  Jahre  1608 — 1665  umfassend,  wesentlich  gerördert 
worden.  Dieser  Schluss  des  Werkes  flQlit  den  IV.  Band  der  L  Abthei* 
lung  unserer  Fontes.  Er  wird  zudem  von  einer  kritischen  Abhand- 
lung K.  Fabritius'  eingeleitet  mit  der  Obersehrift:  «Die  Schässburger 
Chronisten  des  siebzehnten  Jahrhunderts**. 

loiarehle. 

Zur  Geschichte  des  Begentenhauses  dienlich  ist  eine  im 
Archive  Band  XXVI  auf  den  Seiten  1 — 28  gelieferte  Zusammea- 
stellung  des  correp.  MitgK  weiland  Friedrich  Firnhaber  mit  der 
Überschrift:  ^^er  Hofstaat  Kdnig  Ferdinand  I.  im  Jahre  ISSi**.  Das 
Original  der  Aufzeichnung  liegt  im  k.  L  geheimen  Haus-,  Hof*  und 
Staatsarchive. 

Als  ein  Beleg nir  die  Geschichte  der  Besitzverhältnisse 
in  mehreren  Kronländern,  namentlich  in  Österreich  unter  der  Enns, 
Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Tirol  und  im  Venezianischen  ist  hier  ein* 
zureihen  die  schon  oben  erwähnte  Arbeit  Joseph  Z  a  h  as  mit  dem 
Titel :  »Die  Freysingischen  Sal-,  Copial-  und  Urbarbucher  in  ihren 
Beziehungen  zu  Osterreich.  Mit  zwei  Facsimiles,  Urkundenbeilagen 
uud  Verzeichnissen".  Sie  sind  bearbeitet  nach  den  Originalen  des 
königlichen  Beichsarchives  zu  Mönchen  und  stehen  im  Archife 
Band  XXVII,  Seite  1 9 1  —344. 

Die  Geschichte  der  auswärtigen  Verhältnisse  derHooarchie 
und  namentlich  zum  deutschen  Reiche  wurde  durch  die  Mittheilung 
einer  Reihe  von  Briefen  bereichert,  welche  die  Verhältnisse  Ruprechtes 
von  der  Pfalz,  der  Herzoge  von  Österreich  und  Georg*s,  Bischofs  von 
Trient,  beleuchten.  Sie  sind  aus  einer  Handschrift  der  Bibliotheca 
Marciana  zu  Venedig,  mitgetheilt  durch  den  Vorstand  derselben 
P.  Giuseppe  Valentinelli  im  Archive,  Band  XXVI,  auf  den  Seiten  3S5 
bis  378.  Es  sind  im  Ganzen  4S  Briefe  und  sämmtlich  aus  dem  Jahre 
1402.  Die  Überschrift  der  Mittheilung  lautet:  nFrancisci NoveUi  de 
Carrariaf  Patavii  Dticis  EpisiolcSy  Auatrice  Principibus  et  Episeopo 
Trideniino  dal€e**. 
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Baien. 

Wie  in  früheren  Jahren  ist  dieses  Nachbarland  auch  in  den 
Veröffentlichungen  dieses  Jahres  nicht  ganz  leer  ausgegangen. 

Ausser  der  bereits  oben  wiederholt  aufgef&hrten  Abhandlung 
Ober  dieBesitsverhältnisse  des  Bisthumes  Frey  sing  in  mehreren 
Kronländern  der  österreichischen  Monarchie,  yeröffentlicht  durch 
Joseph  Zahn  im  Archive,  Band  XXVII  auf  Seite  191—344,  ist  noch 
hier  einzureihen. 

Eine  zweite  die  Kirche-  und  Profan-Geschichte  Öster- 
reichs und  Baiems  betreffende  Arbeit  Dr.  Theodor  Wiedemann^s, 
abgedruckt  im  Archive,  Band  XXVI  auf  Seite  313— 3S4.  Sie  Hlhrt 
den  Titel:  »Nekrologium  des  ehemaligen  Klosters  Oberaltaich  in 
Niederbaiern.  Nach  einei;  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  in 
Wien**.  Für 

•eitsehlaids 

Regentengeschichte  ist  sehliesslich  noch  aufzuführen  eine  von 
H.  Tauschinsky  und  M.  Pangerl  veranstaltete,  neue  Ausgabe 
von  Ansberii  VUa  imperaioris  Frideriei  1, ,  welche  bisher  nur  in 
einer  sehr  mangelhaften  Ausgabe  Dobrowsky^s  veröffentlicht  war, 
nunmehr  aber  im  fiinften  Bande  der  ersten  Abtheilung  der  Fontes 
aus  der  Strahover  Handschrift  berichtigt,  auf  den  Seiten  1 — 90  zu 
Tage  trat. 
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Bericht  über  die  TImiigkeit  der  Commission  zur  Herausgabe 
der  Acta  Conciliorum  saculi  XV.  während  des  akadendscken 

Verwallungsjahres  1860  auf  1861. 

Erstattet  in  der  Sitzung  der  philosophisch-historisclien  Classe  fom  14.  M«i  18fö  dvch 

den  Berichterstattei; 

Dr.  Th.  (^.  ▼.  iarijai. 

Es  gereicht  mir  sum  Vergnügen»  der  verehrten  Classe  anxeigen 
zu  können»  dass  die  Arbeiten  fQr  den  zweiten  und  dritten  Band  der 
Monumenta  conciliorum  sobcuü  decimi  quinti,  d.  i.  filr  die  erste 
Herausgabe  der  Geschichte  des  Basler  Coiicils  des  Johannes  de  Se» 
goyia,  so  weit  gediehen  sind,  dass  in  den  nächsten  Monaten  sehon 
der  Druck  des  zweiten  Bandes  beginnen  und  ohne  Unterbrechung 
wird  fortgeftihrt  werden  können. 

üie  Vorarbeiten  fiir  den  dritten  Band  sind  auch  bereits  begon- 
nen und  sollen  während  des  Druckes  von  Band  II  ohne  Unterbrechung 
fortgefQhrt  werden. 

Mit  den  von  der  verehrten  Classe  bewilligten  Geldmitteln  wurde 
das  Auslangen  gefunden. 
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SITZUNG  VOM  21.  MAI  1862. 


Vorgelegt! 

AlUechische  Leiche^  Lieder  und  Sprüche  des  XIV.  und 

XV.  Jahrhunderts. 

Mit  einer  Einleitnog  und  Anmerkungen. 

VonJiUis  felfalik. 

Die  nachstehende  Sammlung  verdankt  ihre  Entstehung  dem 
Wunsche,  alles  was  sich  von  älterer  cechischer  weltlicher  Lyrik  aus 
dem  14.  und  IS.  Jahrhunderte  —  aus  der  Zeit  ror  dem  14.  Jahr- 
hunderte fehlen  bekanntlich  leider  alle  Denkmäler  lyrischer  Dich- 
tung in  cechischer  Sprache  —  erhalten  hat»  genau  nach  den  Hand- 
schriften und  in  möglichst  gereinigter  Form  vollständig»  so  weit  es 
meine  Hilfsmittel  gestatteten,  zusammen  zu  tragen.  Eine  solche 
Sammlung  schien  nicht  ohne  Bedeutung  und  schon  um  der  Resultate, 
welche  sich  daraus  ziehen»  und  um  der  Betrachtungen  willen,  welche 
sich  daran  knüpfen  Hessen,  unternehmenswerth.  Aus  ihr  wird  sich 
zuerst,  bei  ihrer  wenigstens  relativen  Vollständigkeit»  eine  Obersicht 
gewinnen  lassen  über  Richtung  und  Ausbreitung  dieser  Dichtungs- 
art  bei  den  Cechen»  Ober  ihre  verschiedenartigen  Formen  und  Ge- 
staltungen» sowie  Aber  den  Antheil,  welchen  Kunst-  und  Volkspoesie 
dabei  nahmen.  Und  so  wird  der  Versuch»  welchen  ieh  hier  wage, 
vielleicht  doch  nicht  ganz  ohne  Nutzen  sein. 

Ehe  ich  mich  in  weiteren  Erörterungen  ergehe»  will  ich  eine 
Beschreibung  der  Handschriften  voransenden»  welche  ich  benutzen 
konnte»  wobei  ich  die  wichtigeren  genauer  und  eingehender,  die 
minder  wichtigen  oder  jene»  von  welchen  schon  Beschreibungen  vor- 
handen sind»  minder  ausführlich  berücksichtige. 
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A  ist  die  Haodschrift  mit  der  Signatur  A.  7  im  Wiftingauer 
Archive;  sie  ist  auf  Papier,  in  Oetayo  und  enthält  290  Blätter  von  Ter- 
schiedenen  Händen  des  IS.  Jahrhunderts  gesehrieben«  zum  Theile 
von  der  Hand  des  Praier  Cmx  de  Telex  (vgl.  die  Handschrift  B). 
Auf   der    innern    Seite    des    vordem^  Deckels    befindet    sich  ein 
altes  Inhaltsregister.  Die  Handschrift  enthält:  Blatt  1' — 7'  Cromca 
temporum  Romanorum  Imperatorum»  eine  kurze  prosaische  Kaiser- 
chronik von  Julius  Cäsar  an   bis  auf  KarPs  IV.  Tod  in  cechischer 
Sprache;  diesi'lbe  beginnt:  0  letech  od  ftworzienie  fwieta*  anebo 
od  adama  piet  Tificz  Sto  a  padefat  a  cztyrzi  ToczifT  takto  poczitage 
MMHMMCliiij  az  od  potopy  MMMIvj  leth  a  trzi  mieflece  a  xv  dni 
anebo  od  romula  tak  rzeczeneho  genz  rzim  vflauil  Sfeft  Seth  a  ofm 
defat  a  cztyrzi  letha  poczalo  fe  rzimfky  czifarftwie  fkrze  Julia  ...  — 
Bl.  7'  —  27''  Incipit  Cronica  Boemortim   ab  iniiio  conscripfa  de 
muliis  excepta  (sie) ;  eine  lateinische  Chronik  von  Böhmen  bis  nin's 
Jahr  1440.  —  Bl.  27**  — 3t*  Poczina  fie  rzad  a  vstawenie  ezefke 
koruny  Cziefarzem  Karlem  potwrzeny  a  naiprw  o  wierze  fwate.  — 
Bl.  32" — 34'  SequUnr  summa  integra  Berne  regalü  a  tnonasteriU 
ei  ciuUaiibus  Regni  Boemie  tollenda  ad  cameram  domini  regt» 
conceniena  Quorum  monaateriorum  et  ciuUatum  nomina  cum  sum- 
mis  mnt  infra  scripta,  —  Bl.  37  verschiedene  historische  Notiieo. 
—  Bl.  38'— 50"  die  sogenannten  Präva  Sobeslavski:  Za  czalTu 
Kniezete  SobiefTlawa  Wiffehrndfkeho  a  wewody  czelTkeho  Stalo  fie 
pobitie  na  huorzie  nad  Botieczem  genz  fluowe  v  Swatebo  Jana  na  bo- 
gifti  etc.  —  Bl.  51* — 53**  Auslegung  des  Vaterunsers  nach  den  ein- 
zelnen Bitten,  cechisch;  sie  beginnt:  Otcze  nafs  genz  gfi  nanebef- 
fiech  ofTwiec  fie  gmie  twe  przid  kralewftwie  twe  Bud  wuole  twa  yako 
naneby  ynazemy  To  fluowe  bozie  modlitba»  nebgi  geft  fam  buoh 
flozil  etc.  —  Bl.  54"  —  55  „Mensium  descripciones^^  ein  Regimen 
sanitatis  nach  den  Monaten  geordnet  in  cechischer  Sprache;  Anfang: 
Lednna  toho  mieficze  Myfir  Amicena  wely  giefty  krmie  czifte  Jakoi 
g.eft  rzipa  Ptaky  zwierzina  etc.  —  Bl.  56'  über  die  Bedeutung  der 
drei  Hessen,  welche  jeder  Priester  auf  Christi  Geburt  lesen  möge« 
cechisch:  Bozie  narozenye  geft  poczatek  naffeho  fpafenye  Protoi 
toho  dne  kazdy  knyez ,  muoz  trzi  mflie  fluziti  etc.  —  Bl.  66*  das- 
selbe lateinisch  in  kürzerer  Fassung.  —  Bl.  57* — 59^  zwei  lateini- 
sche Briefe   des  Legaten  Philibertus  (Fnibertus)  von  1437*  — 
Bl.  59'  —  60'  De  sanguinü  emissione,  Cechisch.  --  Bl.  60'-61' 
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Karlowo  yriawetiie  o  kraiowe  csefke  kdyis  by  chtiela  druhe""  mucie 
mieli.  —  Bl.  61*— 62^  verschiedene  lateinische  Notate.  —  Bl.  63-— 
63^  De  Corigio  Serpentu  magne  virtutes,  lateinisch.  —  Bl.  64' — 
74*  Johannes  presbyteri  dicti  popo  Epütola  ad  Michaelem  Impe^ 
raiorem  Ramanarum,  lateinisch.  —  Bl.  74*  Remedia  contra  dolo- 
rem dencium,  lat.  —  Bl.  76'— 79**  In  nomine  domini  Amen,  Hoc 
#1/«/  indulgencie  terre  sancie  Ciuitaiis  Jerusalem  etc.,  lafein.  — 
Bl.  80"— 83*  Incipiuni  mirabilia  vrbis  Romane.  —  Bl.  83*— 90* 
Indulgencie  Ecelesiarum   caihedralium  ac  parrochialium  vrbis 
Rome.  —  BL  91' — 92*  Siadones  ecelesiarum  vrbis  Rome  per  cir* 
culum  anni,  —  Bl.  93*  —  94*  Indulgeneid  diuerse.  —  Bl.  94  Ex 
Cranica  Roemorum.  —  Bl.  96*— 102*  De  numero  ecelesiarum  et 
indulgenciarum  de  quibus  scribunt  Siluester  et  Gregorius.  —  Bl.  1 03 
bis  106'  De  quinque  missis  s.  Gregorii.  —  Bl.  106'— 108'  De  XII 
sejTtis  ferijs.  —  Bl.  108*  De  Candela  ad  inueniendum  thesaurum, 
—  m.  108*— 110'  De  saneto  Matemo;  alles  lateinisch.  —  Bl.  HO 
KupoczifTlieni  wina»  cechisch.  —  Bl.  111'  — 113*  De  Apibus  de 
libro  PaUadij.  —  Bl.  113* — 114'  Ad  ponendum  aurum  illumina" 
ioribus  vel  pietoribus.  —  Bl.  114* — iiß^  De  plantacione  arborum 
ei  seminibus;  alles  lateinisch.  —  Bl.  117  verschiedene  lateinische 
und  cechische  Recepte.  —  Bl.  118'— 132*  Tractatus  de  Alchimia, 
excerpti  plurimorum  philosaphorum,  lat.  —  Bl.  1 33* — 1 39'  TVoc- 
tatuB  de  plantaeione  Arborum^  6ech,,  beginnt:  Sadyti  miepuom  a 
planyem  neny  lepffiho    nez  ke  wflTiem  fwatym  ten  den   etc.   — 
Bl.  139* — 142*  steht  ein  Theil  der  unten  mitgetheilten  cechischen 
Lieder  und  Sprüche.  —  Bl.  143*— 144*  lateinische  Fragmente  und 
Recepte.  —  Bl.  145  abermals  cechische  Lieder.  —  Bl.  146*— 148* 
Passio  cuiusdam  nigri  monachi  secundum  luxuriam;  abgedruckt 
im  fünften  Hefte  meiner  Studien  zur  Geschichte  der  allböhmischen 
Literatur»  S.  67  ff.  (Sitzungsb.  der  phil.-hist.  Cl.  der  k.  Akad.  der 
Wiss..  Bd.  36.  S.  173  ff.).  —  Bl.  148*— 166*  wieder  cechische 
Lieder.  —  BL  167* — 164*  lateinische  Lieder,  zum  Theile  abge- 
druckt im  Anhange  zum   fOnften  Hefte  meiner  soeben  erwähnten 
Studien  zur  Geschichte  der  altböhmischeii  Literatur.  —  Bl.  166* — 
176*  Questiones  diuerse  et  diuerse  materie.  —  BL  177*  — 180*  Ad 
habendum  salutifere  confessionis  ordinem  hec  bretiiter  conscripsi, 
—  Bl.  180* — iSS^  Phylozophus  de  gloria  mundana,  beginnt: 
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Gloria  mundana  quod  tii  quoH  fahula  vana' 
Coiligat  hutnana  mens  ex  nece  cotlidüma  u.  e.  w. 

Bl.  183'— 18K'  De  viia  Marie.  Anfang: 

Hec  est  viia  virginis  marie  gloriose. 

Qua  (lic)  vixit  in  hoc  sectäo  non  obprobriose. 

Sed  valde  laudabiliter  in  custodia  Johannis. 

Post  ascensum  filij  in  sex  et  tnbus  anms,  ii.  t.  w.  — 

Bl.  185^—194^  lateinisches  verschiedensten  Inhaltes.  —  Bl.  19V— 
204'  De  reformacione  vini  ei  de  Aceto  et  Cerevieia  diuersa  faci- 
enda. —  Bl.  204* — 205'  verschiedene  lateinische  Notate.  — 
Bl.  206*— 214'  Incipiuni  virtuies  psalmortm.  —  Bl.  21S*— 218' 
De  aceenübus  leceionum\  epietolarum  et  evangeliarum.  —  Bl.  218' 
his  22K'  Interprettttio  vocabulomm  per  alphabeium,  —  Bl.  226'  bis 
226'  lateinische  Notate.  —  Bl.  227*— 229*  De  ewrmacime  impe- 
ratorum.  —  Bl.  229'  Ad  inueniendum  theaaurwn.  De  Virgtdis; 
alles  Bisherige  lateinisch.  —  Bl.  230*  Platnobarwit;  cechisehe 
Recepte  för  diesen  Zweck.  —  Bl.  230^  Prophecia  Ubueeie;  latei- 
nisch; weicht  nur  wenig  von  dem  im  Gas.  c.  mus.  1869»  S.  214  £ 
gegebenen  Texte  ab.  —  Bl.  231*— 266'  Sallustii  Caiilina.  — 
Bl.  266'  De  Croco,  cechisch.  —  Bl.  267*— 267'  De  sacramentis 
etc.  etc.,  lat  —  Bl.  267' — 274'  Lateinisch-cechisches  Vocabular. 
—  Bl.  274'— 280'  verschiedene  lateinische  Notate.  —  Bl.  281'  bis 
283'  lateinische  Kirchenlieder  mit  Husiknoten.  —  Bl.  283'— 286* 
Regimen  generale,  lat.  —  Bl.  286" — 287*  Johannis  de  rupe  sciua 
prophecia,  in*s  Cechisehe  ubersetxt,  beginnt:  Od  leta  boxieho  tifie- 
cjse''  cztyrfteho  dwadczateho  pateho  az  do  leta  bosiebo  tiliecie* 
trzidczateho  pateho,  budu  na  fwietie  hrozne  nowioy»  przigdu  na  za- 
kowftwo  hrozni  a  twrdi  biczowe  u.  s.  w.  —  Bl.  287'  In  adaeniu 
domini  Concio  de  annunciacione,  lat.  —  Bl.  288* — 290'  Scolarium 
littere  ad  plebanos  de  lithomirzicz ,  abgedruckt  in  dem  mehr 
erwähnten  fünften  Hefte  meiner  Studien  zur  Geschichte  der  alt* 
böhmischen  Literatur»  S.  66  ff.  (Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe, 
Bd.  36»  S.  181  ff.). 

Aus  dieser  Handschrift  A  sind  folgende  Lieder  der  nachstehen- 
den Sammlung  entlehnt:  U,  lU,  IV»  IX»  X.  XI»  XUI»  XIV»  XVI»  XVII, 
XXI,  XXU,  XXm.  XXIV»  XXV»  XXVU»  XXVIU»  XXIX.  XXX»  XXXI. 
XXXII»  XXXIII,  XXXV,  XXXVI  und  XLI  —  LXXXV. 

B.  Die  Handschrift  A.  4,  gleiehfHils  im  Wittingauer  Arcbire; 
sie  ist  auf  Papier  in  Ocfav»  hat  409  BIfttter  und  ist  von  verschiedeoea 
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Händen  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben;  auf  der  Innenseite 
des  vordem  Deckels  und  auf  Bi.  1'  findet  sieh  abermals  ein  altes 
hhaltsregister.  BI.  1*  oben  steht  von  einer  Hand  des  17.  Jahrhun* 
derts  Monast.  Trebon.  Der  Inhalt,  welcher  in  dieser  Handschrift 
nicht  weniger  bunt  ist  als  in  A,  ist  folgender:  Bl.  2* — 34^  Excerpte 
aus  verschiedenen  classischen  und  spftteren  lateinischen  Dichtern.  ~- 
Bl.  35^-*-42*  Orihographia  bohemica;  zunächst  nach  dieser  Hand- 
schrift herausgegeben  von  A.  A.  Sembera  in  Hiklosich  Slavischer 
Bibliothek,  2  Band.  —  BI.  42*— 46^  Incipiunt  proverbia  fflaskonii 
generosi  domini  et  bacealarij  pragensis.  —  BI.  47  lateinische  No- 
täte.  —  BI.  48* — 61*  Pamphüm  de  Amore  quo  araii  in  Galaiheam 
ßncipii.  Ineipii  traciaiulu»  de  arte  amandi  Pamphilli,  CoUocutores 
ipse,  vennst  Galaihea  et  anus, 

Vulneror  et  clauaum  gero  sub  peeiare  ieium 
Creaeii  et  aasidue  plaga  doiarque  miehi  u.  s.  w. 

ober  et  clauaum  gero  im  ersten  Verse  steht  gebessert  incluaum 
gestans.  —  BI.  61^  —  66^  Incipit  piramus  de  amore  Thübe. 

Carmina  fingo  licet  jam  nüUa  rarmina  curant 
Jam  heu  canninibue  preuaiet  veve  apum  u.  s.  w. 

BL  67*  —  73^  Incipit  Autor  Moralis.  Efßgiena  eam  fuit  quidam 
lector  ordinis  dsterciensia  nomine  Johannen  quem  composuit. 

Vereibus  in  binie  eenaum  tibi  eeribere  awo 
In  fine  silens  voces  cape  pectare  puro 

Cum  nichil  vtüiu»  humane  credo  saluti 
Quam  marum  nauisse  modos  et  moribu»  vti 
Quod  minus  exequitur  marasi  dogma  Kathonis 
Suppiebo  pro  poese  meo  monitum  raeionu  u.  s.  w. 

am  Schlüsse  steht:  Explicit  morale  per  manus  Crucis  de  telcz 
Scriptum  in  collegio  regis  Wenceslai  präge  Anno  1459,  — 
BI.  74*  —  80*.  Incipit  Autor  Qninque  clnuium  scriptus  per  me 
Crucem  de  Telcz  präge  in  collegio  Regis  venceslai  Anno  1459. 

UTilis  eet  rudibus  presentis  cura  lihelli 

et  facilem  pueris  prebei  in  arte  viam  u.  s.  w.  — 

BI.  81*  —  96"  Incipit  vüa  ScolasHca, 

Hlc  rudium  primo  viuendi  forma  docetur 
Poatmodum  doctorie  denique  finis  ertt  u.  s.  w.  — 

Bl.  96*  —  98*  das  unten  unter  Nr.  I  abgedruckte  ceckische  Lied.  — 
BI.  96*  —  98'  Bruc^hstOck  der  Antrittsrede  eines  Rectors.  —  BI.  98* 
hh  99*  Aristoteles  de  phisionomia.  —  BI.  99*  —  102*  Valediccio 
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rcBignacionis,  —  BI.  103'  —  149*  Metra  de  evangeliis  per  circu- 
lum  anni  et  de  sanctis,  nebst  verschiedenen  anderen  metrischen 
Bruchstücken  und  einigen  cechischen  Glossen  auf  BI.  126\  127^~ 
BI.  ISO'  —  ISS**  Notd  articülata  que  probant  vtüia  realia  et 
preter  rigna  ponenda.  —  BI.  184*  —  \9V  Titulus  huius  aggre- 
gatorij  est  taliter.  Incipit  agregatorium  de  vtilibfts  collectum 
u.  s.  w.;  am  Schlüsse:  Explicit  agregatorium  de  vtilibus  collectum 
per  Venerabilem  virum  Magistrum  Martinum  de  lancicia  reporta- 
tum  per  Benedictum  de  Strakonicz  in  CoUegio  domus  regis  Wen- 
ceslai  et  finitum  Anno  etc.  Quinqttagesimo  (an  der  Seite  steht  1450) 
feria  tj  ante  Procopij  festum  patroni  Bohemorum.  —  BI.  198'  bis 
254*'  Articuli  [variorumj  condempnati  parisius  a  Stephano  riri- 
uersitatis  cum  ceteris  doctoribus  et  magietris.  —  BI.  254*  —  324^ 
Machute  proctiratori»  dicta  super  quinque  libros  decretalium. 
e^vcerpta  non  sunt  ordinate  excepta:  iniromixta  de  XII  signit 
[coeli]  et  Septem  planetis  [BL  263  AT.] ;  de  forma  celebrandi  mit- 
sam;  et  diverse  anctoritates  de  reliquiis.  —  BI.  324  —  373^ 
Secreta  mtdietmm  Alberti  magfu  cum  commento  super  eundem;  am 

m 

Schlüsse :  Explicit  libelltis  iste  per  Cmcem  de  telcz  et  Petrum  de 
Gubina  fßnitus  in  telcz  anno  hij^,  —  BI.  381*  —  382'  Medidnale 
(metricum  pulchrumj: 

Suscipe  germane  celer  hoc  munus  marianum  o.  s.  w.  — 

BI.  382*  —  383'   stehen   yerschiedene    lateinische   Recepte.  — 

BI.  383*  Publij  Ouidij  Nasonis  ars  Scacorum  incipit. 

Quid  cupii  egregwm  scacorum  discere  ludum 
Audiai  tä  potui  carmine  camposui  u.  s.  w.; 

Vgl.  Carmina  Burana  S.  246  ff.  —  BI.  384'  —  385*  Regimen  metri- 
cum Omnibus  generale.  —  BI.  386'  —  396'  Kirchenhymnen  roit 
Husiknoten;  sämmtliche  Stucke  bis  hierher  lateinisch.  —  BI.  396' 
bis  397*  zwei  cechische  Lieder.  —  BI.  398'  Incipit  cancio bonapre 
rege  interfecto,  abgedruckt  in  meinen  Studien  zur  Geschichte  der 
altböhmischen  Literatur,  Heft  V»  S.  73  ff.  (Sitzungsber.  d.  phil.-hist. 
Cl.  Bd.  36,  S.  189  ff.)  —  BI.  398*  ^  406*  abermals  lateinische 
Kirchengesänge  zum  Theile  mit  den  Singweisen.  —  BI.  407'  bis 
408*  einige  cechische  geistliche  und  weltliche  Lieder.  —  BI.  408* 
ein  lateinisches  Lied,  gedruckt  in  dem  oft  erwähnten  ftinften  Hefte 
meiner  Studien  S.  53  ff.  (Sitzungsber.  Bd.  36,  S.  169  ff.).  ~  Endlieh 
BI.  408*  —  409*  noch  ein  lateinisches  Kirchenlied  mit  Singweise. 
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Die  Handsclirift  B  eDthSit  die  Lieder  Nr.  I.  VIII.  XV.  XX. 
LXVm.  LXXXVI.  LXXXVI!  und  LXXXVIII  dieser  Sanimtung. 

Beide  HandsehrineDil  und  17  konnte  ich  bei  einem  gelegentlichen 
Aufenthalte  in  BrQnn  im  mShrischen  Landesarchire  selbst  benutzen. 
C  die  Handschrift  des  Nr.  300  des  Capitelarehives  za  Olmütz. 
Sie  ist  auf  Papier  in  Quarte  von  verschiedenen  HSnden  zwischen 
1451  und  1456  in  Straznitz  und  Sternberg  geschrieben;  die  Blätter 
sind  ungezählt.  Sie  enthSK:  1.  Cruido  de  Columnis  de  beUo  troianop 
am  Ende  nnvollstäudig.  —  2.  Libellua  nominaius  quadripariitus 
bonus  ei  viilis  per  manus  Sigümundi  de  montibus  Gelboe  feria 
ij  aide  fesium  S.  UrbanU  hora  quasi  1 8  in  Castro  Strazniez  1 45 1 .  — 
3.  Hisioria  Tiri  ApoUonU  per  manus  Sigismundu  —  4.  Sechs 
eechische  weltliche  und  geistliche  Lieder  und  zwar:  a)  Nr.  X 
dieser  Sammlung;  b)  Nr.  Vill  derselben;  c)  ein  geistliches  Lied» 
welches  beginnt  Naczest  panij  ktozt  sie  klani  u.  s.  w.;  ich 
habe  es  in  meiner  Abhandlung  über  die  dreitheilige  lyrische  Strophe 
im  Altböhmischen  (Sitsungsber.  der  phil.-hist  Cl. »  Bd.  39)  als  Nr.  30 
abdrucken  lassen ;  d)  Nr.  XXXI  und  e)  Nr.  XII  der  nachstehenden 
Sammlung;  endlich  f)  ein  Lied  mit  dem  Anfange  Wssichni  po- 
fluehaite  chwalu  Bohu  wzdaite  y  tudiez  nafie  matcze 
u.  s.  w.,  abgedruckt  im  Cas.  c.  mus.  1852»  Heft  3»  S.  47  ff.  — 
5.  Informaeio  ad  eauendam  pesiim,  beginnt:  Poniewadz  czasto 
mor  wnassich  zemych  bywa  protoz  pro  nieyake  zachowawanie  krat- 
cze  dnole  pfanie  anapis  magie  znamenan  byti;  Schluss:  Wypfanie 
prafky  miftrow  Prowiftrahu  lidu  fproftnym.  —  6.  Das  oben  ange- 
führte Carmen  de  Pamphiio  ei  Galaihea,  per  Valeniinum  de 
8.  Cruce  regrossaium  in  Castro  Siernberiensi  1456.  —  7.  Lateini* 
sehe  Verse  mit  ccchischen  Glossen;  Anfang: 

Klefftwa  wdekach  kuon  wzlatohlawie  itake  krdy 
CEepitat  in  falieris  yppus  Hactaque  supinus 
yazik  yakito  rywolu  klefTawa  rzecs  nublaznowem  czlowieku 
Glotsa  velttt  iemeio  labai  hemus  in  infaiuaio  u.  8.  w. 

Vgl.  Jungmanii,  Historie  lit.  c.,  2  vyd.»  S.  61%  Nr.  III,  25;  eine 
andere  Handschrift  dieser  Verse  unter  dem  Titul  TeMus  cornuti 
befindet  sich  in  der  Prager  Universitätsbibliothek,  sign.  XI.  C.  1. 
(P»pier,  Quarte,  um  1478.)  Jungmann  a.  a.  0.  S.  60\  Nr.  lU,  7.  — 
8.  Narraciuncula  de  Grisetda*  —  9.  Speculum  siuliorum. 

Ich  sah  diese  Handschrift  verjähren  selbst,  ohne  jedoch  damals 
Abschriften  zu  nehmen;   ich  benütze  dessbalb  jetzt  eine  Copie  der 
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Lieder  von  A.  Bocek*^  Hüiid.  Eine  kurze  Notiz  über  den  sonstigen 
Inhalt  der  Handschrift  verdanke  ich  noch  Herrn  Beda  Dudfk. 

D.  Handschrift  Nr.  VII,  Fol.  9  der  k.  k.  UniversitätsbiMiothek 
zu  Prag.  Vgl.  die  nähere  Beschreibung  dieser  Handschrift  durch 
Celakovsky  in  den  Abhsindlungen  der  k5n.  böhmischen  Geseilsehan 
der  Wissenschaften»  V.  Folge.  Bd.  2  (1843)»  S.  146.  Auf  der  inne- 
ren Seite  des  vordem  Deckels,  sowie  auf  einem  Pergamentvorsetz- 
blatte vorne  und  auf  dem  leergelassenen  Räume  des  letzten  Blattes 
stehen  die  Musikbeilage  II,  sowie  die  Lieder  und  SprOche  XVIII, 
XIX,  XXXIX,  XL  und  XLV.  Genaue  sorgßltige  Abschriften  ver- 
danke ich  Herrn  Dr.  J.  J.  Hanns,  Vorstand  der  betrefleuden  Anstalt. 

E.  Die  Handschrift  4SK8  (früher  Theol.  844)  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek  in  Wien ,  auf  Papier  in  Octav  mit  36  Blättern,  ans  dem 
XV.  Jahrhunderte;  vgl.  Denis  Cod.  Theol.  1,  3,  2K89— 2S92.  Sie 
enthält:  Bl.  1'  verschiedene  lateinische  Noten.  —  Bl.  1^— S^ 
Notae  de  clerieis  Baereticist  homieidia  ei^.;  lat.  —  Bl.  G*  ein  deut- 
sches Lied,  welches  beginnt:  Ich  hab  gedynet  vnd  weis  durch  wm 
der  reynen  frucht  bis  her  yn  stetem  mute  u.  s.  w.  —  Bl.  6^  —  8' 
Regimen  saniiatis  sectindum  singulos  mense99  Ist.  —  Bl.  8'  —  8^ 
abermals  ein  deutsches  Lied  mit  dem  Anfange:  Venite  vns  gesellen 
beswert  surgcn  den  obeut  vnd  den  morgen  u.  s.  w.  —  Bl.  9^  — 16' 
Incipiunt  höre  de  paasione  damini,  lat.  —  Bl.  16^  —  19*  lateini- 
sche historische  Notate;  die  besondere  Rflcksicht  auf  Böhmen  recht- 
fertigt vielleicht  derT  Schluss ,  dass  die  Handschrift  in  jenem  Lande 
geschrieben  sei.  —  Bl.  19^  —  20*  andere  lateinische  Noten.  — 
Bl.  20*  —  23*  deuUche  Gebete  mit  BeichtformeL  —  BL  24*  eine 
lateinische  Aufzeichnung.  —  Bl.  24**  —  2S*  das  cechische  Lied 
Nr.  VII  vorliegender  Sammlung.  —  Bl.  25^  —  26"  verschiedene 
lateinische  Aufzeichnungen.  —  Bl.  27*  —  29"  Dis  sint  dy  sebio 
bouptsunde  mit  erin  tochtir,  deutsch.  —  Bl.  30*  —  36"  Argumen- 
tum Antectaudiani  compoaiii  ab  Alano  Insulensi,  lateinisch. 

F.  Handschrift  1 939  (vordem  Theol.  790)  ebenfalls  der  k.  k. 
Hofbibliothek  in  Wien.  Sie  ist  auf  Pergament  in  Kleinquart,  und 
zählt  206  Blätter;  die  Haupthand,  welcher  der  gr5sste|  Theii  der 
Handschrift  angehört,  ist  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Der 
Inhalt  ist  folgender:  Bl.  1*  —  3"  von  späterer  Hand:  Litania  und 
verschiedene  Kirchengebete.  —  Bl.  4*  —  9"  Calendarium.  - 
Bl.  10",  11",  12"  und  13"  Miniaturen:  die  ursprönglich  leeren  Räume 
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von  Bl.  10*  und  11*  hat  der  jüngere  Schreiber  mit  Kirchengebeten 
aasgefulit,  darunter  Pro  abbaiissa  araeio.  —  Bl.  14*  —  204*  Harae 
eanameae;  daswiachen  Bl.  104^  —  lOS*  deutsche  Aufxeichnungen 
aus  dem  XV.  Jahrhunderte,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  der  Codex 
damals  in  Heran  war.  —  Bi.  205^  und  206^  stehen  von  einem  andern 
Maler,  als  der  die  froheren  verfertigte,  abermals  swei  Miniatur- 
gemälde.  Das  erste  zeigt  Maria  mit  dem  Kinde  stehend,  links  kniet 
in  braunem  Gewände  mit  schwarser  Kopfbedeckung  eine  Äbtissinn, 
unter  ihr  ist  folgendes  Wappen :  in  blauem  Felde  ein  Adler  senk- 
recht gespalten,  links  weiss,  rechts  roth,  von  den>Spitzen  der  Fittiche 
über  die  Brust  ein  goldener  Halbmond.  Das  zweite  Bild  zeigt  den 
heil.  Georg,  den  Drachen  t5dtend,  rechts  auf  einem  Berge  die  Prin- 
zessin, links  kniet  ein  Canonicus,  welcher  in  den  Hftnden  einen 
Streifen  hält  mit  den  Worten :  ora  pro  me.  Sancie  Georgiu  Auf 
diesen  zwei  Gemälden  beruht  Jungmann*s  Ansicht  (Hist.  Kt.  c., 
2  vyd.,  S.  28^  Nr.  II,  28),  dass  der  Codex  von  irgend  einem  Cano- 
nicus  f&r  irgend  eine  Äbtissinn  eines  Klosters,  welches  dem  heiligen 
Georg  gewidmet  war,  geschrieben  sei.  In  Böhmen  scheint  die  Hand- 
schrift wohl  entstanden ;  zwar  fehlen  in  der  Litanei  auf  Bl.  200^  bis 
204^  die  böhmischen  Landesheiligen,  während  in  der  jflngeren  Lita- 
nei auf  Bl.  1*  —  3^  Adalbert,  Wenzel,  Prokop  und  Ludmilla  vor- 
kommen; aber  der  gleichzeitige  Bubricator  des  älteren  Theiles 
hat  hie  und  da  die  leer  gebliebenen  Stellen  in  der  Schrift  mit  roth 
eingemalfen  cechischen  Wörtern,  Sprüchen  und  Anlangen  cechi- 
scher  Lieder  aosgeftillt.  Zu  bemerken  ist,  dass  derselbe  Bubricator 
vielleicht  nicht  weniger  selten  auch  deutsche  Wörter  eingefügt  hat; 
diese  aber  beziehen  sich  nur  auf  den  Gebrauch  des  Gebetbuches 
selbst,  wie  Bl.  4P  Ze  Terze;  Bl.  42*  Ze  Sexte;  Bl.  42^  Ze  Nene. 
Ze  Vesper;  Bl.  43^  Also  sprich  des  suntages;  Bl.  44*  Des  mantages 
Mettin;  Bl.  60*  sueche  da  vor  die  collecte.  Des  eritages  Hettin: 
Bi.  78*  sprich  die  salm;  u.  s.  w. 

Aus  F  sind  die  Sprüche  LXXX,  dann  LXXXIX — XC*II,  so  wie 
ein  grosser  Theil  der  unter  B  mitgetheilten  Fragmente  entlehnt. 

G,  Die  Handschrift  Nr.  17S  in  der  Bibliothek  zu  Nikolsburg,  in 
Folio  auf  Papier  im  Anfange  des  IS.  Jahrhunderts  geschrieben.  In 
ihr  sind  enthalten  1.  Homilien,  —  2.  Die  Historia  Troiana  des 
Guido  de  Columnis.  —  3.  Cronica  Caroli  Imperaioris,  vollständig, 
vgl.  Böhmer,  Fontes  rerum  germanicarum  1,228—270.  Am  Schlüsse 
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steht  Ei  sie  est  finis  Cronice  diue  memorie  domini  Karoli  Ramani 
Imperatoris  et  Boemie  Regis  de  gestis  et  factis  ipsius  cum  faire 
ipaius  Rege  Johanne  ceco  eciam  Rege  Boemie  et  factis  ipsius  sub 
anno  domini  M,  trecentesimo  Ixxxxix^  feria  secunda  ante  fe$tum 
s,  VUi  Martiris  etc.  Scripta  vero  in  vigilia  s.  Marie  Magdalene  in 
Alba  aqua.  —  Am  Ende  sind  auf  den  leergebliebenen  BUtterii  und 
auf  dem  Deckel  rerschiedene  ZusStze  beigeschrieben ,  wie  4  Noten 
über  die  Prätiosen  Kaiser  KarPs  auf  dem  Karlstein  und  endlieh 
S.  von  einer  späteren  Hand  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts zwei  BruchstOcke  aus  der  verlorenen  neuen  Chronik  des  Neu* 
stadter  Schreibers  Prokop»  70  Verse  (72  nach  Dobrovsky  enthal- 
tend). Vgl.  über  diese  Chronik  Dobrovsky,  Geschichte  der  böhmi- 
schen Sprache  und  älteren  Literatur,  Prag  1818,  S.  272—274  und 
Jungmann,  Historie  literatury  ceskö,  2  vyd.,  S.  63*,  Nr.  HI,  57.  Da 
von  diesen  Bruchstücken  bisher  blos  das  bei  Dobrovsky  a.  a.  0. 
Mitgetheilte  bekannt  ist,  so  lasse  ich  sie  hier  gelegentlich  nach  einer 
Abschrift  Bo6ek*s  unverändert  nur  mit  beigefügter  Interpunetion 
folgen. 

I. 

Toto  E  Prokopowy  nowe  Croniky  pifarse  nowomieftfkeho. 

Jakz  Ural  Oltocar  take 

drzic  zemie  negednake, 

Czoz  gich  od  Kdani!k«ho  morze 

bliz  az  ku  Benatfke  horzie, 
5  Ze  geft  CzeXke  pany  tupil 

a  gie  oa  gich  ftatciech  hubil, 

J  luczil  tiezcie  od  febe, 

Czizozemcuom  fwierziw  febe, 

Ez  gich  nemiel  ku  pomoci, 
iO  w  bogi  dal  fie  tak  prziemociy 

Horliwu  gfa  haut  Anielofti, 

zahynul  w  bogi  fpakorti. 

0  temz  fyn  geho  fiDynefTe, 

ze  sie  s  RakuITany  pogieffe ; 
15  Czehoz  zemane  braoichu, 

toho  fie  drzial  pohrziechu, 

Ze  proto  zalofti  zhynu, 

neb  Czeehuow  w  radu  newinu. 

Tez  Waniek  mlady  fyn  gcho, 
20  kdiz  dogide  kniezrtwa  fwcho. 
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Jakz  Duriiik  knyeinu  w  fluzbu  przinupi,  ^ 

tak  geho  latruti. 

Radu  wfPe  to  Rakufkeho, 

w  ty  csafy  krale  Rzifkeho 

Zrziz  iakt  Niemczy  Czeebuom  prziegij,  25 

gieh  zlemu  fe  s  placzem  fmiegy : 

Seflrzenecz  byl  krali  tomu, 

wflTak  neprza)  wgeho  domo. 

II. 
To  wffe  I  CroDiky  Prokopa  pifarzie  nowomieflfkebo. 

Giz  fluffle  Dam  myflUi, 

kto  ma  nafllm  kralem  byti.  30 

Muozete  tomu  rozuraieti, 
z  prwnicb  przibod  to  wiedieti. 
An  He  lid  bez  krale  burzi, 
zemie  ohniem  ta  fie  kurzi, 

Rychle  zemdlenie  chudioy,  35 

welice  zpuAnu  diediDy,  • 
Ktomu  budu  walky  czalte 
a  przifpiege  (Teftero  zie: 
Racb  (?  «ir)  ze  bude  ffleehta  manem, 
bude  zafie  cblap,  trup  panem,  40 

A  lidij  dobricb  fuzenie, 
prawa  y  rzadu  zkazenie. 
Bez  krale  Sirotczy  Ikagij, 
zeny  fie  za  muzie  lekagij. 

I  (tiem  dwe  zIe  tiela,  diiflie  45 

y  hned  fie  take  pokufie, 

Ez  mniece  (?  nnnece  Bocek)  gde  faleft  k  tielu, 
y  proleze  zeini  cielu. 
Left  pak  y  blud  wiece  ffkodi, 

dussiczku  tiezcie  zawodi,  50 

Welmi  broznie  s  wiery  fwodie 
fnadnie,  kdiz  nenie  odwodie ; 
Kral  neb  kniezie  branie  tobo 
z  Italoby  zlebo  iiiQobo, 

Ez  chlap  fie  kniezem  vczini,  *  55 

a  kniez  bez  fludu  ozeni, 
Mnobo  (sie)  lidij  s  wiery  fweda, 
kterak  blud  za  pravdu  powedu. 
Bade  to  ze  krale  nenie 

w  zemi  hrozne  promienyeme,  60 

Wiete  to  ze  fie  tak  Italo» 
kdiz  fie  krale  nedoftalo : 
Sitzb.  d.  phil.-hiat.  CI.  XXXiX.  Bd.  V.  Hft.  42 
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Rucze  wolte  fobie  krale, 

kra]  to  wfDs  zle  pak  vwale, 
65  Staw  lepfTi  w  zerai  vwede 

a  wITecsko  dobre  prziwede, 

KtoiDu  BiAup  y  prelatij 

budu  rooezi  zaTie  wftati. 

I  w  gednotie  vwedeno 
70  kniezftwo  bude  genz  dwogeno. . 

Auf  dem  letzten  Blatte  steht  endlich  noch  6.  das  unten  als  Nr.  XXXVIi 
noitgetheilte  Bettellied  der  Scholaren. 

Ich  benütze  von  G  eine  Beschreibung  und  beziehungsweise 
Abschrift  von  A*  Bocek*s  Hand. 

JET  endlich  bezeichnet  die  Handschrift  ;I,  4%  466  der  kais.  Uni- 
versitätsbibliothek auf  Papier  in  Quarte  mit  1S1  Blättern,  uro  1417 
von  Nicolaus  von  Kosel  geschrieben.  Sie  stammt  wahrscheinlich  aos 
Oberglogau.  die  einzelnen  Urkunden  und  Formeln  weisen  auf  Olmutz. 
Eine  genaue  Beschreibung  der  Handschrift  und  ihres  höchst  ver- 
schiedenartigen Inhaltes  nebst  Proben  desselben  hat  Hoffmann  von 
Fallersleben  in  seiner  Monatschrift  von  und  fQr  Schlesien  1829, 
Bd.  2,  S.  738 — 7S1  gegeben;  eine  kürzere  findet  sich  im  Cas.  c. 
mus.  18S8,  S.  392—394.  Die  cechischen  Stöcke«  welche  H  ent- 
hält, sind  folgende:  Bl.  4*  das  Liedchen  dieser  Sammlung  unter 
Nr.  XXVI,  welches  ich  aber  leider  nur  fragmentarisch  geben  kann, 
weil  es,  wahrscheinlich  seines  obscönen  Inhaltes  wegen  in  der  Hand- 
schrift durch  Tinte  unlesbar  gemacht  ist.  —  Bl.  4'' — 9'  Glossnriiu 
de  diversis  vocabularius,  mit  deutschen  zum  Theile  auch  mit  cechi- 
schen Glossen.  —  Bl.  28**  ein  cechisches  Lied  aus  der  Husitenzeit, 
welches  beginnt:  Affewczyt  gfu  zufaly  u.  s.  w.,  und  welches  im 
Cas.  e.  mus.  1888,  S.  393  ff.  und  in  meinen  Untersuchungen  Ober 
altböhmische  Vers-  und  Reimkunst,  Heft  II.  (Sitzungsber.  der  phiU 
hist.  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wissensch..  Bd.  39,  S.  291)  als 
Nr.  18  mitgetheilt  ist.  —  Bl.  29^  30%  32'  und  143^  vier  cechische 
geistliche  Lieder,  mitgetheilt  von  Hoffmann  a.  a.  0.,  S.  742—749, 
und  in  hergestellter  Form  von  mir  in  dem  eben  erwähnten  zweites 
Hefte  meiner  Untersuchungen  über  altböhmische  Vers-  und  Reim- 
kunst, als  Nr.  31,  32,  26  und  29.  —  Bl.  43  zwischen  verschiede- 
nem Gekritzel: 

^ro  inieruaUo. 

Hyn.  gede.  birkaholecz.  fyg.  Jabiko.  gelita.  leczye. 

Heut.  ge.  Kunrad.  heynrich.  fridricb.  iacob.  gorben.  lezen.  — 
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Bl.  94  liem  Salue  regina  in  Boheinico.  —  Bl.  15P  Vater  unser, 
Atc  Maria  und  Credo  in  cechischer  Sprache.  Von  den  zwei  letzt- 
genannten Stücken  gedenke  ich  an  anderem  Orte  Gebrauch  zu 
machen. 

Nachrichten  Oher  H  und  Mittheilungen  daraus  verdanke  ich  der 
Göte  des  Herrn  Archivars  W.  Wattenhach. 

Andere  Handschriften  von  minderer  Bedeutung  oder  aus  wel- 
chen nur  einzelne  Lieder  oder  Sprüche  entnommen  sind,  wurden  in 
den  Anmerkungen  zu  den  hetreffenden  Stöcken  seihst  näher  bezeich- 
net oder  auf  die  Quellen  verwiesen,  wo  sich  Beschreibungen  bereits 
vorfanden ;  so  bei  Nr.  V  und  VI,  bei  XXXIV,  XXX VHI  und  XCIV  bis 
XCVII»  sowie  bei  den  Fragmenten  Nr.  1,  6^  10,  14  und  IK. 

Diese  sind  nun  die  Handschriften,  welche  so  ziemlich  den 
gesammten  Schatz  dessen  was  uns  von  der  cechischen  Lyrik  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  übrig  geblieben  ist,  in  sich  bergen.  Vieles 
und  Bedeutendes  wird  sich  in  den  bis  jetzt  bekannten  Handschriften 
wohl  kaum  mehr  finden  lassen,  wenn  es  vielleicht  auch  nicht  an 
Nachträgen  aus  mir  fremd  gebliebeneu  Quellen  fehlen  wird.  Ich 
habe  diese  gesammte  Anzahl  der  mir  vorliegenden  Lieder  so  geord- 
net, dass  ich  voran  ausnahmsweise  vier  historische  Lieder  stellte, 
deren  Aufnahme  im  Allgemeinen  zwar  ausserhalb  meines  Planes  lag; 
gerade  von  den  vier  in  Rede  stehenden  aber  glaubte  ich  Nr.  I,  III, 
und  IV  aus  B  und  Ä  als  ungedruckt  nicht  ganz  weglassen  zu  dürfen, 
während  ich  mir  das  reizende  Lied  von  dem  Sternb erger  Nr.  11, 
welches  in  seinem  Tone  fast  an  englische  Balladen  gemahnt,  nicht 
entgehen  lassen  wollte:  übrigens  nähern  sich  besonders  I  und  II 
sehr  der  lyrischen  Dichtung ,  und  Nr.  III  und  IV  sind  obwohl  auf 
historischem  Hintergrunde  ruhend,  doch  mehr  satyrische  und  Spott- 
lieder, wie  sie  auch  sonst  in  der  Sammlung  vorkommen,  als  eigent- 
lich rein  historische.  Nach  diesen  Liedern  folgen  noch  zwei  ernste 
fast  lehrhafte  Gedichte  in  Liedform  und  Kunststrophen.  Darnach 
stehen  die  eigentlichen  Liebeslieder  und  zwar  voran  die  mehr  ernsten 
und  klagenden,  darnach  die  heiteren  und  frohen,  an  welche  sich 
einige  andere , scherzhafte  und  schelmische  Lieder  schliessen.  Auf 
diese  wieder  kommen  dann  die  Gedichte  aus  den  Kreisen  der  Stu- 
denten und  Scholaren.  Was  die  kürzeren  Liedchen  und  Sprüche 
gegen  den  Schluss  zu  anbetrifft,  so  glaubte  ich  es  vorziehen  zu 
sollen,  sie  in  der  Ordnung  der  Handschriften  folgen  zu  lassen, 

42  • 
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besonders  desshalb,  weil  sich  auf  diese  Art  erklären  wird,  wie  frohere 
Herausgeber  oft  eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  zu  einem  ein- 
zigen Ganzen  kopflos  vereinigen  konnten.  Die  mebfen  davon  sind 
aus  A,  überhaupt  der  reichsten  Quelle  für  unsere  Zwecke,  entnom* 
men  und  der  Anfang  jedes  dieser  Sprüche  ist  in  dieser  Handschriß 
mit  einem  q  bezeichnet,  so  dass  über  die  gehörige  Abtheilung  der- 
selben kein  Zweifel  obwalten  kann.  Es  schien  auch  um  so  unbedenk- 
licher hier  der  Anordnung  der  Handschrift  zu  folgen,  als  diese  Lied- 
chen und  Sprüche  meist  verwandten  Inhaltes  sind,  während  es  störend 
gewesen  wäre,  sie  unter  die  Lieder  von  grösserem  Umfange  einzu- 
reihen. Unter  diese  Sprüche  hätten  vielleicht  auch  die  meisten  der 
längeren  Reimsprüche  aufgenommen  werden  sollen,  welche  sich  in 
den  sogenannten  Proverbia  Flasskonia  (Vybor  1,  841 — 848)  Gnden 
und  die  gewiss  nichts  weniger  als  Sprüchwörter  sind :  ich  trug  aber 
Bedenken  sie  geradezu  aus  ihrem  ursprunglichen  Zusammenbange 
zu  reissen  und  sie  der  übrigen  Sammlung  anzuschliessen.  Nach  den 
Leichen,  Liedern  und  Sprüchen  lasse  ich  eine  Anzahl  von  Fragmen- 
ten oder  vielmehr  von  Anfangszeilen  uus  verlorener  Lieder  alpha- 
betisch geordnet  fplgen,  welche  von  den  Schreibern  einzelner  Hand- 
schriften hie  und  da  beigeschrieben  wurden..  Mag  sich  vielleicht 
eines  oder  das  andere  dieser  Fragmente  blos  als  zusammenhang- 
loser Stossseufzer  des  Augenblickes  herausstellen,  gewiss  wird  die 
Mehrzahl  als  wirkliche  Liederanfänge  anzusehen  sein,  wie  der  ekla- 
tante Fall  von  Fragment  6  verglichen  mit  Nr.  XLV  und  ähnliche, 
oder  das  Fragment  19,  welches  uns  in  kürzerer  und  in  längerer 
Fassung  vorliegt,  auf  das  unzweideutigste  beweisen.   Den  Schloss 
machen  einige  Musikbeilagen,  über  welche  ich  mich  dort  ausspreche. 
AuiTallend  mag  vielleicht  für  den  ersten  Augenblick  die  geringe 
Anzahl  der  uns  aus  zwei  Jahrhunderten  erhaltenen  lyrischen  Dich- 
tungen sein.    Weniger  überraschend  wird  diese  Erscheinung  bei 
näherem  Zusehen,  wenn  man  nämlich  bedenkt,  dass  in  Böhmen  in 
älterer  Zeit  aus  bekannten  und  oft  erörterten  Ursachen  eine  eigent- 
liche Kunstdichtung  in  der  Volkssprache,  am  wenigsten  eine  streng 
höfische,  welche  man  der  Aufzeichnung  und  Sammlung  werth  gehal- 
ten hätte,  sich  nicht  bilden  konnte,  wie  wir  denn  eine  ähnliche  Er- 
scheinung aus  ähnlichen  Gründen  auch  in  der  älteren  englischen 
Literatur  hervortreten  sehen.  Desshalb   sind  gerade  die  Reste  alt- 
cechischer  Kunstlyrik  so  äusserst  spärlich:  denn  eben  der  Kunst- 
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lyrik  des  Mittelalters  war  die  Gunst  theilnehmender  Fürsten-  und 
Herrenhöfe  am  unentbehrlichsten.  An  vereinzelten  Versuchen  der 
Nachbildung  mag  es  zwar  nicht  gefehlt  haben,  aber  sie  blieben  doch 
mehr  oder  minder  immer  ohne  Zusammenhang,  ohne  Folge,  blosse 
Nachahmung  fremder  Beispiele.  Der  vermnthlich  ftiteste  Rest  alt- 
cechiseher  lyrischer  Kunstdichtung,  das  unter  Nr.  III  mitgetheilte 
Liebeslied,  welches  wohl  noch  in*s  14.  Jahrhundert  fallen  und  aus 
ritterlichen  edlen  Umgebungen  stammen  wird,  bewegt  sich  ganz  in 
den  aus  der  späteren  deutschen  Minnedichtung  bekannten  und  ge- 
läufigen Gedanken-  und  Ideenkreisen.  Die  übrigen  unzweifelhaften 
Kunstdichlungen»  wie  namentlich  der  Leiche  Nr.  VIII»  das  Tagelied 
Nr.  X,  die  Lieder  Nr.  XXV  und  XXXV  u.  A.  gehören  offenbar  erst 
dem  nachfolgenden  Jahrhunderte  an  und  weisen  uns  überdies  schon 
auf  Schichten  der  Bevölkerung,  welche  dem  eigentlichen  Volke  und 
daher  auch  dessen  Gesinnungsweise  und  Anschauungen  um  vieles 
näher  standen. 

Ähnlich  ist  es  mit  der  Volkspoesie,  deren  Reste  für  uns  eben 
so  spärlich  erhalten  sind.   Zwar,  wer  wollte  daran  zweifeln,  dass 
auch  das  cechische  Volk  wie  jedes  andere  von  den  ältesten  Zeiten 
»    her,  Lieder  besass,  die  seinem  Leide  und  seinem  Jubel,  seiner  Liebe 
und  seinem  Hasse,  seinen  Gefühlen  und  seinen  Leidenschaften  Aus- 
druck gaben  9*  Nicht  nur  musste  es  Lieder  geben,  welche  diesen 
mehr  allgemein  menschlichen  Regungen,  sowie  der  Ehrfurcht  vor 
den  Göltern  und  ihrem  Dienste  entsprangen:   auch  bei  wichtigen 
historischen  Begebenheiten,   bei  grossen  politischen  Bewegungen, 
und  selbst  bei  nur  im  engeren  Umkreise  wirkenden  Ereignissen 
zeigte  sich  die  Theilnahme  des  Volkes  in  Liedern,  welche  Beistim- 
mung oder  Widerspruch  dem  Geschehenen  gegenüber  aussprachen. ^ 
Es  fehlt  uns  nicht  an  Nachrichten,  über  solche  Gesänge  vom  12.  Jahr- 
hunderte an«  aber  weil  sie  dem  gelehrten  Chronisten  zu  unbedeutend 
und  einer  Berücksichtigung  nicht  würdig  erschienen,  so  ist  davon 
leider  nichts  auf  unsere  Tage  gekommen.  Um  so  grösser  ist  aller- 
dings die  Anzahl  von  Xiiedern,  welche  aus  der  späteren  Zeit  der 
grossen  Bewegung  in  Böhmen,  der  beginnenden  und  fortschreiten- 
den Husitenstürme  auf  uns  gekommen  sind,  aus  jenen  Tagen,  wo  die 
Parfeien  jedes  Mittel  und  daher  Jbei  dem  Mangel  des  Bücherdruckes 


1)  V^l.  meine  Abhendlaiig  fiber  die  Königlabofer  Haodscbrift,  S.  7  ff. 
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das  wirksamste  und  unmittelbarste,  den  lebendigen  Gesang  gegen 
einander  anwandten  und  solche  Lieder  durch  Schrift  und  mOndliche 
Mittheilung  möglichst  zu  verbreiten  trachteten;  eine  grosse  Anzahl 
dieser  polemisirenden  Dichtungen  mag  auch  ganz  Yerscholleo  sein. 
Die  meisten  derselben  waren  theils  dogmatisch,  theils  satyriseh  den 
Gegner  mit  aller  Bitterkeit  angreifend  und  bekämpfend,  theils  auch 
erzählten  sie  historische  Begebenheiten  in  Liedform,  immer  aber 
vom  Standpuncte  der  einzelnen  Partei  aus.  Vergeblich  waren  War- 
nungen und  Einschreiten.  Das  Constanzer  Concil  verbot  im  Jahre 
1417  in  seinem  17.  Artikel  fruchtlos  alle  Spottlieder  gegen  die  Con- 
cile  und  gegen  die  Vertheidiger  der  Kircbe  sowie  alle  Loblieder  auf 
Hus  und  Hieronymus  i)*  Und  dem  Jacobeil  von  Mies  werden  von  der 
Kirche  nicht  approbirte  Lieder  zum  Vorwurfe  gemacht,  welche 
man  in  Böhmen  in  den  Kirchen,  auf  Plätzen  und  in  den  Tareraen 
singe  »)•  So  wucherte  denn  im  15.  Jahrhunderte  das  historische, 
das  Spott-,  Schmäh-  und  Streitlied  in  üppigster  Weise. 

Gegen  die  mehr  rein  lyrischen,  insbesondere  gegen  die  eroti- 
schen volkslhumlichen  und  Volkslieder  herrschte  von  Seiten  der 
gebildeten  und  gelehrten  Classen,  namentlich  aber  des  geistliehen 
Standes  von  frühe  schon  dasselbe  Misstrauen  wie  in  anderen  Lin- 
dern :  man  hielt  sie  för  obscön  und  unsittlich,  was  allerdings  manch- 
mal der  Wahrheit  nur  zu  nahe  kommen  mochte.  Desshalh  untersagte 
man  den. Geistlichen  die  Theilnahme  am  Absingen  derselben '),  man 


1)  Ut  omnea  cantücnae  introductae  in  praejudieium  aaeri  eoHciiii  et  mrorum  emtkolitonm 
cuiusque  slatua,  qui  Wicleßaticia  obstiieruni  et  Husili«^  pel  cantilenme  in  commendeüa- 
'  netn  Johanni»  Hus  ei  Hieronymi  haereticorum  condetnnatorum,  prohihentur  in  omni- 
bu»  civifatibits,  viUia  et  oppidis  et  quibuacunque  mannonibus  deeani^ri,  eub  poeat 
graviaaima.  H.  Ton  der  Hardt,  Concil.  Const.  4,  1517.  Ebeoao  verbot  du  Basier 
Concil  in  seiner  21.  SiUung  (9.  Juni  1435)  die  contilenae  aecularea  io  den  Kirckes. 

^)  Et  hoc  eat ,  contra  multoa  apirituaiea  et  aaecularea  qui  credunt  ae  aoivmri  per  anguUi 
praedieando  et  cantilenaa  ab  eccleaia  non  approbaiaa  in  eecleaiia,  in  foro  et  in  tabemit 
cantando.  Epiatola  ad  Jacobum  de  Miaa  ßohemum  theologum  et  paatorem  Frmgenae» 
1415  in  von  d.  Hardt  a.  a.  O.  3,  385.  —  Hoc  enim  idem  de  cantilenia  inkibetmrA 
eccleaia  non  proiatia,  quaa  in  eecleaiia,  in  foro,  in  tabernia,  in  praejudieium  praelat*- 
ntm  cantant.  A.  a.  O.  3,  386.  —  Im  Jahre  1436  bei  Gelegenheit  der  Verabredaofr 
Sigismund's  mit  den  böhmischen  Ständen  in  Iglau  soll  das  gemeine  Volk  daselbst 
cechische  Lieder  gesungen  haben:  a  obecn(  lid  (spievali)  piesne  cesk^, 
jeduc  do  hospod,  Stsfi  letopisove  ceili,  S.  94;  die  Sache  ist  bei  dem  Umstssd« 
als  die  Bevölkerong  von  Iglau  fast  ganx  deutsch  war,  jedesfaUs  verdichtig. 

')  (Omnea  clerici  in  tabernia)  cantilenaa  mundanoa  turpea  et  aeurrilia  turpiioguia  (tie^ 
decet  aanctoa)  non  proferant  neque  content.  Gonsiltntiones  Ü.  Veoceslai  e p.  Vrstislar. 
a.  1415.  ed.  in  Montbach  Statuta  synodalia  Vratisiav.,  VraUslaviae  1655.  pag.'40.  - 
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hätte  sie  am  liebsten  selbst  gans  verboten  und  unterdrQckt  9-  Aus 
diesen  Verhältnissen»  zu  welchen  noch  die  allgemeine  Abneigung 
der  Gebildeten  und  Gelehrten  gegen  alles  Yolksthümliche,  dem 
Volke  Angehörige  hinzutritt»  ergibt  sich  von  selbst»  dass  sich  so 
selten  Jemand  fand»  der  diese  Lieder  aus  den  tieferen  Schichten 
der  Bevölkerung  der  Aufzeichnung  werth  gefunden  hätte»  und  wir 
besessen  wohl  kaum  irgend  welche  nennenswerthe  Reste  jener 
Poesie»  wenn  es  nicht  doch  hie  und  da  Leute  gegeben  hätte»  welche 
zwischen  Volk  und  höheren  Ständen  vermittelnd»  welche  aus  jenem 
hervorgehend  und  zu  diesem  emporstrebend»  zwischen  beide  als 
eine  Art  mittleres  Element  eingetreten  wären :  ich  meine  vor  Allem 
die  Studenten»  die  Scholaren»  die  Zäci.  Nicht  jene  reicbea  Adeli- 
gen oder  jene  hohen  WOrdenträger  der  Kirche»  welche  der  Univer- 
sität Prag  durch  ihr  Zuströmen  «Stanz  verliehen»  sondern  jene 
obscuren»  aus  den  ärmeren  bürgerlichen  oder  wohl  aus  bäuerischen 
Verhällnissen  entsprossenen  Gesellen»  welche  mit  dem  eigentlichen 
Volke»  seinem  Leben»  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  und  seinen 
Liedern  immer  näher  in  Verbindung  blieben.  Und  in  der  That  sind 
fast  alle  Handschriften»  aus  welchen  diese  Sammlung  geschöpft  ist» 
und  namentlich  die  vorzüglichsten  und  reichsten  A^  B  und  C»  Schul- 
hefte oder  Notatenbücher  des  verschiedensten  und  buntesten  Inhal- 
tes» welche  von  solchen  meist  den  theologischen  Studien  oder  den 
freien  KQnsten  sich  widmenden»  oft  ziellos  fahrenden  Studenten» 
SchQlern  und  Vaganten  niedergeschrieben  wurden.  Diese  müssen 
uns  also  als  die  unmittelbarsten  Aufzeichner  und  Bewahrer  und  zum 


EUam  «f  (cUrici)  plausu*  nutnuum  more  gentiU  vei  caniilena8  saecultre»  cüntare  non 
in-uesumam;  qui*  in  um  ore  taude»  Christi  una  cum  laudibut  Jovis  non  eoneordunt 
SUt.  Syaod.  D.  Cooradi  ep.  Vratisl.  a  144  b  ap.  Montbach  1. 1.  pag.  52. 
1)  In  der  Handschrift  Nr.  4333  (olim  Theol.  940—941 ;  Denia  Cod.  Theol.  1,  2,  1747-- 
1753)  steht  Bl.  111  b  unter  der  Aufschrin :  De  contu  wlgari  nach  Anführung  ver- 
achiedener  Autoritäten  folgende  Bemerkung  ron  einem  unbekannten  Verlasser  des 
15.  Jahrhunderts:  Item  Cancio  »ancti  Adatberti  vsgue  od  nostra  temporo  proprio  Un- 
guagio  mannt ,  quam  ipse  eompontit,  videlicet  hospodine  pomiluy  ny,  iesv 
christe  pomiluy  ny.  Quam  hohemie  hominea  temporibut  noatria  canunt  et  canta- 
bunt  vaque  ad  voluntatem  dei  et  non  voluntotem  hominum,  qui  bonaa  vulgares  cancio- 
nea  prohibent ,  que  aunt  ex  lege  dei,  aanctia  eufongelija  ac  Epistolis  et  propheHs  et 
apostoHeia  dictia  compoaite.  Et  non  prohibent  cantua  meretrieum  qui  ad  iaaciuiam  et 
oduUeria  prouoeant  etc.  Unter  den  bonae  vulgarea  cantionea  im  Gegensatae  an  den 
cantua  meretrieum  meint  der  Verfasser  jene  geisUichen,  meist  nach  Stoffen  der  Bibel 
gedichteten  Lieder,  deren  Gebrauch  in  den  Gotteshäusern  seihst  die  Kirche  im 
15.  Jahrhunderte,  aus  Furcht  vor  Ketaereieu,  mehr  ala  je  verbot. 
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Theile,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  auch  als  selbstsiandige  Pfleger 
des  YolksthQmlichen  Gesanges  in  der  Volicssprache  gelten,  wie  sie 
uns  an  einen)  andern  Orte  auch  als  Verbreiter  und  Heger  und  theil- 
weise  als  Urheber  einer  der  Vulkspoesie  nahestehenden  lateinischen 
Dichtung  erschienen  9- 

Blicken  wir  nämlich  unter  den  Liedern  der  nachstehenden 
Sammlung  umher,  um  nach  den  Verfassern  der  einzelnen  Stucke  zu 
forschen  ,  so  finden  wir  darunter  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche 
Anzahl,  welche  auf  das 'Deutlichste  in  jeae  erwähnten  studentischen 
Retgionen  als  Entstehungsort  und  Heimat  weisen.  So  ist  sogleich 
jener  kunstvolle  Leich  Nr.  VlII,  die  sogenannte  Cancio  ZavnuQHu 
von  einem  Scholaren  verfasst :  wenigstens  nennt  der  Dichter  Zi?ise 
sich  selbst  nach  der  einen  besseren  Recension  in  Zeile  84  einen 

V 

Zäk  (ja  smutny  Hk)  und  das  Gedicht  zeigt  sich  durch  seine  Qber- 
flüssige  Gelehrsamkeit,  durch  seine  wahrscheinlich  irgend  einem 
Bestiarius  entnommenen  Bilder  und  Gleichnisse  eines  solchen 
Ursprunges  wohl  werth.  Dieses  StOck  ist  zugleich  das  einzige,  des- 
sen Verfasser  wir  mit  Namen  kennen,  freilich  ohne  sonst  weiter 
etwas  über  seine  Lebensverhältnisse  zu  wissen,  als  eben  dass  er 
Studiosus  war :  an  der  Richtigkeit  jener  Namensoberlieferung  lu 
zweifeln,  liegt  kein  Grund  vor,  um  so  weniger  weil  die  Entstehung 
des  Gedichtes  kaum  in  viel  frühere  Zeit  fallen  wird,  als  die  Hand- 
schrift BC  selbst,  welche  es  enthalten.  Nicht  minder  zeigt  der  ganze 
Inhalt  des  Liedes  Nr.  XXVIII,  dessen  Verfasser  einen  zik  (Z.  1,20) 
die  Liebe  eines  Weibes,  einem  chlap  zum  Nachtheile,  gewinnen 
lässt,  dass  es  von  einem  Mitgliede  der  studentischen  Zunft  verfssst 
sein  muss;  und  dasselbe  gilt  von  dem  lateinisch-cechischen  Liebes- 
liede  Nr.  XVIII,  welches  einem  solchen  gelehrten  Verfasser  zuzueig- 
nen ist.  Ebenso  ist  es  mit  Nr.  XXXV,  welches  in  übermüthiger  Weise 
eine  klägliche  Schilderung  des  nichts  weniger  als  glänzenden  Lebens 
armer  Scholaren  bietet;  und  Nr.  XXXVI  und  XXXVII  sind  Bettel- 
briefe solcher  armer  Schüler,  ebenfalls  mit  abwechselnd  lateinischen 
und  cechischen  Versen,  mit  welchen  sie  sich,  ihre  Lage  in  manch- 
mal zu  lebhaften  Farben  darstellend,  an  Reichere,  besonders  an 
höhere  Geistliche,  Pfarrer«  Prälaten  u.dgl.  um  Unterstützung  wandten. 


^)  Vgl.  meine  Stadien  zar  Geschichte  der  aUböhmischen  Literatur,  V.  Heft  (in  ^«> 
Sitiuogiber.  der  phil.-hlit.  Ol.  der  k.  Akademie  der  Wiitenicb.,  Bd.  86,  S.  Il9f)' 
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Solche   Bettelbriefe   koromeD  sehr  hSufig  vor,  namentlich  solche, 
welche  gans  in  lateinischer  Sprache  sind  ^),  Ähnlich  ist  Nr.  XXXVIII 
ein  Lied,  welches  Scholaren  am  Hartiiistage,  Gahen  heischend,  abzu- 
singen pflegten*);  die  Sänger  nennen  sich  hier  in  Zeile  9  skolnf  ci. 
Es  wird  keinem  Zw^fel  unterliegen,  dass  auch  manche  andere 
Lieder,  besonders  unter  den  Liebesliedern,  von  Scholaren  herrühren 
werden,  wenn  es  sich  bei  diesen  auch  nicht  mit  derselben  positiven 
Sicherheit  nachweisen  lässt,  wie  bei  den  eben  besprochenen.  Wenn 
sich  unter  den  letzteren  unzweifelhaft  von  Schularen  herrührenden 
auch  einige  (Nr.  VIII  und  XXXV)  mit  künstlichem  dreifachen  Stro- 
phenbau finden,  was  Niemand  Wunder  nehmen  wird,  so  sind  andere 
(NnXVni,  XX  Vm.  XXXVI  und  XXXVIl)wieder  in  ganz  volkstliflmlichen 
Strophen  abgefasst  und  eben  desshalb  wird  es  erlaubt  sein,  manchem 
der  übrigen  Lieder  mit  voiksmässigen  Strophenformen  und  beson- 
ders neben  den  Liebes-,  manchem  der  Scherz-  und  Schelmenlieder 
deaselben   Ursprung  beizulegen.    Eine  endgiltige  und  zweifellose 
Entscheidung  für  jedes  einzelne  Stück  ist  dabei  freilich  schwierig, 
fast  unmöglich:  es  genügt  eben,  an  einigen  Beispielen  den  Antheil 
der  Ziel  an  dieser  Art  Dichtung  sicher  festgestellt  zu  haben.  Auch 
soll  damit  keineswegs  geleugnet  werden,  duss  sich  unter  den  uns 
erhaltenen  Liedern  manche  wirkliche  Volkslieder  befinden,  deren 
mehrere  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweisen  lassen:  so  möchte 
ich,  mit  aller  Vorsicht  vorgehend,   um  nicht   nach  Ungehörigem  zu 
weit  zu  greifen,  wenigstens  die  Lieder  Nr.  XXI,  XXII,  XXIII,  XXIV, 
XXV  und  XXVI  fiir  solche  wirkliche  Volkslieder  erklären.  Und  auch 
die  meisten  übrigen  sind,  was  Geist,  Inhalt  und  Strophenbau  bctrifit, 
oft  ganz  im  Sinne  des  Volkes,  oft  wahrhaft  volksthümliche:  hat 
doch  ein  grosser  Forscher,  J.  P.  Safarfk,  schon  vor  Jahren  auf  den 
entschieden  volksmfissigen  Ursprung  eines  dieser  Lieder,  Nr.  XXXIV, 
mit  feinem  Sinne  hingewiesen >).  Für  die  Volksmässigkeit  der  mei- 


i)  Vgl.  meine  Stadien  xor  Getehiclite  der  «Itbdb mischen  Lfleratur,  HeH  V,  S.  35  und 
S.  62-^73  (SiUungaber.  Bd.  36,  S.  151,  17S— 1S9). 

')  Siehe  unten  die  Anroeriiung  xu  Nr.  XXXVUf;  Shnliche  Umxfige  von  Lehrern  und 
Schulern  fanden  auch  anderer  Orten  Statt,  so  namentlich  in  der  Oberlaiisitz:  rgl.  Chr. 
Weise,  De  ortu  et  progressu  scholarum  per  Lusaliam  superiorem,  Zittau  IfiSS  und 
in  Hoffmanni  Script,  remm  Lnsat.  2,  370 ;  Neues  Laus.  Magasin,  Bd.  39. 

ft)  A  r  bi(sni  Mistr  Lepi£,  moudrf  hrncff ,  medle,  kdo  pak  bj  bned  na  prrnf 
pobied  nepoznal  samorostlj  a  vlastnokusnf  rozmar  ceskeho  n^rodufho  ducha, 
kteryx  od  te  dobj  co  ta  btfsen  «loiena,  totii  od  sactCtkn  ISeho  stolet/  ax  do 
njnejska  tdmef  uic  se  nesmjnil.    Cas.  cesk.  mus.  1S4S,  Bd.  2,  S.  260. 
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steo  dieser  Lieder  spricht  schon  der  beachtenswerthe  Umstand»  dass 
einzelne  derselben  und  darunter  sogar  welche  in  kunstmässigea 
Strophen,  sich  zugleich  in  mehreren  Handschriften  finden  und  zwar 
in  solchen,  welche  in  weit  von  einander  entlegenen  Orten  wie  ia 
Prag  und  in  Straznitz  oder  Sternberg  in  Mfihren  geschrieben  sind. 
So  steht  der  Leich  Nr.  VIII  in  B  und  C;  das  Tagelied  Nr.  X  in  Ä 
und  in  C  ebenso  das  Lied  Nr.  XXXI;  den  Neujahrsspruch  Nr.  XLV 
treffen  wir  in  A  und  D  und  die  Anfangszeile  desselben  (Fragment  6) 
überdies  noch  in  einer  in  Stockholm  befindlichen  Handschrift,  den 
Spruch  LXVIII»  welcher  auch  in  dem  Liebesbriefe  Nr.  IX,  Z.  13 
und  14  eingeflochten  ist,  in  A  und  in  B,  den  Spruch  LXXX  in  A 
und  in  F;  die  Zeilen  9  —  12  des  Liedes  XII  aus  A  wiederholen 
sich  wörtlich  in  den  Zeilen  K— :8  des  Liedes  XXIX  aus  C.  Es  sind 
dies,  wie  ich  meine^  schlagende  Beweise  f&r  die  weite  Verbreitung, 
für  die  Beliebtheit  und  Volksthumlichkeit  vieler  dieser  Lieder. 

Zweifellos  ist,  dass  der  grösste  Theil  der  uns  vorliegenden 
Lieder  Air  den  Gesang  bestimmt  waren;  es  ergibt  sich  dies  nicht 
blos  aus  den  ganz  und  gar  sanggemftssen  Strophenformen,  auf 
welche  sogleich  zurOckzukommen  sein  wird,  sondern  bei  vielen  wird 
diese  Bestimmung  zum  Absingen  ausdrücklich  angezeigt,  theils  in 
den  Liedern  selbst,  ganz  abgesehen  davon,  dass  mehreren  in  den 
Handschriften  die  Singweise  beigegeben  wird.  So  werden  Nr.  I, 
VIII,  XI,  XX,  XXII  und  XXXI  als  Cancio,  Cancio  de  amore  bezeich- 
net, während  bei  Nr.  XXVU  bemerkt  ist  Caniiur  sicui  Vi  igitur; 
Nr.  II  und  XXXVIII  heissen  in  der  Aufschrift  ausdrücklich  wieder 
Pieseii  («  Cantio).  Die  studentischen  Verfasser  von  Nr.  XXX VH 
nennen  in  der  ersten  Zeile  ihr  Gedicht  wichtig  thuend,  Carmen  und 
Nr.  IV  in  Z.  3  und  Nr.  XXV  in  Z.  7  bezeichnen  sich  als  Piesnicka 
(Cantiuncula),  VIII,  Z.  28  aber,  dann  XI,  Z.  10  (vgl.  XI,  4,  wo 
skUdänie  gebraucht  ist,  wie  XI,  9  von  skladati  die  Rede  ist) 
und  XVI,  8  als  S  p  i  e  V  ä  n  i  e.  Ebenso  wird  in  II,  1,  XI,  3  und  XXXIH.  2 
besonders  hervorgehoben,  dass  diese  Stücke  zum  Singen  (spievati) 
bestimmt  seien.  Und  wenn  man  die  Anfange  von  Liedern  betrachtet, 
wie  von  II: 

Racte  poslüchati,  co  rtf m  chci  spievati, 
cot*  86  atalo  dävno  v  m^tt^  M^lniku; 
oder  von  Nr.  IV : 

Slyste  jelt^.  bratfie  mili. 
jizt*  s^  na  duchovnic  chyli. 
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konee  Uto  pietnidkj 
oinamujit*  vim  leatfidky; 


oder  von  Nr.  XI: 


Ra^iei  potlüchati, 
ptDoy  i  panie, 
cot*  TiiiD  chci  spievati 
nore  sUtf dänie ; 

oder  endlich  ron  Nr.  XXIII: 

Cbceteli  posluchati 
eoji  lim  badu  spierati, 
etnu  druiinu  eliTtfliti, 
jeltot*  sloTÜ  seditfci ; 

80  erinnert  diese  Aufforderung  zur  Aufmerksamkeit  und  zum  Zuh5ren 
ganz  an  die  Art  und  an  die  Vortragsweise  der  fahrenden  Spielleute 
und  Jongleurs  (herec),  welche  ja  yon  den  ältesten  bis  in  die  spä- 
teren Zeiten  als  in  Böhmen  vorkommend  nachzuweisen  sind  i)  und 
in  deren  Händen  der  öffentliche  Vortrag  solcher  Lieder  wenigstens 
zum  Theile  gelegen  haben  mag. 

Vi^ir  unterscheiden  in  der  folgenden  Sammlung  Lieder,  Leiche 
und  SprQche.  Wenn  das  Lied  aus  mehreren  gleichgebauten  Stro- 
phen besteht,  welche  alle  nach  derselben  Weise  gesungen  werden 
und  deren  Anzahl  im  Kunstliede  —  denn  f&r  das  Volkslied  und  ßlr 
das  volksthflmliche  Lied  gilt  dieses  Gesetz  nicht  —  meist  ungleich 
ist  und  selten  Ober  sieben  in  drei  Theile  zerfallende  steigt»  so  stellt 
sich  uns  der  Leich,  welcher  aus  der  kirchlichen  Sequenzendichtung 
entstand,  als  aus  einer  Anzahl  ungleich  gebauter,  zweitlieiliger  und 
nach  verschiedenen  Melodien  gesungener  Abtheilungen  bestehend, 
dar.  Beiden  stellt  der  Spruch  entgegen,  welcher  mit  dem  Liede 
wohl  gleichen  Stoff  behandeln  kann,  wenn  er  sich  auch  i^erne  didac- 
tischen  Zwecken  zuneigt,  aber  meist  nur  eine  Strophe  hat  und  über- 
haupt nicht  zum  Singen,  sondern  zum  blossen  Sagen  bestimmt  ist. 
Solche  Spnlche,  oft  sehr  kurz,  fast  sprichwortähnlich  gefasst,  bilden 
die  Mehrzahl  vorliegender  Sammlung,  darnach  folgen  die  Lieder  und 


1)  Ober  die  Königinhofer  HaDdachrift  S.  65.  In  dem  SynodalsUtote  dea  OlmüUer 
Biachofa  Johann  rom  Jahre  1349  heiait  es.  Cod.  dipl.  Mor.  Bd.  7,  Abth.  2:  Uuie 
quoqut  nottro  ataiuto  duximu$  »aiubriter  anneetendum,  ut  nultut  clericorum  »ostre 
dioecesiä  deimcept  alicui  ioeultuon  {aeu  mimo)  ex  nupciis  tibi  tranami$9o  per  quem' 
eumque  aliquid  dare  debeat  »eu  potait.  Über  die  ThfiUgkeit  der  Joculatoren  bei 
Hoclixeilen,  wo  auch  aceniache  Aufführungen  üblich  waren;  vgl.  E.  du  M^ril:  Ori- 
gines  du  th^atri*  moderne,  pag.  2S,  n.  2  et  3. 
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am  spärlichfiten  sind  die  Leiche  vertreten.  Überhaupt  scheint  diese 
letztere  Dichtform  in  Böhmen  nicht  gediehen  zu  sein,  einmal  desshalb, 
weil  dort  die  kirchliche  Sequenzenpoesie  nicht  jene  reiche  selbst- 
ständige Pflege  fand  wie  in  Frankreich  und  in  Deutschland,  theils 
weil  daselbst,  wie  schon  bemerkt  ward,  sich  eine  eigentliche  höfi- 
sche Dichtung  nicht  herausbilden  konnte.  Desshalb  ist  auch  das  eine 
oder  vielleicht  die  zwei  Beispiele  von  Leichen,  welche  ich  glaube 
anfuhren  zu  können,  nicht  ganz  und  gar  sicher,  und  Nr.  I  weniger 
als  Nr.  VIII.  Von  besonderen  Arten  will  ich  unter  den  Liedern  nur 
auf  Nr.  X,  XVI  und  XXII,  welche  Wächter-  und  Tagelieder  sind, 
eine  Form,  welche  auch  im  Volksliede  oft  genug  vorkommt ,  auf 
Nr.  XXVII,  welches  mir  ein  Tanzlied  scheint^  und  unter  den  Spru- 
chen auf  die  Priamel  Nr.  LXXVI  hinweisen.  Eine  besondere  Gattung 
bildet  noch  der  Liebesbrief  (JSpiWo/a,  List  IX,  81)  Nr.  XI:  Diese 
Briefe  Liebender  an  den  zarten  Gegenstand  ihrer  Neigung,  auch 
bei  anderen  Völkern ,  namentlich  in  der  deutschen  Literatur  nicht 
selten,  bestehen  regelmässig  aus  Reimpaaren  ohne  strophische 
Abtheilung,  weil  sie  eben  nicht  zum  Singen,  nicht  einmal  zum 
Sagen,  sondern*zu  blossem  Lesen  bestimmt  sind;  ich  habe  es  daher 
vorgezogen,  auch  den  vorliegenden  cechischen  Liebesbrief  unstro- 
phisch in  Reimpaaren  abdrucken  zu  lassen,  obwohl  darin  der  Sinn 
meist  nach  je  vier  Zeilen  schliesst.  Noch  will  ich  auf  die  drei  Bei- 
spiele lateinisch-cechischer  Mischpoesie  XVIII,  XXXVI  und  XXX VII 
aufmerksam  machen,  Producte  gelehrter  studentischer  Muse. 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  des  Strophenbaues  in  den 
einzelnen  Liedern ,  so  wird  sieh  uns  vorerst  die  oben  gemachte 
Bemerkung  bestätigen,  dass  nämlich  eigentliche  Kunstlieder  in  drei- 
theiligen  Strophen  nur  sehr  selten  vorkommen;  häufiger  sind  die 
in  volksmässigen  Strophen  gebauten  und  daher  auch  volksthQmlichen 
Lieder. 

Ich  nehme  die  Kunstlieder  mit  dreitheiliger  Strophe  voraus. 
Nr.  V  besteht  aus  Stollen  von  je  drei  Zeilen  mit  der  Reimfolge  a, 
a,  b,  c,  c,  b  und  einem  Abgesange  von  sechs  Zeilen  mit  der  Reim- 
anordnung d,  d,  e,  f,  f,  e.  Dieselbe  Strophenform,  nur  in  der  Sylben- 
zahl  verschieden  und  mannigfach  verstümmelt,  hat  Nr.  VI.  Das  aas 
dem  XiV.  Jahrhunderte  stammende  Liebeslied  Nr.  VII  hat  einen  sehr 
einfachen  Strophenbau,  indem  jeder  der  drei  Theile  aus  vier  Zeilen 
von  sieben  bis  acht  Sylben  besteht;  die  Reime  folgen  sich  unmittel- 
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bar,  80  dass  sowohl  die  Stollen  als  der  Abgesang  zwei  Reimpaare 
entbalten.  Alle  drei  Lieder  haben  nur  je  drei  Strophen.  In  dem 
Liede  Nr.  X  haben  die  drei  Theile  nur  je  ein  Reimpaar.  Das  Lied 
besitzt  in  A  neun,  in  C  weniger  gut  nur  acht  Strophen.  Bei  dem 
Liede  Nr.  XXYII  mit  sechs  Strophen  bietet  sich  die  EigenthQmlich- 
keit,  dass  auch  der  Abgesang  in  zwei,  wie  die  Stollen  gleiche,  aber 
nach  einem  andern  Systeme  gebaute  Strophen  zerßllt;  die  Reim- 
stellung ist  also  flir  die  Stollen  a,  b,  c,  b,  f&r  den  Abgesang  d,  d,  e, 
f,  f,  g.  Das  Lied  Nr.  XXXV  mit  eilf  Strophen  enthält  in  den  Stollen 
je  zwei  Zeilen,  wovon  die  erste  reimlos  bleibt,  die  zweite  aber  mit 
der  zweiten  des  nächsten  Stollens  reimt,  also  a,  b,  c,  b,im  Abgesange 
fünf  Zeilen  mit  der  Reimfolge  d,  d,  e,  e,  e.  Das  Liedchen  XXXiX 
endlich  zeigt  uns  Stollen  von  zwei  und  einem  Abgesang  von  drei 
Zeilen;  die  ganze  Strophe  ist  einreimig.  Unter  den  Sprüchen  hat 
Nr.  XXXII  Stollen  von  sechs  und  einen  Abgesang  von  vier  Zellen  mit 
der  Reimanordnung  a,  a,  b,  b,  c,  c,  d,  d,  e,  e,  c,  c,  f,  f,  c,  c;  alle 
drei  Strophentheile  sind  also  di^rch  den  gleichen  Reim  des  letzten 
Reimpaares  mit  einander  verbunden.  Die  secbszeiligen  Sprüche 
XLIV,  XLIX,  LIX,  LXXIII,  LXXVIII  und  LXXXiX  zerfallen  in  drei 
Theile,  deren  jeder  aus  einem  Reimpaare  mit  Zeilen  von  durchgän- 
gig gleicher  Sylbenzahl  besteht.  Wir  haben  diese  allerdings  höchst 
einfache  Form  der  dreitheiligen  Strophe  auch  oben  beim  Liede 
gefunden.  Der  Spruch  Nr.  XL  VI  hat  zwar  gleichfalls  nur  drei  Reim- 
paare, jedoch  sind  die  zwei  den  Abgesang  bildenden  Verse  bedeu- 
tend kürzer,  als  die  Stollen.  Vielleicht  gehört  auch  Nr.  XCVI  hier- 
her; der  Abgesang  besteht  aus  drei  einreimigen  Zeilen ,  die  beiden 
Stollen  aber  haben  sonderbarer  Weise  die  Reimanordnung  a,  b,  c,  a. 
Das  unter  Nr.  IX  mitgetheilte  Gedicht  endlich  ist  ein  Leich 
oder  vielmehr  ein  System  von  drei  kleineren,  ganz  gleich  gebauten 
Leichen,  welche  zusammen,  gleichsam  als  drei  Strophen  ein  ganzes 
bilden  >)•  Jeder  dieser  kürr. eren  Leiche  oder  jede  dieser  Strophen 
zerfällt  in  sechs  verschiedene  Theile,  deren  jeder  wieder,  den  letzten 
ausgenommen,  aus  zwei  übereinstimmend  construirten  Abtheilungen 
—  und  diese  Zweitheiligkeit  ist  eine  hervorstehende  Eigenschaft 
der  Lais  und  der  Leiche  a)   —  besteht.   Ich  lasse  hier  das  von  mir 


<)  Vgl»  ober  ähnliche  Erscheinungen  bei  französischen  Luis  und  deuUcheo   Leichen, 

F.  Wolf,  Über  die  Lais,  Sequensen  und  Leiche,  Heidelberg  1S41,  S.  130,  ISO. 
2)  Wolf  a.  a.  O.,  S.  ISO,  317. 
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hergestellte  Schema  der  Theile  und  tier  Reime  folgen»  wobei  die 
eingeklammerten  Ziffern  die  Sylbenzahl  der  Verse  anzeigen. 

I  a  (8).  b  (8).  I  a  (8).  b  (8). 

II  c  (8).  c  (8).  d  (7).  I  e  (8).  e  (8).  d  (7). 

III  f  (11).  f  (3).  g  (U).  I  h  (11).  h  (3).  g  (11). 

tV  i  (11).  i  (6).  i  (7).  k  (U).  I  I  (11).  I  (6).  I  (7).  k  (14). 

V  m  +  m  (5  +  5).  m  (8).  m  (8).  |  n  +  n  (5  -f-  5).  n  (8).  n  (8). 

VI  o  (8). 

In  der  1.  und  4.  Zeile  der  V.  Abtheilung  oder  in  der  2S.  und 
28.  Zeile  jeder  der  ganzen  Leichenstrophen,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drucken darf,  nehme  ich  Binnenreim  (nt-f-m  und  n-]-n)  an,  so  dass 
diese  Zeilen  zehn  Sylben  haben.  In  dem  letzten  Verse,  der  reimlos, 
eine  Waise,  ist,  sehe  ich  einen  ursprübglichen  Refrain,  welcher  bei 
allen  drei  Theilen  des  Leiches  wiederkehrte  und  dieselben  ver- 
band 9*  Dannit  sind  die  uns  erhaltenen  Kunstgedichte  erschöpft. 

Mit  zu  den  EigenthOmlichkeiten  des  Volksliedes  gehört  es,  dass 
dasselbe  sich  in  einfacheren  Strophenformeu  bewegt  und  kunstrol- 
lere  Reimverschlingungen  meidend«  meist  nur  aus  unmittelbar  aaf 
einander  reimenden  Versyerbindungen  besteht;  freiere  und  unge- 
nauere Reime  dürfen  uns  dabei  nicht  Wunder  nehmen.  Wir  finden 
diese  Eigenthflmlichkeit  auch  vollauf  in  den  cechischen  rolksthüm- 
liehen  und  Volksliedern  wieder,  welche  fast  durchgehends  in  den 
einfachsten  und  auch  bei  den  übrigen  europäischen  Völkern  Torwie- 
gend 'im  Volksgesange  üblichen  Strophenformen  verfasst  sind.  So 
zuerst  die  Strophe  von  drei  Zeilen,  defen  dritte  ursprQnglicber 
Refrain  ist.  Wir  erblicken  sie  in  dem  unzweifelhaften  Voiksliede 
Nr.  XXI,  wo  sich  denn  auch  die  dritte  Zeile  als  wirklicher  Refrain 
noch  erhalten  hat,  der  nach  jeder  Strophe  wiederkehrt,  während 
die  erste  und  die  zweite  Zeile  unmittelbar  auf  einander  reimen. 
Ebenso  besteht  aus  dreizeiligen  Strophen  das  Lied  vom  Sternberger 
Nr.  II;  hier  reimen  wieder  die  erste  und  die  zweite  Zeile  mit  ein- 
ander, die  dritte,  die  Refrainzeile,  ist  aber  kein  wirklicher  Refrain 
mehr,  sondern  sie  wechselt  mit  jeder  Strophe,  obwohl  auch  hier 
noch  das  a,  mit  welchem  fast  jede  Refrainzeile  beginnt,  Tielleicht 
auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben  zurückweist;  diese  Zeile 
steht  meist  reimlos  da,  schliesst  sich  aber  manchmal  an  den  Reim 
der  zwei  vorangehenden  Zeilen  an.  Nicht  minder  bietet  dieselbe 


')  ^g(*  unten  die  Anmerkung^  su  Z.  98  des  betreffenden  Leiches  Nr.  IX 
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Strophenfonn»  ebenralls  schon  ohne  wirklichen  Refrain,  das  ver- 
stQmmelte  Lied  XXVI  und  auch  der  Sprach  XCII  hat  drei  Zeilen,  von 
welchen,  ganz  dieser  Strophenform  entsprechend»  die  zwei  ersten 
aomittelbar  reimen,  die  dritte  aber  reimlos  bleibt.  Ich  erlaube  mir 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  anderes,  bisher  ungedracktes  Lied 
über  die  simonistische  Geistlichkeit  *)  in  der  nämlichen 
Strophe  hier  folgen  zu  lassen,  welches  ungefähr  aus  dem  Anfange 
des  XV.  Jahrhunderts  stammen  wird  und  auch  em  reiches  sitten- 
geschichtliches Interesse  in  seiner  anschaulichen  Unmittelbarkeit 
bietet.  Es  lautet  : 

Prvnf  Verl. 

KE  eti,  k  chvtfle  napi'ed  buosie 
a  hfiechaom  na  otpultlni, 
ivlasti  avatokttpeckyeh. 

w    Netoliko  üsiy  mluTme. 

ale  tak6  apierajine  5 

pro  Tystrahu  jinych. 

w    Dietky  najprve  po^nete, 
syatokupectTie  oznamte 
otcöm,  matktfm  i  kni^iim» 

w    Kdyz  s£  dietS  nar  odilo,  10 

do  kostela  pfiaeaeno, 
ibned  'dajte  od  krtu!* 

w    Potom  je'obetovali, 
na  dest  apostola  pili, 

penez  neb  dva  dali  15 

w    Sestinedilka  myslila, 
dimby  od  sebnini  ctila 
kneze  neb  farife. 

w    A  kdyz  se  jest  uvodila, 

avieci  krdanü  kn^i  dala,  20 

palec  podmazala. 


i)  Dm  Lied  atehC  tu  der  Hftudschrift  Nr.  115  tu  Nikolsburg.  Die  xierolich  umstiod- 
liehe  Überschrift  lautet:  Pocaiaa  se  o  knieaich  swatokupeich  kterec  oni  lid  xgew- 
nie  Ivpi  pocEoac  od  dietek  aaeb  od  dietiostwa  as  do  starosli  gich  tak  aie  nepo- 
miau  aiaadoeho  aai  oeiaocaeho  ani  mrtweho  bj  raitku  aemieli  od  aieho  ai  baby 
nl  ssestiaedielky  otrok  (obrok  ?)  a  swatosti  rosraaosili  swatkuow  aaplodili  a  ot- 
pttstky  dawali  aky  swuoy  niiassaca  aaplaili  bratrstwo  xataysitli  aeay  sedlakf 
mluwne  aauciili  aby  aaoie  liebrali.  Ich  banötae  eiae  Abschrift  Bocek's.  Vgl.  auch 
Jungmana,  Bist.  lit.  c.,  2  vyd„  S.  64  »  Nr.  III,  7S. 
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w    Na  bifniovaDi  se  ptala, 
druhdy  daleko  behala, 
od  bifrou  platila. 

^^  w    Kdys  to  dit£  pobolalo, 

ihned  na  put  slibeoo, 
s  obeti  neseno. 

w    V  sedmi  leteeh  diefe  kazde. 
bud*  bobate  neb  chude, 
^^  ihned  bylo  uceno» 

w    Aby  apostolu  avemu 
po  krtu  obetofan^mu 
oferu  davalo. 


35 


50 


w    Hospodaf,  otrok»  dievka,  pan, 

.  .  kazdy  jeat  byl  zaväsan 

k  ürocnim  oferam. 


w    Na  atedraj  den  daj  kotada 
faräfi  penSzitü 

a  cti  drahym  pitim. 

^  w    Potom  cekaj  i  zvonika 

mezi  hody  i  stfednika, 
koladu  pfiprave. 

w    Nemel-lia  jim  penez  dati, 
musils  obilim  odbyti, 
*^  kolacyi  ovocem.. 

w    Ceboz  koli  posvettli» 
od  aveceni  dary  Tzeli, 
coz  aanni  chteli. 


w    ÜYsa  hrati  usypali, 
a  hroronic  ufezorali, 
i  aoli  ujimali. 


w    Mazaneuov  kdyz  poav^tili, 

vajce  neb  penieze  brali, 

darmo  nekropili. 

^^  w    Oddaranim  dobre  stall, 

od  zenicha  vzdy  gros  meli, 
druhdy  dva,  od  pana  zlaty. 

w    Od  nevesty  iivod  meli, 
potom  knihy  pfitepili, 
60  toz  dala  vse  vzeli. 
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w    Devetnika  dobfe  poiivali, 
neb  kury  s  ovsem  dtfvali 
ktoz  jsii  8^  spozdili. 

w    DeaätkuoT  neodpustili, 

pro  buob  onis  cou^inili,  q^ 

nei  'dajte  üplnS!* 

w    Podymnie  kdys  vybirali, 
roilicae  lid  sacovali, 
jakz  naJTt6c  nmllt. 

w    Podrubuov  nepommuli,  70 

bäby  s  küzelör  platiH, 
neb  Eäklad  dali. 

w    W  poate  kdyS  apov^dali, 
zadnemu  neodpuatili, 

coz  mobil  to  vydfeli.  75 

w   Pokanim  obt$2ova]i, 
coz  koli  rozkazorali, 
vse  avooj  milec  hnalü 

w    MIe  kuporati  TOleli, 

V  kfize  klasti  kazali  80 

voak,  vajca,  penieze. 

w    Do  Prahy  Sel-li  kto, 
u  dveH  biakup  plany  alal, 
ruee  na  lid  vykladal. 

w    U  podvoje  zäci  stali,  8$ 

u8tavi£o£  vzdy  rolali 
'kladteivodkladte!' 

w    Potom  zpovednik  rozkdzal, 
aby  najprv  jemu  dal 

a  toprar  v  alüp  kladl.  90 

w    Prositcl^  kdy£  pfijeli, 
ihoed  avatek  zasvitüi, 
osadu  svolali. 

fo    Odpustky  oznamovali, 

na  ipov^di  lid  sacovali,  9$ 

coz  mohli  vydfeli. 

to    A  kdyz  penieze  aebrali, 
potom  op£t  jintfm  jeli 
do  jin£  osady. 
SKzb.  d.  phil.-hist  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hft.  43 
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100  w    Chtel-li  by  kto  roivoditi 

neb  Dekoho  pohooiti 

pred  priro  duchoTiii, 

w    Statek  masil  oaloiiti, 
cesUroi  iniioho  choditi, 
105  kros  vsdy  hotöv  mieti. 

10    Boky  ^asU  (caato?)  odklidali, 
konce  nebrso  ^inili, 

doniz  CO  briti  meli. 

w    Sveteke  m^li  porudoiky, 
HO  juriBty,  kostclniky, 

cechmistry,  prosice. 

w    Kostelnici  ürad  m^li, 
pytiikem  potfeaovali, 
neb  na  dcku  prosili. 

115  w    Potom  nikdy  neprestali, 

vzdycky  'pomoite'  fiekali 
'na  klenot  kostelni! 


»•  > 


to    Sriece  mrtvym  najimali, 
kravy  na  ürok  davali, 
120  penezi  lichvili. 

w    Cechmistrove  7  mistech  byli, 
faräfuom  nahonili, 

bratrstvo  lamyalili. 

ff    i^eny,  sedlaky  naufili, 
125  vzäcne  mluvDe  ze  ehodili 

a  na  ne  zebrali. 

w    Vyberüce  letnicniky, 
ave  atf ednfky  a  zvoniky 
na  snopy  poalali. 

130  w    Jizt'  flu  byli  zamyslili, 

ie  küdele  aprosovali 
an  koinie,  ubrusy. 

u>    A  kdyz  provasy  ztrhali 
ibned  nekoho  zaslali 
135  kde  konope  tfeli. 

tr    Oberüce  vsecky  zdrave. 
navit^vovaii  nemocne, 
chude  i  bohate. 
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w    ä  boziiii  ielem  a  s  oiejem 

kolikkrat  koli  kDes  pfisel,  140 

vidycky  poiitek  mit. 

w    Kazal  na  dusi  pomneli, 
na  kostet  neeo  oddati, 
a  poiom  sam  pobral. 

w    Na  osadu  kdyz  mor  pfipadi,  145 

faraf/stfcdnfk  sveho  hledal, 
kostelnik  i  zvonik. 

w     'Dajte  od  krieze,  od  zvonenie, 
zaplaf  zaHar  i  rijilj/, 

oferuj  neb  zanij.  ISO 

w    Caleu,  vino,  skopec  priprar, 
tfidceti  msi  smluv  neb  ajednaj, 
tepruv  telo  aebovij. 

w    Bohatejsi  nadavali 

lampy  i  kaplany  (kapely?)  155   ' 

meane  veci  drahe. 

te     Pobfeb  dralio  kupovali, 
r  koafelech  se  radi  kladli, 
duse  V  knihy  psali. 

fü    Vsecky  skutky  kdyz  cinili.  160 

neSpor  neb  vijilji  meli, 
mSe,  of^ry,  saltfe. 

w     Pani,  kniezata,  krali, 
kanovni'ci  nadüvali 

klastery,  koslely.  165 

w    Kone  sve  obetovali, 
zlatymi  oferovali 

grosi  neb  penezi. 

w    Sluzby  Jim  krasne  Cinili, 

zaltaf  na  boni  ....  170 

aby  se  modlili  bohu  <}. 


')  Zeile  3  swaikuow  peckycb  die  Abschrift  Boceke.  —  13  obitowali  Boc.  — 
na  cest  ist  meine  Erginznng.  —  28  kasdy  Boc.  —  32  obitowanemu  Boc. 
—  35  I  e  (?)  k a  s  d  jr  hat  Roc.  —  47  da  ry  v  se  ti  ist  meine  Ergiaxnnf^.  —  85  statt 
dobre  hat  Bo5.  do«  —  67  P  od  d  im  nie  Roc.  —  71  •  kuaelow  Bo£.  — 
87  wodkladte   aweifelbafl  bei  Boc.  —  109  porncn/ky]  pocsniki  Bo2.  -^ 

43* 
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Unmittelbar  an  dieses  Lied  schliesst  sich  in  der  Handschrift 
ein  zweites  über  den  Zustand  der  alten  und  der  spSterea 
Kirche  ohne  Abtheilung,  so  dass  selbst  Bocek  den  Anfang  des 
neuen  Liedes  nicht  erkannte  und  auch  Jungmann  desselben  nicht 
erwfthnt,  obwohl  schon  die  ganz  verschiedene  Strophenform  den 
Beginn  eines  andern  Liedes  aufs  Deutlichste  anzeigt.  Ich  theilc  auch 
dieses  ungedruckte  in  Tolksthümlicher  Form  abgefasste  Lied  hier 
mit  als  Beispiel  der  unten  besprochenen  vierzeiligen  einreimigen 
Strophe,  welche  nicht  all  zu  oft  Torkonunt. 

w    Tbn  nid  mame  znamenati, 
chcemeli  bodn^  Te^eriti» 
u  jedlnici  mi&ine  b^i, 
a  ktoi  nenie,  mä  pfec  odjiti. 

5  ie    Neduatojn^f  tu  byrig/ 

ktoz  Kriata  neaaaledoji 
8v6  Tttole  neustupujf, 
ilosti  neostaraji. 

w    Neb  Jeiil  riill  s  £eledniky 
10  Bfu  we6en  6imi\ : 

protol  nemaji  tu  bytt, 
ktoz  hfiecbu  nechtie  vyjfti. 

10    Ten  obydej  m^li  av^tf, 
kdyi  ae  do  aboru  achäzeli, 
15  p/ama  BfM  iiiaAi 

a  rozumni  vyklidali. 

fr    Aby  ae  v  bfeaicb  aeznali, 
na  n£  vidychy  plakali« 
ve  ctnoatecb  ae  zdelofali 
20  a  V  dobr^m  proapicvali. 

w    Ne  jako  nynijli  alepci, 
jenz  aanii  sobe  aepci, 
B  latinS  yle  brebei 
a  lidi  jako  lekcf. 

25  w    Stoji'f  nerotumejiccy 

krisn^  ae  pf iprarice, 


117klenotBoc.  —  125  WKBCoe  mluwoe  Boc.  —  139  S]  i  Boc.  —  ISOkoli- 
kraC  Boc.  —  142  pomieti  Boc.  —  146  striieilBil  Boc.  —  151  skope» 
Boc.  —  155  kaplany  Boc.  —  167  slatini  offiaroweli  Boc.  —  170  Hifr 
fehlt  bei  Boc.  etwas,  vielleicht  so  erglozen  spieveli. 
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o^iimi  vludy  vrUce, 
kn^ifm  se  diersjice. 

w    Ano  se  vökol  todi 
a  plelmi  so  «v^tie 

V  roiliJD^  Iwnry  ornat^  30 
a  V  biel4m  6i8t6iii  late. 

w    Ale  STJfti  pre6  honili 
ty  jeoi  se  pyiaS  strojüi, 
kdyl  pfsnia  od^ftali 
a  kiMMui  dokonali.  ^^ 

w    Jaboy  uttarofali, 
aby  ▼  sboni  f  olali, 
ven  iby  rych^beli 
ktoi  by  bodni  nebyli. 

10    T^la  Kriito?a  jfsta  ^^ 

a  kre?  jeho  piti, 

V  nlm  vidyeky  pfebyvati 
a  iierot  Y^y  mieti. 

fö    0  tom  Uk  DioDya  jisil 

a  sraty  Jan  xlatouatyy  ^^ 

Anacletus  (en  svaty, 
Hd  od  apoitolö  riat^. 

10    Jen  sü  lahromaidiii, 
kdyi  ?Sech  ke  mli  poivali, 

aby  pyln/  a  opiU»  ^ 

i  ty  jeni  ij6vn6  liebrili, 

to    PK  tom  smlle  sUrali 
kdyl  Jim  odpnatky  dirali 
a  tak6  pfeiehnali» 
u^6e  aby  ^arovali.  55 

to    Nebo  jakito  kn^io  lebaaü 
a  lüfald  se  dierali, 
^arovänie  i  toho  brali 
a  po  bocfcb  se  kfiioraK, 

10    Aby  nMi  smrt  nepHlla, 
svStski  banba  nepotkala, 
ani  kter£  zaatf  ela 
i  Tielik«  prrhoda  M. 

w    A  jeit^  se  vfce  klamali, 

kdyi  na  roii  spolehali,  ^^ 


658  J    Feifilik 

mnSjfc  by  bohn  slüSili 
a  boba  tudy  odbyli. 

w    Tak  zavedli  lid  plecbä^i, 
lidskych  doSf  podUadadi 
70  a  buoii  posmeYddi, 

strojice  se  jako  k  tanci. 

to    Benic  na  se  zlatohlary 
i  veSken  pHstroj  kroentovy 
on6  neSlechetn^  seny, 
75  o  kterei  avat^  Jan  prarie» 

w    Bohdajz  vice  neavodtli 
ty  jenz  sü  tak  pfikryli, 
fküc  po  ^Ain  kn^ze  poznali, 
kdyiby  pleli  nenosili. 

80  t0    VSak  kioi  Kriita  poslücbate, 

po  skutcich  jich  je  pozn^te, 
ne  po  nSkteri  latS, 
ani  po  hlavS  plechate. 

w    Pomn^te  na  Kristov  Hd, 
85  budii  tomu  kaidy  rid, 

a  Jim  se  nevatf» 
V  n^mi  jest  lidsk^  mnohy  p&d. 

w    Chvalmei  boha,  rcemei  amen, 
a  badii  ka£d^  vd^^en, 
90  ie  jest  pravd^  osv^cen, 

T  nemi  koQaje  bade  spasen  ^). 

FünTzeilige  Strophen  finden  wir  in  Nr.  III  mit  der  Reimfolge 
a,  a,  b,  b,  c,  in  Nr.  XXXIV  mit  der  Reimordniing  a,  a»  b,  b.  b,  wobei 
aber  die  Verse  nicht  wie  bei  dem  vorangehenden  und  dem  nachfol- 
genden Beispiele  alle  von  gleicher  Länge  sind »  sondern  die  drifte 
und  die  vierte  Zeile  blos  die  halbe  Sylbenzahl  der  übrigen  haben; 
auch  der  Spruch  LX  besteht  aus  einer  funFzeiligen  Strophe,  deren 
Reime  sich  wie  bei  Nr.  XXXIV  folgen.  Ich  habe  Ober  das  Vorkom- 
men diciser  Strophenform  in  der  altcechischen  Dichtung  ausführ- 
licher im  zweiten  Hefte  meiner  Untersuchungen  über  altböbmisehe 


1)  Zeil«  4  nenie]  nynie  die  Abtckrift;  n^  ist  vielleicht  wegzalMsen.  —  9  rtfeil 
oder  vielleicht  besser  ohtel  ist  meine  Verraiithung.  —  16  roxnine  Boc.  — 
23  vsse  Boc.  —  Z\  lecci  Bo^.  —  31  n  roKÜcxne  barew  ornatie  Boc.  — 
59  czn  rown«  Boc   —  74  przistoy  Boc.  —  84{ilechatie  Boc.  — 
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Vers-  und  Reimkunst  gehandelt,  in  den  zwei  ron  Scholaren  her- 
rOhrenden  Bettelbriefen  finden  wir  jene  zunächst  aus  der  Seqoen- 
zendichtung  der  Kirche  entlehnte  <) ,  aher  höchst  TolksthQniliche  *) 
Strophe  von  sechs  Zeilen,  von  denen  die  erste  und  die  zweite,  dann 
die  vierte  nnd  die  fOnfte  Reimpaare  sind,  die  dritte  und  sechste  aber 
mit  einander  verbunden  sind:  der  gleichen  Strophenform  begegnen 
wir  auch  in  solchen  lateinischen  Klageepisteln  i^echischer  Studen* 
ten  s).  Siebenzeilige  Strophen  mit  der  allerdings  mehrfach  gestörten 
Reimstellung  a,  a,a»  b,  b,  c,b  besitzt  das  Scholarenlied  Nr.  XXXVUI. 
Am  häufigsten  al>er  wie  in  aller  Vollispoesie^)  so  auch  im 
ee^hischen,  kommt  die  vierzeilige  Strophe  in  verschiedenen  Reim* 
anordnungen  vor ;  bei  diesen  Reimanor^nungen  zeigen  sich  aber  oft 
in  einem  und  demselben  Liede  Übergänge  aus  der  einen  in  die 
andere,  was  bei  der  frischen  Unmittelbarkeit  und  Lebhaftigkeit  des 
Volksliedes  und  des  fDr  das  Volk  berechneten  volksthQmlichen  Lie- 
des »  bei  welchem  ja  auch  der  Reim  immer  mit  grösserer  Freiheit 
bebandelt  ist,  so  dass  er  sich  oft  auf  blosse  Assonanz  beschränkt, 
nicht  verwundern  darf.  Ein  auffallendes  Beispiel  solchen  Wechsels 
der  Reimstellungen  bietet  gleich  das  merkwQrdige  Lied  Nr.  I  dar, 
dessen  Verfasser  freilich  in  jeder  Beziehung  ungelehrt  und  unge* 
bildet  war  9.  Einreimige  vierzeilige  Strophen  finden  wir  in  Nr.  XX 
und  XXXID  und  iu  dem  oben  angeftihrten  Liede  Ober  den  Zu- 
stand der  Kirche;  die  Reimfolge  a,  a,  b,  b  in  IV»  XII,  XIV»  XVI. 
XXVIII»  XXXI  (die  zwei  ersten  Strophen  haben  die  Reime  a»  a,  a,  b 
und  beide  sind  durch  den  Reim  der  vierten  Zeile  verbunden)  und 
XLI;  das  Lied  XV,  welches  ich  in  Strophen  von  vier  Langzeilen 
abdrucken  lasse,  ist  möglicher  Weise  besser  in  solche  von  acht 
Kurzzeilen  zu  theilen  nnd  wflrde  dann  reimen  a,  b,  e»  b,  d,  b,  e,  b. 
Der  Reimverschlingung  a,  b,  a,  b  begegnen  wir  in  XI,  XIII,  XVII» 
XVm,  XIX»  XXIII,  XXIV  und  XXIX.  Die  Lieder  XXO»  XXV  und  viel- 
leicht XL  haben  endlich  die  Reimbindung  a,  b,  c,  b;  diese  Stro- 


1)  Wolfe,  a.  O.,  S.  31  ff.  100  ff. 

3)  Wolf  t.  a.  O.,  8.  33  ff.  und  S.  17  ff.  und  110,  wo  naebgewieien  wird,  diss  die 
Reime  der  dritten  nnd  seehtlen  Zeile  nicht  alt  ubenehlafpende  anxaiehen  sind. 

S)  Meine  Studien,  Heft  V,  S.  62,  67,  69  (Sitxb.,  Bd.  36,  S.  178,  183,  18S). 

4)  Wolf  a.  a.  O.  181  ff. 

*)  Ich  möchte  in  diesem  Gedichte  eine  Art  Leicb,  eine  Naehabnung  der  hiiloriaehen  auf 
einreimi(peu  oder  in  Reimpaaren  verfaaaten  vierzeiMn^en  Strophen  bestehenden 
Sequenxen  erblicken,  freilieb  mit  jeglichem  Vorbehalte.   Wolf  a.  a.  0.,  S.  121,  208. 
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phenform  von  vier  kurzen  Versen,  deren  zweiter  und  vierter  mitein- 
ander reimen»  entstand  bekanntlieh  aus  zwei  Langseilen  und  es  sind 
daher  diese  Reime  keineswegs  als  überschlagende,  welche  erst  dorch 
die  Kunstpoesie  sich  bildeten,  freilich  aber  auch  allmählich  in  die 
Volksdichtung  übergingen,  apzusehen^).  Sehr  ofitj  finden  wir  die 
vierzeilige  Strophe  auch  in  den  Sprüchen,  wie  XLII,  XLIII,  XL VII« 
XLVIII.  UV.  LVU,  LYUI,  LXI,  LXÜ.  LXV,  LXXII,  LXXIV.  LXXV. 
LXXVI,  LXXVII,  LXXIX,  LXXX,  LXXXIV,  LXXXV,  LXXXVI, 
LXXXVII,  XCUI,  XCV;  doch  besteheti  diese  Sprüche  auch  oA  nur 
aus  einem  einzigen  Reimpaare,  so  L,  LI,  LH,  LIII,  LV,  LVI,  LXIII, 
LXIV,  LXVI,  LXVII,  LXVIII,  LXIX,  LXX,  LXXI  LXXXI,  LXXXII, 
LXXXIII,  LXXXVIII,  XC,  XCI,  XCU,  XCIV.  Der  Spruch  XLV  hat 
ftlnf,  der  Spruch  XCVII  vier  Reimpaare. 

Die  einzelnen  Strophen  der  mehr  volksthüroiichen  Lieder  wer- 
den in  den  Handschriften  gewöhnlich  mit  der  auch  sonst  üblichen 
Bezeichnung*)  Versus  (w^;  cechisch  werss,  verl)  benannt;  so 
heisst  es  durchgängig  vor  jeder  Strophe  in  XVI  und  XXXV,  verein- 
zelt, mehr  oder  minder  häufig,  kommt  diese  Benennung  vor  in  Ol, 
X,  XIII,  XX,  XXI  und  bei  XXXI  wird,  noch  im  vollen  Bewusstsein  des 
Ursprunges  dieser  Stropheoform  aus  Halbstrophen  >),  jede  dieser 
Halbsttophen  als  Versus  bezeichnet.  In  den  kunstmässigen  dreige- 
theilten  Strophen,  namentlich  in  Nr.  VII,  XVII  und  XXVII  heissen  die 
beiden  Stollen  Versus  t  während  der  Abgesang  RepeHiio  genannt 
wird.  Sehr  mannigfach  sind  die  Bezeichnungen  der  Abtheilungen  in 
der  Leiche  Nr.  VIII,  worüber  ich  auf  die  Anmerkung  zu  diesem 
Gedichte  verweise. 

Dem  Alter  nach  werdea  die  meisten  der  unten  folgenden  Leiche. 
Lieder  und  Sprüche,  wie  schon  angedeutet  ward,  in  die  erste  Hälfle 
etwa  des  15.  Jahrhundertes  fallen;  eine  positive  Grenze  für  diese 
Bestimmung  nach  der  zweiten  Hälfte  des  genannten  Jahrhunderts 
bieten  einestheils  die  Handschriften ,  welche  meist  dem  oben 
angeführten  Zeiträume  angehören  und  zwar,  so  weit  sie  datirt  sind, 
den  Jahren  14S0 — 1S60;  andererseits  weist  auch  das  Lied 
Nr.  XXXVI  aus  A,  das  in  Zeile  77  und  78  das  Jahr  1460  als  das 
seiner  Entstehung  nennt,  und  welches  wohl  zu  den  spätesten  der 


1)  Wolf  •.  a.  O.,  S.  170. 

»)   Ver§^  Vertwt  =  Strophe,  Wolf  a.  a.  O.,  S.  80. 

8)  Wolf  a.  a.D.,  S.  31  IT. 
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Sammlung  gehören  mag,  auf  den  oben  angegebenen  Zeitraum.  Bios 
das  Lied  Nr.  VII  und  die  Sprache  aus  der  Handschrift  F  mögen  noch 
dem  14.  Jahrhunderte  angehören;  dagegen  möchte  ich  V  und 
VII,  welche  von  den  Literarhistorikern  und  Herausgebern  gleichfalls 
derselben  früheren  Epoche  beigel^t  werden»  seinem  Tone  und  In- 
halte nach  erst  einem  späteren  Zeitpunkte,  dem  15.  Jahrhunderte, 
zuschreiben.  Freilich  mögen  manche  Lieder  und  SprQche,  welche 
uns  nur  in  Handschriften  des  15.  Jahrhunderts  vorliegen,  wenigstens 
ihren  GrundzQgen  nach  vielleicht  auch  wieder  einer  frühern  Zeit 
zufallen:  so  findet  sich  der  Spruch  LXXX,  welcher  aus  A  entnommen 
ist,  mit  einigen  Abweichungen  schon  in  F.  Dass  übrigens  auch  in 
den  nachfolgenden  Zeiten  der  Quell  des  Gesanges  in  Böhmen  nicht 
versiegte,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  bemerken;  und  es  ver- 
lohnte wohl  der  allerdings  nicht  geringen  Mühe,  auch  hier  das  uns 
übrig  gebliebene  aus  Handschriften,  Druckwerken  und  Zeitschriften 
zusammen  zu, tragen.  Namentlich  wären  die  historischen  und  auf 
historische  Begebenheiten  bezüglichen  Lieder  einer  Sammlung 
werth;  wir  haben  eine  solche  lange  Zeit  hindurch  von  Nebesky, 
welcher  alle  Eigenschaften  zu  diesem  Unternehmen  besitzt,  erwar- 
tet, —  wie  es  scheint  vergeblich. 

Allerdings  fuhrt  bei  allen  diesen  Dichtungen  das  Interesse 
weniger  nach  der  Seite  der  Ästhetik,  der  künstlerischen  Vollendung. 
Als  Kunstwerk  befrachtet  sind  die  meisten  von  sehr  geringer  Be- 
deutung und  dies  gilt  selbst  von  einer  grossen  Anzahl  der  rein 
lyrischen  und  erotischen  Lieder  der  vorliegenden  Sammlung.  Viele 
sind  nur  allzu  breit  ausgeführt,  von  ermüdender  Eintönigkeit,  wäh- 
rend andere  sich  durch  die  unvermilteltsten  Sprünge«  durch  unstäle 
Zerfahrenheit  auszeichnen.  Und  zuletzt  muss  in  den  erotischen 
Stücken  das  unendlich  wiederholte,  in  seinem  Ausdrucke  fast  typisch 
gewordene  Gewinsel  über  die  Leiden  unerhörter  Liebe,  über  die 
brennenden  Schmerzen  im  Busen  jeder  kräftigeren  Natur  wider- 
streben. Das  Hauptgewicht  dieser  Dichtungen  liegt  eben  in  ihrer 
literar-  und  cullurgeschichtlichen  Bedeutung ;  selbst  von  philologi- 
schem Standpunkte  sind  sie  im  Ganzen  von  untergeordnetem  Werthe. 
Gewiss  aber  kann  dabei  nicht  bestritten  werden,  dass  sich  unter 
manchem  unbedeutenden  einzelne  Lieder  und  Liedchen  von  wirklich 
zarter  Innigkeit  und  unmittelbarer  Tiefe  des  GefQhles  finden.  Andere 
dagegen  behandeln  ihren  erotischen  Stoflf  in  sinnlicherer  Weise, 
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was  eben  Ober  das  volksthQmliche  und  das  Volkslied  das  Anathem 
der  Geistliebkeit  des  Mittelaltes  heraufbeschwor.  Beim  wirklichen 
Volksliede  aber  sind  diese  Stoffe,  eben  der  Natur  des  Volkes  gemSss, 
meist  mit  voller  Unbefangenheit  und  Nairetftt,  man  mochte  sagen, 
mit  wirklicher  Keuschheit  dargestellt;  anders  ist  es,  wenn  ein  soge- 
nannter Gelehrter  oder  Gebildeter  dergleichen  Gegenstände  erfasst; 
wir  haben  an  Nr.  III  ein  Beispiel ,  wie  ein  solcher  dann  Zweideutig- 
keit an  Zweideutigkeit  der  unsweideutigsten  Art  reiht. 

Noch  habe  ich  ein  Wort  Qber  mein  Verhältniss  zu  der  nach- 
stehenden Sammlung,  Ober  mein  Verfahren  und  Qber  meine  Stellung 
zu  den  froheren  Herausgebern  zu  sagen.  Eine  Anzahl  dieser  Lieder 
war  nSmlicb  schon  frOher  abgedruckt  worden ,  besonders  viele  aus 
A  von  Palacky  und  von  Hanka;  ja  wir  besitzen  von  mehreren  sogar 
eine ,  freilich  schlecht  genug  gerathene  deutsche  Obersetzung  <). 
Ich  habe  bei  jedem  einzelnen  Stocke  auPs  Gewissenhafteste  den  Ort 
angezeigt,  wo  es  früher  veröffentlicht  ward.  Wirft  man  aber  nur 
einen  Blick  auf  die  bisherigen  Drucke  im  Vergleiche  mit  den  Hand- 
schriften, so  wird  man  sich  bald  von  der  grossen  Ungenauigkeit  der- 
selben, die  bei  Hanka  geradezu  in  unwissende  Leichtfertigkeit  aus- 
artet, überzeugen.  Verse  und  Strophen,  von  einzelnen  Wörtern  zu 
geschweigen,  sind  ausgelassen.  Zusammengehöriges  ist  zerrissen, 
Unzusammengehöriges  verbunden,   aus  einem  Liede  sind  mehrere 
Lieder  und  Sprüche ,  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Sprüchen  ist  ein 
Lied   oder   ein    riesig  langer,  jetzt  sinnloser  Spruch  geworden, 
ohne  dass  dabei    auf  die  charakteristischen   Strophenformen  ge- 
achtet worden  wäre.    Oberdies  war  alles   systemlos  an  den  ver- 
schiedensten Orten  zerstreut.  Ich  habe  nun  die  wichtigsten  Hand- 
schriften selbst  neu  verglichen,  während  mir  von  den  minder  bedeu- 
tenden verlässliche  Abschriften  zu  Gebote  standen.    Durch  diese 
neue  Vergleichung ,  durch  ein  genaueres  Beobachten  der  Reim-, 
Vers-  und  Strophenverhältnisse,  durch  Berücksichtigung  dessen  was 
zusammen  und  was  nicht  zusammen  gehörte,  ist  es  mir  vielleicht 
gelungen,    dieser  Sammlung  einige  Vorzüge  vor  den    bisberigeo 
geben,  sie  als  eine  ganz  neue  und  durchgehends  verbesserte  hin- 
stellen zu  können ,  ganz  abgesehen  davon ,  dass  so  manches  nicht 
uninteressante  Lied ,  mancher  Spruch  neu  hinzukam.  Ja,  ich  glaube 


<)  AUböhmische  aiinuepoesie.  Von  Alired  Waldmi.  Pri^  1660.   lt. 
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behaupten  zu  dürfen»  dass  unter  den  bereits  bekannten  StQeken  die- 
ser Sammlung  nicht  eines«  Nr.  XXXIV  etwa  ausgenommen ,  unver- 
ändert und  ohne  wesentliche  Verbesserung  blieb»  indem  entweder 
der  Text  nach  den  Handschriften  hergestellt.  Ausgelassenes  oder 
Fehlendes  ergänzt,  oder  die  bisher  verkannte  strophische  Eintheilung 
zum  ersten  Male  coosequent  durcbgeföhrt»  oder  endlich  das  för  sich 
stehende  ausgeschieden,  getrenntes  Zusammengehöriges  verbunden 
und  die  Gesammtheit  der  Lieder  in  eine,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
unanfechtbare  doch  meinen  Zwecken  dienende  Ordnung  gebracht 
ward.  Dabei  wurden  jedem  Gedichte  die  Lesarten  der  Handschrift 
und  wo  es  nöthig  schien,  Anmerkungen  hinzugefügt;  der  Schreib- 
weise der  Handschriften  gbubte  ich  auch  in  ihren  Eigenheiten,  wie 
z.  B.  im  Gebrauche  des  uo  nicht  blos  für  ö,  sondern  auch  für  o 
folgen  zu  sollen.  So  vertraue  ich  denn ,  dass  diese  Sammlung  von 
Leichen,  Liedern  und  Sprüchen  mit  Liebe  begonnen,  nicht  ohne 
Mühe  zu  Stande  gebracht,  von  Kennern  und  Freunden  älterer  cechi- 
scher  Literatur  nicht  unfreundlich  aufgenommen,  dass  sie  möglicher 
Weise  willkommen  geheissen  werde,  weil  sie,  mögen  sich  in  ihr 
auch  verzeihliche  Lücken  finden,  die  erste  Gesammtsammlung  von 
kritischerem  Gesichtspuncte  aus  ist. 

Schliesslich  habe  ich  noch  den  Herren  Peter  Ritter  von  Chlu- 
mecky,  W.  Wattenbach  und  J.  J.  Hanns  meinen  wärmsten  Dank  f&r 
ihre  Unterstützung  und  Theilnahme  zu  sagen ;  dem  ersteren  insbe- 
sondere ftir  die  gewohnte  Freundlichkeit  und  Liberalität,  mit  wel- 
chem er  mir  alles  Betreffende  aus  den  Sammlungen  des  ihm  unter- 
stehenden mährischen  Landesarchives  mittheilte  und  Neues  beizu- 
schaffen  suchte;  den  beiden  letzteren  ftlr  die  mühevolle  Güte,  mit 
welcher  sie  mir  eigenhändige  genaue  Abschriften  der  Breslauer  und 
der  Prager  Universitätsbibliotheken  besorgten.  Ihnen  kommt  ein 
wesentlicher  Theil  des  etwaigen  Verdienstes  meiner  Arbeit  zu. 
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Beilagen. 


A. 
leiehei  Ileder  lod  Spriehe. 

I. 

Cancio  de  rege  Wiadisiao,  Vngarie  rege. 

Od  boiieho  Darozenie  po  tUfc  le(, 
po  tri  stech  po  tfideeti 
ipo  ^tyfech  uhersk^  krdl 
ktiX  Vladwiaf  na  pohany  rojsko  sebra). 

5  I  pfibral  uh  na  pohanä  ai  do  more, 

ta  kde£  pohanS  leliechtt  velmi  siln^, 
i  po^al  8^  jest  modliti 
pi(nu  boohu  ?elmi  piln^. 

'Hospodine  viemohuci,  pomiluj  ny, 
10  ra{  nim  ddti  sWtMti  nad  pohany, 

af  nedjiji  chluhucl  ae: 
pferoohli  jsme  nad  kfesfany. 

Ku  pomoci  popros/me  baolie  niatky, 
af  nim  Hii  nprositi  na  djftftku, 
1^  byehom  mohli  poraiiti 

ty  pohany  na  podätku. 

I  my  poprosfme  vlechnipch  ayatjxh, 
af  nam  rtf^i  uprositi  na  n^  Ukh, 
byehom  mohli  poraziti 
20  ty  pohany  v£dy  proklete.* 

1  pokfikl  jest  na  sve  vojsko  velmi  tise 
'ctni  rytiefi  i  panose  v  t^to  Hlu 
pomni  kaidy  na  STOji  ^est, 
a  bijme  se  pro  Jeifse ! ' 
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VJickni  pani  privolili  k  jeho  slovu,  25 

cini  rytiere  i  paBoie  vieciiiii  spolu, 
jak  najmeDsi  tak  najflUii, 
cos  jich  bylo  ve  ?ieiii  aboru. 

Vyfoai  Bi  kril  VladUiav  a  avojf  rooei. 

mnpho  tisie  set  pohanov  tu  porazil;  30 

niily  bttoie,  pozdrav  jeho, 

popfej  jemu  cinej  maozelky, 

A<  ti  ona  vidy  rodila  knisn^  syny, 

jeboa  by  nam  tu  ceskü  zemi  branili, 

aprafedlivost,  kfesfansky  fad  35 

po  Tieni  8vet£  rozplodili. 

V  ten  ütery  po  svatem  Martine  bylo, 

jehoz  se  jest  velike  pobitie  stalo 

meii  cieaafeni  pohanakym 

a  me«  knElem  aberskyin.  40 

Vseckni  päni  verne  stall  vedle  kraie, 
neb  se  bili  pres  cely  den  tak  Telmi, 
po6inajtce  od  jitra, 
ai  je  safila  velikiS  tma. 

Vie  pobitie  obdiial  jest  kral  Vladislav,  45 

anebo  jest  do  same  noci  na  placu  stal, 
al  U  posledni  pobane 
roipudUi  kto  T^del  kam. 

A  V  tom  boji  uraien  krtfl  na  svoji  tvaf, 

ktertf  rdna  jemu  chvala  budf  pf ed  kralmi,  50 

neb  jest  statet^nS  bojoval 

jako  ctn^  rek  meii  ptfny. 

A  V  tom  boji  Mhynul  jest  Beltberys  pan, 

ktery  jest  diial  korühev  dididny  pin: 

mily  boze,  rac  posaditi  55 

duSi  jeho  r  nebesfeh  sim. 

Tut  jsü  takä  uhynuli  biskupi  dva, 

neb  jsii  state^ne  honili  jako  Ivi  dva ; 

jeden  byl  biskup  uhersk^ 

a  druhy  byl  varadinsky.  00 

Mnoho  jino  etne  druiiny  f u  jich  seslo, 
neb  jsü  bojorali  pro  to  drahe  heslo, 
pro  Jeiile,  jemu  ehvala 
bud  na  v^ky  jemu  dana. 
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6$  Mnoho  jine  eine  druiiay  tu  jivh  seslo, 

mily  boze  odpusf  jim  jieh  viny» 
rad  Jim  dati  kralovati 
v&ecky  ^asy  s  tebu.  Amen. 

=  B  foL  OB** — 98".  Dass  in  der  ersten  Strophe  diesei  merk- 
würdigen Liedes  oder  aequenzartigen  Gesanges  die  Jahreszahl 
1334  irrig  ist,  ergibt  sich  schon  aus  dem  Umstandet  dass  damals 
in  Ungern  kein  König  Wladislaw  herrschte;  im  GegentheUe 
scheint  manches  daraufhinzuweisen,  dass  wir  es  mit  einem  Liede 
auf  die  unglückliche  Schlacht  hei  Varna  1444  zu  thun  haben. 
Freilich  wird  hier  der  Dinstag  nach  St.  Martin  als  Tag  der 
Schlacht  bezeichnet^  während  die  Vamaer  Schlacht  auf  den  Mar- 
tinsabend  selbst  fiel;  der  Konig  steht  bis  zum  Abend  im  Felde, 
aber  er  wird  nickt  getödtet;  auf  der  andern  Seite  aber  wird 
erzählt 9  dass  eine  grosse  Menge  Volks,  darunter  die  Bischöfe  ton 
Erlau  und  Grosswardein  fallen;  und  in  dem  Register  auf  der 
innern  Seite  des  vordern  Deckels  wird  dieses  Lied  ausdrüeklich 
unter  der  Aufschriß  angeführt  Caiicio  de  wladuilao  contra  paganos 
pugiiante  occiso.  Es  scheint  dasselbe  daher  unmittelbar  in  jener 
Zeit  entstanden  zu  sein,  wo  die  ersten  noch  unsicheren  Nachrich- 
ten von  der  geschlagenen  Sciäacht  nach  Böhmen  kamen.  —  4  la- 
diflaw  B;  das  w  ist  von  etwas  späterer  Hand  vorgesetzt  —  13 
poprofTime  j?.  —  17  poprofime  B.  —  22  rzilTij  B.  —  29  ladiflaw 
B.  —  46  noczij  B.  —  S3  belthe  ryfs  B. 

II. 

Tuto  86  podiaä  piesen  o  Stemberkovi. 

Racte  poslüchati,  eo  väm  chci  spievati, 
coC  se  stalo  dävno  v  meste  Melniku : 
sebrali  sc  päni  spolum^st^ne. 

A  tut  JBÜ  se  spolu  pilni  radilit 

V 

5  a  o  Stemberkovi  sradu  skladali, 

V 

a  kterak  by  Steroberka  sivota  sbavtli. 

A  kdyz  JBÜ  se  spolu  piloe  nidili, 
inhed  Stemberkovi  pfed  ae  kazali : 
'a  poslücbaj  Slembcrku,  co  mluvi  paoi. 

10  A  ra^iz  poslücbati,  miJy  Stemberku, 

CO  pravie  paiii  mescene  a  Melaiku»  - 
a  chccsli  ty  zuostati  pfi  svem  iivotu.* 
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A  kdyi  Stembork  to  slovo  laslySal, 
iohed  sluzebnikovi  kuon  sedlut  käitl : 

'a  sedlaj  ty  kone»  budeva  vaedati*.  IB 

A  kdyi  Sieinberk  na  svoj  kuon  Tsko^i, 
prede  pany  m^sceny  p^kn^f  se  zatoci: 
'a  buoh  vy  ra^  sehnati,  niili  nicstene!* 

V 

'A  ni  te  buoh  aehnati,  mily  Stemberku, 
a  pospiechaj,  Steniberku,  s  mesta  M^lniku,  20 

a  chcesli  ty  auostati  pfi  svem  zivota.* 

A  kdyi  Stemberk  s  brtfny  jediese» 
jeho  pekna  Ani^ka  v  okenci  stojicse, 
a  tak  velmi  srde^ne  jeat  aaplakala. 

*A  ra^  t6  buob  aehnatu  mä  mila  Anieko !  25 

'A  zehnaj  tc  mily  buoh,  muoj  niily  Stcroberku, 
a  komuzs  mS  porucil  smutnü  devci^ku  ?* 

A  kdyz  ätemberk  v  pole  jediese, 
inhed  avemu  konikovi  £eIo  protieräse, 
a  ave  samostfely  oba  znapinavse.  30 

A  tut  jsii  8^  apolu  inhed  m^a^ene  aebrali 
a  0  Stemberkovi  iradu  skladali, 

a  kterak  by  Stemberka  zivota  ahavili. 

A  jediny  z  nich  vece  'poslucbajte  päni, 
a  Yyje<f(e  za  ntm,  jmete  ho  na  poli,  3B 

a  cele  väm  pravim,  pf ijdef  vam  bez  hanby/ 

A  kdyi  Stemberk  u  poli  vidlli, 
za  nim  ptfni  mSstene  hlaaem  volali 

'a  postuj,  podekaj  nds,  Stemberku  mily! 

A  neatfielej  na  nis,  mily  Stemberku,  40 

vsak  jsme  my  pini  mestSnc  z  Mllniku» 
a  vsak  jsme  my  pani  mSlltSn^  a  MSlnfku.* 

'A  kdyz  jäte  vy  päni  m^stene  z  Melniku, 
aiibujeteliz  mne  memu  iivotu, 
a  }i  na  vis  v&u  strieleti  nebudu.*  45 

A  my  tobi  slibujem,  vieru  zastavujem, 
ze  my  tfemu  zivotu  nie  neu^infme, 
ze  my  t?ema  iivotu  nie  neu^inime." 

■ 

A  jedin^  aed]a^ek  ten  voral  ▼  stranS, 
a  viecko  posluchal,  co  mluvie  pini :  50 

a  hledajte  pani,  byate  mu  zdriali!' 
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'A  nebehaj  Machu,  muoj  mily  brachu, 
a  neboj  sc  scdmi  panuov  stracha ; 
?8ak  jest  nama  jindy  tieze  b^yalo. ' 

5S  Jediny  kaciefuov  syn  ten  8  kon£  sko^i, 

utne  Stemberkovi  obe  ruce,  nose, 
a  zeliz,  pod  gleitem,  maoj  mily  bozc! 

V 

A  kdyl  Stemberka  do  mesta  nesecbu» 
proti  D^fnu  panny,  panie  ven  vyjedecbu : 
60  'a  vitajySteinberku,  oai  slüho  verDy!' 

'A  ja  vam  d^kuji,  panenky  i  panie, 
i  jedinych  aedm  panaov  uJinilo  hnanie, 
a  ti  jsu  m£  na  svü  dest,  vieru  ▼zali. 

A  tif  J8Ü  me  na  svu  cest,  vieru  vsali, 
6S  a  tak  jsü  roS  haneboc  velmi  osekali, 

a  zzeliz  sS  tobe  nas  z  Prahy  kräli! 

A  vseckoC  ja  toto  mdm  pro  peknü  Anidku, 
jeltot  mi  jest  dala  perloru  tkani^ku, 
a  za  tof  ji  sliizim  svü  milü  hlavicku. 

70  A  jeslcC  ja  viece  mam  pro  pannu  Marusi, 

a  onaf  me  vzala  na  svü  milü  dusi, 
a  tak  jest  me  vzala  na  svü  milü  duli. 

A  protof  jd  pravim  staremu,  mlademu, 
a  kto  koIiv5k  vladne  u  poli  sam  sebü: 
75  nedävaj  se  zädny  na  takovü  vieru  !* 

Konec  Amen. 

=  A  foL  180'— ISl';  voti  Palacky  mUgetheili  im  Cos.  c. 
m.  1827,  Heft  1,  S.  17.  und  darnach  im  Vybor  2,  443,  6— 
446,  18.  Die  historische  Begebenheit,  auf  welche  sich  dieses 
reizende  in  ganz  volksmässigem  Tone  gehaltene  Lied  bezieht^  ist 
nicht  näher  festzustellen;  doch  ist  es  vielleicht  nicht  mit  Palacky 
an  den  Schluss  des  14.  sondern  vielmehr  in  die  erste  Hälftje  des 
IS.  Jahrhunderts  zu  setzen ,  wenn  nämlich  die  von  mir  in  Zeile  SS 
aufgestellte  Lesart  kacieruov  statt  der  von  Palacky  aufgestellten 
Kaceruov  das  richtige  trifft.  —  3  fpolu  miefftienne  ii,  beide  Wörter 
getrennt.  —  6a  fehlt  bei  Palacky,  eben  so  in  Zeile  9,  10,  12,  20, 
21,  28,  26,  31,  33.  38,  36,  39,  48,  46,  74;  gerade  das  häufige 
Wiederholen  dieser  Conjunction  scheint  mir  eine  volksmässigc 
Eigenthüm  lichkeil  dieses  Liedes.  —  8  prziedcze  A.  —  16  wkroczy 
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A,  darüber  wfkoczy  gebessert.  —  17  pred  Palacky.  —  30  famo- 
ftriily  A.  znapinäse  bessert  Palacky,  wie  mich  dünkt»  überflüssig.  — 
31  A  tut  gfu  fie  fpolem  febraly  wfficzkny  miefTczene»  über  den 
vier  letzten  Worten  gebessert  spolu  ynhed  rzeznyczy  febrali  A; 
Palacky  liest:  Tut  8Ü  se  sebrali  vsickni  mesten^.  —  35  jeden  Pa- 
lacky.  —  36  przidet  A.  —  39  postoj  Palacky.  —  44  libujeteli 
Palacky*  —  Stall  Z.  48  steht  in  A  repete.  —  49  jeden  Palacky.  — 
Sl  bledte  Palacky.  —  85  jeden  Palacky^  kaczieruow.  A;  Palacky 
liest  Kacef uov  als  von  einem  Eigennamen  hergeleitetes  Adjectiv.  — 
57  kleytem  A.  buozie  A.  —  59  ven  fehlt  bei  Palacky.  —  67  toto] 
to  Palacky.  —  66  zeliz  A.  —  69  slozfm  svü  milii  hlavicku  Palacky. — 
70—72  fehlen  bei  Palacky.  —  73  protoz  Palacky. 

III. 

Stala  86  jest  pf /hoda 
Dynie  (ohoto  hoda, 
£e  jedoa  Viklefice 
poBfala  k  8ob£  panice 

a  ehtiee  ho  riefe  nau^iti.  ^ 

A  fküc  'pro  Jeiiie, 
prijdf  ke  moj  ? elmi  tile, 
ehci  t£  Tiefe  nauditi, 
a£  (y  rone  cheel  poslüchati, 
chcii  pismo  oteWfti.  10 

Pantc  Vtklefce  odpovedie 
a  na  ni  velmi  mite  hiedie, 
fka  ja  cbci  rad  yge  u^initi, 
a^  ty  mne  oheei  nau^iti 

vtyem  likoni  bfti*.  15 

Veee  Yiklefka  'seafi  na  mi, 
panice  pf ijdf  ke  mni 
as  po  klido, 
kdyi  ta  nebade  lido, 
ehcif  pf smo  ijeTiti '.  20 

Panie  bei  meSkdnie 
u^inC  jejie  kaitfnie: 
po  vedefi  t  ned^li» 
kdyi  fhledal  stü  chfily, 
pf  i2el  jest  k  n(  tue.  ^^ 

SiUb.  d.  pUl.-hiet.  CL  ZXXIX.  Bd.  V.  Hn.  44 
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Voce  Viklefice  bez  lenosti 
'vitaj  moj  mily  hosti, 
CO  Sem  dtfyno  sidala, 
po  nems  mtf  duse  prahla, 
30  raiS  ke  mnS  vstüpiti ; 

^    Semnü  miAo  posedeti, 
ehcif  pismo  vyloiiti, 
bibli  i  take  ^tenie, 
8  namaf  üdDeho  nenie, 
35  budei  stfm  obierati*. 

Tu€  mu  baba  bibli  vylozi, 
dv£  kapitole  ry\oi\ 
pekne  velmi,  okruhle, 
k  hru$kam  byita  podobne 
40  a  tak  velmi  biel6. 

Panic  veee  bez  sirachu 
'podaj  mi  sem»  mila  brachu!* 
je  se  biUf  rozklidati 
a  kapiiol  vyUadati 
4S  8  venera  az  do  8?ietu. 

A  kdyz  po£e  8vita(i, 
panic  8^  chtiese  pryd  brati ; 
riklefice  8e  ho  chvditi 
afküc  'sdet'jestoatati, 
50  se  mnü  jitfnj  dokonati. 

Za^echu  Te  deum  laudamus  z  h6r  ii 
jakz  sluiie  k  tomu  d^oru. 


55  jeStaf  s^  diikantovati. 

Kdy£  8d  jitroi  skoniS JU» 
pSknil  8^  velmi  objäSta 
V  boiie  lisce  i  v  milosti, 
nebylo  tu  nemilosti, 
60  coz  moha  znamenati, 

Naz  vy  mladj  jinose 
i  vy  nidobnä  paoose, 
kteri  chceU  zdkon  umeti, 
mite  8^  k  Bekyn^m  ptiti, 
65  od  nich  se  u^iti. 
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Svidomil  sü  zäkona» 
regum  knih  i  Salomuna, 
Uk  Davida  v  ialtifi, 
▼lece  ncljnikteri  farafe, 
•  muoite  jim  rddi  slüiiti.  70 

SladkeC  mjgi  vyklady, 
iip]iie  basfl  vsia  ?ady: 
komul  jieh  dadi  pollii, 
mnoz  dobf e  vesel  byti, 
ra^  je  boze  ploditi !  75 

Amen. 

==  A  foL  ISS* — ISS^;  vgL  meine  zweUe  Abhandlung  über 
die  dreitheilige  lyrische  Strophe  im  AUbohmisehen  ^  Seile  11. 
(Süzungsber,  der  kaiserL  Akad.  d.  Wisnensch.  phil.'hisl,  CL^ 
Bd.  XXXIX,  S.  289.^  —  3  wyklefficse,  darüber  naboznicze  A.  — 
12  a  nani  mile  hledie  welmi  A,  —  18  az  poklidu  Af  der  Vers  isl 
fperstümmeUf  wie  auch  vermulhlich  der  vorangehende.  —  3S  über 
sim  obierati  sieht  in  A  gebessert  gi  fam  czifti.  —  36  vielleichl  ist 
vylozi  in  predlozi  zu  ändern.  —  40  byle  A.  —  42  podas  gich  A.  — 
48  über  chvitf  in  A  przicbopi.  —  S3  und  S4  fehlen  in'A. 

IV. 

SltSte  jest^,  bratfie  mili, 
jiif  8^  na  ducbovnie  chyli, 
konec  ieto  piesniAy, 
osnamujif  rdm  sestfi^ky. 

MuiooTf  «u  eil  odpfisahly,  5 

a  dubia  sobi  sie  dos&hly, 
naudily  sS  abecedS, 
cbodie  Hldy  po  besedS. 

Tyf  pokrytS  Hn  na  knihacb, 

jasyk  Jim  bSzi  na  tihach,  10 

stare  miade  zpravuji, 

a  aebe  nepolepSuji'. 

Skaidym  se  chtie  hadati, 

jemu  Ml  dosti  dtfti: 

nenauJily  •£  latind  15 

ty  klektHwe  Bekyni. 


Mistfi,  kn^zi  ani  itfci 
neroobüC  jtm  odolati. 


U 
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anal  prielil  mnoho  mluvi» 
20  a  V  skutku  mi\o  naplni. 

A  majff  pokorne  pläste, 
a  to  na  nS  vSzte  ivlilti, 
sprostn^C  velmi  kriceji» 
srdce  V  zlostecb  omi^ejr. 

25  Zavijejit  se  v  roskop 

jako  V  nSmecky  hiinSkop : 

idii  sl  Jim  V  tom  dochovenstrie ; 

ano  n«  mnohych  pokrytstvie. 

Na  ktfianief  nechodie, 
30  neif  sS  nSktere  ne  svodie, 

fkvc  'ysak  my  lepe  vieme, 
neb  V  ztfkone  ^asto  steine'. 

Nerodfte  vtipnS  snySlett 
a  tak  vSetedne  fiekati 
35  V  dobrim  viiem  poddany  hndie, 

jedny  drube  k  tomu  vedte. 

Bobu  cest  a  cbvtfhi  vzdajte» 

zen  8&  slych  pilnS  varujte, 

neb  letfe  Kristus  kdimen 

40  jemus  jest  jmino  Amen. 

i> 
»  A  fol.  149** — IKO';  Hanka  hat  das  Lied  im  Cas,  l  m. 

1838,  S.  304  f.  als  Schluss  von  Nr.  XXXI  abdrucken  lassen,  ob- 
wohl es  in  A  von  diesem  ausdrücklich  geschieden  isi  und  auch  in 
CfehU;  der  Inhalt  ist  eben  so  ein  ganz  verschiedener.  Das  Lied 
bezieht  sich  auf  die  im  14.  und  IS.  Jahrhunderte  auch  in  Böhmen 
sehr  verbreitete  Secte  der  Beginen.  —  6  a  fehU  bei  Hanka*  — 
7  se  fehU  A.  —  11  tu  star6  Hanka.  —  12  nepolepffugicjs  A.  — 
13  A  s  kazdym  Hanka.  —  2K  Rofkop  A.  —  26  hunffkop  i.  — 
29  A  na  Hanka.  —  30  fwodie  il.  —  31  my  to  Hanka.  —  41  je- 
inuzto  Hanka. 

V. 

Aj  ttarosti! 
y  m6  tesknosti 
jii  V  8obS  kr?e  ne^ji, 
Df(vn6  smienie 
5  a  jber  d^nie 

i  radost  opüsUji. 
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Ale  opie  k6ie  sUii 

a  mne  smdhy  v  sob£  aema« 

skloDiv  •&  ledrt  tedim ; 

zpominaje  na  ivi  denie  10 

a  na  mnohl  provininie, 

shrbiv  •£,  r  lemi  kledim. 

idfoi  thnevfun, 

kunitö?  nedbtof 

eli&iott  vii  potopuji;  IK 

DeD  ni  nevd&k, 

pokoj  mi  Tdtt» 

?  stienieeh  vidy  s£  rdd  kryji. 

Vruk  prib^d,  illy  Iki^'» 

skokÖT  te  11/  poifvaji,  20 

vSeckno  sh  opMuje; 

pro  mü  snalnost  a  m6  ibytie 

jii  ndm  valmi  tiike  jitie, 

koleiia  •&  skletoji. 

Prty  ank«  25 

a  vie  pM£e 

smotka  ibfti  oeinoba: 

Srdcein  Ikige» 

toM  lige» 

ie  jton  hf eiil  proii  bohu.  30 

Protoi  pane  milosti?^, 

boha  oiee  synu  iiv^, 

ne  pro  me  provinfinie 

na  skontoie  daj  tkülenie» 

al  mi  vina  pK  mnl^  nenie»  35 

moef  ifilho  amilovinie. 

a  Aus  einer  Handeehrift  der  ßreitich  Lobkawiiz* ecken 
BiblMhek  zu  Prag,  über  welche  man  Jungmanne  Historie  Hieran 
iurtf  ieskSp  2  vifd.f  S.  31%  Nr.  II,  S9  sehe,  zuerst  ohne  Erkennt- 
nies  des  strophischen  Gesetzes  abgedruckt  von  H*  Banka  in  den 
Starebifla  skldddnie  3,  103  f,  und  dartiach  im  Vybor  U  385  jf.; 
vgl.  meine  Oniersuchungen  über  aliböhmische  Beim-  und  Vers- 
kunst U  S.  K  ff.  CSUzungsber.  29.  317  ff:),  wo  ich  die  strophische 
Form  zuerst  herzustellen  versuchte.  —  1  und  2  sind  in  deti 
Siarobyld  Skldddnie  und  im  Vj^or  in  einer  Zeile  gedruckte  eben 
so  13.  14  und  25.  26;  diese  zwei  letztgenannten  Verse  sind  ver- 
derbt, weil  die  zwei  ersten  Zeilen  jedes  Stollens  auf  einander 
reimen  müssen.  — 
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^       VI. 

Aj  mladosti! 
T  mych  pnhodäeh 
snainost  fidy  akaiuji, 
Le£  t  dobroty, 
5  Ie5  le  xlo«ti 

ÜFota  nelituji. 


30 


Mim  k  radoati 

krietie  ctnosti, 
10  letoi  2aty  milaje: 

Piesn^  ipieWIln, 

tmutku  netbtfm, 

▼  srdci  8^  nestaraje. 

P^kne  amienie 
'^  i  viezfenie 

sli^nost  nü  ukazaje, 

r  oblideji  jakol  t  roli, 

kdyi  mne  jedno  nie  neboll, 

ardee  •£  ?idy  radu  je. 

^  Rüeba,  stßebra 

i  v$ie  zloati 

Bna£n£  8ob£  dobudu,, 

Vlak  z  tesknosti 

myeh  Yiecb  ctnoati 
^^  amrti  zbaven  nebudu. 

Möj  vSk  nevie, 

ktol  mi  poTie, 

kdy  m^  bude  skondenie? 

daji  mi  boie  atvofiteli» 

bych  m^l  k  toma  ümyal  eelf, 

ebväle  i£  do  akondenie. 

»  Aus  derselben  Handschrift  wie  das  Vorangehende,  zu  wel- 
chem es  gewissermgLssen  das  Gegenstück  bildet^  abgedrudä  von 
Hanka  in  den  Starobyld  Skläddnie  3,  101  f.  und  im  Vgbar  i, 
385  f.f  auch  dieSirophenform  isi  von  jener  des  vorangehenden 
Liedes  wenig  verschieden;  vgl.  meine  Untersuchungen  l,  S.  T 
{Sitzungsber.  29,  319^,  wo  jedoch  die  Abtheilung  der  Strophen 
weniger  richtig  bestimmt  ist.  —  Zeile  1  und  2  sind  von  Hanka 
und  im  Vybor  nickt  getrennt;  des  fehlenden  Reimes  wegen  ist 
ein  Verderbniss  wahrscheinlich,  eben  so  in  Z.  20  und  21,  wo 
gleichfalls  die  früheren  Herausgeber  irrig  nur  eine  Zeile  schreiben. 
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—  Nach  Z.  6  fehlt  der  Abgesang  von  Becks  Versen.  —  21  i  vsie 
ctnosti  Hanta  und  Vybar.  — 

VII. 

V.    Drbvo  •£  littem  odie?iS, 

•l«Yidek  T  kef  ku  spievä : 

in^ji,  iaiuji  tob^^ 

a  mä-c£  ardce  ve  mdlobe. 
V.     Zvolil  tem  sobi  milü,  K 

U  tfe  ni6  srdce  pilü; 

pila  ftief  acb  boli» 

a  tröjf  budu  kdel  sein  koli. 
fC*.   Srd^ko,  divfm  sl  tob«, 

2e  nechcei  dbaci  o  iob£:  10 

tvä  radost»  veselie  byne 

pro  tu  beie  imene. 

V.     Adt  bycb  ja  ji  jmeno?al, 

mnoh^  by  m£  strafoval» 

a  fka  'pro6  ty  tek  alüifl,  18 

^emu  8^  milosti  cblüUIT 
V.     NeatU?ici  milomfk 

jako  a  cesty  f epf k : 

k  demu  8^  koli  pfi^inf, 

a  tomu  Yieinu  uikodi.  20 

R**.  Ktof  sem  teni  oosfmt  pflu, 

jdf  mim  niykraisi  inilü : 

Üi  nikomo  nepoviem, 

sämf  ji  8  m^m  srdi^cein  viem. 

V.     Viert  vief  e  pomdbi ;  25 

kdef  8Ü  dra  aobi  T&rod, 

00  j(  a  ona  jemu, 

iiepoTiedaj  tfeeiemu. 
V.     Mnoh^  8<  rdd  honosf» 

tenf  ti^ematvie  proDoaf :  30 

acb  nan,  tlyt  oby^ejf  jmi, 

nepfojtei  mu  ktot  jeho  snd. 
R"".  PodU  od  yii  Uk  hioie, 

prosimC  riM  panny  i  panie. 

pi^esdiec  jemu  'mliS  niuV  35 

ryacierimei  jeho  pry£  od  oas. 

=  E  fol.  24^  —  26';  vgl.  Öas.  £.  mus.  1827,  Heft  l  S.  9. 
Vybor  i,  961  —  964;  in  der  höchst  eigenthnmlicheti  und  unbe- 
holfenen Schreibweise  des  Otiginals  habe  ich  das  Lied  in  meiner 
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zweiten  Abhandlung  über  die  dreiiheilige  lyrische  S&apke  im 
Altböhmischen  S.  3  (Sitzungsber,  der  k.  Akad,  der  Wisseuak,, 
phiL'hist.  CL,  Bd.^  XXXIXp  S.  283)  vollständig  abdrucken  lasten. 
Dass  die  Strophenform  hier  die  dreitheilige  ist,  zeigt  die  Melodie, 
welche  ich  in  der  Musikbeilage  Nr,  I  mittheile  und  es  ergibt  sidi 
dies  auch  aus  der  Handschrift  selbst,  welche  vor  die  drei  Tkeile 
die  Bezeichnung  Versus,  versus»  repeticio  setzt,  —  4  ame  zye  frdcie 
wedlobye  E.  —  7  hrzefjre  E.  —  8  gdet  E.  —  9  gdywT  E,  — 
10  gzye  E.;  vfobye  ^.  —  11  weflele  E,  —  12  beyfeigmyeoe 
(darüber  bezey  fzmenye)  E;  vielleicht  ist  beze  smienie^u  lesen? ^ 
13  zmenowal  £.  —  16  fjwzfis  £.  —  16  mylofty  blwbif  £.  — 
hrzyepik  E,  —  19  k  fehlt  in  E,  —  21  Ktod  fyem  teuzs  nodimd  p. 
E.  —  23  nikoli?  hat  der  Vybor;  nepowyew  E.  —  26  gdelzo  £.  — 
29  honoITy  E.  —  30  ten  taygSstwi  pronofTy.  —  31  ach  nfty  flu 
obyezeith  zgma  E.  —  neprzeithezmu  htoth  gyehno  zoa  E„ —  prof- 
fit  waz  E,  —  36  odhnalT  E. 

vin. 

Zamssonis  Cancio  de  Amore  mundali, 

JiiT  mne  rse  radost  ostiv« 
jiiC  mne  vte  ütichy  slanu, 
Srdce  t  tuiebne  krvi  plarifi, 
to  tSc  pro  mü  milü  £adnu. 
5  S?yma  iraky  skrze  odko  ^ 

silaSf  stfielf  y  me  srdecko, 
bydlimf  u  plaroenne  tüze: 
Muoj  iivot  ?  tähach  nemahä» 
to  vie  jejie  krisa  draha 
10  ailn^f  mh  k  tomu  popusie. 

Srdce  boH,  ailn^  t  krvi  playige 
i  iddaje, 

iädniE»  tve  milosti,  a^  se  möle  staii: 
Jät  nikoli  iiv  nebudu  na  dlüze 
15  ▼  te  ttize, 

kdyif  uh  smilitka  neriS^f  smilorati. 

Tuhal  m$  po  nie,  kdyif  na  ni  sporoanu, 
di?  M  kdy  netplanu, 
omdleje  v  tühäch  aUnu; 
20  \i,  pro  ni  v  me  mladoati  aaloati?^  lahynu : 

Tof  m^  neHJ^stie,  £e  byvse  r  radosti 
i  mim  smatka  dosti 
od  nev^rn^  milosti; 
ach  iaiosti!  chodim  smutny  vidychaje  pro  mü  nevina. 
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py^tei  mne  paony  «  Slechetn^  ptnie, 
ie  mi  jest  lahyDÜti  pro  miloWbiie; 
Slune^ko  vxchod(,        cärie  Tyehodi, 
mi  smilitka  ?  m^m  •rddSkn  v^rodi, 

tiloM  mi  n«  m^  mysli  olkodi»  ^ 

k6  •&  Kdod  netmilaje. 

Bych  m^l  na  »im  byM  koho, 
jenif  by  mi  pomohl  tuiiti, 
Mh\  bych  ot^ienie  mnoho, 
ehtSlfbycb  mu  s  Tienä  slüiiti.  ^ 

Jakoi  feniz  oben  nieU 
to  kdei  cbce  tvü  mUdost  viieii, 
T  obnil  vakori  f  ailne  moci ; 
Takei  muoj  JLTietek  Udüd 

tniebnf  pltoen  horiief  ^ 

?  srdci  nietf  re  doe  t  noci. 

Z  m6  mladosti  jenl  srdci  tühy  pf  eji 
a  netmlji 
pro  al^ch  lidi  strach  nikomömu  sjeviti: 

V  teji  lalosti  jüf  ji  aosfm  na  üfrob&,  ^ 
a  re  ndlobli, 

najkrailie  Häni,  pro  tö  mi  aahynüti. 

Zboin^  mä  radost,  a  ja  ▼  tühdcb  radnu» 
to  TJe  pro  mu  iddnü, 

sim  s  sebü  nie  neflddnu;  ^^ 

jui  pohfieebtt  nemämf  nikdy  nilido^ho  utilenie; 
Toi  jest  mi  ndaie,  aeh  hroin^  osude, 
ktol  tebe  netbode, 
tenC  ialosti  nabude; 

V  srd^äEa,  iddni ,  pro  t&  ji  mim  talebn6  myilenie.  ^^ 
M^ho  tüienie        oemim  umenSenie. 

py{  mne  poT^tfie^  py£  mne  vSeeko  styof enie, 
karbonkuU  lafler  i  vie  drah6  kamenie, 
Slunedn^  krietie        i  vie  na  sv^tj^, 

pyd  mne  liliam»  py2  mne  rnole  pfestkrueie,  ^ 

cheef  mi  mi  smilitka  moj  iirötek  odjeti, 
A6  si  neridi  smilorati. 

Orel  difnA  vaini  mie?i, 
st6  dMi  V  slunei  obritf» 

Tai  je  V  t6  borkosti  zahf  ievi,  ^^ 

da?f  Jim  V  tu  sv^tlost  bledieti: 

Ktereif  jasnß  uzrieti  nem6£ 
?  sinne e,  tot  8ob£  nespomöi, 
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ihned  je  z  hDietda  vyvriti; 
70  Takym  orlem  nasyräm  ji 

pro  niit  srdcem  ?  tühäeh  Ikaji» 

strach  mn^,  set  mi  zivoi  strati. 

Ach  in6  odko,  mä  üt^cho,  mä  radosti 

i  svl^tlosti, 
75  2iSdntf  svietiz  jatnM  viexfieti : 

M6  srd^^ko  se  leki  bez  pfeattfDie 

spadenie» 

jakzto  orli^ek  spadoa  tut  mu  jest  sirach  mieti. 
Jakoito  le?,  kdy£  koli  STym  hlasem  zupie, 
80  tv^  dietky  Tyküpie, 

ihned  jich  amrt  odttüpie: 

jd  iak^,  boje  se  amrti,  ztfdäm  promluTenie. 

Labttf  divny  pUk  spieyat^  umieraje, 

take  jtf  smutny  Hk 
85  umruf  v  tühtfch  spievaje 

pro  mü  milü  [zid  nü],  kdyi  se  neriCdi  smilovati  nade  mnu. 
Ach,  aawech,  mä  milä,        jii  si  m^  umdlila» 

jestß  by  me  od  sinrti  vyküpila, 

by  se  mnü  jedink^  floyce  promluvila: 
90  Slun^Ao  stknicie,        ruoie  svStlücie, 

srdce  i  Ulo  dtfvaji  y  tyoje  ruce, 

dusi  mü  bohu  milemu  poriidfee, 

A£  se  nerä^il  smiloyati. 

=  B  fol  See**— 397*  wid  in  C  ah  zweites  Lied  ohne  Über- 
schrift; hier  ist  By  als  die  im  Ganzeti  bessere  Fassung  zu  Grunde 
gelegt.  Vgl.  das  Notizenblatt  der  hisi.^statistischen  Section  zu 
Brunn  1857,  5.  86  und  den  Abdruck  durch  W.  Nebesky^  welker 
sich  an  C  gehalten  hat,  im  6as.  S,  m.  18S1,  Heft^  S.  121 — 126. 
Nebeskys  Bemerkungen  über  die  Handsckrifteth  in  welchen  das 
Lied  vorkommt f  sind  irrig:  BoceVs  angebliehe  zwei  Handschriften 
in  Brunn  sind  eben  nichts  weiter  als  dessen  eigenhändige  Ab- 
schriften von  B  und  C;  eben  so  fehlerhaft  ist  das  über  die  Stro- 
phenfifrm  Gesagte.  In  B  werden  bei  der  ersten  Strophe  die  Haupt' 
und  ünterabtheilungeti  der  Strophe  im  Wesentlichen  ganz  richtig 
angegeben:  vor  Vers  1  utul  3  steht  Versus  (v*),  bei  B  w'  =  Ver- 
sus (Repetitio?)  bei  8  Repetitio  (R*');  vor  \\  und  H  Strophus 
(Trophus),  vor  M  und  21  Ab*",  was  ich  leider  nicht  zu  deuten 
weiss,  bei  25  und  28  Infimus  und  vor  31  endlich  Conelusio.  In  der 
zweiten  Strophe  sind  die  Bezeichnungen  weniger  regelmässig :  e» 
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ßndei  rieh  vor  32  Wersos  (W'),  vor  36  Repetitio  (K%  bei  39 
abermals  Wersus,  eben  ao  dann  vor  48.  S6  und  69;  in  der  dritten 
Strophe  steht  nur  mehr  vor  65  Wersus.  C  bezeichnet  nach  BoieVs 
Äbsekrift  Zeile  1 1  (den  Strophus  von  B)  mit  Versus,  Z.  1 7  mit 
Strofus,  Z.  28  (welche  nebst  29  wut  30  in  C  vor  25—27  steht J 
mU  Somitonus.  Übrigens  steht  in  C  über  der  ersten  Zeile  die  Sing- 
weise  f  welche  mir  jedoch  mitzuiheüen  leider  unmöglich  ist.  — 
Die  Überschrift  des  Gedichtes  fehlt  in  C.  —  1  Vgl.  zu  diesem  Verse 
Zeile  3  in  dem  Gedichte  Smrt  (Starob.  Skläd.  3,  97):  ta(  mne 
ni'dost  Yse  osUivä.  —  2  me  17.  —  3  wtuzebnofti  w  krwi  B.  — 
6  filnie  C.  ftrziele  B.  —  7  yplamenS  B.  bydiimt  wtuzebne  nemoczi 
C  —  8  Hoy  si wotek  C.  nemoha  BC.  —  1 0  tot  mye  kto  t  filnie  nuti 
C.  —  11  wekrwi  plawa  B.  —  12  i]  a  C  —  13  zadna  na  twe  C 
moz  C  *-  14  JätJ  at  B.  —  15  wteto  t.  C  —  16  kdyz  Oe  neraczifs 
zadna  fmilowati  C  —  17  mne  C.  kdyz  C.  zpomenu  B.  —  18  ze  C — 
20  zalostiye]  tiezku  tubu  C  —  22  sroutka]  tiihi  C.  —  24  acb]  a  C. 
—  28  bis  30  stehen  in  C  vor  25  bis  27.  —  26  p.  mne  panny  a 
wffiechny  pani  C.  —  27  zet  C  —  28  wichodie  B.  —  29  gmat 
naykradj  wm6  s.  w.  C.  —  30  meyt  ona  mladofti  zaloftiwie  (Tkodi 
C.  —  31  kdyz  sie  mila  neraczifs  fmiloiirati  nademnu  (7.  —  32  Byt 
C.  sem]  wflem  B.  —  33  genzbi  C.  —  34  Mieltbich  C.  —  36  Jakoz- 
to  B.  Jakoz  C.  niti  C.  —  38  zhorzit  w  obni  w  f.  m.  C.  —  39  Takez 
ma  mila  zaduczi  C.  —  40  horziezi  C,  —  41  v  srdei  nielf]  frdcze 
pali  C.  nietie  B.  =  42  zmei  C.  jenz]  gyz  C.  —  43  a  fehlt  B.  — 
44  zlycb]  zle  B.  nyzadne  v  C.  —  45  jizf]  genzt  B.  Mei  miadosti 
gyz  nosim  na  vtrobie  C.  —  46  a  fehlt  in  B.  —  47  zadna  naykraffi 
pro  tot  mi  geft  vmrziti  C  —  49  pro  zadnu  mu  B.  —  50  Tarn  febu 

B.  nie]  gyz  C.  —  51  juz  fehlt  C.  negmS  C.  nikdy]  Tmutny  C.  — 
52  Tot  me  neffcziefti  acb  moy  hrziefTny  ofnde  C.  —  54  ten  w 
zalofti  pobude  C.  —  55  wtwem  frdczi  zadna  protie  gmS  wfrdczi 
tiezITke  mifTlenie  C.  —  56  negmam  C.  —  57  wDiecbno  C.  — 
58  karbunculus  zaffier  B.  zafir  C,  —  59  kvietie]  wieczy  B.  kwiti 

C.  —  60  pycz  ruoy  kwietie  B.  —  61  zet  mi  chcze  zmilitka  ziwot 
odgiti  C  —  62  Smilug  fie  pani  nademnu  C.  —  63  wafTny  ma 
miewa  B.  —  64  obrät/]  ohrziewa  B.  —  65  zabfievä]  miewa  B.  — 
66  dawt  B.  dat  C.  v  tu  s?etlost]  wRuncze  B.  —  67  kterez  zyafna 
hiedieti  nemoz  C.  —  67  zadne  fobie  niez  nefpomoz  C.  —  68  ynhed 
C.  —  70  Takimt  C.  —  71  niz  C.  — .  72  mne  B.  ftracb  geft  zet  mi 
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fliwot  8trati  €.  —  73  —  7K  folgen  in  C  erat  nach  76—78.  - 
73  mi]  y  C.  radost  BC.  —  74  y  swietlost  BC.  —  75  gimz  ma  aay- 
kraasi  awiti  moaim  tuiiti  C.  —  76  lekat  aie  C.  —  78  yakasto  B 
yakzto  orel  spadne  tut  gest  strach  wiiti  CL  —  79  Jaksto  lew  koli 
kdyz  8.  h.  zupi  C.  —  80  wikopi  C.  —  81  ybaedt  B  yahed  C.  odatapi 
C.  —  82  Takes  ya  lekom  aie  smrti  sad«gie  proml.  C.  —  83—86 
sind  offenbar  verderbt,  wie  8 Aon  das  geborte  BeimverkaUmsM 
zeigt;  vieHeieht  ist,  was  ich  jedoch  mit  jedem  Vorbehalte  geugi 
haben  will,  zu  lesen: 

Labul  spievä  omieraje  divny  pUk, 

tak6  }i  srouta;^  iäk 

amni  y  tühich  spieyaje  pak  (riak), 

pro  mä  iDil6,  a{  mi  nepfeje  tmiloTÜnie; 

Zeile  86  scheint  durch  Einfluss  des  R^ains  der  einzelnen  Stro- 
phen verdorben  zu  sein.  —  83  apievate  B.  spiewa  C.  —  84  takes 
C.  zdk]  pak  C.  —  86  pro  swu  milu  kdya  C.  —  87  Ach  aweeh  m.  m. 
kteraka  mne  omdiela  C.  —  88  jest^]  gistie  C.  mne  C  —  90  raoze 
sadoesi  C.  —  91  gya  me  tielo  dawagi  C.  —  92  dussy  mu  porucxiegjr 
boha  mile  r  B  alle  duaai  poniczim^  mille  ?  Bohu  C,  —  93  aei  mae 
neracayaa  ziwoty  B  kdyz  sie  zadna  nesmilugess  C7.  Die  Verse  31. 62 
und  93 »  also  die  letzte  Zeile  jeder  Strophe,  die  Conelosio  wie  sie 
B  nennt,  werden  in  der  ursprünglichen  Fassung  wohl  gleich  ge- 
lautet und  also  eine  Art  Reflrain  gebildet  haben;  man  darf  sie 
vielleichi  verbessern: 

Ad  s£  Udni  nehldC  smilovati, 
oder  vielleicht  noch  näher  dem  Originale: 

A6  8&  tidüi  nwUi  taiilof ati  nade  mnü. 

IX. 

LAsKA  s  Tierd  i  se  vll  ctnosti 

Ee  ?5ech  r^borai»  t?6  milosti 

s  in^ho  srdce  bud  ytkitian, 

a  tobS  Dapfed  posliSna. 
5  Rad  vMdti,  riech  najkraSIf, 

mdho  ardce  najmUaJK, 

sam  tvttoj  rl^mf  aluha  cele» 

dokudi  jest  duSe  v  mdm  tdle. 

Pf  ejif  s  rieru  tobd  jako  lobd, 
10  tof  jtf  nynie  prarfm  tobß, 

a  vidyf  take  pfieti  muli, 

a  s  tii  pf(  unfieti  %\nU. 
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Protos,  mila»  pomni  na  fo, 

lef  j«8t  drailie  viert  neili  dato, 

ra<  mi^  s  vieru  railovati  15 

a  nade  mnü  aeiüfati. 

Pakli  by  toho  neu^inila, 

velmi  by  mi  srdee  ranila, 

nebf  jeat  ▼  tobj  mi  nadlje, 

po  tob£  8&  m^  srdee  smije.  20 

Ty  81  me  utiieDio, 

toblf  we  atii  rovai  iienie» 

ty  81  panie  pfelddttci, 

mebo  srdee  ruoie  atkviici. 

Po  UM(  me  srdMko  vzdycha  25 

a  V  leakaosti  osyebi» 

takel  stoji  v  M  milosfi, 

a  maf  smuiku  pftelil  dosli. 

Pro  io  SBBotii^  roslüienie, 

2e  8  tebü  byti  Ise  nenie.  30 

tys  tak^  pdn  srdee  m^o, 

aslyi  V  prosbi  aluhn  syeho. 

Takef  mile  prosün  ca  to, 

nera£  dbati  pro  oic  na  to, 

jeltl  prosiin,  srdee  miU,  35 

nerad  dbdti  na  fe^i  Istire. 

O  panno  srdeM, 

boday  byla  dluhovji^nd. 


eos  podala,  ra^  konati,  40 

A  ra6  Y  prav^  Itfsee  pfebyrati, 

a  mü  vieru  k  sob£  znamenatt, 

nebf  jd  mienim  mieti  k  tcAie 

8  virno  vieru  jako  k  aobS. 

A  nie  jinak,  panie  mild,  45 

jako  by  mi  vosobnS  v  mem  srdci  byla, 

dulef  bycb  cbtil  udiliti, 

byeh  to  mohl  n^initi. 

Aeh  md  panno  jedinä, 

Sf astndf  jest  byla  ta  hodina,  50 

kdyl  sem  se  s  tebu  oindmil 

a  iastokrdt  s  tebu  mluvil. 

Neb  tvd  promluvenie 

jest  m6ho  srdee  utisenie: 

tok^  kdyl  sem  s  td>u  sedii,  55 

tesknosti  sem  iddne  nem^l. 

Jii  pak  po  tom  roslüienie 
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te  hoditiky  sfastne  nenie» 

bych  kdy  mohl  utöSenie  mieli, 
60  K  sve  srdce  ukojiti. 

Ale  doflti  mam  tesknosti, 

mbhly  by  na  mne  rozi  zrosti, 

zef  mi  8  tebti  nenie  byti 

a  s  tebu  sS  veseliti. 
6B  Protei  nezüfaj  sobS  mila, 

bodaj  mi  byla  dlüho  sira, 

i  zporacn  na  vernebo  tluhu  s¥efao, 

a  fküc  'mily  nestyiC  sobd  mnoho*. 

Cbcif  na  tom  dosti  mieti, 
70  a  cbcif  8  Yierii  prieti, 

dajz  to,  boze  ve^ny  krali, 

bynhme  si  vzdy  milovali. 

A  po  smrti  ra^  n^m  dati 

bycbom  mohli  s  tebü  pfebyvati 
75  u  v^^ne  radosti. 

uchovaj  nas,  boze,  vlie  zaloafi 

Daj  odpovSd  dobrotive, 

u^in  se  ronü  niilostive, 

ja  sluiebnik  tvöj  v5rny 
80  tob£  po  vie  casy  poddany. 

Bud  te  tento  list  dtün» 

jenz  jest  m^ho  srdce  p4n : 

pakli  se  ktere  jine  dostane, 

tof  se  bez  me  vuole  stane. 
Finiß  Epütoie, 

=  A  Fol.  141' — 141**;  mit  Atislaasung  von  zwei  Zeilen  ab- 
gedruckt durch  Hanka  im  jCas.  c.  mus.  1839,  S.  16  — 18.  Bas 
ganze  zerfällt  wahrscheinlich  in  vierzeilige  Strophen,  deren  An- 
fang ich  durch  grosse  Buchstaben  angezeigt  habe;  in  diesem  Falle 
muss,  was  übrigens  offenbar  ist,  angenommen  werden^  dass  nach 
Z.  38  ein  Vers  ausfiel,  wozu  den  Abschreiber  der  gleiche  Beim  der 
folgenden  Zeileti  verleitete.  Das  Gedicht  ist  einer  jener  Liebes- 
briefe, worin  sich  die  Verbundenen  ihre  Gefühle  aussprachen, 
und  welche  im  Mittelalter  nicht  selten  waren  und  auch  noch  heute 
in  gedruckter  Form  bei  der  niederen  Bevölkerung  nicht  ausser 
Gebrauch  gekommen  sind.  Vgl,  Sech^  Briefe  und  ein  Leich  nebst 
einigen  Bemerkungen  über  die  Fniuenliebe  im  Mittelalter  yon  Lud- 
wig EttmOller  in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Geseüschafl 
in  Zürich,  Zürich  1844,  Bd.  2,  S.  97—114;  Miunebrief  in  rjo 
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van  de  XIV*  eeuw,  met  aenteekeningen  vaii  J.  F.  Willems  im  Bel- 
gisch museum^  Bd.  4»  S.  222 — 224.  Von  deutschen  gedruckien 
Liebesbriefen  aus  neuerer  Zeii  vgl.  den  Liebesbrief  eines  schwä- 
bischen Landmädchens  in  Gräter* s  Bragur  1  (1791),  283  /.  und 
darnach  im  Wunderhom  4,  117/1  {vgl.  Wunderh.  2»  SS.  57); 
den  Bulerbrief  nach  einer  schlesischen  Handschrift  im  Wunderh. 
4,  118 — 120  und  den  Liebesbrief»  ungefähr  MSO  gedruckt  gleich- 
falls im  Wunderh.  i,  121 — 128,  wozu  noch  die  Weimarer  Jahrb. 
2,  236  ff.  zu  nehmen  sind.  —  1  Lasska  A.  —  9  und  10  fehlen  bei 
Hanka.  —  Vzdy  J7.  —  12  vmrzefy  A;  mussy  A»  die  unausweich- 
liche Verbesserung  ist  von  H.  —  13,  14  ein  häufig  wiederkehren- 
der Gedanke;  so  heisst  es  auch  unten  Nr.  LXVlil  mit  geringer 
Abweichung: 

PaoDo  mili,  pomni  na  to, 
drazsie  viera  nezli  ilato ; 
ja  sogar  im  deutsehen  Volksliede  finden  wir  ihn: 

OoD  Ehr  onn  Trai  ies  besser  wi  Geld, 
ich  nahm  mir  a  Maedle,  wos  mir  gefeilt; 
Meinert  Kühl.  S.  142.  —  38  Bobdaj  H.  —  46  osobne  H.  —  61— 
64.  Ahnlich  heisst  es  in  einem  mittelhochdeutschen  Liebesbriefe 
beiEitmüller  a.  a.  0.  Nr.  ül  Z.  18—20: 

wan  solde  ich  immer  h\  dir  s2n ! 

das  ich  dich  niht  gesehen  mac 

daist  minre  freuden  gar  ein  slac ; 

solche  Gleichheiteu  beruhen  aber  keineswegs  auf  Entlehnung^  son- 
dern sie  entstehen  indem  gleiche  Gefühle  den  gleichen  Ausdruck 
hervor  rufen.  —  62  rozy  A.  —  72  bychom  H.  —  76  wsse  A. 

X. 

'MiLt  jasny  dni,  kteraks  mi  uk?apil, 

iei  tak  falelneho  Uevetnika  ibudil ; 

Den  dr£i  ostavenie  sve 

tu  kdez  bydii  spolu  milych  dv^: 

Vsemohücf  pane  boie,  H 

ra^iz  jich  obü  byti  strtfze. 

• 

Od  vyehodu  slunce  v^tfik  vije 

a  pres  hory,  pres  doly  a£  chv^je, 

Lesni  jek,  svuk,  lom  se  tiSi, 

zv^f  ustupi,  ptactvo  kfidU  10 

Znamenajic,  iikasvjtc, 

zei  noc  odstupuje  pry{. 
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Vysoko  jflsi  leila  denice  jasntf, 
dalekol  jett  v  piaDo  odesU, 
iS  Kvapie,  pospichigic  od  hör; 

vUe  atvorenie  i  lidsky  sbor, 
Nespi  a  ehtie  ▼shuoro  Tstiti : 
Hb  nima,  roiläl,  roiiehnati'. 

Smuii  ae  ardce  te  mej  milej  panie, 
20  kdya  vstayli  usfela  avitanie; 

'Ach\  yeee,  Vadosti  mii, 
kterak  svtf  tak  dldho  apala: 
Pospes  vstati,  radoati  mä, 
at  naji  banba  nepotka. 

2S  Hyn,  sv^tly  den,  toi  ji  cele  anaji» 

nobesaf  ae  b  jasna  modrigi, 
Zife  slune^ni  vyehodi, 
za  M  86  ardecko  me  boji: 
VSemohüci  pane  boie, 

30  ra^ii  naji  byti  obd  strase. 

NajmilejSf,  pfijmi  nau^enie  me» 
kdya  ai  8  mild  afü»  doufaj  mysli  ave, 
At  ae  neamjnie  tvi  i  mi  radost 
pro  sieho  klevetnika  alost: 
35  iidnyi  nevie,  coalon  minie, 

slusff  nama  b]^i  ▼  ostfihanie. 

Klevetnik  8  kaidym  p£kn£  v  no^i  jeat 
a  V  ardci  vsecka  lU  falesni  leat: 
CbUlbych  by  panny  i  panie 
40  klevetnika  ▼  mnkoat  m£ly; 

A  toi  by  byl  tovaf  iS  mdj, 
ktolby  m^l  a  tako?ym  v  ardci  nepokoj. 

Nebl  nenie  v  avet^  iidnej  tissi  fhti 
nea  kle? etnika  ae  fystf ieci : 
45  Neb  jeat  p€kn^  a  tebü  apfedu 

a  jako  had  itipe  a  sadu, 
Jeni  mi  fei  sladkü  jako  med 
a  ▼  ardci  jako  lity  jed'. 

Mily  boie»  nedij  jim  proap^chu 
50  ktoi  Uk  milym  rusi  üt£chu. 

Ach  tiem  ardce  jeho  vadne; 
kdei  tteb  dT^  mil^ch  apolu  bydl^, 
VUemohttci  pane  hole, 
ra^iijichbi^iobüstrtfe!' 
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»i  A  foL  IBK^ — 1K6*;  auch  sieht  das  Lied  als  erstes  in  C, 
jedoch  in  so  abweichender  Gestalt,  dass  ich  es  gerathen  finde  es 
in  dieser  Fassung  unten  voUständig  mitzutheüen;  nach  A  ist  das- 
selbe abgedruckt  von  Hanka  im  äas.  e.  m.  1838,  S,  29K  f,  — 
1  kteraks  smi  A,  —  7  veje]  powieguge  A.  —  8  Diese  offenbar 
bessere  Lesart  ist  aus  C;  A  liest  przesbory  dma  horami  sie  chwie- 
ge.  —  16  stworzeny  A.  —  18  rozehnati  A.  —  19  panie  A,  panne 
feUerhaß  bei  Hanka.  —  2S— 30  folgen  in  A  erst  nach  36;  die 
hier  vorgenommene  Umstellung  der  zwei  Strophen  fordert  jedoch 
der  Sinn  und  der  Zusammenhang  dringend.  Aufmerksam  will  ich 
auch  machen  auf  die  Regelmässigkeit ,  mit  welcher  in  dieser 
Gestalt  die  Verse 

Viemohüci  p&ne  boie, 
radii  jieh  byti  obü  sträie, 

mit  geringer  Abweichung  am  Schlüsse  der  ersten,  fünften  und 
letzten  Strophe,  also  zu  Anfang,  in  der  Mute  und  am  Ende  des 
Liedes,  und  zwar  gewiss  beabsichtigt  wiederkehren, —  28  mi  fehlt 
bei  Hanka,  —  30  Dieser  Vers  fehlt  in  A,  seine  Ergänzung  ist  un- 
zweifelhaft richtig,  naji]  nis  Hanka.  —  31  Naymileilli  brachku 
przigmi  n.  me  A.  —  3K  minie  A.  —  38  zli  fehlt  bei  Hanka.  lest] 
rzecz  A.  —  42  pokoj  Hanka.  —  44  wistrziczi  A.  —  46  sstipe  zadu 
A.  —  83  pane  boze  ist  in  A  irrig  wiederholt.  —  Die  Fassung  von 
C  nun  lautet  folgendermassen  : 

M iti  jasny  doi,  pro&  tak  ukTapil, 

ies  ini  meho  klevetni^a  ibudil ; 

A  den  8v6  ostaTenie  jmi 

to  kdei  milych  dve  pfebyrä: 

Viomobttci  bo£e,  niily  boie,  K 

raj  jich  b^f^ti  obu  spuolu  strase! 

Od  vychodu  ilunce  v&if  i^ek  Teje 

a  pfea  hory,  pfet  doly  s&  chv^je, 

HoryC  J6&',  lom  si  tiif, 

ptaetfo  kfi^i,  svef  pospies/,  10 

Obadaje,  znamenaje, 

{et  mi  noe  od  nis  odstüpiti  (sie). 

Vyslaf  jest  kräsoi  dennice  jasni, 
dalekot  mi  v  piano  fySla, 

Tat  mi  pospieehAüa  od  bor,  iK 

▼seckno  atvof enie»  lidskj*  sbor 
SiUb.  d.  phih-hiit.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hft.  ^^ 
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Zoftmenije  VEhücni  rsülii: 
dasf  8^  näma,  miU,  poiehoftti. 

JatD^  sS  nim  den  okazoje, 
20  nebesaf  sü  se  lamodraly, 

Slunednäl  tife  vychodi; 
po  nSinf  m^  me  srdce  boli, 
Po  tom  mgmilejliein  pänu, 
[brachka  milyj,  bycbva  8$  my  dva  spolu  objala. 

25  Vyslaf  jeat  krtSani  tliini  panie, 

uiaslaf  ie  vid^la  avietanie: 

'Pro^araUkdlühospala!' 

aaniitttiloi  a^  ardce  jejie: 

'Vatanii  vahnoni,  [choti  mily].  radoati  roi, 
30  byf  8&  nim  iidni  hanba  neatala. 

Ntgroilejlf,  poalechni  rady  mh 
a  umyalis  ty  peTni  myali  avö, 
Byi  8^  nim  neirulila  miloat 
pro  toho  kle?6tnika  zloat; 
35  ^idnyf  nevie  cof  on  mienie, 

alusff  8£  nim  jebo  yystfiebati  (sie). 

•     V  oiii  klevetnik  a  kaidym  dobfe  jeat, 
mit  na  8f6m  ardci  falelnü  lest; 
Budii  mui  nebli  iena, 
40  byf  jej  kald  j  r  mnkoati  m£Ia  I 

Bylfby  kaidj*  tovaryS  m6j» 
ukritilf by  t  mein  srdci  nepokoj. 

« 

Ktoif  ruii  milych  M  utSchu, 
nedajl  jemu  boh  toho  prospechu! 
45  Po  niemf  m£  m&  ardce  boU, 

po  tom  nigmilejlim  panu : 
Vsemohdci  pane  boze,  mily  boie» 
ra^iz  b]^i  obü  n^ji  atnüe!' 

So  sehr  auch  diese  Fassung  durch  aUerhand  Verderhniue, 
durch  fehlende  Reimet  durch  Zusätze  des  Schreibers f  deren  auf- 
fallendst  ich  in  Klammern  []  gesetzt  habe,  verunstaltet  ist,  »o 
bietet  sie  doch  noch  hie  und  da  Lesarten,  welche  jenen  von  Ä  woU 
vorzuziehen  sind;  so  wird  vielleicht  Vers  10  statt  des  gUiekenin 
A  zu  setzen  sein  und  auch  Vers  42  dünkt  mir  besser  als  Zeile  42 
von  A.  —  1  Ychwapil  C.  —  13  krafna  Jafna  denoice  C.  —  2S  puu 
C.  —  40  bit  gei  kazda  mrzkoft  gmiela  C.  —  43  vtiechu  oiillich  dwe 
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C.  —  44  9taU  jemu  Kai  Bocek  gen  gelesen;  in  der  Bandschrift 
wird  wohl  ge'  stehen. 

XL 
Caneio  de  Amwe. 

RAÖTBi  potldchtti, 
ptniiy  i  ptnie» 
eof  Tim  ehd  spieviti 
noY^  sUidäDie. 

Mimf  jdjednu  panie,  5 

ief  8  Tierü  tlüiim : 
pro  nif  T  tdhich  Tadnu, 
ftfd  srdee  moHm. 

Jii  k  libosti  ■Uidam 

toto  spieyänie,  10 

vr^m  •rdcem  nevlidnu 

pro  miloTinie. 

Radim  to  kaidemo 

86  tH/  pilnostf : 

kto  ohee  xdravf  aremu,  ^^ 

▼anij  aS  miloati. 

Miloat  jin6  nenie 

neüi  amrt  drohtf, 

kriUi  uilienie 

a  Ti^na  tdha.  ^ 

RtoS  neinä  milosti» 
^W  ali  jenm  klam; 
kohoi  buoh  neaproati» 
akuaif  ien  toho  aäm. 

Ach  m\i  miloati,  ^^ 

CO  ty  mii  moci : 
dtf  tuienie  dosti 
TO  dne  i  v  noci. 


Pakli  ioho  neudinil, 
mne  hrdia  zbayis; 
po  mnl  IfTati  nebudes, 
brio  aabynea. 

Kohoi  miloat  avieie» 
T  tuhich  opiyne : 
pane  boie  budf  ho  atrÜa« 
af  naaahyne. 


30 


35 


45 
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Ktoi  milosii  sliiii 
mit  töikn  holest, 
ustayi^nS  tuzie, 
40  sim  nevie  co  Jest 

Zbodef  Tseho  tmysU 
i  TBeho  idravie, 
maf  paoty  bez  diala, 
jako£  müdfi  pravie. 

4»  Za  najvSaf  tSci 

jiiiit*  ▼  ardci  milü, 
xtratif  k  jiedlu  Udoat, 
pam^t  i  ailu. 

IvM  neaffliernü  p^2i, 
KO  af  by  8  nim  byla; 

Demät  jini  fe^i 
nez 'anvech,  mä  milü* 

Jakos  mi  si  aialo, 
md  miltf,  pro  te: 
5$  byTäm  Tesel  milo, 

jta  ▼  mnoh6  paot£. 

Hi  radostne  ^ekdlai 
t?eho  smiloTänie; 
ale  8^  hroiofi  lokim 
00  tTeho  roEÜfäoie. 

Kdyi  ty  koU  rtöS, 

iy  m^  atiiii; 

kdyi  mi  avii  priesen  iradii» 

iii£  amutku  ibavil. 

6tf  Odtttsii  mi  privS, 

mi]y  pane  möj, 
TÜe  tesknoati  zbav  mS, 
ardee  m6  okoj. 

OdpUtii  mi  sS  mili, 
'f^  8TU  TSrnü  milosii; 

bohdig  •  Kristem  byla 
u  vi^ne  radosti. 

=  A  fol  148'  — 14K^  Palacky  im  Cas.  c.  m.  1827,  Befti 
S.  6—7.  —  S  panij  J.  —  8  marwm  il,  uAer  dem  a  ^«JU  o  md 
dann  über  dem  ganzen  Warte  niuc»ym.  —  Nach  12  fugt  Päla^ 
irrig  die  erste  Strophe  von  Nr.  XIll  ein.  —  17—20  vergleiAe 


Alt^achitche  Leiche,  Lieder  ud  Spriche  dee  XIV.  nad  XV.  Jilirh.         689 


Ifr.  LXXXV.  —  21—32  sind  von  Patadc^  OMsgelasien.  —  21  Ktoi 
milosti  neina  A,  der  Reim  fbrderi  die  Umstellung.  —  24  ten  m  il 
über  der  Zeile  geschrieben.  —  41—44  fehU  bei  Palaeky.  — 
46  milost  Ä»  die  Besserung  milü  ist  van  Paladkjf.  —  49  peezy  A» 
Palaekg  liest  ialosi  gegen  die  Forderung  des  Reims.  —  52  statt 
auwecb  hai  Palacky  ach.  —  83  mni  Palaeky.  —  57—60  fehlen 
bei  Paladiy.  —  63  ktyz  A.  —  64  smutku  me  zb.  Palaeky.  — 
65  prawie  in  A  statt  des  früheren  malo  über  der  Zeile  gebessert.  — 
67  wffe  A.  —  99-^12  fehlen  bei  Palaeky. 


xn. 

Poznalt'  jfem  »Kja^  atrof enie. 
jemnl  ?  8t£U  rom^  neoie, 
podobut  jett  ke  tSi«  etnosti, 
krdtj  i  TÜe  lleeheinoati. 

PraffiD  to  bei  poelüebootti,  5 

ie  dobroU  pri  jejS  etootti» 

jettif  andiekk^  pottary, 

kdylC  ji  fidim,  mniem  byeh  byl  t  r^i. 

Höhnt  to  f^ci  eeloy 

ie  jsU  dvi  irdei  ?  jednom  Ule,  10 

muoleta  spolü  pfeb^iti 

a  ?6  eti  sk  miloTati. 

Jeitiii  Tieee  praYfin  k  tomu, 

ktartfi  •  Tieru  pfeje  komu» 

jmdf  mieti  mnobd  myileiiie  IS 

n  Tioro  bos  pochybeaio. 

Nebf  •£  ta  f  e£  ke  mnl  mkd, 

nfdm  ief  mi  toho  neprom^Df: 

cheii  bydliti  k  jeji  moei» 

idalif  mi  rd£i  ipomoei.  ^ 

llii£  tinaUi^mu  t(lke  t6hy» 
nejmdf  vlrnijiflio  sluhy. 
Doi  mae  podld  aatlüleDie» 
kterejif  \i  tlüiün  nad  jia6. 

Cheif  ji  •  vierü  nad  jin6  aldiiti» 
bych  %h  mohl  k  nf  pfibHiiti, 
k  t6  Jeni  mi  Teaol^  plodi, 
ktardft  ?  mej  barTJI  ohodi. 
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ZajiaU  to  Hei  mohUf 
30  I  tobo  dlikuji  mil^ma  bohu, 

ief  mi  •€  dal  a  ni  poanati, 
kter^if  }i  chci  miloTati; 

Bydlitif  a  nf  do  akondapie 
Dada  Tleehoy  panny  i  pania, 
SB  neboi  jast  duoatojoi  tobo, 

eil,  kr^ay  mi  pfialü  mnobo. 

y  modrajf  jaain  ji  bar? ^  poznal, 
boad  jaam  al  ji  v  alulbu  pHUsal 
t£  nsil^  krasn6  panie, 
iO  iii  ji  alüiiin  bas  pf aaUnie. 

Kdylf  jA  buda  jmiati  umf  iti, 
tapru  ebci  odpuitinia  TxUi 
od  ta  mili  ali£n£  pani, 
jeni  ji  alülfm  i  ^hnk  cbTili. 

a>  C  ab  Nr.  tf.  —  9  —  12  ili^M  Verse  stehen  ebeiuo  in 

Nr.  XXIX,  K  — 8.  —  34  panij  a  eben  so  39  und  43.  —  Zu  Vm 

28  und  37  9^/.  i/o«  LiVrf  unter  Nr.  XIV,  Zei/e  3,  wo  gleichfalls  da 

blauen  Kleides  der  Geliebten  Erwähnung  gethan  ist;  aus  dem 

Liede  von  der  Bedeutung  der  Farben  Nr.  XX,  Z.  7  geht  hervor, 

dass  diese  Farbe  die  Beständigkeit  anzeigt;  ebenso  deutsch: 

blAwa  ?arwe  sol  bf  una  ^n 
in  atetekait  Ao  allan  pin; 

Anzeiger  ßr  Kunde  der  d.  Vorzeit,  1861,  Sp.  333.  Vgl.  auch  oin- 
lichLiedXY.ZeiUiS: 

Ta  jani  v  darnim  cbodf  jaat  mi  miU  pan/. 

XIII. 

Pro  nif  irpün  mnobo 
na  kaldü  bodinu, 
aiim  buob  avMom  tobo, 
kdyif  odpodittu. 

8  Nabo  kald^  mlad^ 

miloati  nabuda, 
naanadnif  jia  ibade, 
lad  f  boj^a  pobuda. 

Tya  mi  ardce  jala 
10      ^  yeliea  pfialit. 
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spinies  mi  odj«]a, 
mdlobü  m^  kriliS. 

Zba?  m&  me  tetknoati 

popfej  oii  radosti  15 

tkrie  odtuieoie. 

Ned^  zahyDuti 

f  tlikej  teaknoati, 

ra£  m^  pfivinüti, 

mild,  k  svej  milosti.  20 

OdtuI  m£  T^rnerou 

aluiebnikoTi, 

odtai  mnS  smutntou 

milornfkoTi. 

OdtuI  aviinu  sluie,  25 

arde^na  miH, 
Dedaj  b^ti  v  tüxe» 
bohdaj  sdri(ra  byla. 

Nedaj  tahynuti, 

srda&d  md  mild,  30 

rad  m^  pf  ivintiti, 

bohdaj  tdrirti  byla. 

Ra6  mh  privindti, 

md  mild,  k  sobS, 

rad  mi  s  ▼iarü  pHeti,  35 

jako  ji  tob£. 

Udinii  smilitka 

ardci  poleh^e^ie, 

ra{  mi  polehditi 

akne  odtuieoie.  ^ 

=  Afol.  14K"— 146'  an  den  oberen  und  unteren  Rändern 
der  Seite  geschrieben  und  desshalb  von  Palachy  und  Hanta  zer- 
rissen. Z.  1—4  hat  Palacky  6as.  L  m.  1827,  Heft  4,  S.  7  als 
vierte  Strophe  in  Nr.  XI  eingeschaltet,  während  Hanka  Z.  13-40 
und  darnach  K— 12  ebd.  1838.  S.  301  in  einem  Gemengsei  von 
allerlei  Sprüchen  mit  abdrucken  Hess,  natürlich  ohne  Erkenntniss 
der  strophüehen  Form.  -  jie  Ä.  —  10  velice  fehU  bei  Hanka. 
przilifa  i<.  —  11  spanis  A.  13  Vor  dieser  Zeile  steht  w'  =•  versus, 
wodurch  wahrscheinlich  Hanka  veranlasst  ward,  hier  ein  neues 
Lied  zu  beginnen.  —  21  mni  Hanka. 
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XI?. 

8LUNCB  ttknicie  tof  jil  uritU; 
m6  srde&o  ktve  jako  ?  kfietti 
po  i6  jeito  ▼   modrto  chodf, 
m^mo  irdci  radoat  plodf. 

5  Anjelskihof  jest  seif enie» 

roEkoJnihof  jett  strofeBie» 
pfeif astne  jejie  narozenie ; 
byf  pomn^la  na  m^  ?£rn£  alüieDie! 

Sluiiet'  Uk^lkräsn«  Miiii, 
10  nad  jini  ji  ehWUiti : 

neb  ona  muoi  ut^liti, 
ochotni  sIoTce  promluTiti. 

A  fküc  *inaoj  mil^,  praffm  tob^, 
viak  mÜ  mi  trdce  ?£dy  pfi  tob^; 
15  jinak  tobo  Depromlnim» 

radejiet  ja  anirt  podttüpda. 

Z  tohof  dikuji  tTe  milotti» 
zbayilaa  m£  vlie  teaknotti, 
m^ho  Uikeho  mylleDie, 
20  2es  m6  srdee  proputtila  i  v^ienie. 

Tof  ja  praWni  kaid^mu» 
butf  mlad^mu  neb  ttar^mu  : 
▼aruj  sfi  ienfk6  milosti. 
neb  sü  srdedn^  bolesti. 

2» 

J^f  jinak  f  6ci  nemohu, 

s  tohof  d^kuji  p^nu  bohu. 
nebf  jest  ten  dar  od  niho  diu ; 
budii  pochTälen  ten  nebesk^  pin. 

Amen. 

»  A  foL  140'  -  140\  vgl.  Öaa.  i.  m.  1839.  5.  17  f.,  wo  iäs 
Lied  in  drei  Stücke  zerrissen  isi;  Hanka  vermuthei  nänUidi  irri- 
ger Weise  bei  Z.  9  und  bei  Z.  21  den  Anfang  neuer  Lieder .  wo- 
gegen der  Zusammenhang  und  der  gleiche  Bau  sämmiUeker  Stro- 
phen sprechen.  —  1  stkwucze  A.  —  2  tkve  Hankm.  —  S  anjel- 
flk^bo  A  —  6  rozkoiniho  £r.  —  9  Sluffetil.  —  15  nepomJiDim  A— 
16  radyeyrfet  A.  radäjjief  H.  —  nach  17  hai  A.  yako  pua,  w€» 
auch  H.  irrig  beibehält  und  in  den  Anfang  der  nächsten  Mk 
stellt.  —  1 8  mne  B.  wlTe  A>  —  2K  rieciy  A.  f ieei  B. 
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XY. 

ji«t'  r9MM  rtdifinkf  soratek  }i  piijimim, 
nebt  mi  jett  rotkäsal  maoj  milotÜT;^  pAo, 
jehoi  ebci  poslnchati,  Hd  jejie  miloitL 
na  tom  syM  üt  b^  Hdy  k  jejie  libosti. 

Pro  mä  DiJinUejif,  klerdf  ji  r  srdei  min,  5 

pro  jejie  neWddnie  v  tetknosti  prebfrim, 

miluje  ji  T^mfi»  riee  neili  te  sim, 

pro  ii(  ST^  trdtöo  V  tolenie  poddiväm. 

Bjf  mi  to  baoh  Itetie  dal,  bjeb  ji  mobl  Tfdati, 

o  ST^  tajoA  T^i  rdd  •  ai  rosaüufiti»  10 

Yttoli  srdce  tT^bo  ji  pof  idieti, 

cbeif  jejie  milotti  nad  jio^  slüiiti. 

Ta  jeol  ?  fonta  ebodi,  jett  md  mild  panie, 
onaf  tfjm  Tetelim  mi  erd^o  ranf, 

•  nif  ebci  y  tmutku  b^ti  opditi  Yesele,  15 

•  nif  cbei  v  tom  tnrati  do  Tuole  ti  paaie. 

Neb  milige  mi  s  nf  smvtek  nel  s  jinü  ?eteli, 

kter^  jest  odjal  radoet  od  te  krdsai  paaie, 

i  ni  ebci  v  tom  trvati  rdd  •  jej/  milosti, 

jejie  torafij  b]^ti  virn^  bes  proroiay.  20 

Ai  ta  krdsnd  panie  pfijrae  utfiienie, 
ialoatntaa  tmutku  da  odpaitinie, 
takit  mi  to  tjevi,  tmntn6mu  k  iaiotti, 
pro  Di  Tidycky  trpim  tmotek  bes  radotti. 

Acb  mnoj  mil^  bo£e»  iel  t£  UM  tobo,  25 

takibo  kr etf anka  ief  ma  tmutko  maobo : 
radii  ji  obrdtiti  tmvtek  u  veteli, 
tllki  ialotti  tb^i,  v  radott  promioiti. 

Hned  byeb  t  dobrd  myslf  jel  k  t6  krdtn^  panie, 

nebot  tem  t  ddraotti  t  jejiem  roakdaanie ;  30 

nemoblot  mi  lepe  b^ti»  nei  kdyi  tem  byl  pf  i  ni, 

anot  mi  saTidie  tlüiiti  ti  kr^nd  panie. 

s  B  foL  407^—- 408*.  Vorerst  seien  mir  einige  Bemerkungen 
über  Eigenheiien  der  Orthographie  gestattet,  durch  welche  sich 
die  Niederschrift  gerade  dieses  Liedes  ton  den  anderen  Gedickten, 
in  welchen  die  im  Itt.  Jahrhunderte  gewöhnliche  Schreibung  vor^ 
herrscht,  gestattet,  ii  steht  nämlich  sehr  häufig  für  i:  gehozz  3, 
aeizli  7»  wtuiienie  8*  gen»  13,  neu  17,  kteryts  18,  Azi  21, 
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zzalostnemu  22,  bozze  zzel  28,  zzet  26,  raczizz  27,  tiezzke  zzzlosti 
28,  nezz  kdyzz  31,  sluzziti  32;  anstatt  (  wird  tt  ge$^rieben: 
Bitt  9,  onatt  14,  nebott  30,  nemoblott  31,  anott  32;  tun!  zweimal 
findet  sieh  ee  /Sr  das  gedehnte  6  z  weflelee  15,  tee  16.  —  9  zcie- 
ftie  B.  —  13  pani  B,  ebenso  29  und  31.  —  17  milagie  B;  die 
Redensart  miluje  se  mi  smutek  mit  dem  Dativ  ist  ganz  analog  dem 
mhd.  mir  liebet,  mir  geliebet  ein  dinc.  —  20  gege  B,  —  21  pany 
B ;  przime  B.  —  23  zewi  B. 

XVI- 

puojduf  k  inili,  hrdio  ?tiie ; 
•Tuoj  kuoii  puatfm  po  däbrtT^, 
sto  0  aie  sedu  rozmluTige. 

5  w*    Tiem  spier«niem,  tiem  ToMniem 

ubudieh  tu  kr&nu  pinie ; 
kdyi  Mj  le  sna  probudila, 
ke  inn^  mile  promlartla. 

w'    A  fkue  'brachkn,  &s  jest  vtttti, 
10  »kuorof  bude  jii  STitati, 

den  »£  hMli,  tea  ji  snaji, 
▼Sa  ali  striüe  Tzbuoni  TitiTiyr. 

w*    Jii  pU^OT^  vihuoru  Tttali, 
vshaoni  vatafie  zaapieTali, 
15  saspieraTle  pry£  letili, 

mne  snitttD^ho  ida  aaebali. 

w'    Roiltt^enie  meii  näma, 
kleTetnf^öm  radost  däna : 
protoi,  miK,  budVai  rfirni, 
20  iado^  ily  sok  meii  tkimm. 

w*     'Noci  mildl,  pro^t  tak  dlühä, 
po  mkm  milto  jest  mi  tüha, 
ia  mi  s  nim  nelze  mluviti, 
komu  8&  mim  utHiti?* 

25  w*    Jii  m6  trdce  bydl/  t  itraiti, 

T  smutku,  r  tdiebni  ialosti, 
to  Tie  {in/  neb^anie 
u  ii  naJmiIejSf  panie. 

w*     Mil^  boie,  nedaj  dlüte 
30  po  m^  mil6  b^i  T  tdiel 
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*Bnelikii  mil^,  aaslsril  8ob£, 
Did  jin^  ehei  pf ieti  tob^. ' 
Ei  He  eti  fni». 

-  Ä  fol.  Itf4--154',  Palacky  im  6aB.  i.  m.  1827.  Heft  4. 
S.  5  f.  und  darnach  der  V^bor  2»  639,  7—640»  31.  —  3  pufltym 
A.  —  tf  wolanym  A.  —  12  z\6  fehlt  hei  Palack^.  —  13  ihuoru  A.  — 
14  xaipiwali  il.  --  16  mnye  il.  —  21  Noczij  m.  procz  f.  d.  A.  — 
23  soy  A.  —  26  ialosti  ändert  der  V^ber  unnöihiger  Weise  in 
n<pasti. 

XVIL 

jii  Uk  vymyilen^  krM 
jftko  niole  prokTiU ; 
kdei  U  ruole  prokTiU, 
odtad  mtao  srdei  stiU. 

m 

5 
Protei,  müi  ndotti, 

i  m^  mili  aUleoie» 

w^iil  M  jil  od  It^  milosti 

me  riecko  pomySloni  e. 

Aif  sem  netm^l  porMieti, 
OBtydaje  •{  tv£  miloitt, 
protoi,  mii^  rad  rM^ti, 
iet*  fem  truoj  ridy  r  uostaTnosti. 


Mnohokrdt  lidem  k  llbosti 
diDim  dobrü  rayal  tobi, 
a{  mi  to  na  roysli  Denio, 
tohot  ehorim  pfi  aobl. 


15 


Aeh  noifaftnd  laloati» 

byeb  Ü  7M£I  komu  ddti : 

jil  tebe  mim  prielii  doiti,  «o 

ujalat  in£  k  8v6  libosti. 

ialoati,  mnfi  by  moe  mlla, 
le  mü  rldy  cheei  umoAti: 
byf  jedinä  pani  ra^ila, 
taf  mi  to  maoi  araliti. 

Ale  ooaf  anad  toma  ri&da  jeat, 
ie  ji  amutn^  po  nl  tülfm ; 
dMa  to  bora  na  avü  viani, 
ief  jf  nade  riecky  aldifoi. 

»  ii  /b/.  162'— 153-;  Banka  im  Öa».  £.  m.  1838,  S.  306  /!. 
wo  mit  Zeile  17  Wn  neues  Lied  begannen  wird^  welches  denn  auch 


in  dieser  Form  im  V^bor  2,  641,  1—13  siehi.  —2,3  proqnyta 
A.  —  8  moje  Hanka.  —  10  Ostydege  A.  —  20  mne  Hanka,  — 
22  rone  Hanka. 

xvin. 

DBTBIMBNTUM  fOeiOT 

nynie  i  t  kaid^m  ^ao, 

tttgutf  <ul  ffiorftfm  quaeior 

rfie  pro  jfljie  kiito.  • 

^  Regitur  nunc  rado 

Tie  podU  jejie  fuole, 
cbnixa  iurbaeio, 
jikito  me^  srdee  kuolo. 

Nam  eju9  abtencia 
10  mfi  smato^ho  pilf, 

o  /Wto;  eeMenciüf 
kald^  trü  kräsu  ebriU. 

Velud  aalis  radiua 
irtkem  trdee  projfmi» 
1^  eminen$  ui  gieäius 

tüh«  inj  projfmtf. 

Ce(t  «»&  cacumme 
n«]ze  kralSie  triri, 
toiiaco  fuhnme, 
*^  roToi  tluiM^^  sifi. 

Veiud  ioli»  radiua 
zrtkem  srdee  projima. 
eminent  ut  gladtue 
tüha  mh  projim^. 

Electa  cordi  vnica, 
nedaj  mi  sahynüti, 
tua  ui  euni  punica, 
tühuf  ehei  f  ■plan6tL 

Careo  hoc  famme, 
^  byek  mobl  tIo  vypr<?iti : 

vale  m  dei  nomine, 
ten  t£  raj  udraTÜi ! 

»  D,  ati/*  i{^  0r«f^  PergamentvoreaiMaiie  geeehrieben; 
herausgegeben  von  Hanka  im  das.  S.  tu.  1829,  Heft  1 .  5.  80  tnuf 
darnach  im  V^bor  2,  646,  8—36.  wo  als  Fundort  eine  Museums- 
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kandschrifi  aus  dem  IS.  Jahrhundert  angegeben  wird  —  4  gegy 
D.  —  6  gegye  Z).  —  6,  8  völc:  kole  Hanka.  —  7  AUerliebsi  isi 
die  Lemng  dieser  Zeile  durch  Hanka,  er  hat  namlieh  objuxatur 
batio;  sonderbarer  Weise  sieht  diese  Lesart  ^  welche  sich  mit  dem 
Lateinischen  schwer  wird  vereinbaren  lassen,  auch  im  Vybor.  — 
16  tdha  me  ach  podjhni  Hanka,  ebenso  Z.  24.  —  22  Statt  dieser 
Zeile  steht  in  D  blas  ut  supra,  ebenso  ist  Z.  24  in  der  Handschrift 
nicht  ausgeschrieben.  —  25  cordis  Hanka. 

XIX. 

TAJNA  stlott  pf i  mne  bydli, 
kdysf  mi  jie  nelse  Wdati: 
lief  bade  a^f  si  to  prodli* 
nebadoF  u  nie  byrati. 

Byeh  pobyl  u  nie  do  roka,  K 

ibyl  byeh  smutka  i  fsie  nuaet 
netbal  bych  aa  ileho  »oka; 
nechajH  bydlf  ktoi  chce  v  tuai. 

Neparoeti  tef  si  lekam, 

byf  mn£  ke  Skod^  netihla :  10 

t%l  poranieti,  za  tof  proaim, 

tya  moen€  ▼  nA  ardce  sihla. 

M  pomnfm  jedinke  sIoyo, 

tof  mi  priilo  k  ut^senie, 

la  sto  let  ▼  mem  ardci  doyo,  15 

potom  do  meho  akon^enie. 

Srdcef  sS  nemös  d^liti, 

kdeifjeat^iitfjeatvsfsna: 

pttad,  ra{  ustayi^na  byti, 

a2  chces  alüti  f  firnü  milü.  20 

S  airym  o&ein  aokoliku, 
toblf  Sem  ▼  ivu  aluibo  poddan : 
ni^jroilejli  andiliku, 
ty  ai  meho  ard^&a  pan. 

SB  D  auf  dem  vorderen  Pergamentvorsatzblatte;  ohne  Stro- 
phenabtheüung  mitgetheiU  durch  Hanka  im  Cas.  c.  m.  1829, 
Heft  1 ,  5.  81.  —  2  gie  D.  —  6  nuzye  D.  —  8  kdo  Hanka.  nuzye 
D.  —  9  lekdm]  hrozim  Hanka.  —  10  mne  D.—  18  jeati  vsf  Hanka. 
—  21  S  flyrym  D.  S  cernym  ockem  Haidca. 
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XX. 

De  Amore  mundi,  Cancio  de  cohribue. 

BARWT  vSecky  rottü  na  poli, 
kterii  nosi  semski  roli, 
buoh  zjednd  k  8?e  y6\\, 
eo  sji  to  znamentf  koli, 

K  Modru  btrru  müdfi  chrale» 

neb  sS  ¥  nicem  neskale; 
CO  ^iDi  to  viecko  M\e, 
protol  jest  ta  hodni  krile. 

BieliS  barva  dobni  nad^ji  mien/, 
10  ale  M  se  aoadn^  ulpiof, 

protoi  ji  mnoif  rini» 
ie  I  radoati  amutek  £nf. 

Ser<  barva  yjie  aebe  aaha; 
kobol  prava  miloat  pfamaha, 
15  V  tom  nabezpe^oa  viba^ 

▼aroj  ai  jie  Jako  rraha. 

tetftni  barra  u  milosti  bor f : 
prava  miloat  ro?ni  ai  k  roof i, 
ktol  ji  do  atarosti  d?on, 
20  muiif  byti  pro  n/  t  hof i. 

Zeleni  bar?a  jeat  lehk'i  ceny, 
ale  jeat  anadni  k  promfinin/f 
libi  k  pobledSn/, 
brska  tak^  k  promSn^ni. 

25  Brunatnu  barru  moozi  maji, 

neb  ta  t^o]^ch  Yec/  taji: 
ktoi  praTÜ  miloat  zoaji, 
mddf f  al  8  tiem  faato  obieraji. 

Blankitni  bar?a  jeatif  celtf  nadije, 
30  nedbaj  toho  kdys  aS  dobfe  deje, 

tak  jaks  a  vieni  pf  eje» 
tiem  amutnä  ardedko  okreje. 

£ernj  barva  amatek  plodi^ 
vdoTskemu  staru  se  hodi; 
35  komui  ialost  v  ardci  akodi', 

mnohyf  floylk  t  nf  tak  chodi. 

ilotu  banm  toto  hioie» 
nebf  jeat  bnutnä  klefetinie» 
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nejedDu  pannu,  panie, 

nebo  Bwfm  jazykem  Istiv^  ran/.  40 

Modry  kvjt  uataviJDost  i?&tuje» 
blase  tomp  komuif  ona  ppeje. 
milott 

jejie  milMt  jeatif  me  uUlenie. 

=  B  fol  397*.  Das  Lied  gehört  zu  den  im  MUtelalier  so 
beliehen  symbolischen  Deutungen  der  Farien;  eine  solche,  worin 
aber  die  Farben  auf  die  Eigensehaflen  des  Helden  angewandt 
werden,  findet  sich  auch  im  aUiechischen  Stülfried.  -  1  genz 
rostu  B.  -  20  «nuffit  B.  -  39  päou  pany  B.  -  Statt  43  und  44 
hat  B  blos:  miloft  geftif  geftit  me  vtieffenie  etc. 

h:,     XXI. 

8TRATILAT'  jseiii  mileho/ 
V  iom  ardei  jedinebo; 
jmij  •£  dobf  e  srdedko. 

Stratila-)i«  mileho, 

pohledajsob^jioeho;  ^ 

jm£j  ul  dobfe  «rdedko. 

Kdyito  nelie  jinak  idieti, 
rouaime  ai  dobre  jmiati. 
jm^j  8^  dobf  0  ardedko. 

Jaf  ae,  iiiil]p,  dobfe  jmam,  10 

na  t£  arde&em  Epominam. 
jmej  ai  dobfe  ardeAo. 

Biela  rooze  prokrila, 

byla 

jro£j  ae  dobfe  arde^ko.  ^^ 

Natrhajme  z  ruoze  kvet, 
mileJBf  mily  ne2  vesken  svet 
jmlij  a^  dobfe  srde&o. 

Acb  muoj  mil^  inocoy  pane  boie, 

jinak  to  byti  nemuole.  20 

jm^j  aS  dobfe  srdedko. 

Kios  mi  0  tobe  co  propovie 
arde£ko  me  velmi  muU. 
jaej      8&  dobfe  arde^ko. 
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25  Aeh  muoj  roily,  prevelilii  süfaly, 

netaks  mi  sliboral  pfed  md  mild  matkü. 
jm^j  si  dobre  ardddko. 

Ktoi  nie»!  nami  to  maoieltUo  zniii, 
netmilaj  ae»  pana  böse»  nad  tu  duaf. 
30  jm£j  a{  dobfa  arde£ko. 

Bob  te  lahnaj,  mi  panno  mila, 
V  ndm  ai  ardei  aama  jadini. 
jmij  »h  dobfa  ardddko. 

-«  A  fol.  1S2';  ton  Hanka  mügetheiU  im  Cos.  £.  m.  1838, 
S.  30K  f.  und  damaeh  im  Vybar  2,  641.  IS— 33,  wo  aber  Z.  22- 
33  fehlen,  —  5  HIedai  Hanka.  »>  11  srdcem  Hanka.  —  14  Dieur 
Vers  fehUt  ohne  dose  es  die  Handschrift  anzeigte;  Hanka  ergokä 
höchst  sentimental  und  kaum  im  Geiste  alter  volksmässiger  Ik^esk 
odtud  inömu  srdci  sylti;  im  Vybor  wird  vermuthet  mne  nadeje 
nesYiti.  —  19  mily  fehlt  bei  Hanka.  ~  22—24  hat  Hanka  mti- 
gelassen.  —  25  mily  fehlt  bei  Hanka.  —  26  Die  Zeile  lautet  bei 
Hanka  netak  smi  se  slibovali.  —  27  Diese  Zeile  liest  Hanka  pfed  mü 
milü  matku  mej :  gmieg  steht  nämlich  in  A  hier  wie  noch  einige 
Male  am  Ende  der  Zeile  als  Abkürzung  der  vollständigen  dritten 
Refrainzeüe  jeder  Strophe.  —  j28  Hanka  hat  Ktoi  nim  to  m.  i.  — 
29  pane  lässt  Hanka  aus.  —  31  mi  läs^  Hanka  abermals  weg, 
alles  ohne  ein  Wort  darüber  zu  verlieren. 

XXII. 
iUta  cancio. 

§LA  dva  tovaf iie 
V  jadno  miaato  tiaaa^ 
mila  je  pfiWtali» 
dobrtf  aloTt  dali . 

5  Dobrä  alova  davaa 

dobfe  poloiili, 
jednoho  aa  ruea, 
drnbiho  na  loii. 

Tuf  ata  apolu  brala 
iO  do  tfetie  bodiny: 

'obratil  a&  ke  mne 
avym  linkem  6ervenym\ 

'Tobol  neadinim» 
muaiS  pry^  ode  mna, 
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jii  dennifta  zchodi,  IS 

mntfiD  pry{  od  tebe'. 

'Jiif  maaiin  od  tobe 

s  Telikü  iaiostn 

rtd  t2  buoh  sebnati, 

muoj  mily  paiie*.  20 

'Skuoro-Ii  s«  mUl 
DA  zelenä  trdvu?' 
"j<f  b6  k  tobS  Yrdtim 
m  kaidü  bodina'. 

«s  A  foL  139\  Da»  Lied  ist  in  der  Handschrift  mit  den  drei 
nachfolgenden  verbunden^  welche  ich  als  nicht  dazu  gehörig  los-- 
getrennt  habe.  Es  zeichnet  sich  durch  eigenthümliche  Frische  und 
volksmassigen  Ton  aus,  so  dass  man  es  wohl  für  ein  Volkslied  wird 
halien  dürfen,  wofür  auch  die  freie  Behandlung  des  Reimes  spricht. 
Ich  habe  die  dialogische  Form  oben  durch  Zeichen  mehr  hervor 
zu  heben  gesucht.  Abgedruckt  erschien  es  im  das.  6.  m.  1838, 
S.  464  durch  Hanka  ohne  strophische  Abtheilung.  —  2  miesto  H.; 
ich  habe  mich  für  rriit?sto  mit  Bücksicht  auf  Z.  22  entschieden.  — 
Mile:  Hanka  liest  sonderbarer  Weise  Hole.  —  20  —  24  sind  bei 
B.  etwas  in  Verwirrung  gerathen;  überdies  häU  H.  diese  Verse 
schon  für  das  Fragment  eines  neuen  Liedes,  während  sie  mir  als 
nothwendiger  Schluss  zu  dem  Vorangehenden  zu  gehören  scheinen. 

XXIII. 

ViBMT*  jednu  dobraTku, 
na  Dif  ruoie  roste, 
tak  na  roal^m  prutku 
tri  ruose  Zerrend. 

Z  t^oh  t£  jedne  ruoie  S 

▼ienek  navila. 


=»  A  fol.  139^  Cas.  c.  m.  1838,  S.  464.  Bruchstück,  wie  es 
scheint  eines  volksthümlichen  Liedes. 

XXIV. 

V  UokbnA^ku  atd&e 
jakoZto  anjelik, 

Sittb.  d.  phil.-hist  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hfl.  46 
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rodkem  oa  mS  wzhled^le 
jakozto  sokolik. 

=  A  fol  139^  Cas.  c.  m.  1838,  5.  454;  gleichfalb  nur 
Bruchstück.  —  1  okeneckii  Hanka,  —  2  jako  a.  Hanka,  ebenso  Z.  4. 
3  ockem  H.  mne  H. 

XXV. 

Utkal  panic  pannu, 
od  milebo  jdiele, 
dal  ji  dobre  jitro, 
ona  jemu  take. 

5  'Nelekaj  sie  panno, 

na  tif  nepronesu, 
Jen  piesnicku  aloaim, 
musis  ij  byti  mi\ 

PfiSel  ko£ilnfk 
10  8  kadefavü  hlavü, 

panif  mu  aerada: 
'bef  mi  se  Ten  z  domu  \ 

Pfiaelf  je  £e?&'£ek 
8  spifatü  nohü, 
15  panif  hned  praak  jim 

pod  aamu  lavici. 

Pfilelf  jest  mlyntfrik 
8  oplchalü  hiavü. 
panif  jemu  räda: 
20  'sed  mi  hosti  ▼  domu'. 

Et  sie  finis. 

=  A  fol  139*^—140',  von  Banka  im  Cas.  c.  m.  1838,  S.  464 
als    'Fragmenf    ohne  Strophentheilung  mitgeiheiU;    das   Lied 

■ 

schliesst  sich  in  der  Handschrift  gleich  den  zwei  vorangehenden 
unmittelbar  ohne  Absatz  an  Nr.  XXII  an.  Um  den  sonst  bemerk- 
baren Reim  in  der  zweiten  und  vierten  Zeile  jeder  Strophe  durch- 
zuführ en^  darf  man  vielleicht  1.  8  md  und  Z.  16  layicu  lesen.  — - 
6  neponesu  Hanka.  —  8  ty  fehlt  bei  H.  —  11  jemu  Ä  —  12  bcf 
se  mi  ven  i  A.  H.  —  14  fpiczatu  A.  —  19  jemu]  tomu  H. 

XXVI. 

Chci  ja  na  pannu  aalovad 
nechcialaf  mi  trochy  dac 
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merou  koni  orsa. 


=  H  foL  4.  Dfl«  Lied  isi  in  der  Bandschrift  ganz  über- 
schmiert  und desahalb  nur  schwer  zu  lesen,  was  des  interessanten, 
dem  Polnischen  sich  nähernden  Dialektes  um  so  mehr  zu  bedauern 
ist.  Ich  verdanke  die  Abschrift  dem  Herrn  Archivar  Wattenbach 
in  Breslau;  leider  ist  es  mir  aber  nicht  gelungen,  darnach  das 
Lied,  die  erste  Strophe  und  einzelne  Verse  und  Worte  ohne  Zu- 
sammenhang ausgenommen,  herzustellen.  Ich  lasse  desshalb  Herrn 
Wattenbach* s  Abschrift  hier  folgen,  vielleicht  dass  -ein  Anderer 
glücklicher  ist  als  ich.  Dieselbe  lautet: 

Chczyia  napannu  zalowacz  nyechczyalat  my  trochy  dacz  oiemu 
kony  ofTa.  Mnyh  tyty  panno  bych  byl  mal  vmnet  wissy  tako  . . .  Inof- 
fik  przybyedrzyczy.  Fofly  pano  swyerzyczku  przyfieczywa  .  .  rat« 
wiczku  yako  pyrwe  bylo.  Napiflane  perzynye  damy  fobye  do  wele 
pywa  ymedu.  Fozzy  panno  lanmes  (?)  shiedawa  kned  wdnes  gyeflcze 
bye  czal.  A  kterak  mozye  czal  byczy  d. .  .(dyz?)  Tem  gy  ftacha  (?) 
bf...  pirwe  przybyehl.  Mnyfty  pano  bich  bil  fiep  wderzym  ycz 
kyem  wkerj  wyfzeme  zagyche. 

XXVIl. 

Canitur  sicut  Vi  igihir. 

V  Stbachotinu  hajku 
tuf  bechom  veseli, 
pta£kov6  spievachu 
za  dve  nedeli; 

Ktery  spievdse  lepe  5 

na  patnactem  Iet5? 
sovka  a  lelek: 
R""    Hrdlidka,  jifi^ka, 
pSnkava,  zezhulka 
tuf  sü  hody  mkW.  10 

ir    Drozdiekvh^i 

spiey^le  a  alavi&em, 

Tshledajice  na  se 

apievista  tiem  deler 

A  atehlicek  a  atfizkem  15 

8  zmilitkym  papüskem 

tuf  sü  radoat  mSli; 
Ro    A  kalaodr  jaauS 

ten  apieral  tak  krasne 

w  tom  hajku  zelen^m  20 

46» 


704  -'•    ^«  ifalik 

W    Ale  jiif  SU  Mleaii 
ptii£kov6  od  nis. 
nemohlif  sü  sde  ostati 
pro  studeoy  &8. 

25  S  kym  nam  chvile  krätiti 

pUdkuoT  nemajice, 
cmilitkyeh  nevidajic? 
n*"    £izek  na  osli^ku 
'vyzfis  pacholijku, 

30  poviz  CO  tu  jest?* 

W    BSzef  jedha  krdsnd  panna, 
py^c  6r6  itraty. 
siratilaf  sovi&a 
prstenek  ilat^; 

35  •  Cht^l  ji  nie  nemaje 

ot  stola  vstäraje 
naiit  roaao  t  zeli, 
R**    Byl  jeden  slavf^ek 
dal  aovce  poli^ku 
mezi  horami 

40  (vel:  ▼  sTatem  koatele.) 

W*    Ktoz  8TU  zenku  smutf 
▼  domS  Yelmi  Teselu, 
panie  pfezadücie, 
nepfejtez  jemu  ; 

45  Kteryz  vesele  brani 

8v6  najkralsie  panie 
mit  ioho  nedest: 
R^    Nenief  hoden  chv^lenie 
od  sve  prekräsne  panie, 

50  kter^  koliyek  jest. 

W^    Kdyz  roy  k  tanci  puojdem 
tu  kdez  8Ü  Teaeli, 
przesrde^ne  smienie 
Tidüc  od  te  panie, 

65  Zdalif  by  £est  u^inila, 

hlaviAy  poklonila, 
fküc  *tof  muoj  milyjeaÜ* 
Ä**     Coz  vy  tu  stojfte» 

u^intez  k  tomu  apiele, 

60  nemeskajic  d^le. 

Byl  jeden  sla?i£ek  est  fints. 
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^^  A  fol.  155' — 155^;  herausgegeben  von  Hanka  im  Cos,  J. 
m.  1838,  S.  297 — 299.  wo  aber  das  Lied  in  nicht  weniger  ah  fünf 
Stücke  zerrissen  isit  und  zwar  beginnt  Hanka  neue  Lieder  mit 
Z.  1 «  31  y  38.  41  und  51.  Allerdings  scheint  der  schlecht  zusam- 
menpassende Inhalt  für  eine  Trennung  zu  sprechen,  gegen  welche 
aber  aufs  Entschiedenste  die  Handschrift ,  so  wie  der  gewichtige 
Umstand  sprechen,  dass  durchgehende  ein  und  dieselbe  Strophen- 
farm herrscht  Zeile  1 — 30  stehen  auch  im  Vybor  2,  641,  35 — 
642,  28 :  dass  weder  Hanka  noch  der  Herausgeber  die  strophische 
Form»  welche  die  Handschrift  selbst  anzeigt  *  erkannt  haben,  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst,  —  5  ktera  A.  —  11  und  12  sind  bei  ? 
Hanka  unrichtig  abgetheüt;  dagegen  macht  der  Herausgeber  des 
Yybor  die  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung,  dass  sie  zu  lauten 
haben: 

Droxdik  v  häji  spievaie 
8  slavi^kem  Tesele.  — 

12  8  fehlt  il.  —  16  s  fehlt  A  und  Hanka  wie  der  Vybor  lesen  s 
militkym ;  ich  wähle  die  Form  s  zinilitkym  in  Rücksicht  auf  Z.  27. — 
18  kaiander,  nihd.  galander,  afz,  calandre,  vgl.  Benecke.  Mhd, 
Worterb.  1,  457;  Hanka,  welcher  das  Wort  nicht  verstand,  liest 
Akalandr.  —  37  zeli  A.  zele  Hanka.  —  42  wdomu  A.  —  41  — 50.  Der 
Versuch  einer  andern  Anordnung  dieser  Zeilen,  welche  ich  durch 
den  früheren  Herausgeber  verleitet  in  meinen  Untersuchungen 
über  altböhmische  Vers-  und  Reimkunst  l,  S.  11  (Sitzungsb.  der 
k.  Akad.  d.  Wissensch,  phü.-hist.  CT.,  Bd.  29,  &  323^  wagte, 
ergibt  sich  jetzt,  wo  sich  da^  Lied  in  seinem  Zusammenhange  über-  * 
sehen  lässt,  als  unrichtig.  —  54  p&ni  A,  panny  Hanka. 

XXVIII. 

Virgo, 

MiLY  zäku,  pro  tve  Ealozeoie 
chcif  pfieti  %i  do  skon^enie. 

Clerieus. 

Tvoj  tem  v&rny  sluha  eele, 

dokndi  duse  y  mem  iile. 

Milejsie  mi  v  sv^tö  nenie,  S 

anii  bude  az  do  skon^eaie. 
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Virgo, 

Ty  mn^  a  }&  tob^ 
oic  milejsieho  k  8ob& 
Ta  se  milost  nezrusi 
^Q  dokudz  miHin  v  Ule  duli. 

Clericus. 

Oba  sTa  T^rna  pana, 
botie  miloflt  nad  nama, 
I  jebo  smilovanie, 
daj  nam  baoh  dlühe  sdravie. 

Chlap. 

15  Teprv  sein  ja  pravü  zalost 

poznal  nyoie  pohf iechu : 

Nespomuoz  mi  ma  ustaTOOst, 

nebf  mi  drii  na  amiecbu. 

Zle  mi  Telmi  odtuiila, 
20  zaka  jiz  aobS  ZTolila. 

=  A  fol.  U2\  Cas.  c.  m.  1828, 5.  20/1  —  3  T?uojt  Hanka.  - 
4  dokadz  A.  —  8  milejsief  iT.  —  6  az  fehU  bei  H.  —  11  wierai, 
über  dem  ^  üt  in  A  eho  geschrieben.  x 

XXIX. 

Ryn^f  päDu  svemu. 

MiLY  pane,  v  jejiem  srdefku 
jako  pytel  tvaroha; 
feklaf  'vitaj  moj  telecku, 
ma  ütecbo  pfedrahä! 

5  Mobu  to  feci  cele, 

ie  dvS  srdce  v  jednom  tele 
mozta  spolu  pfebyvati, 
a  ve  cti  se  milovali. 

A  jelti  praTim  k  tomu, 
10  a  chcif  vifiti  tomu : 

mit  mieti  mnoho  mylienie 
u  viere  bea  pochybenie'. 

=  A  fol.  142*.  Cas.  c.  mus.  1839,  S.  21.  —  5  rxeczy  A, 
rieci  Hanka.  —  5 — 8  diese  Verse  stimmen  genau  mii  LiedV\* 
9—12. 
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XXI. 

biierrogacio. 

MlLUJl  U,  to  T^l, 

milajesli  mi,  to  mi  take  poy^i. 

Responsio, 

Pani^e  v  ^errene  oobaTiei, 

tytff  jeat  miloat  pod  lavici 

nei  ty  milost  roü  poznaa,  ^ 

az  utratis  eoz  kde  miL 

Respontio. 

Neif  ja  to  rie  utratim, 
pry^  ih  dobrü  niinim. 

=  A  fol  iU\  Cas.  L  m.  1838,  5-  161  /:  und  Vybor  2,  643. 
31—37.  —  7  nez(  Hanka. 

XXXI. 

il/ta  cancio. 

STRsi  aS  toho  ka£dy  {lorSk, 
bud  knez,  Ok,  neb  ktoz;  koliw^k, 
idda-H  mieti  dlüby  vek, 
▼aruj  sh  zenske  chytroati. 

Neb  mnoho  pisma  o  tom  jest,  ^ 

ze  mnohe  sklamd  zenaka  leat; 
atratili  pro  ni  müdfi  ceat, 
zapomneyle  ave  müdrosti. 

Pryni  pfiklad  o  tom  mame 

jakoz  0  Ey£  alychäme,  iO 

kterak  Adama  aklaroala 

kdyi  mu  jablko  zhryzti  dala. 

Proti  vuoli  boha  ayeho 

poalechla  bada  ehytreho, 

y  nemz  jest  sedSI  akryty  dabei :  15 

protoi  Jim  kizal  yen  and^K 

Druhy  pfiklad  jisty  mame 

jakoz  od  kniezi  slychame, 

ze  krisle  Dayida  ctneho 

a  Salomüna  müdreho,  20 
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Samsona  Telmi  siln^, 
Absalona  pfep^kn^ho 
Tsecky  ieaski  lest  pfemohla, 
nie  Jim  müdroat  oespomohla. 

25  K  tomu  jinych  dobrj'ch  mnoho, 

jeni  jsü  s£  nestfehl  i  tobo, 
ztratili  sre  dobr6  mrayy 
jakoi  0  nieh  p/amo  praW. 

Neb  tu  myal  mi  mnoha  iena, 
30  jsüc  V  avem  ardei  satTTzena, 

bttd  ale  hud  dobr6  nie  netbä 
kdyi  ona  sToj  ümyal  dokontf. 

2ena  jest  po^tek  il6ho 
i  po^dtek  skotko  ctneho, 
35  £ena  to  aru  latl  tjednala 

ie  od  otee  dei  plod  vzala. 

A  hlaya  syateho  Jana 
ien^  plesajici  däna, 
iena  otce  k  tomu  cbudi 
40  ie  s  pravdy  kfivdu  priaudi. 

Naboth  jeat  ukamenorin, 
byl  Jozepb  pro  aenu  jimän, 
nejeden  ?it£z  zahlasen, 
pro  ienskü  leat  sdravie  sbaven. 

45  Anaf  atariho,  mlad^ho, 

chudibo  i  bohatebo, 
iäka,  mnicha  i  konTrae 
▼secky  tihae  do  ave  Yrae. 

Krile  i  kniezata  lo?i 
50  kdy£  k  nim  aladki  alova  mluri, 

lakomif  Jim  s  mSaeov  defe» 
vlakf  jich  dosti  nenabefe. 

Jestli  ie  nemaS  ji  co  dati 
inbed  chf bet  k  tob&  obrati : 
55  pakli  ji  alibia  co  diti, 

tuf  die  *chcii  tS  rida  miiovati. 

Tuf  ochizie  am^jici  a^ 
jednak  bujn^,  jednak  tiSe, 
anaf  jednak  vzbuora  aki£e 
60  a  po  male  chvili  zpld^e. 
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iena  Yraidy,  boje  stroji, 
DepjiinluTif  8^  ku.pokoji : 
nef  ezef  tolik  ostry  me£ 
jakoito  Istire  seny  fe{. 

06  Bi  kolir£k  pokuii  65 

tot  vse  Istivtf  ien«  srusi ; 
nedriif  Yiery  zadnemu, 
siehka  take  muii  sveniu, 

Silo,  krisu,  iiroi  itrati 

ktoi  8^  po  zentfeh  obrati;  70 

pro  t£  pak,  Utiva  ieno, 

Troja  m^ato  jeat  akaieno. 

Pakli  ji  kto  a  2ebo  treakee 

inhed  a  nim  mluyiti  necbce, 

bledaf  tobo  byf  a^  nuatila,  '^^ 

af  by  8TÜ  vuoli  plnila, 

A{  pfed  muzem  tobo  nedie, 

neb  to  anad  aam  dobfe  vie. 

ze  by  byl  odporen  tomo, 

jinak  a^  pftdinf  k  tomu.  SO 

Hieda  na  t£  inhed  avaruov, 
a  potom  käial  i  take  &iruoT, 
potom  atrach  nipoje  od  nie, 
od  nihozto  tve  ardee  zcepenie. 

Nebl  jest  druhdy  zenakä  viera  ^3 

jiata  jako  v  plotS  diera: 
kdyi  sladki  alora  podM, 
jed  pod  medem  achoyiva. 

Bylof  by  mnoho  praviti 

kto  by  mohl  Tymlufiti  ^0 

cozf  jeat  o  nich  v  kniebich  paano, 

od  mudrycb  lidi  aebrino. 

Nemioie  k  tomu  krapiti, 

bychom  je  cbt^li  hao^ti : 

protof  dobre  zeny  maji  95 

odplatu  V  nebeskem  räji. 

=  A  foL  US**— 149^  es  steht  auch  in  C  als  Nr.  4;  mitge- 
theüt  aU  ein  Stück  mit  Nr.  IV  im  Cas.  c.  m.  1838,  S.  301—304. 
Das  Lied  scheint  eine  Nachahmung  jenes  lateinischen  Liedes  zu 
sein,  welches  ich  aus  derselben  Handschrift  im  Anhange  zum 
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fünften  Hefte  meiner  'Studien  zur  Geschichte  der  aliböhmisehen 
Literatur'  als  Nr.  V  herausgegeben  hatte;  vgl.  auch  ebd.  Nr.  VI; 
die  Zeilen  S3  ff,  gemahnen  an  Nr.  VIII  ebendas.  —  2  bud  zak  mnich 
neb  kt.  C.  —  3  acz  zadafs  C.  —  S  Neb  pisma  mnoho  C.  —  6  skla- 
mawa  C.  —  7  ztratilit  pro  nie  C.  —  9  gmami  C.  —  10  flichami  C.  — 
12  zhrzysti  C.  —  14  hada  Iftiwebo  C.  —  IS  wniemzto  gest  byl 
Iftiwy  diabel  C.  —  16  protoz  giwen  wihnal  andiel  C.  —  gmame  C, 
wieme  Ä.  —  22  A.  zdarzileho  C,  —  23  wffiehni  C.,  przemobia  C, 
zklamala  A.  —  24  niez  AC,  fehlt  bei  Hanka;  nespomähala  C.  — 
25  dobrych]  mudrich  C.  —  26  newyftrzihli  C.  —  27  Ztr.  gfu  fwe 
C.  —  30  srdci  fehlt  C.  —  31  dobrze  C.  —  32  kdyz  fwu  zlu  woli 
dok.  C.  —  34  cztneho  AC.,  der  Sinn  scheint  nectn^ho  zu  verlan- 
gen. —  36  plod  fehlt  A.  —  38  geft  dana  C.  —  39  fweho  otcie 
k  tomu  zb.  C.  —  42  Jozef  byl  C.  —  43  zahlazen]  zatraczen  C.  — 
44  pro  z.  I.  z  swieta  sblazen  C.  —  48  Zena  st.  y  ml.  C.  —  47  Z. 
mn.  y  eonffele  C.  —  48  t^hne]  zene  C.  —  51  mieflcze  C.  — 
52  wITak  C,  jich  fehlt  C.  —  53 — 56  Gestli  zeezo  nemafs  bned 
k  tobie  chrzbet  obrati  pakli  gi  czo  flibifs  dati  tu  die  ze  cheze  na  tie 
dbati  C  —  58  buyno  C.  —  59  wfkacze  C.  — r  61  Z.  böge  wrazdi 
ftr.  C.  —  63  nefeczet  C.  —  66  to  C.  —  68  flehkat  C.  —  69—72 
folgen  in  C  nach  Zeile  84  und  vor  85.  —  69  krafu  AC.^  in  A  ist  es 
über  zraky  gebessert ^  doch  liest  Hanka  letzteres;  tratf  Hanka.  — 
70  po  zenach  C.  —  miefto  troya  geft  C,  fkazeno  C.,  zrulUeno  A.  — 
73  z  toho  C.  —  74  y  bned  C.  —  75  hleda  C,  by  C.  —  76  aby  C.  — 
70  —  80  fehlen  in  C.  —  78  wie  A.  vede  Hanka.  —  79  tomu]  toho 
At  die  Besserung  schon  bei  Hanka.  —  81  Hleda  na  tie  C,  HIedayz 
naffie  A.,  y  bned  C  —  82  a  potom  AC.^  a  fehlt  bei  Hanka;  y  AC. 
fehlt  bei  Hanka»  tak^  fehlt  C.  —  83  strach  take  napokoge  «dni  C 

—  84  to  tv^  fehlt  bei  Hanka»  is&  auch  in  C.  —  85  Take  gest  mnoha 
zenska  w.  C.  —  87  kd.  sladke  rzeczi  pod.  C.  —  88  tut  C  — 
90  ktozbi  chtiel  wffie  wymiuwiti  (7.,  wyprawity  A.  —  91  coz  Hanka» 

—  92  fhledano  C  —  93  wffak  nam  nefluffie  ebwaüti  C.  —  96  p. 
zeny  dobre  m.  —  96  nebelTkem]  Andielfkem  A. 

XXXIL 

W^     Qui  facie  vulpie,  absencia  latrat  vi  canis 
noe  miitat  magis,  vt  vadat  cruribus  sanis. 

Kroi  y  tvaf  pSknS 
a  odejda  stikne 
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trbnje  poT&t, 

ten  ktoi  koli  jest» 

jako  £rivy  pes  5 

i  v^era  i  dnes; 

Tomu  roy  chtiece 

pfikazujem  by  viece 

nechodil  k  nain, 

ad  jest  i  znam.  10 

pakli  viece  pfijdes, 

od  nas  nevejdes, 

Lee  Da  spalkii 

tTÜ  hadalku  ^ 

kdyi  lehneS  15 

odrba  dobfe  bfezovy  les. 

=  A  fol  180\  Ca»,  c.  m.  1838.  5.  299,  und  darnach  Vybor 
2,  644,  34 — 645,  14;  vgl  meine  Untersuchungen  über  altböhmi- 
sche Vers-  und  Reimkunst,  I,  S.  10  (Sitzungsber.  der  k.  Äkad.  d. 
Wissensch..  phil-hist.  CL.  Bd.  29;  S,  322^.  Die  lateinischen 
Zeilen  fehlen  bei  Hanka.  —  7  chticze  A.  —  i  ppiidefs  A.  — 
12  nevyjdes  Hanka. 

XXXllI 

Chceteli  pos]ücbati 
CO  ja  Tam  budu  spievati, 
cinü  druzinu  cbvälitt, 
jefitof  slovü  sedlaci. 

Sedlak  jest  divne  stvofenie,  5 

temu  V  8v6tS  rovnS  nenie, 
syrovätka,  syf  enie, 
tof  jest  jejich  Tafenie. 

K^  tomuf  maji  kyselici, 

anat  se  vije  na  Izici,  10 

takf  jsu  seredni  hnojnici, 

avsak  chtie  hrdi  byti. 

.  Skaredi,  kostrbati, 

na  nicht  jsü  tlusty  kabaty, 

neumejit  sermovati,  1^ 

zbavi  uas  jich,  bozie  mati. 

SmrdiC  duse  zelim  nemastnym 

i  take  mi^kem  kyselym; 

pravim  to  srdeem  celym. 

nekvas  s  trüpem  opilym.  ^0 
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A  kdyi  •£  hraehu  niieru, 
ihned  s£  do  kr^my  berü : 
iof  ja  praWm  nt  stü  r ieru» 
nehledajif  tu  Tieru. 

Ad  druh  na  druha  riehaje 
25  a  jako  ▼{Inik  snirkaje, 

a  kinotr  ridy  kmotru  laje» 
u  kord  8^  potrhaje. 

Dnih^  8^  hrdinaky  stafi 
sn^dl  by  sim  poluhlarie; 
30  tf etif  jemu  nohy  stavie« 

boje  8^  za  jeho  zdraYie. 

An  aebü  vr£e  jako  zmek, 
pfis^bif  by  sim  byf  byl  rek» 
A  fta  'flit  to  ka£d^  dlo?«k» 
35  M  aem  sm^ly  paeholekl ' 

Divnef  maji  taneoviinie, 

kdyif  8^  aberu  meii  panie, 

tuf  jest  divne  dirinie 

a  inile  pfihlediSnie. 

40 

Anf  aTinake  akoky  £iu, 

vopravuje  aobS  klmy, 

a  s  uat  jemu  tekü  sliny. 

tof  vim  providie  jinf, 

45  Kdyi  chce  ako^iti  ua  posp^ch, 

tut  aebü  Trze  jako  mich: 
a  ji  to  dobfe  TidSch, 
kdyzto  na  jicb  bodecb  b£cb. 

JesM  Jim  Wce  pov^dS, 
50  kdyi  bude  pf  i  jieh  obMi, 

tuf  fsdycky  na  se  bledie 
a  jako  ayinS  jedie. 

Olklebif  zuby  hrebicie, 
omastief  pysky  praaecio, 
55  poataTif  uSi  oslicie, 

6mi  cblap  akoky  telecie. 
Amen. 

=  Ä  fol.  139';  Hanka  im  Cos.  c.  m.  1838,  S.  462  ^.  —  1  Cb. 
mne  p.  liest  Hanka*  —  6  jemu  Banka.  —  8  to  Hanka.  9  K  tomu 
Hanka.  —  13  Sk.  a  k.  Hanka.  -—    14  nichz  Hanka,  tiasti  A.» 
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tlust^  Hanka.  —  20  N.  s  8tr;^cem  o.  J7.,  strupero  A.  —  24  Vyhl^ 
dajft  tu  merü  ändert  H.  —  2K  na  druho  rzihagie  Ä.  —  29  stawie 
J.  —  31  trcetiet  Ä.  —  34  by(  fehU  bei  Hanka.  —  37  Diwniet 
A>  —  38  zberu  A.  Kdyz  se  stawie  m.  p.  ändert  H.  —  40  pohledinie 
J5f.  —  4i  Anif  B.  —  42  oprayuje  JJ.  —  47  viedieeh  A.  — 
49  wicsie  A.  ~  K3  hr^iebietczi  A.  —  54  praseczie  A. 

XXXIV. 

SLi'CHAL-Ii  kto  prdr  pft  Tiefe 

ttke  di?y  ot  hrnciefe, 

jakoi  tento 

müdry  jenito 

üäKJyi  8&  Lepi£  (v^  to)?  5 

Slepil  Telmi  inalu  litku, 

dal  E  Die  dosti  vlemu  snatku, 

aDgeUkemu 

i  rajsk^mu, 

▼edl^  toho  i  semsk^iDtt.  10 

Via,  kterym  ji  darem  dafi, 

lestera  t^c  v  jednej  hrifi : 

Wno  a  medeiDy 

mleko  8  stredem, 

a  smetaou  s  bie]^  chlebem.  15 

Dal  ji  jednej  dierci  vliati» 

i^ka  *krinii  kaldeho  itUIU, 

tak  star^ho 

i  mlad^ho, 

Telik^bo  i  mal  ehe.  20 

Jena  sem  zyal  tif  neehtie  pf ijieti : 

▼3rnda  kai  vüem  Tobec  vnUi, 

nemocnemu, 

belhavtou» 

aleperou  i  pocestnemu.  25 

Nemocne«  tnidn6  na  atrana 

aizej,  krmSci  ametanu« 

biedn^  medem, 

alepe  stredem« 

daj  poceatnym  rinn,  s  cblebem.  30 

V  Y 

=:  Dieses  Lied  ward  zuerst  von  Safafik  im  Cos.  c.  mus.  1848, 
Theil  II,  S.  271  — 272  unier  dem  Titel:  Mistr  Lepic,  moudry  hro- 
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cff  mügetheilt,  darnach  im  Vybor  2,  29 — 30  und  von  J,  Jirecek 
in  seiner  Anthologie  %  stafsi  lii.  c.  V  Praze  1860.  Safafik 
benutzte  zwei  Handschriften  der  k.  k.  Universitätsbibliothek,  deren 
erste,  Eremitae  anglici  Ineendiuin  amoris  enthaltend,  aus  dem  An- 
fange des  IS.  Jahrhunderts,  Papier,  Folio,  die  Signatur  V.  A.  23 
trägt,  während  die  zweite  etwas  jüngere  vom  Jahre  1460  avf 
Papier  in  Quarto,  mit  S.  Gregorii  Magni  Pastorale  die  Bezeichnung 
V.  F.  20  führt.  Ich  nehme  dieses  Lied  der  Vollständigkeit  wegen 
hier  mit  auf,  natürlich  ohne  dass  ich  Safafik's  Texte  zu  ändern 
hätte.  Die  wenigen  abweichenden  Lesarten  der  zweiten  jüngeren 
Abschrift  sind  nach  Safafik:  Z.  6  jednu]  velmi.  —  10  podle  toho. 
—  12  und  16  hat  die  ältere  Bandschrift  jedn^.  —  24  bohat^mu 
in  der  jüngeren  Es.  —  30  Yfno. 

XXXV. 

W*  jiiT*  jest  EJma  priSla, 
slyste  vodranie! 
Kterak  jste  dlübo  spali, 
a  satu  neoie : 
H  V  \kih  spächu, 

nie  nedbachu, 
CO  T  zimk  bude; 
ach  brosne  trude, 
a  stftky  chude! 

10  W*  Snieb  prii  zhusta, 

to  de  znamenip, 
Plastek,  kabat  zedrany, 
nohavic  nenie: 
ZIJ  vietr  v^je, 
15  Ela  oadSje; 

sychraTice  jdü, 
jedna  za  drubü, 
^inie  näm  tiibu. 

W*  ZIe  Dam  kukly  skriljeli» 
IK)  kusa  jich  nenie, 

Co  jsme  paoty  naaeii. 
tot  jest  Tse  plen6. 
Smutno  ardce, 
snopa  {t?rtce, 
25  kterak  ufiniti  ? 

sobe  odtusitt, 
bohu  poruditi. 
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W*  Nebt*  jest  dar iiel  It^dry. 
koma  rädi  diti, 

Nelse  na  nSm  vylati  30 

ani  vyhniTati: 

Komu  riii, 

nerozptö, 

da  mu  vSeho  dosti 

yedle  sve  milosti,  35 

vedl^  Foehotnotti. 

W*  Mil/  chudi,  tesme  se, 
radost  se  näin  stala : 
Satky  8  ods  osprseli, 
hlari^a  roblinala ;  40 

Mili  chudi, 

nüze  pudi, 

kterak  udiniti? 

aobe  odiuSiti, 

bohu  poruciti.  45 

W*  Puojdemeli  do  kr^my, 
kaiem  sob£  naliti: 
A  kterak  je  nechutno 
z  suche  £e$e  pieti! 

Truchel  pSsec,  50 

la^en  mSsec. 

kterakodiaiti? 

sobS  odtusiti, 

bohu  poruciti. 

W*  Zastayime  zaklad  vSe,  55 

zbroje  netfeba, 
Puojdeme  na  trb, 
Küpime  cbleba: 

Draho  cenie, 

penSz  nenie; 

to  vse  coz  küpiti, 

myf  musime  mieti, 

byf  nam  bylo  vydfiti. 

W*  V  pitek  nase  hody,  65 

ükrop  studene  vody, 
Kyselice,  sfara, 
se  vsira  Spatni  ztriva ; 
Budü  ryby, 

neJze  chyby,  '^^ 

Dunaji.  v  mofi. 


«0 
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lepif  nei  dhof  i, 
drasii  nei  ubofi. 

W*  A  kdy£  bade  ▼  sobotu, 
bodeme  mieti  lopotu. 
75  A  ?  ned^li  räno 

V  za]udku  prostnono; 
Sedem  k  stolu 
chudi  ipolu, 
kiiem  sobi  diti 
80  T^tni  posDiedtti, 

potom  Tobidrtti. 

W*  Ti  kuchäfi  na&l 

Tafi  nim  ze  mlby  kasi, 
Ze  tmy  zv^f inu , 
85  ?e  anich  jeleninu; 

Ndlton  pafi, 
trdlo  Tafi, 
cht^jic  hosti  ctiti, 
krmf  udiniti« 
*  90  nechf  jaü  If ebali  zbiti 

W*  Necbigfe  pysnf  ch  krmi 
milujme  zei6. 
TYaroh,  krüpy,  jelito, 
mieko  kyaele 
95  ft  sa  Ipice 

kapalice, 
8  mikein  faldyni, 
uzenie,  dyD^, 
brich  na  vokfia^. 

=  Afol  183»'— 154%  Palacky  im  Cas.  c.  m.  1827.  Heß  U 
S.  20—21.  —  5  yfehli  A.  —  38  gse  A.  —  40  chlawiczka  A.  - 
42  nauze  A,  —  46  Pudemeli  A»  —  57  pudeme  A*  —  61 — 63  ändert 
Palacky  kterak  uciniti?  sobe  odtusiti,  bohu  pora^iti.  —  63  byd  A.  — 
72  Die  Wiederholung  des  Wortes  uhori  ist  offenbar  Versehen  de$ 
Abschreibers.  —  76  zaiutku  il.  —  81  chucharzi  A, 

XXXVI. 

Ex  lithomierEica  Socij  composuerunt  ad  plebanot. 

Nos  expertes  fepe  labe 
bydlime  u  same  Labe, 
mundamur  inedia; 
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Noueritis  christicole, 

iti  jest  nedostatek  v  ikole  ^ 

et  quam  muUa  tedia. 

Et  foriuna  ipsa  praua, 

nemajic  iadneho  präva, 

affiigit  crudeliter: 

Conquerimur  Chriatopoli,  ,  iO 

iei  nemäme  nie  na  poli, 

promentes  humäüer. 

Aecusantes  Christo  duci, 

jizt  na  nas  nedbi  zadiid, 

nee  est  qui  eripiat:  1^ 

Sors  incanstans  velud  rota, 

chcel  TEdy  af  by  nasie  rota 

penitus  deficiat. 

0  fortuna  ferax  cassa 

neocbotne  nis  okasd  ^^ 

hoc  in  camispriuio; 


Ex  hac  pena  tarn  atroci 
kazdy  se  z  nas  jedva  to£i, 
deficimus  penitus: 
Jesu,  per  hoc  cuipas  dele, 
af  nejsme  v  tej  psotS  dele, 
respice  nos  celitus. 


25 


30 


Urbs  aere  bono  sita. 

obec  nase  fiedko  ayta, 

digeruntur  omnia ;  t 

Sumus  nam  apostoHci, 

^asto  lehnem  pod  stolici  ^^ 

quare  non  sunt  sompnia, 

Vos  micantes  velud  stelle, 

v^zte  ief  se  näm  tak  siele, 

ach  quanta  miseria! 

Abierunt  nunc  et  sota,  40 

nemamef  jiz  ani  sata, 

nee  sunt  lectistemia. 

Hec  compeUunt  vestra  cupi, 
byste  näm  nebyli  sküpi, 

sed  date  in  copia :  45 

SiUb.  d.  pbiL-bist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  UfL  47 


^  '     ♦ 
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Saleucia  parci  crani 
sdaf  pribude  naiie  Msy, 
habentea  cibaria, 

Siiü  nam  et  in  hoc  rati, 
50  zef  se  zase  y^m  Dayrdti 

po9t  camü  exüium  ; 
Pisum  puUes  large  date, 
za  8ve  bf  iechy  ?Se  to  diSte 
per  dei  auanlium. 

55  Quod  optamus  vobis  dari, 

a6  uzfime  vase  dary 
et  hilerata  fade: 
Tribuetis  panem  tibi, 
\  tof  ae  ndin  dobf e  libi, 

60  certantea  in  acte. 

Vera  famur  sed  non  miroj 
sami  yiete  jakol  miera 
largitur  quo  die; 
Nostrum  »igiUum  videte 
65  bledfte  ze  z  sv^ta  ryjdete» 

succurriie  hodie. 

Non  sinite  tanta  pati, 
nemöiemet*  hladem  späti, 
neque  alta  aapere; 
70  Aon  habebimua  pro  malo, 

dajte  mnobo  Dabo  rodlo, 
hoa  volumua  capere. 

Datum  hoc  vaeanie  aede, 
böb  d&li  nim  take  aede« 
75  quod  aumua  in  ghria. 

Et  letemur  uultu  leto 
padesite  prrnie  leto, 
M  quart  centenaria. 

Scolipete  z  Litomeric 
80  pfisli  ame  k  ?äm  a  vim  venc, 

aperantea  donaria 
Die  aancte  Scolaatice, 
rofenkyf  b^fem,  nechcmef  Stiye 
voB  concemunt  talia. 
Amen. 


Altcechische  Leiche,  Lieder  und  Sprache  des  XIV.  und  XV.  Jahrb.  719 

=  A  foL  161*— 182\  Vor  jeder  Balbsirophe  steht  in  der 
Handschrift  w'  9.  Dcls  Lied  ist  einer  jener  Bettelbriefe  darbender 
Studenten  9  womit  sie  sich  an  Reichere  um  milde  Gaben  wandten 
und  deren  sich  mehre  aus  Böhmen  erhalten  haben  ;  eine  Anzahl 
derselben  habe  ich  im  Anhange  zum  fünften  Hefte  meiner  Studien 
zur  Geschichte  der  altböhmischen  Literatur  herausgegeben.  Ausser 
dem  allgemeinen  Gedankengange  hat  vorliegendes  Lied  mit  den 
a.  a.  0.  als  Nr.  XX,  XXIV  und  XXV  mitgetheilten  auch  die  Stro- 
phenform  gemein.  —  10  Christo  poli  A.  —  16.  über  dieses  in  der 
Dichtung  und  auch  in  der  bildenden  Kunst  sehr  häufige  Bild  vom 
Rade  des  Glückes  vgl.  W.  Wackernagel,  Das  Glffcksrad  und  die 
Kugel  des  Glücks  in  Haupfs  Zeitschr.  6»  134 — 149,  Grimm  Mytho- 
logie, 2.  Aufl.9  S.  82K  f.  und  Dr.  Gustav  Heider,  Das  GlQcksrad  und 
dessen  Anwendung  in  der  christlichen  Kunst  tu  den  Mittheilungen 
der  k.  k.  CentraUCommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Baudenkmale  1869,  S.  113 — 124.  Auch  in  Böhmen  begegnen  wir 
demselben  öfter;  Chron.  Aul,  Reg.  pag.  38: 

0  rots  fortune,  rota  mobilis  ut  rot«  lune, 
cur  admisisii  qood  rei  (Ottaksnis)  caderet  oece  trtsti ; 
Ebd.  pag.  181  und  wiederholt  pag.  476: 

nani  rota  fortune  ?ariatur  in  ordine  lune ; 

Ebd.  pag.  343 : 

nam  roea  raro  rota  seit  stare  sed  est  quasi  tota 
cottidie  mota,  facit  hinc  bona,  nunc  male  Tota: 
hunc  premit  et  rursum  post  elevat,  et  cito  rursum 
qui  sedit  in  throno  par  ineipit  esse  colono, 
qni  stat  conspiciat  ut  non  cadat  ac  ita  fiat 
ultimna  ex  primo,  quando  residebit  in  immo. 

In  einem  der  von  mir  aus  der  Handschrift  A  im  Anhange  zum 
fünften  Hefte  meiner  Studien  zur  Geschichte  der  altböhmischen 
Literatur  herausgegebenen  lateinischen  Lieder  und  zwar  in  Nr.  XI, 

Z.  27  heisst  es: 

et  sie  rotatur  mundus, 

was  wenigstens  an  diese  Vorstellung  anklingt»  während  ein  anderer 
Spruch  auf  Blatt  98''  der  Handschrift  B  lautet: 

Si  michi  sint  nati,  mulier  formosa,  quid  inde? 
si  michi  diuicie,  regis  dyadema,  quid  inde  ? 
si  Aiero  Rome  caput,  vrbis  papa,  quid  inde? 
si  rota  fortune  me  toUat  adastra,  quid  inde? 
si  superem  socios  in  qualibet  arte,  quid  inde? 

47* 
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tarn  cito  pretereunt  hec  omnia  qaod  nichil  iode; 
omnia  pretereunt  preter  amare  deum ; 

man  vergleiche  hiezu  ein  ähnliches  Gedicht  in  Ch.  Wright,  Reit- 
quiae  antiquae  1,  57  sq.  Und  die  erste  der  21  sechszeiligen  Stro- 
phen in  der  Cantilena  de  Alberto  adyocato  Cracoviensi  (Misceüanea 
Cracoviensia  fasc.  2,  pag.  83  sqq,,  Wyszniewski,  Historia  lit.  polsL 
1,  214?  lautet: 

In  fortuna  qui  spem 
ponit  et  vult  eius  rotham 
secure  transcendere, 
ille  mores  nescit  eius, 
quod  in  mundo  nil  est  peius 
quam  fortunae  credere.  — 

22—24  fehlen  A.  —  34  Sum  A.  —  44  bysste  A.^  sskupy  4. — 

63  qua  A.  —  71  neb  A,  —  78  M  quart  ceatenaria;  M  ist  hier  nidä 

als  MilJe  zu  lesen,  sondern  mit  seinem  Buchstahenlaui  als  H»  wta 

auch  sonst  vorkommt ;  so  heisst  es  in  einem  lateinischen  Gedickte, 

welches  sich  in  einer  Handschrift  der  k.  i.  ßoßibliothek  zu  Wien 

(Denis,  Cod.  theol  1,  2,  1274^  findet: 

M.  Christi  bis  CC  quarto  deno  quater  anno 
De  sacro  busto  diseernit  tempore  Ramus,  etc., 

WO  der  Hexameter  keinen  Ztceifel  übrig  lässt;  eben  so  schliesst 
Eberhard  Cerlne  von  Minden  sein  Buch  Yon  der  Minne  Regel  mü 
Hexametern,  deren  Anfang  lautet : 

Nach  M.  nach  vier  cccc.  nach  iiij  Tter  dit  aynen  ende 
Nam  hoch  . — 

81  sperante  A. 

xxxvn. 

CARMEN  prestet  deus  celi, 
V  n^mzby  to  by]  rozum  cely 
describendi  varia: 
Que  sueuimus  sepe  radi, 
5  jedii  bychom  casto  vidi, 

sed  desujii  cibaria» 

Non  dolore  sine  graui 
nem^mef  i  zadne  krayy, 
neqtie  volatÜia  ; 
10  In  reprobum  sensum  dati, 

nechtief  nam  nie  darmo  dati, 
quare  agunt  talia? 
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Cohors  nostra  nunquam  leta 

bylft  by  tohoto  leta, 

nisi  vestra  gracia  15 

Jungens  camea,  pitum  pani 

i  dali  näm  jako  paoi 

pia  subueniamina, 

Famem  süitn  wpe  pMsi 

propili  jsme  kukly  8  pasy  20 

pre  grandi  penuria : 

Dominante  nobis  nVt 

takm^f  nejsme  nikdy'ayti, 

patimur  crudelia. 

Sacra  nam  finita  missa  25 

priSzdna  jeat  vzdy  naSe  misa, 

horrent  hoc  precordia: 

Jiesident€8  eepe  soll 

jedlibyehom  i  bez  aoli 

tristes  pre  inopia.  30 

Nos  heredes  nostre  case, 

kdyz  neiDame  ktoz  näm  käze 

facere  conuiuia: 

Nullius  sunt  verba  doli, 

bychme  sbiehali  hory,  doly,  35 

in  vanum  fient  omnia, 

Mente  fixi  velud  rota 

tak  vzdy  bydli  nase  rota 

cum  tota  familia, 

Transfretantes  multa  vada,  40 

tof  jest  hroznä  nase  vada, 

quod  desunt  victualia, 

Tale  Carmen  nobis  cudi 

jii  neTieme  sami  kudy, 

que  sunt  placibüia :  ^^ 

Deo  dante  sumus  sani, 

uvezemef  i  bez  sani 

vestra  nunc  donaria. 

Que  donare  nobis  leti, 

netfebafktomu  leti  ^^ 

precara  potaria: 

0  plebani,  o  prdati, 

nera^te  näm  z  toho  lati, 

quod  legamus  vilia. 
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55  Ita  sumus  eontemplaH, 

co£  näm  dite  buoh  odplati 

dando  centuplicia. 

Non  licet  nomen  preterisae, 

z  ZIechoFaf  jsme  torafUe 
00  oc  castri  famüia. 

=•  G.  fol.  273.  Das  Lied  gehört  derselben  Art  une  das  vor- 
angehende an,  mit  welchem  es  auch  die  Strophenform  gemein  hat 
—  2  cieli  G.  —  6  desunt  aus  vbi  gebessert  G.  —  15  bylaliby  G.  — . 
20  s]  y  G.  —  35  zbiehali  G.  —  59.  Der  hier  angeführte  Orts-  oder* 
vielmehr  Schlossname  zlechovaf  ist  natürlich  ein  in  heiter  satyri- 
scher  Weise  fingirter:  es  ist  der  Ort  wo  man  übel  gehalten  vtd 
verpflegt  wird  (zie  chovati). 

XXXVIII. 

Pisen  svat^bo  Martina. 

svATiHO  Martina 
vselika  dSdina 
st^drost  zpomini: 
podle  sr^ho  statku 
5  vesele  A  ^elidku 

tn^nü  bos,  bus,  hus, 
tu^nü  hus  jie,  Wno  pie, 
*  beie  vsebo  smutku. 

Ale  my  Ikolnici, 
10  nevolnf  cbudnici« 

mall,  velici, 

▼  Skole  vidy  sedime, 

vesele  stralime, 

neb  nis  dusf  cbudoba» 
15  tobo  netajinie. 

Protos  dnea  fesele, 
liMH  dobr6  v6li, 
yfidüc  vase  mysli, 
k  vim  sme  zaTitali» 
tO  abycbom  dar  vaali 

anebo  duSnost  chodoby 
tady  odpuatili. 

Rajtez  daroyati, 
majic  na  pam^ti 
25  sratebo  ItSdrosti, 
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abyehom  y  redosti 
podle  TA^e  etnosti 
tu^DÜ  hus  apednü 
mohli  svdmi  jesti. 

Ale  vy  bntfie  30 

mili,  majCee 

Da  pameti  svatebo 

Hartina  rytiefe, 

nynie  v  teto  miefe, 

nechceteli  husi  däte,  35 

dajte  dya  penieze. 

Ac  Das  darujete, 

odplatu  veamete 

Y  kralovstri  nebeskem, 

*amen*  spierajice,  40 

bobu  dSkujiee. 

=  Aus  einer  Handschriß  des  IS*  Jahrhunderts»  Papier» 
Quarto,  signirt  VIII.  F.  13  in  der  Prager  Universitäisbibliothek, 
welche  sonst  nur  lateinische  Stücke  enthält;  das  Gedicht  steht  auf 
dem  leer  gebliebenen  Blatte  120  und  ist  mitgetheilt  von  V.  V. 
Tomek  in  seinen  Deje  university  Prazskö,  VPraze  1849,  S.  80  /*. 
Die  Abschrift  verdanke  ich  Eerrn  Bibliothekar  Dr.  J.  J.  Hanus 
in  Prag,  Das  Lied  gehört  unter  jene  wie  sie  von  Studenten  und 
Schülern  bettelnd  vor  den  Häusern  gesungen  zu  werden  pflegten» 
ein  Gebrauch  dessen  schon  das  Gedicht  vom  Podkonie  a  zäk  Er^ 
wähnung  thut  (Vybor  1,  946,  28  ff.): 

Tsak  jste  bubeoi  zebrici, 

jeni  te^ete  d6in  od  domu, 

hekajiece  a  chtiece  tomu, 

by  vam  dali  jichy  mastnS ; 

andere  Belegstellen  für  diesen  Gebrauch  in  Böhmen  um  dieselbe 
Zeit  findet  mau  in  meinen  Studien  zur  Geschichte*  der  altböhmi- 
schen Literatur,  Heft  V,  S.  9  f  (Süzungsber.  Bd.  36,  S.  128  f.) 

mm 

Ahnliches  ist  bis  heutigen  Tages  in  Böhmen  und  Mähren  am 
Gregoriustage  üblich  und  mit  den  an  diesem  Tage  gesungenen 
Liedern  hat  Anfang  und  Ende  des  hier  vorliegenden  interessante 
Ähnlichkeiten;  vgl.  meine  Abhandlung  über  das  Gregoriusfest  in 
Mähren  im  Notizenblatte  der  historisch-statistischen  Section  zu 
Brunn.  1889,  Nr.  7  und  8.  6.  Wahrscheinlich  ward  wie  hier  auch 
in  den  folgenden  Strophen  die  dritte  Sylbe  der  sechsten  Zeile 
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refrainartig  vnederholt.  —  7  pie  die  Handschrift,  —  IZ  wzy  (ik) 
die  Ha,  —  27  cznosti  die  Hs.  —  28  v  peoznu  die  Hs.  —  30  hk 
32  diese  Verse  sind  verderbt  und  sollen  vielleicht  lauten: 

Ale  vy  bratrie  mili, 
majice  na  pamiti 
svaUho  si^drosti 

obwohl  stedrosti  in  der  Hs.  getilgt  ist.  —  35  nechcetele  (^sic)  die 
Es.  —  39  w  kralostwi  (sie)  die  Hs.  —  37  bis  41  auch  diese  letzte 
Strophe  ist  sehr  verderbt. 

XXXIX. 

ANDELJKCJ  roEkochany, 
nade  vsecky  pfevyborny» 
Ysie  milosti  plny, 
memu  srdci  svoleny, 
5  Ty  si  kvietek  ovsem  pferfbora^, 

tobe  slüzim  beze  Tsie  prom^ny, 
ja  tvoj  sluha  jedin^. 

=  D  auf  4cr  inneren  Seite  des  vorderen  Deckels ,  mä  Bei- 
fügung der  Sing  weise,  vgl.  unten  Musikbeilage  c;  das  Lied- 
chen  ist  mitgetheilt  in  den  Abhandlungen  der  k.  böhm.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Prag,  V.  Folge,  Bd.  2  (1843),  S.  146  und 
Herr  Hanka  hat  es  als  Schluss  des  Liedes  Nr,  XIX,  trotzdem,  da$t 
in  beiden  die  Strophenform  verschieden  ist,  abdrucken  lassen  im 
Cas.  c.  m.  1829,  Heft  1,  S.  81. 

XL. 

juz  se  od  tebe  pryc  beru, 
muoj  mily  sokoliku, 
svttiz  mi  se  jako  ruoze, 
sediec 

=  D  oh^  der  imieren  Seite  des  rückwärtigen  Deckels ,  mit- 
getheilt  in  den  Abh,  der  k.  böhm.  Gesellsch.  der  Wiss,,  V.  Fotge, 
Bd.  2  (1843),  5.  146.  —  3  ruze  Z>.  —  4  siediecz  D;  das  übrige 
fehlt  in  der  Handschrift, 

XLI. 

ROZLUCENIE  11  milosÜ 

nemuoz  byti  bez  zalosti ; 
milaf  mi  jest  a  bude, 
roef  jie  srdce  nezbude. 
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Pfijmi  mile,  kvietka  mWf,  5 

memu  srdei  beze  Uti  £ilj» 
jestif  k  Ue  ei\,  take  k  sdrari» 
o^itef  to  rozom  pravi. 

==  A  fol  14^^  Ca8,  c.  m.  1838,  5.  300.  Das  Liedchen  ist 
vielleicht  auch  ein  Neujahrswunsch,  wie  Nr,  XLV. 

XLIl. 

jak2  Sem  ih  najprv  posna),  k?ietku  mily» 
taks  mi  sned  y  srdce  päd),  nebs  relini  mily: 
ale  arostl  si  velmi  Tysoce  k  amatkn  m^mu, 
bttdef  mi  lel  d^sli  se  uraezti  jinemu. 

=  A  fol.  142^  Cas,  c,  m.  1838,  S.  300.  —  1  Jak  Hanka.  — 
4  vczesti  A,  uczesti  Hanka;  die  von  mir  gewagte  Verbesserung 
fordert  der  Sinn  und  das  Bild, 

XLIII. 

MiLOVANiB  bes  yidanie, 
jakoKto  DOC  bea  svitanie, 
a  vidioie  bes  mtu?enift 
jftko  äerna  roie  bei  osenie. 

=  A  fol.  142^  Cas.  c.  m.  1827,  Heß  4,  5.  8,  Vyb.  2.  644, 
9—13. 

XLIV. 
KTo  cbce  mnohe  tiihy  abyti, 
neroff  yyse  milost  mieti, 
Anis  miluj  hrdse  sebe, 
af  nemiev^  klamu  z  tebe: 

Nebo  nikdy  pismo  nekl&nii(  5 

ief  bfiemS  rorne  ehr betu  nealama. 

==  A  fol,  142^  das,  c.  m.  1827,  Heft  4,  S.  7,  Vyb.  2,  644, 
2—7.  —  4  stehe  A. 

XLV. 

Alius. 

PANi  niila,  k  tve  milosti, 

k  uUsenie  i  k  tve  libosti 

pfediz  zdraTa  a  vesela, 

jakoz  by  koli  sama  chtSIa: 

bu  dto  tlusti  nebo  tenee.  ^ 

nevybledajic  z  uokence, 
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by  vfeteoka  oeslamala 
a  pfesl^Dka  neztratila. 
nüi  to  ode  mne  pfijieti 
10  a  daj  buoh  dobre  14to  mieti. 

=  A  foL  142^  und  148';  auch  steht  der  Spruch  auf  dem 
letzten  Blatte  von  D,  vgl.  Abhandl.  der  k.  böhm.  Gesellsch,  d, 
Wissensch.,  V.  Folge,  Bd.  2  (1843),  S.  146;  siehe  auch  unten  das 
Fragment  Nr.  6.  Abgedruckt  im  Cas.  c  m.  1827,  Heft  4.  Ä  8 
durch  Palacky  und  im  Vybor  2,  642,  20—643,  3.  Der  Spruch 
gehört  unter  jene  auf  alter  Sitte  beruhenden  volksthUmlichen  Neu- 
jahrswünsche, welchen  wir  auch  in  Deutschland  aus  älterer  Zeit 
so  oft  begegnen  und  über  die  Oscar  Schade  im  Weimar  sehen  Jahr- 
buch 2,  75  ff",  einen  interessanten  Aufsatz  mittheilt.  —  1  Panoo 
milia  (^sicj  D.,  kte  twe  m.  A.  —  2  i]  a  A,  Ui  fehlt  D.  —  3  a]  i 
D,  —  4  Jak  by  sama  chtila  D.,  jakz  Palacky.  —  6  Nebied  przesa- 
kenczie  D.  —  1  bis  iQ  fehlen  in  D. 

XLVI. 

NEMNi  ale  T^s  radSji» 
oemiluj  cizich  nad^ji; 
Zv^düc  kto  jest  vSrny  tobS, 
pf  ej  jema  jako  sama  sobS : 
5  Daj  a  netbaj, 

dobret*  bude,  a  nezufaj. 

=  A  fol.  145%  mitgetheilt  von  Palacky  im  Cas.  c.  m.  1828. 
Heft  4 ,  S.  6 ,  irrig  verbunden  mit  den  zwei  nachßlgenden  Num- 
mern XLVIl  und  XLVni;  daraus  ergibt  sich,  dass  das  was  ich  in 
meinen  Untersuchungen  über  altböhmische  Vers^  und  Reimkunst, 
I,  5.  10  f.  (Sitzungsber.  der  k.  Akad.  d.  Wiss.,  phiL-hist.  Cl>, 
Bd.  29,  S.  322  f}  über  die  strophische  Form  gesagt  habe  sich  nur 
auf  diesen  Spruch  bezieht,  nicht  auf  Nr.  XLVII  und  iLVlll,  welche 
ich  nach  Palacky  s  Abdruck  für  die  zweite  Strophe  desselben  hal- 
ten musste. 

XLVII. 

divIm  se  chudemu,  « 

jebo  smyslu  oemudremu : 
miluje  moe  nemaje  nie, 
mi  mne  v  srdci  a  ja  ho  u  plic. 
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=B  A  fol.  14S'  vgh  die  Anmerkung  zu  dem  vorigen  Spruche: 
von  demselben  ist  dieser  in  der  Handschriß  ebenso  wie  Nr.  XLVIII 
ausdrücklich  getrennt.  —  4  moe  fehli  A. 

XLVIII. 

BuÖ  jaki  bud*, 
meniü  serdci  nele  odtud: 
dSj  mi  se  jaki  se  mi  sUlü, 
)i  sobS  jinde  nechci  ptiti. 

=  A  fol.  145«;  vgl  zu  Nr.  XLVI  und  XLVii. 

XLIX. 

KToi  miljtn  milosti  bräni, 

ien  jich  srdce  velmi  rani: 

A  ktoi  milyiD  nedä  w  Bromadu« 

jinif  jich  srdci  hroznu  vadu: 

Nikdy  a  nikdä  v  ro^m  srdci  oebyla  5 

anü  badetak  mili  jako  Ani&a  jedioa. 

»  A  fol.  t48-;  Hanka  im  das.  c.  m.  1838,  S.  300. 

L. 

NADARMO  tCn  USHujC 

ktoi  mü  milü  miluje. 

»  Afol.  14S\  Hanka  im  das.  c.  m.  1838,  S.  300,  wo  aber 
dieser  Spruch  mit  Nr.  LI  und  LH  in  einen  einzigen,  mit  dem  son- 
derbar passenden  Titel  Sok  zusammen  geworfen  wird.  —  2  kto 
Hanka. 

LI. 

l£pe  by  bylo  umfeti 
nei  po  mile  ialoat  mieti. 

=  A  fol  145';  vgl.  zu  Nr.  L. 

LH 

BTCB  nedekal  radostr, 
umfel  bych  od  ialosti. 

=  A  foh  145*;  vgl.  zu  Nr.  L. 

LIIL 

ACH  CO  aobe  sdieti  m^ 
kdyi  tebe  mi  milä  mieti  nemim. 
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=  A  fol  145';  Hanka  im  das.  c.  m,  1838,  S.  300  f.,  wo  au$ 
diesem  Spruche  dann  aus  Nr.  LIY,  LV,  LVI  und  LVII ,  dann  XIU, 
Zeile  13 — 40  und  Z.  8 — 12  ein  Mischmasch  unter  dem  Titel  lamU 
lovany  gemacht  ist. 

LIV. 

jxf  sein  ten 

jesto  nechodim  dasto  sein/ 
a  chci  mieti  jako  ten 
jelto  cbodi  od  roka  sem. 

=  A  fol.  146';  vgl.  zu  Nr,  Uli.  —  2  aechodi  Hanka. 

LV. 

jeSt£  nepydi  sve  ustavnosti, 
potom  na  bozie  milosti. 

=  A  fol.  145'  und  wiederholt  fol.  153';  vgl.  zu  Nr.  LIH. 
Hanka  hat  ihn  im  Gas.  c.  m.  1838,  S.  460,  ohne  die  Wiederholung 
zu  merken,  mit  den,  zxcei  ersten  Zeilen  von  Nr.  LXXII  zusammen' 
geworfen  noch  einmal  abdrucken  lassen. 

LVI. 

SRDCE  mil^,  prod  tak  tüus 
▼sak  vies  ze  najkraSsie  sluzii. 

=  A  fol.  146';  vgl.  zu  Nr.  LIH. 

LVII. 

ACH  nesmSle  srdce 
cti  nedoehodi, 
ani  pSknu  panenku 
za  ruku  vodi. 

=  Afol.  146';  dieser  Spruch  steht  in  der  Handschriß  un- 
mittelbar nach  Nr.  XI,  mit  welchem  er  auch  die  Strophenfwn 
gemein  hat,  ohne  jedoch,  wie  es  scheint,  dazu  zu  gehören.  Vgl.  zu 
Nr.  LIII;  früher  ist  der' Spruch  aber  auch  schon  mitgetkeitt  ton 
Palacky  im  Cos.  c.  m.  1827^  Heft  4,  S.  8,  was  Hanka  wieder  über- 
sehen durfte. 

LVIIL 

SPOMoi  roily  hospodine, 
at  viera  nezahyne: 


Attcechiscbe  Leiche,  Lieder  und  Spruche  des  XIV.  und  XV.  Jahrh.  729 

paklif  kto  vieru  mezi  nami  zru£i 
nesmUuj  se  buoh  nad  jeho  duli. 

=  A  fol  162^  Hanka  im  Cos,  c.  m.  1838,  S.  306,  wo  aber- 
mala  au8  diesem  Spruche  und  dem  nachfolgenden  Nr.  LIX  ein  ein" 
zig^  gemacht  wird.  —  3,  4  vgL  dazu  Nr,  XXI,  Zeile  28,  29. 

LIX. 

Raö,  paoie,  na  pamSti  niieti, 
coif  dadie,  mile  prijieti ; 
Ait  jest  malo,  nedbaj  toho, 
muozf  pro  to  byti  dobre  mnoho : 
Muoj  zivuotek  i  to  zbozie 
▼seckof  jest  tve  a  boiie. 

=  Ä  foL  152*;  vgl.  zum  vorangehenden  Spruche.  —  1  pany 
A.  —  3  ac  Hanka.  —  4  muoz  Hanka. 

LX. 

MiLA  panie  iadnä, 

tva  milost  hedbavn^, 

byf  roi  tS  bylo  bosti 

tve  biele  kosti 

az  do  tve  libosti.  5 

=  A  fol  182";  das.  c.  m.  1838,  S.  306.  —  1  pany  A.  — 
4  bile  A,  —  Vgl.  auch  unten  das  Fragment  Nr.  11. 

LXL 

ZpoMiNAjE  na  jejie  kr&su, 
nebo  jest  mi  velmi  miU, 
cbciC  £ekati  sfastoeho  £asa, 
zdalit  by  sS  milä  rozinyslila. 

=:  Afol  153%  Cas  c.  m.  1838,  S.  459.  —  3  Chczit  czekat 
2  dobre''  ozasu  Ay  über  z  dobre^  ist  fczaftnebo  gebessert.  —  4  milä 
fehlt  bei  Hanka. 

Lxn. 

Ktoz  folkuje  zlosti. 

ma  pratel  dosti : 

ale  kdo  by  rad  spravedlnoati, 

ma  mnoho  nemilosti. 

=  A  fol.  153V  Cas.  c.  m.  1838,  S.  459.  —  4  ten  mä  Hanka 
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LXIIL 

Slu^ba  tasba, 
blase  tomu  kdoi  co  domo  mi. 

=  Afol  183%  Hanka  im  Cm.  c.  m.  1838,  5.  4S9,  mit  dem 
nachfolgenden  Spruche  Nr.  LXIV  t;i  einen  vereinigt;  eben  so  dar- 
nach im  Vybor  2,  643,  16 — 20.  —  2  Blaze  tomu  kto  mi  ▼  doma 
Hanka. 

LXIV. 

NBy£&  tomu  komui  afü, 
jiiil  na  ii£iD  vieru  ahlediS. 

==:  A  fol  183-;  vgl  zu  Nr.  hXOL  —  1  komu  Hanka. 

LXV. 

TvuojT*  sem  a  bodu 
dokttdi  od  tebe  briti  buda; 
a  kdyi  mi  dävati  nebudei, 
bnce  mne  odbadel. 

=  A  fol.  182*,  Cas.  c.  m.  1838,  S.  489,  —  1  Trucj  Hanka. 

LXVl. 

Tiäiu  si  bohu  mil^mu 
a  £Io?Ska  jedinemu. 

=  A  fol.  182%  das.  c.  m.  1838.  S.  460;  Hanka  hat  Spruch 
LXVI  und  LXVII  in  einen  einzigen  vereinigt. 

LXVII. 

Pan  buob  nadeje  m^ 
ty  a  ni£^dn£  jinii. 

=  A  fol.  182*;  vgl.  zu  Nr,  LXVI.  Ähnlich  ist  ein  Spruch, 
welchen  ein  Mathias  Jahn  von  Steier  im  Jahre  16i2  in  ein  im 
mährischen  Landesarchive  befindliches  Stammbuch  eingesehrieben 
haty  Dudikt  Mährens  Geschichtsquellen  1,  393: 

Pan  buh  jest  mi  nadeje 

a  ten  kdo  ron^  cos  dobr^ho  pfeje. 

LXVIII. 

Panno  mila,  pomni  na  to, 
draisi  fiera  nezii  zlato. 
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=>  Ä  fol.  152';  ähnlich  in  B  fol.  168': 

Panie  mil&,  pomni  na  to, 
ie  viera  draisie  oei  slato. 

vgl  oben  Nr.  IX  zu  Zeäe  13,  14.  Im  Cos.  c.  m.  1838,  S.  460  haJt 
Hanka  aus  den  Sprüchen  LXVIII  bis  LXXI  einen  einzigen  gemacht; 
in  dieser  Form  im  Vybor  2,  643,  5 — 13. 

LXIX. 

Tt  hledaj  nkbö 

a  ji  pMMO  od  bob«  mittho. 

=  il/Ul  162^  vgl.  zu  Nr.  LXVIIT. 

LXX. 

NEvfiRA  oeTSrii  klamd, 
a  ?Sak  viera  nev^ru  limiS. 

=  il  fol  152^  r^t  «ti  iVr.  LXVffl.  —  2  Ysak  flau*«. 

LXXI. 

Nad&ji  ae, 

ale  neviem  staneli  ae. 

^  Afol  162*^;  vgl  zu  Nr.  LXVffl. 

LXXII. 

Hn&  ani  ardci  memu 
nelze  ku  p^o  jinimu : 
ach  pf  ebSda, 

£e  proti  viere  nenie  odm^Da. 

• 

=  Afol  1B2^  im  Cos.  c.  m.  1838,  5.  460  hat  Hanka  die 
ersten  zwei  Zeilen  dieses  Spruches  an  Nr.  LV  angehängt,  wahrend 
er  aus  dem  Schlüsse  und  aus  Nr.  LXXffl  und  LXXIV  ein  neues 
Gedickt  zusammen  mengt. 

LXXIII. 

NBMTSLisi-li  jinak  toho, 
u^inii  m^mu  srdci  radoati  mnoho ; 
Pakli  myslii  jinak  o  tom, 
ahlediS  to  d&Ii  baoh  po  tom, 
2e  86  tob£  te£  zase  atiti  m^ 
jestli  ae  mi  mily  buoh  2ivu  byti  d&. 

=  A  fol  152^  vgl  zu  Nr.  LXXII. 
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LXXIV. 

Trs,  draha,  pan  srdc«  miho, 
miluji  mS  sluhu  vSrneho, 
na  soky  nie  netbajic, 
V\i&  od  meho  srdce  sama  majic. 

=  A  fol.  182»»;  vgl  zu  Nr.  LXXIL  —  4.  Über  das  auch  in 
slavischen  Volksliedern  häufig  vorkommende  Bild  vom  Herzens- 
Schlüssel  vgl.  die  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  von  Wemheri 
Marienleben  S.  XX  f.  Anm,  19,  wo  weitere  Nachweise  zu  finden 
sind,  "^A- 

LXXV. 

Kdez  se  zena  muze  neboji, 
tu  hospodafstvie  zle  stoji: 
kdez  kep  vl^dne  mostem, 
radim  nebyvaj  tu  hostem. 

=  A  fol.  153':  im  Cos.  c,  m.  1838,  S.  460  f.  mit  Nr.  LXXVl 
verbunden,  eben  so  im  Vybor  2,  64S,  16 — 24.  An  diesen  Spruch 
erinnert  ein  ebenfalls  in  der  Handschrift  A  foL  1 52'  enthaltener 
lateinischer: 

Ciaret  honore  domus,  vbi  Yir  domioatur  honestua, 
corde  pius,  re  munificus,  aermone  modeatus: 
at  male  ornatur  ?bi  femina  dominatar. 

LXXVL 

Spiese  mofe  bez  rody  bude 
a  havran  sve  dernosti  zbude, 
nezli  zena  zchytrala 
sve  ehytrosti  a  Uti  necha. 

=  A  fol.  183';  vgl,  zu  Nr.  LXXV. 

LXXVIL 

Ach  ma  pfenell^asnä  jiezda» 

vybnala  yrana  sokolika  z  hniezda : 

budlo  bohu  zaloväno, 

zef  jest  chrtu  od  vSznika  odpust^nie  daoo. 

r 

=  A  fol.  152';  mitgetheilt  von  Palacky  im  Gas  c.  m.  1827, 
Heft  4,  S.  8,  unbemerkt  wiederholt  von  Hanka  ebd.  1838,  S.  461 
und  zuletzt  abgedruckt  im  Vybor  2,  645,  26 — 30.  —  1  gexda  A. 
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Lxxvm. 

Kroi  se  ib6w  opie. 

fen  af  to  dobf e  Tie, 

Ten  pie  r^no  opSt, 

bodef  ferstev  jako  kv^ii 

SluSif  tomu  poraditiy  K 

klioem  k\in  vyniiti. 

=  A  fol  183-  Cm.  c.  m.  1838,  S.  461 ,  Vybor  2,  64S,  32— 
646,  3.  —  1  wiczer  A.  —  4  bude  Hanta.  —  6  a  klfn  kUoem  yyra- 
ziti  Hanka. 

LXXIX. 

Kto  milnje  ner^da, 
rad£ji  miluj  nedT^da; 
a  kto  milaje  ▼  nad^ji, 
hff9ii  doma  radSjL 

=  A  ßl  154S  äa%.  6.  m.  1838,  S.  461.  Vybor  2,  644.  16—19. 

LXXX. 

Sv£t  86  to£f  jako  kolo; 
milaj  kaidf  v5da  koho: 
oejeden  naloif  na  to  mnoho, 
prijda  jin^  sbarf  ho  toho. 

=  A  foL   154**;   in  etwas  abweichender  Form  auch  in  F. 

fol.  184': 

Swiet  fie  töci  iako  kolo 

negedeo  ma  nadiegie  mnoho 

a  dnihi  prida  ibawi  geiloho  a.id. 

das.  i.  m.  1848,  5.  462.  —  4  prida  A 

LXXXL 

• 

MiLOTATi  a  nemieti 
jako  s^ti  a  neiteti. 

=  Afol.  154,  im  das.  6.  m.  1838,  S.  462  mü  Nr.  LXXXH 

und  LXXXITT  in  ein  Stück  verbunden,  eben  so  im  V^bor  2,  643, 

22—28. 

LXXXII. 

Srdce  mild,  nepyd  toho, 
a2  tAiilf  ylak  mil  pro  koho. 

=  A  fol  lß4^  vgl.  zu  Nr.  LXXXI. 

Sitsb.  d.  phil.-  hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hft.  48 
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LXXXIII. 

HuBBNA  viert  ieosk^  na  sv£t£ 
takei  ▼  sime  jako  t  let£. 

=  A  foL  i  &i\  vgl,  zu  Nr.  LXXXI. 

LXXXIV. 

Bych  mil  to  coi  nemam, 
dal  bych  sa  to  cos  mim : 
a  ^ehoz  }i  nemam, 
nedim  aa  to  cos  mim. 

=  A  fol.  tK6^  Cos.  c.  m.  1838.  S.  299,  Vybor  2.  644,  27—32. 

LXXXV. 

MiLOST  nie  jin^ho  nenie 
nez  lidske  oklamanie, 
blavi  zbüba,  ▼  m^Sei  diera, 
▼  ardci  konejni  muka. 

=  A  fol,  156^  am  Rande  steht  Hoc  est  probatum  de  Amore. 
Coji,  L  m.  1838,  S.  299.  Vyhor  2,  644.  21—26.  —  3.  VteOeiehi 
ist  dieser  Vers»  des  Reimes  auf  die  folgende  Zeile  wegen  zu  lesen 
y  miesci  diera,  hlave  zhüba. 

LXXXVI. 

AcKOLi  sobe  zie  tusim. 
8f6f  Tiery  necrusim: 
paklif  ji  zrusim, 

pro  tSf.  mila.  a6initi  muafm. 

« 

=  B  fol.  397^  in  der  Handschrift  unmittelbar  nach  Nr.  XX 
folgende  aber  nicht  dazu  gehörig. 

LXXXVII. 

Co  NAS  mrzi 
to  se  naa  drz(, 
CO  milo  nim 
to  nechce  k  nim. 

=  Bfoi.  ll8^ 


LXXXVIII. 

PosLÜCHAj  panno  cozf  tobS  radie : 
nechvataj  muskatem  azf  hfebik  dadie. 


=  B  fol.  1 42'. 
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LXXXIX. 

OPREäTASTNi  ftezfenie, 

na  kohozf  vzexfi  mile, 

Tieinf  jemu  srdce  obreseli 

i  jeho  vsie  iilosti  cbavi : 

Protos  Tzezri  mile  vesele,  8 

at  8^  mi  srdce  raduje. 

-=  Ffol.  11\  —  1  wzezre  (sie)  F. 

XC. 

Ma  mili  xmilelidko 
sbled^lo  troje  licko. 

B=  F  foL  82';  vielleiclU  nur  Anfang  eines  längern  Liedes. 

XCI. 

HospoDiNE,  ra2  pomatiti  toho, 
ktoz  miluje  falesD^  koho. 

-=  Ffol.  191*. 

XCII. 

2adna  krisDiS»  miluji  t&, 
mam  tesknoati  mnoho  pro  iS« 
kdyi  lebe  Devidain. 

=  F  fol,  204^;  cftV  zir^i  ersten  Worte  Zädnj  kräsnä  stehen 
auch  Ffol.  t89\ 

xcni. 

Ach  kak  velmi  boli, 
kdyz  trdlem  hlayu  holi: 
▼sak  vice  hoU, 
kdy£  mila  jiniho  zToli. 

=  F.  foL  204*.  —  2  trdlem  hiavu,  bradu  holiti  scheint  sprüch- 
wörtliche  Redensart  gewesen  zu  sein,  vgl.  das  unter  dem  Namen 
Bydzovstf  sevci  bekannte  Lied,  Strophe  8:  Cos.  c.  m.  1858,  S.  393 
und  meine  Untersuchungen  über  aliböhmische  Vers-  und  Reimlehre 
II,  5.  6  (Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  der  Wissensch.,  phil.- 
hüt.  CL,  Bd.  XXXIX,  S.  286^. 

XCIV. 

KuoN  jednü  bfib^tem, 
£lo?$k  dvakrdt^  dietitem. 

48* 
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=  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien^  Nr.  455  t, 
fol.  186^;  unter  dem  Spruche  steht  die  JahreszaJil  1516.  Die  ganze 
Ha.  etithält,  jedoch  von  anderer  Handt  eine  Concordancia  excerpta 
de  maioribus  concordancijs,  geschrieben  im  J.  1434;  vgL  Denis, 
Cod,  Theol  1,1.  538—540.  Z.  2  dytetem  die  Hs. 

xcv. 

Kdb2  ji  hledam, 
tu  ji  mim, 
a  kde£  jt  mim, 
tu  ji  nedbaim. 

=  Aus  der  Handschrift  II,  d.  7  (II,  IV,  7),  auf  dem  letzten 
Blatte  1 63.  Die  Handschrift  ist  auf  Papier  in  Folio  von  versckie^ 
denen  Händen  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben  und  enthält: 
1.  Lateinische  und  cechische  Sprüche;  dann  blas  in  cechischer 
Sprache  2.  Predigten;  3.  Leben  Mariae  und  Jesu;  4.  Eine  Aus- 
legung  des  Paternoster  und  5.  über  ünglückstage, 

XCVI. 

ViBRA  v^ro^  myslenf 
tof  m£  oklamalo: 
Mn^laf  sem  Tieru 
gdeit  ji  nenf ; 
5  Porüdim  to  pinu  boha, 

teo  «im  vlidne  sirobü, 
smutkem  i  ütSchu. 

=  Aus  derselben  Handschrift  BL  1 53.  —  1  Wyra  die  Hs.  — 
3  Mnyelat  syem  die  Hs. 

XCVII. 

Vkritas  amf  eJa  smrtf , 
Justüta  velik^  nüxi  trpi, 
FciUiiM  8&  jest  narodila, 
Viera  boj  stratila. 
milo  Tiery  na  sv^t^ 
sluiiief  müdru  b]^ : 
P  r  a  ▼  d  a  nohu  ilomila 
a  Vier e  dno  Fypadlo. 

SB  Nach  einer  Aufzeichnung ,  vermuthlich  des  iS.  Jahrhun' 
derts,  auf  dem  Deckel  eines  'alten'  böhmischen,  sonst  nicht  näher 
bezeichneten  Formelbuches,  einst  im  Besitze  Dobrovskffs  müge- 


*  -  _ 
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iheili  von  Hanka  in  den  Starobyld  Sklddanie  3.  262  /*.  Doch  ist 
dieser  ursprünglich  lateinische  Spruch  jedenfalls  echt  und  er  fin- 
det sich  auch  sonst  öfter ;  so  kenne  ich  ihn  in  etwas  erweiterter 
Gestalt  f  aber  in  den  ersten  vier  Zeilen  wörtlich  mit  obiger  über- 
einstimmende  in  der  bekannten  Schwank-  und  Spruchsammlung : 
Wieder  emewerte  und  augirte  Lfistige  Gesellschaft  (Comes  facun- 
dus  in  via  pro  vehinilo)  .  .  •  von  Johanne  Petro  de  Memel, 
Getruckt  zu  Zippelxerbst  im  Drömling  Anno  M.DC.LX  und  zwar 
lautet  er  dort  S.  110: 

Jusiüia  ist  geschlagen  todt, 
Veriias  leidet  grosse  Noth, 
Failaeia  ist  hochgeboren, 
Fides  hat  den  Streit  verloren, 
Spes  ist  schon  gestorben, 
Charitas  ist  gar  Tcrdorben, 
Patientia  lieget  gefangen, 
Obedientia  ist  untergangen, 
Nequitia  ist  jetzt  im  Landt, 
Pietas  ist  nirgend  bekandt, 
Prudentin  bat  den  Preiss  verlohreo, 
Stuldtia  ist  Meister  worden, 
Consueiudo  ist  Aber  Feld  gesogen, 
Itwidia  hat  das  Land  betrogen. 

Vgl.  übrigens  auch  Eddiestand  du  Mdril^  Poäsies  populaires  latines 
du  moyen  dge,  Paris,  1847,  p.  16,  Note. 


B. 


Fragaeate  verltreaer  Lieder* 

i. 

Ach  neiast^  vfdanie, 
CO  mne  mu^is  .    .    . 

=  Handschrift  1646  der  Wiener  k,  k.  Hoßibliothek,  letzte 
Seite;  vgl.  Schriften  der  historisch^statisiischen  Section  zu  Brünn^ 
Bd.  12,  S.  48.  —  Zeile  2  lautet  in  der  Handschrift  ^  wo  sie  von 
der  ersten  nickt  getrennt  ist  zcw*"  rnny**  muczyz.  Vgl.  übrigens  auch 
den  altceehischen  Tristan  V.  3015  ff:  (Starob.  Skläd.  4,  141). 
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2. 

BuD  nt  mi  laska?a  . . 


==  F  fol.  1 98V 


3. 
El^ka,  miJa  Elidko  .  . . 

»  0/b/.  398^;  Cancio  ista  canitur  sicut  Elsska  roila  elictko: 
diese  Bemerkung  steht  in  der  angeführten  Handschrift  über  einem 
lateinischen  Weihnacht sliede,  welches  beginnt'. 

Gaudeamu«  pariter 
omoes  et  sing^uli, 
de  virgine  oascitur 
saluator  seculi  etc.; 

vgl.  meine  zweite  Abhandlung  über  die  dreitheilige  lyrische  Strophe 
im  Altböhmischeti  Ä  14  (Sitzungsber.  rf.  phiL-hist.  CL  Bd,  XXXIX, 
5.294^  Anm.  IK.  Auf  ähnliche  Weise  heben  übrigens  auch  deutsche 
Lieder  an.  So  beginnen  mehrere  Strophen  eines  Volksliedes  aus 
dem  Kuh  ländchen  bei  Meinert  S.  18  /*.  mit  den  Worten: 

0  EUIaJivstesEIsIa! 

und  ein  anderes  Lied  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  mit 

dem  Anfangsverse: 

Elslein«  liebstes  EUlein  mein, 

hat  aus  einer  Handschrift  der  Gymnasialbibliothek  zu  Brieg,  Hoff- 
mann von  Fallersleben  in  seinem  Buche:  Die  deutschen  Gesell- 
schaftslieder  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  2.  Aufl.,  Leipzig  1860, 
aufS.  32  als  Nr.  17  mitgetheilt. 


4. 

Katuse  mi  mila  a.  t.  d. 


Ffol.  S4. 


5. 

Ma  mila  zadna  panno 


=  Ffol.  iU\ 


6. 
Mila  panno,  ive  milosti  .  .  . 

=  Diese  Anfangszeile  eines  Liedes,  welche  an  den  ersten 
Vers  des  oben  als  Nr.  XLV   mitgetheilten  Spruches  erinnert^  in 
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einem  latetnüchen  Psalter  von  1472  (Pap,  12*9  i^  der  Stockhol- 
mer Bibliothek;  vgl.  Cas.  c.  mus.  1851^  Heft  3,  5.  40 — 41. 

7. 
MiLÄf  m€  Totale  .  .  . 

=  FfoL  185'. 

8. 
MiLi  li£ko  .... 
=  FfoL  162'. 

9. 
Nedaj  mi  d6)e  tuziti  .  .  . 
=  Ffol.  19r. 

10. 
Panno  miii,  aby  ?£d£ti  riiila  .    .    . 

=s  Aus  der  oben  bei  Nr.  6  erwähnten  Handschrift. 

11. 
Panno  iidni  .  .   . 

=»  F/bZ.  187";  t?^/.  die  Anfangszeile  des  Spruches  Nr.  LX. 

12. 
Penkz  miio,  v2e  ctraceno  .    .    . 

=-  Ffol.  128\ 

13. 
PoMNi  na  mS,  mi  mili  .    .    • 

=  Ffol  182'. 

14. 

PoMNi  na  mS,  mila  Marolka  .    .    . 

=  Aus  der  Handschrift  Nr.  111  (Pap.  fol.  18.  Jahrh.)  der 
St.  Jakobsbibliothek  zu  Brunn. 

15. 
PoMNi  panno  .    .    . 

=  Aus  der  zu  Nr.  6   angeführten  Handschrift;   vgl.  oben 
Spruch  Nr.  LXVIU. 

16. 

PosKAKUJic  po  vsi  .    .    . 

=  Ffol.  186V 
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17. 
Rboima  mi  mWi^  hr,  hr  .   .   . 

«=  FfoL  60'. 

18. 
RozFOMBN  s^f  panno  mWi  .    .    . 
=  FfoL  196'. 

10. 
SmLUJ  s£  pro  bospodini .   .   . 

=  F  fol.  1S5^•  in  derselben  Handschrift  auf  Blatt    195' 

steht  das  nänUiche  Fragment  noch  einmal  etwas  erweitert: 

Smiluj  8^  pro  hospodina, 
DodiJ  .... 

20. 

Tot*  bydlfm  ?  Xüki  ialoati  .   .    . 

=    F  foL    180^;    vgl    oben   die  Anfangszeile  des    Liedes 
Nr.  XIX. 

21. 

TiLo  mlado 
srdce  veselo  .    .    . 

=.  FfoL  107^ 


a 

■■sikbeilageii« 

Die  hier  folgenden  Musikbeilagen  enthalten  so  ziemlieh  alles 
was  wir  yom  ^echischen  weltliehen  Gesänge  des  14.  und  IS.  Jahr- 
hunderts besitzen ,  wenig  genug.  Nr.  I  ist  der  Handschrift  B  ent- 
lehnt und  bietet  die  Singweise  des  Liedes  Nr.  VII,  woraus  sich 
ergibt,  dass  beide  Stollen  (^Versus)  nach  derselben  Melodie  gesun- 
gen wurden.  Nr.  II  ist  auf  dem  an  dem  innern  rordern  Deekel  der 
Handschrift  D  befindlichen  Papier  geschrieben ;  a  und  6  sind  riel- 
leicht  die  Weisen  von  Lied  Nr.  XVm  und  XIX,  c  gehört  so 
Nr.  XXXIX.  Endlich  steht  in  der  Handschrift  C  Qber  der  ersten 
Zeile  des  Leiches  Nr.  VIII  eine  Zeile  mit  dem  Anfange  der  hieza 
gehörigen  Melodie :  leider  war  mir  dieselbe  aber  nicht  zugänglich. 
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Kusikbeilagen. 


I.  (zu  Nr.  Vn.) 
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Kto  miloje  nev^da    .   , LXXIX 

KtoE  folkuje  zlosti LIO 

Ktoi  milym  milosti  hrini XLIX 

Ktoi  se  ve^er  opie LXXYUI 

Ktoz  ▼  t?af  p£knS XXXII 

Kuon  jednü  bfieb^tem Xdf 

Laska  s  vieni  i  se  ySi  ctnostf IX 

L^pe  by  bylo  mnfieti LI 

Mi  mili  smilelidko XC 

Mili  panie  ÜAni. LX 

Milost  nie  jin^bo  nenie LXXXV 

Milovanie  bes  vidtfnie .*  .    .  XLIII 

Milovatt  a  nemieti LXXXI 

Miloji  t£,  to  v£z XXX 

Mil^  jasny  dni  kteraks  mi  ukvapil X 

Mil^  pane  v  jejiem  srd^dku XXIX 

Mil^  iaku  pro  tve  aaloienie XXVin 

Mnj  ani  ardci  m^inu LXXII 

Nadarmo  ten  usiluje L 

Nad^ji  sS LXXI 

Neinni  ale  v£z  radeji XLYI 

Ncmyslislijinaktoho LXXIII 

Nevera  nevSru  klama LXX 

NevSf  tomu  komuz  üfil LXf? 

Nos  expertes  fere  labe XXXYI 

Od  boiiebo  narozenie  po  tisic  let I 

0  pfesfastnS  vzezfenie LXXXIX 

Pan  buob  nadSje  mi LXTIl 

Pani  mili  k  tve  milosti ;  XLV 

Panno  mila  pomni  na  to LXVIH 

Poslüchaj  panno  co  tob&  radie LXXXYIU 

Poznalf  jsem  sli^n^  stvofenie XU 

Pfe^ekaje  vie  zle  atrize XVI 

Pro  nif  trpim  mnoho XIII 

Ra^  panie  na  pam£ti  mieti LDL 

Ra^te  poslüchati  co  v&m  chci  spievati 11 

Rastel  poslücbati  paony  i  panie XI 

RozM^enie  u  milosti XLI 

Slunce  stkTiicie  tof  jiz  svieti XIY 

Sluzba^tuzba LXIU 

Slychal  ii  kto  pra?  pfi  viefe XXXIY 

Slyste  jeSte,  bratfie  mili IV 

Spielte  mofe  bez  vody  bode LXXVl 

Spomoz  mily  bospodine LVIII 

Srdce  mile  nepyd  iobo    .    • LXXXII 

Srdce  mil^  prod  tak  tüiil LVI 
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Stila  ae  jest  pfiliodi III 

Stratilaf  jsem  mii^ho XXI 

Stres  ae  toho  kaidy  dloT^k XXXI 

SvaUho  Martina  vSelika  dSdina XXXVIH 

Sv^t  ae  todi  jako  kolo LXXX 

Sla  dva  to?afiie XXII 

TajoÄ  £aloat  pfi  mnS  bydlf XIX 

Ten  fid  mame  snamenati Emleiinng 

TSaim  a^  boha  jediD^ma LXVI 

Tniojf  aem  a  buda LXY 

Ty  kledaj  av^ho LXIX 

Tya,  dnihi,  pio  ardee  m^ho LXXIV 

Utkal  panic  panno XXV 

Kti/m  umf ela  amrti XCVII 

Yiemf  jedoü  dübravkn XXIIl 

Viera,  v^fD^  myilenie XCVI 

V  StrachotinS  hajku XXVII 

V  ookene&n  atile XXIY 

Zpomfnaje  na  jejie  kriau LXI 

iidoi  kriaoi,  miluji  a XCII 
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VERZEICHNISS 

DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

« 

(MAI  1862.) 

Acaddmie  d^  Archäologie  de  Belgique,  Annales.  Tome  XVin%  4""* 

Livraison;  Tome  XIX' ,  !'•  Linraison.  Anvers,  1861  &  1862;  8». 
Aecademia  delle  scienze  dell*  Istituto  di  Bologna,  Memorie.  Tomo 

X,  Fase.  2—4;  Tomo  XI,  Fase.  1—2.  Bologna,  1860  &  1861; 

4o.   —   Rendiconto    delle   sessioni.    Anno    18^9  — 1860   & 

1860— 1861;  8o. 

—  I.  R.  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova.  Riyista  periodica  dei 
lavori.  Vol.  VH,  No.  15  &  16;  Vol.  VIII,  No.  17  &  18;  Vol.  IX, 
4^0.  19  &  20.  Padova,  18Ö8— 1861;  8». 

Ak''  iemie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin,  Monats- 
bericht. Februar  und  März  1862.  Berlin;  8«. 

Aastria,  XIV.  Jahrgang  XVII.  —  XX.  Heft.  Wien,  1Ö62;  8». 

Bericht,  Erster,  über  die  Sammlungen  des  königl.  Weifen-Mu- 
seums im  März  1862.  Hannover,  1862;  8«. 

Boletin  bibliogräfico  Espailol,  Aüo  III.  Nr.  7,  8  &  9.  Madrid, 
1862;  8«. 

DuM^ril,  Ed^lestand,  Etudes  sur  quelques  points  d*  Archäologie 
et  d*histoire  litt^raire.  Paris  &  Leipzig,  1862;  8^. 

Gistel,  Johannes,  Literatur-Historisches.  Straubing,  1867;  8^ 

Istituto,  I.  R.,  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti,  Atti.  Tomo  VIIo, 
Serie  3',  disp.  &\  Venezia,  1861—1862;  8». 

Le  Grand  de  Reulandt,  Congr^s  artistique  d*Aoyers.  Aoüt  1861. 
(Extr.  du  compte-rendu  du  Congres.)  Anvers,  1862;  8«. 

Hittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkmale,  VII.  Jahrgang,  No.  S.  Wien, 
1862;  4o. 
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Mittheilungen  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt.  Jahrgang 
1862,  IV.  Heft.  Gotha;  4«. 

Preisanfgaben,  Historische,  der  Commission 'fiir  deutsche  Ge- 
schichte und  Quellenforschung  bei  der  Königl.  Bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Bonn,  1862;  8«. 

Be/se  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde  in  den 
Jahren  18^7,  1^58,  1859.  Beschreibender  Theil.  III.  Band. 
Mit  11  Karten,-  IX  Beilagen  und  81  Holzschnitten.  Wien, 
1862;  8». 

Roman  in,  S.,  Storia  documentata  di  Venezia.  Tomo  X.  Parte  2*, 
1797.  Venezia,  1862;  8«. 

Soci^t£  Batave  de  philosophie  exp^rimentale  de  Rotterdam,  Pro- 
gramme. 1861.  Questions  lOS— 150;  8«. 

Verein  für  siebenbQrgische  Landeskunde,  ArchiT.  N.  F.  V.  Band, 
1.  Heft.  ~  Jahresbericht  1860— 1861.  Hermannstadt,  1861;  8«. 

Wien,  UniTersität,  öffentliche  Vorlesungen  im  Sommer-Semester 
1862.  Wien,  1862;  4«. 
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